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N- I. ELT. Jahrgang. Jänner .858.

Kunst nnd Altcrthnm in ihrem Wechselverkehr.

Kin Woil tur OriMitirung von Rudolph ». F. i le ll>* r er r.

Die rege Tbeilnahrne, welche das .Studium der mittel-

alterlichen Archäologie uud Kunstgeschichte im öslerreichi-

sehen Kaiserstaate während der lelzteu Jahre gefunden hat. ist

eine Erscheiuuug. die wohl jeder aufmerksame Beobachter

unserer Culturentwickclung wahrnimmt, aber nicht jeder in

derselben Weise erklärt. Viele sind es, die in ihr nichts als

eine Moderichtu erblicken. Sie wissen: in Frankreich.

England, Deutschland studirt mau die mittelalterliche Kunst,

sehreibt über sie. Krümlet Vereine zu ihrer Forderung und

\i ir — nun wir tbun es auch, weil es eben draussen in der

Mode ist und wir doch in dem nicht zurückbleiben können,

was ia der ganzen Welt, der gebildeten und üheibildeten,

Mode ist. Wir würden es an und für sich nicht beklagen,

wenn das Gute— uud dazu rechnen wir da* Studium mittel-

alterlicher Kunst — in die Mode kommen würde, und wenn

die grosse Welt sich gewöhnte, sei es auch blos um der Mode

zu folgen, mit der alten Kunst sieh zu beschäftigen. Aber um

gerecht zu sein, unserer Mndeart gegenüber, wie sie sich

im Ganzen und Grossen zeigt, so glauben wir nicht auf

Widerspruch zu stussen. wenn wir meinen, die warme

rnterslQtzung , das rege Interesse, das sich seit wenigen

Jahren auch bei uns den kunstarrhäologisebeu Studien

zugewendet, sei noch nicht so weit verbreitet, dass wir mit

Grund sagen könnten, sie seien in die Mode gekommen,

wie französische Lithographien, englische Stahlstiche oder

LUtticher Gewehre. Es mag sein, dass Einzelne hier und da

diesen Studien aus dem blossen Hange der Nachahmung,

der ja aller Mode auch zu Grunde liegt, sich zuwenden, aber

diese Einzelnen sind noch nicht Viele, wenigstens nicht so

Viele, dass die herrschende Mode in Gefahr käme, von

archSologischen Studien angesteckt zu werden.

Weit richtiger werden Jene in ihren Anschauungen

sein, welche den Aufschwung mittelalterlicher Kunststudien

aus dem lebendigen Interesse für Geschichte und Alles das

erklaren, was mit ihm und der Geschichtsforschung zusam-

menhängt, l'nd allerdings hat die Geschichte keine wich-

tigeren, dcutliiheren und lauter redenden Denkmale, als

jene, w elche in Stein oder Erz, in Malerei oder Architectur

sieh erhalten haben. Insbesonders der grossen Masse, dem

eigentlichen Volke, gegenüber sind nebst Poesie die Monu-

mente die eigentlichen Träger geschichtlicher Erinnerungen

geblieben. Wären diese blos au die leicht vergänglichen

Blätter gebunden, welche die Geschichte im engeren Sinne

begründen, so wäre längst die Geschichte nur bei einigen

Auserkorenen geblieben, denen das Verständnis» alter

Schrifturkundeu zu ersebliessen möglich ist und die Völker

hätten längst die Gewohnheit verloren, ihren Ahnen, ihren

historischen Erinnerungen nachzugehen. Aber das Monu-

ment sieht jeder, diesem kann er nicht aus dem Wege gehen,

er kann es nicht iguoriren. Er hat die Gewissheit, dass es

nicht von seiner Hand ist. dass seine Vorfahren oder dass

anders redende, anders denkende Völker es gewesen sind,

die auf demselben Boden hausten und thätig waren, an den

ibn eine unergründbare geheimn issvolle Macht hingesetzt

hat. In diesem fort und fortdauernden Verkehre mit Monu-

menten, welche Anregung zu eigenem Handelnund Wirken,

welcher Impuls zu geistigem Leben, zum Forschen. Denken

und Dichten geht nicht von ihnen aus. welche Schule für die

Völker liegt nicht in ihnen? — Es ist nicht zufällig, dass die

geistreichsten und grössteu Völker auch diejenigen waren und

noch sind, welche am reichsten mit Monumenten versehen

sind. Wer den Zauber, den Alterthum, Sagen und Geschichte

an Monumente knüpfen, an sich erfahren hat, der weiss,

wie aus jedem Denkmale die Fragen sprechen : wer hat e»

gebaut, zu welchem Zwecke wurde es errichtet? -der

erkennt die historische Bedeutung der Denkmale leicht:

der stimmt sicher jenen bei. die auch in der eben so gestall-

reichen als wenig bekannten Geschichte unseres Vaterlandes

1
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eine sehr ergiebige Quelle des nouerwachten Interesses für

Monumente und Momimentalkunde erkennen. Aber so märb-

tig mich das historische Interesse »Ii Werken und Studien

wirkt, so gerne »ich ein gebildeter Geist mit den geschicht-

lichen Erinnerungen beschäftigt, die »ich an Denkmale

knüpfen, so darf duch die Kunst form, in der da« Monument

erscheint, nicht minder buch angeschlagen » erden, wenn es

sich darum handelt, ihre Wirkungen auf unsere Zeit zu

erklären.

Die ältesten und erslpn Monumente waren nur Krinne-

rungssteine. Denkmale und Völker haben die Schule der Jahr-

hunderte durch machen müssen, bevor sie mit diesen die

Formen der Kunst verbunden haben, bevor die Sprache der

Kunst ihnen selbst geläufig und lieb geworden ist. Welcher

Abstand — nicht blos der Zeit, sondern mehr noch der t'ulltir

und der geistigen Bedürfnisse nach — liegt nicht zwi-

schen der Zeit, wo mau dem Herrn opferte auf den Höhen,

wo Jakob zu Bethel den Denkstein errichtete, und jener,

wo Salomon seinen Tempel auf Moriach erbaute: jenen

Zeiten, wo man den Wegegiittern zur Abwehr böser Geister

Spitzsäulen und Steinhaufen errichtete, und jenen Hermen

und Apollomonumenten spaterer Zeiten, wo mau einen grossen

Stein auf den Erdhaufen wälzte, der die Gebeine eines Heros

umschloss, und jener Zeit, wo man Mausoleen baute und an

den Strassen des Landes, vor den Thoren der Städte Grab-

mtiniimente errichtete, wie sie die via Appia bei Rom, die

Strasse vurdemllerculanensischenThore vor Pompeji zeigt!

Die Verbindung zwischen Denkmal und Kunst ist alt. sie ist

schon in der rohesten primitivsten Form vorhanden, wenn

auch die menschliche Cultur auf einem gewissen Höhepunkt

angelangt sein muss, damit das Bedürfnis* einer Kunstform

lebendiger hervortrete. Dann erst gewinnen die Vfilkcr Ein-

sicht und klares Bew iis-tscin über die Natur, die Bedingungen

und den Reiz der Kunst; sie verbinden systematisch und ab-

sichtlich die Kunstfornien mit der historischen Erinnerung,

und lauge schon ist die Thal, der Held vergessen, dem zu

Ehren das Monument errichtet wurde, w ährend noch späte

Generationen an der Kunst des Monumentes sieb erfreuen,

bilden und erheben. In unseren Tagen insbesondere (iberwiegt

hei älteren Monumenten das Interesse an der Kuustforni jene

der historischen Erinnerungen und — um einige hervor-

ragende Beispiele zu erwähnen — während es vielen gleieb-

giltig ist, wer dcrLysi krates gewesen, der zu Ehren eines

Chorsieges einst in Athen ein Monument bat errichten lassen

und warum, oder wer unter denpisanisrhen Kaufherren heilige

Erde von Jerusalem nach Pisa habe kommen lassen, — so

interessiren sich Tausend von Kunstfreunden und Künstlern,

von Reisenden und Eingeborncn an der Grazie und an der

Schönheit des choragischen Monuments im stillen Kloster-

garten zu Athen und an der grossartig ernsten Halle und

den Wandgemälden im Canipo Santo zu Pisa.

Im (»eiste des Volkes gewinnt das historische Ereig-

niss durch seine Verbindung mit der Kunst eine bleibende

Stätte in seiner Erinnerung und das Wort des Dichters

findet durch die Völker seine volle Bestätigung. „Nur weun

Kunst es adelt, bleibt es stereotyp im Zeitenburh." Mit

dem historischen Interesse ist das Interesse an der Kunst,

die Einsicht in den hohen Werth, in die absolute Schönheit

der Form einer der wichtigsten Gründe, der uns die Tbeil-

nahme erklärt, die man gegenwärtig auch in unserem Vater-

lande dem Alterthume und zwar insbesoderc dem mittel-

alterlichen zuwendet.

Viele unter den Lesern dieser Blätter werden sicher

auch von dem Standpunkte der Kunst die Denkmale be-

trachtet haben, die jetzt entdeckt, beschrieben, gezeichnet

und nach allen Richtungen hin erläutert und dem Verständ-

nisse näher geruckt werdet). Die Literatur wächst von Tag

zu Tag in einer Weise, dass es schwer wird, sie zu über-

schauen und zu bemeistern, und zwar nicht blos jene Lite-

ratur, die vom Gelehrten zum Gelehrten, vom Gebildeten

zum Gebildeten spricht, sondern auch jene, die für den

Künstler und Kunsthandwerker, den Industriellen und Ge-

werhsniann bestimmt ist. Mit dieser rein literarischen Pro-

durtion geht eine Production anderer Art Hand in Hand, die

ebenfalls von der Überzeugung ausgeht, dass in der mittel-

alterlichen Kunst ein Schatz von Kunstweisheit begraben

liegt, den zu heben einer Zeit Noth thut. die sich auf dem

Gebiete der Kunst lange Zeit nicht mehr auf dem Boden

paradisiseher l'nschuld, kindlicher Naivität, ursprünglicher,

tendenziöser Poesie bewegt.

Wie in allen Dingen, so ist aber auch auf unserem

Gebiete Mass und Ziel nöthig, und vor Allem ein Bewusstsein

des Zieles . um das rechte Mass nicht dadurch xu verfehlen,

dass man des Guten zu viel thue und Kraft und guten

Willen an einer Art der Tbätigkcit verschwende, womit der

guten Sache mehr geschadet als genützt w ird. Wir machen

diese Bemerkungen nicht ohne bestimmten Anlass. Es liegen

uns eine Reihe von artistischen und literarischen Puhlica-

tionen des In- und Auslandes vor. die durch das I'iigenü-

gende des Inhaltes, das Mangelhafte künstlerischer Darstel-

lung, die mindere Bedeutung der Objeete der Verbreitung

des guten Geschmackes, der Liebe und Einsicht in die Kunst

des Mittelalters mehr schaden als nützen; und es sind uns

auf dem Gebiete der produetiven Kunst Werke und Ten-

denzen vorgekommen, die deutlich zeigen, wie weit man in

einzelnen Künstlerkreisen bei Benützung und dem Studiuni

der mittelalterlichen Kunst von dem rechten Ziele und einer

gesunden Kunslnnschauung entfernt ist.

Die Zeit der Herrschaft des classischeu Stvlcs kann

uns auf unseren neuen Bahnen in mancher Beziehung ein

warnendes Beispiel sein. Es wird Vielen jene Epoche wohl

erinnerlich sein, in der man anders Denkende auf dem Ge-

biete der Kunst verachtete oder geringschätzte, die ganze

Kunst des Mittelalters als etwas, echter humaner Bildung

Fernstehendes bezeichnete, und in den Formen und Sche-

men der antiken Kunst das einzige Heil erblickte. Jedem
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anderen Kunstwerk? wurde nur in so weit Werth bei-

gelegt, m ,n'l dem Maßstäbe antiker Formen

messen lies»; jede selbstständige Regung künstlerischer Tlifi-

tigkeit wurde durch den Druck gehemmt, den da« allein als

gillig anerkannte Prineip der Antike auf diese notwendiger

Weise ausüben musste. Was .antikisch" war. um einen Dü-

rer'schen Ausdruck iu gebrauchen, war gut, weil es eben

antik war und jede iindere Richtung wurde bemäkelt oder

als zu leicht verworfen. Von einem tieferen Eindringen in

da« Prineip der Kunst durch das Medium der Antike war

sehen oder gar nicht die Rede; an ein ernsteres Untersuchen

ob und in wie weit denn wirklich das moderne Leben auf

dem Gebiete der Kunst sich mit dem antiken vereinbaren

lasse , dachte man nicht. Man war seiner Sache zu gewiss

und glaubte nicht, dass das Regiment des Apollioo und der

medieeisrben Veno» auf artistischem Boden einmal sein

Ende erreichen könne.

Der blinde Kifer, mit dem man damals die antiken For-

me«! auf das Lehen, in die Poesie, die Kunst, das Hand-

werk ubertragen wollte, kann unserer Zeit zur Warnung

dienen, nicht ebenfalls blind, einseitig xu Werke zu gehen

bei den Versuchen, die mittelalterliche Kunst der modernen

Generation näher zu rücken. Ks handelt sich in der Praxis

auch in unseren Tagen, auch unseren herrlichen mitlelulter-

lichen Kunstwerken gegenüber, nicht um eine blinde Bewun-

derung alles dessen, was einst in deu verschiedenen Zweigen

der bildende» Kunst gearbeitet wurde, nicht um eine sklavi-

sche Nachahmung und C»pie der Oruumeote und Bauformen,

deren Sinn und Verständnis* dem Mittelalter geläufig waren ;

es handelt »ich auch bei uns nicht um ein Fixiren des

Gegensatzes zwischen der modernen lebendigen Kunst und

deu Formen des Mittelalters, um eine geistige Pression

auf die bewegenden Elemeute unserer produetiven Kunst.

Soll die mittelalterliche Kunst uns wahrhaft uützen.

unsere Cultur wahrhaft fordern, unserer Kunst wirklich ein

Vorbild und Muster sein, so muss man sich bei der Betrach-

tung der mittelalterlichen Kunst auf jenen Standpunkt erhe-

ben, der in derselben das reine Kunstprincip und den

lebendigen Kern einer Schönheit zu erkennen vermag, der in

ihr ruht. Ist man bei dem Studium der mittelalterlichen Kunst

aufjenem Standpunkte angelangt, von dem aus man es vermag

ihr inneres geistiges Lebensprincip zu fassen , so wird der

Gegensatz zwischen Alt und Neu, zwischen unseren geistigen

Bestrebungen und denen des Mittelalters nicht so schrofT.

so unversöhnlich erscheinen, als es denen vorkommen muss,

die iu der Architectur nicht den construetiven Gedanken, iu

der Plastik das tiefe, sinnige Anschmiegen an die gegebe-

nen Bedingungen der Materie und des Gegenstandes, in der

Malerei nicht die harmonische Verbindung strenger Anforde-

rungen mit naiver poesievoller Lebensanschuuung erkennen

oder wie es jenen vorkommen muss, welche die Kunst nicht

der Kunst willen, sondern anderer ausserhalb des Kunstbe-

reiches liegender Lebenszwecke willen fördern.

Die mittelalterliche Kunst des Abendlandes war keine

starre, unlebendige, todtc, wie die spSt-byzantinische. Sie war

in einer ununterbrochenen Bewegung, in lebendigem Flusse.

Bei der mittelalterlichen Kunst handelt es sich ferner nicht

darum eine starre Form, ein trockenes Gesetz in ihr zu

erkennen, sondern zugleich das Prineip der Beweguug. des

Fortschrittes, der Freiheit im Gesetze. So verschieden auch

in vieler Beziehung die mittelalterlichen Zustände von unse-

ren moderneu sind totale Verschiedenheit . wie es

dem Oriente und classiseben Alterthume gegenüber der

Fall ist, verhindert schon der gemeinsame Boden der

Nationalität und Religion. Wie bei uns, so sind auch damals

Denker und Künstler erstanden, die nicht beim Hergebrachten

stehen blieben, nicht mit dem blossen Imitiren sich begnügen

wollten, sondernibren Gedanken und Werken den Typus gros-

ser, kühner Combinationen, fortschreitender geistiger Ideeu

aufgedruckt haben ; — die damals Träger grosser Prin-

eipien. Entdecker neuer Bahnen auf dem Gebiete der Kunst

gewesen sind. Die kühnen Architekten zur Zeit Ludwig s

des Heiligen und Karl August's in Frankreich, ein Pierre

de Montcrault. Villars de Honnecourt. Männer

wieErvin vonSte i nbach, Arier van Gmünd; Bildhauer

wie Nikolaus von Pisa, Krafft, VeitStoss; Maler wie

Giotto. Eyck, Masareio, Dürer. Holbein, die

Gründer von Schulen, die Träger gewaltiger Ideen sind

die wahren Repräsentanten des Mittelalters, die Regenera-

toren der Kunst . die Erzieher ihres Volkes. Von den Priu-

eipien und Lehren, die von ihren Bauhütten und Werkstätten

ausgingen, verbreiteten sich die Anschauungen , Vorbilder,

Motive unter das ganze werkthätige Volk, in dessen Mitte

sie standen. Das eigentliche tiefere Verständnis* beginnt mehr

damit, dass man es vermag die einzelnen kleineren Erschei-

nungen der bildenden Kunst des Mittelalters zugleich in

ihrer besonderen Selbstständigkeit zu erfassen, als sie in

Verbindung mit der grossen bewegenden Kunst des Mittel-

alters zu bringen. Ein Studium ähnlicher Art setzt aller-

dings mehr geistige Arbeit bei Künstlern und Gelehrten

voraus, als es bei jenen Künstlern der Fall ist. welche die

mittelalterlichen Kunstdenkmale wie ein Lexikon betrachten,

wenn mau .Ideen" braucht, oder bei jenen Gelehrten, die es

liehen . Marotten an die Stelle von Principien zu setzen und

festgefahren in irgend einer bedeutenden Richtung des

Mittelalters, alle anderen Richtungen des Mittelalters ignori-

ren und als unserer Zeit schädlich perhorresciren, wie es.

um ein sehr bekanntes Beispiel zu erwähnen . bei jenen

französischen Archäologen der Fall ist. deuen die starre

Formeuwclt byzantischer Wandmalerei ein wahrer Fort-

schritt iu der Malerei ist und die in der Gothik schon das Sta-

dium einer Kunstentartung erblicken. Allerdings ist man bei

einem allzuweit getriebenen Streben , das Grosse . das

Lebensprincip in der Kunst, zu erfassen, eben so leicht in

Gefahr den Boden unter seinen Füssen zu verlieren, als man

bei einer allzuweit setrielienen Mikmlngie die leitenden
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Gesichtspunkte für da« Verständnis* der Kunst de« Mittel-

alter* and die Anforderungen der Gegenwart aus den Augen

verliert. Aber bei uns Österreichern ist die Gefahr minder

gross, sich in der Hobe zu rerlieren, als iu der Breite zu

versanden, ohne zu positiven grösseren Resultaten für Cul-

tur und Kunst zu gebogen. Sollen wir die gute Sache för-

dern, so müssen wir uns selbst gegenüber offen und wahr

»ein. Wir stehen nicht in der Mitte grosser Culturbewe-

gmigen. grosser Kunstbestrebungen . liefer umfassender

gelehrter Forschungen. Erst in der jüngsten Zeit haben wir

uns. unseren Kräften vertrauend, in den Strom geistigen

Lebens ernsthaft hineingewagt. Lange Zeit hindurch sind wir

nur passive Ztischuuer gewesen. Bei Nationen, die seit Juhr-

zebenden. seit Jahrhunderten in diesem Strome zu schwim-

men gewohnt sind, treten die Gefahren nicht so leicht ein.

als es bei jenen der Kall ist. die jünger und in der Leitung

des Geistesschiffes weniger erfahren sind- Jeue haben nicht

zu fürchten, dass eine neue stärkere Strömung sie aus dem

Fahrwasser auf seichte oder sandige Stellen führt ; sie er-

halten sich , ihren Traditionen folgend, trotz grosseren und

geringeren Abweichungen iu der Richtung der Hauptslrö-

mutig. Gewohnt von einem höheren Staudpunkte aus die

historische Kntwickelung ihrer Kunst, ihrer Wissenschaft,

ihrer Industrie zu betrachten , behalten sie die grossen

gemeinsamen Zielpunkte aller Wissenschaft und Kunst im

Auge, welche die Förderung humaner Cullur. die Veredlung

menschlicher Sitte bezwecken.

Die österreichische Monarchie besitzt in allen Zweigen

der KuuSt Monumente genug, die geeignet sind, die hohe

Kunst und ihre Stellung und Bedeutung im Mittelaller jedem

recht lebendig zu machen und durch deren tieferes Studium

die Kunst der Gegenwart zu fördern. Ja es gibt vielleicht

wenige Staaten, die Denkmale aufzuweisen haben, wie diu

Dome zu Parenzo. Cremona. die Kirchen zu Kutten-

berg. S. Ambrogio zu Mailand u. s. f., oder Systeme von

Waudverzierungeu, w ie die Madonna della Arena, das Bapliste-

rium und die Capellens. Giorgio uudS. Feiice in Padua, oder

umfassende Ornament -Couipositiniien wie das Autipendium

von Klostern euburg. und die Fall» von S. Ambrogio.

Aber unsere Künstler studiren verhällnissmässig gerade die

grossen Monumente Weniger als minder bedeutende, die

so zu sagen zum täglichen Hausgebräuche geeigneter und

verwendbarer sind- Wie wenig ist gerade noch von Künst-

lern und Kunstschulen aller Art bei uns geschehen zum Ver-

ständnis* solcher Monumente, wie die Marciiskirche, der

Stephansdom. der Prager Horn, die Fresken von Giotto in

Padua und Luiui iiiSarnnno? Wie oft scheu wir ganze

Künstli-rgcncrationen von Jugend auf sich an kleinen Auf-

gaben, di-m Studium unbedeutender Werke, abquälen, wäh-

rend die deutsche und französische Jugend — in welcher

Richtung es auch sei — sich an grossen Monumenten, an

dem Studium Rafael's uudM.Angelo's Muth. Begeisterung

und Verständniss der grossen Kunst erwirbt? Gehen nicht

unsere Alterthums- und Geschichtsvereine uberall den «ros-

seu Monumenten gewissennassen systematisch aus demWege ?

Scheuen sie sich nicht fast absichtlich. Prineipien iu erör-

tern, die mit den Monumenten im Zusammenhange stehen?

Soll die Kunstarchäologie, das Studium der mittelalter-

lichen Kunst, bei uns nicht zwischen Thür und Angel stehen, so

muss sie sich, wie auswärts, einerseits an die ernste strenge

Geschichtswissenschaft, andererseits an die hohe Kunst an-

schließen. Dadurch allein wird sie im Stande sein die

Interessen der Gebildeten wach zu halten, die Kunst- uud

Kunsteiusicht zu fördern und die wahre t'ultur in allen Krei-

sen zu verbreiten. Abgelöst von der Wissenschaft fällt sie

dem Dilettantismus in die Hände, getrennt von der lebendi-

gen Kunst sinkt sie zur Spielerei, zu kleinlichem Vergnügen

an kleinen Objecten herunter. Ks ist gerade iu diesem

Organe, das bestimmt ist. auch kleinere Monumente, un-

scheinbar unbedeutendere Naehricbteu und Notizen zu sam-

meln und ferner mit den Freunden der Kunst und de»

Altertbuins eine ununterbrochene geistige Wechselwir-

kung zu unterhalten, auf deu lieferen Zusammenhang archäo-

logischer Forschungen mit der Wissenschaft und Kunst auf-

merksam zu machen. Der Werth und die Bedeutung solcher

kleinerer Objecte wird gerade durch die Hinweisung auf ihren

Zusammenhang mit grösseren Prineipien geadelt, wiecingothi-

sches Ornament au einem Holzgcftsse oder ein romauisrbes

an einem Krummstabe od.-r Leuchter erst dann seine rechte

Bedeutung gewinnt, wenu man nachweist, das» es denselben

Gesetzen gehorcht, aus denselben Quellen fliesst. denen

wir die grossen romanischen und golhiseheu Dome »erdan-

ken. Die produetive Kunst wird sich dann von archäologi-

schen Bestrebungen nicht zurückziehen, nicht so scheu sich

von ihr abschließen, wie es bei uns uoeli theil weise der

Fall ist . wenn der Zusammenhang der mittelalterlichen

Kunst mit der grossen lebendigen festgehalten wird und

man sieh zur rechten Zeil erinnert, dass es im Mittelalter

ebenfalls die schaffenden Talente waren, die der Kunst

ihre Bedeutung, den Monumenten ihren Ursprung gegeben

haben. Wenn es nolhwcndig wäre, auf einen concreten

Fall aus der modernen künstlergesrhichte hinzuweisen, der

als eine reine Frucht jener Bestrebungen gellen kann, die

Kunst des Mittelalters ihrem tieferen lebensfähigen Inhalte

nach mit der Gegenwart zu verbinden, so erinnern wir. um

aus dem Kreise der Architectur herauszutreten . auf Dar-

stellungen, wie die apokalyptischen Reiter von P. Corne-

lius, eine Compnsition , die mit Einem Zuge die ganze

Weisheit früherer Jahrhunderte verjüngt, die ganze Bedeu-

tung der Traditionen in der Kunst auf einem Gebiete in ei«

klares Licht gestellt hat. von dem viele meinen, das» es

ausschliesslich Domäne einer bodenlosen Phantasie ist.
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Die Entwickelung der mittelalterlichen Baukunst mit Rücksicht auf den Einflnss der verschiedenen

Baumaterialien.

Vom Architekten A. K*JMi«t in.

Di« heutige Aufladung der Arehitectur thcilt da* Feld in

awei vollständig getrennte Gebiete, in den rein künstleri-

schen Theil. welcher die Form sowohl im Grossen und

Ganzen, wie in den geringsten Kleinigkeiten nach gewissen

Normalidealen der Schönheit bestimmt, und in den techni-

schen oder praktischen Theil, welcher sich auf die Herstel-

lung jener künstlerischen Gestellungen bezieht. Jene beiden

Theile stehen, weil sie getrennt sind, so oft in grellem

Widerspruch. Der Künstler betrachtet das Gewerbe als seine

Hienstmagd, den Techniker als seinen Gesellen und Hand-

langer, welcher seine hohen künstlerische" Ideen verkör-

pern soll, so gut er es kann, und nimmt auf die Technik

nur insofern Rücksicht, als es die „Unbehülfliehkeit- und

andere bindende Rücksichten verlangen. Der Techniker

bemüht sich jene abstract besiehenden Formen möglichst

gut zu Terwirklichcn . möglichst wenig sich dem Vorwurf

der l'nbehülflichkeit auszusetzen; er sucht alle denkbaren

Künsteleien hervor, um die Ausführung jener Formen zu

ermöglichen; die ohne weitere Rücksicht auf das Material,

blos nach Formen-Idealen gedacht sind, und deren Ver-

wirklichung in dem vorhandenen Materiide oft geradezu un-

möglich scheint. So begnügt man sich in den meisten Füllen

das Gebäude als einen nackten Kasten herzustellen, dem die

Architeeturformeu in fremden Materialien als Kleid um-

gehängt werden.

Diese Auffassung ist indessen in der Architccturge-

schirhte in solchem Umfange und solcher Rücksichtlosigkeit

ganz neu uud kann nur in einer Zeit Platz greifen, wo der

Eiitwickcliingsgang kein natürlicher, wo man über den Be-

griff des Baues und Ober das Verhältnis-! der Forin seihst

nicht im Klaren ist. Die allen Völker und Zeiten halten ganz

andere leitend« Grundgedanken. Wie sich die Völker seihst

meist aus der Barbarei zur Cultur hervorgearbeitet haben,

so entwickelten sich auch in ihrer Baukunst die Formen

erst nach und nach aus der Sache selbst und stunden nicht

von vornherein als fertige Ideale massgebend da. Die

Anfange der Arehitectur bestehen darin, dass man Stein

auf Stein legte, oder Holz an Holz fügte: erst im Laufe der

Zeiten sucht die sich immer mehr entwickelnde Constrne-

tion auch F.inn zu gewinnen, und mit ihren Fortschritten

dem Materiale auch entwickeltere, reichere, klarere, bewusste

künstlerische Furtnen zu geben. Man wollte auch in den

Arcliitecturformen den Fortschritten der Cultur und der

dadurch stets weiter geförderten Ausbildung und Feinheit

aller Sinne Ausdruck gehen.

Da sich aber die Formen mit der Construction selbst

entwickelten, so standen sie auch seltcu mit ihr im Wider-

spruch, so lange die Cultur aufwärts stieg. Sie gab der

Construction einen künstlerischen Ausdruck; die Construc-

tion war das ursprünglich Vorhandene, die Form das daran*

unter Einwirkung verschiedener Einflüsse Entwickelte, Ein-

flüsse, wie Klima, Denkweise des Volkes, äussere Be-

dürfnisse Ii. s. w. , die auch schon für die Construction

selbst K.aassgebend waren.

l'nter diesen Einwirkungen ist auch die des Bauma-

terials selbst nicht gering anzuschlagen; da es nicht nur

durch die Art der Zusammensetzung, sondern auch durch

seine eigenen Eigenschaften der Schwere, Härle, Wider-

standsfähigkeit gegen äussere Angriffe, durch seine Dauer-

haftigkeit gegen die Witterung die Grundlage für die Con-

struction wie für die Formenbildung abgab, welche den Kin-

fluss des Bedürfnisses wie der sieb entwickelnden Cultur

auszubilden strebte: denen es auch zugleich die änsserste

Grenze feststellte, die sie ungestraft nicht aberschreiten

durften.

Eine solche Entwickelung aas der Barbarei heraus

zeigt die Cultur des Mittelalters, einen solchen vornehmlich

in sich selbst gegründeten Eniwickelungsgang seine Arehi-

tectur. Wir dürfen jedoch das Wort Mittelalter nicht

in der strengen historischen Bedeutung nehmen, die

darunter die Zeit vom Untergänge des römischen Reiches

im Jahre 476 bis zur Entdeckung Amerika's im Jahre I49C

versteht; wir verstehen unter „Mittelalter- in der Arehi-

teelor die Entwickelung derselben im rumänischen, ihre

Blothe im Beginn und ihre Ausartung bis zum Schlüsse des

gothisehen Styls: wir scheiden aus unserer Bezeichnung

.mittelalterliche Arehitectur" sowohl die Nachklänge der

Antike im ersten Jahrtausend, als ihre Wiederaufnahme am

Ende des XIV. und Anfing des XV. Jahrhundert» (in Italien)

aus, wir nehmen aber ihre Ausläufer dazu, die sie in den

nordischen Ländern dun h fast ein Jahrhundert nach dem

Schlüsse des Mittelalters (im streng historischen Sinne)

trieb.

Die alte Cultur war längst vor Untergang des römi-

schen Reiches siech geworden, war aber damit nicht plötz-

lich begruben worden; noch begann von da an die neue

Cultur. Durch das Chrislenthnin waren schon früher neue

Elemente in die alte Cultur hereingekommen. Das Cliristen-

thmn sucht aber seine Anhänger über die Erde zu erheben

und betrachtete es daher nicht als seine Aufgabe, so schnell

als möglich eine neue Kunst ins Leben zu rufen ; es schied

aus der alten nur das aus, was ihm widersprach und benützte

das vorhandene Rrauchhare. Es arbeitete nicht auf Unter-

gang der alten Baukunst hin und auf Entwickelung einer
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neuen; — dies thaten die Völker, welche dem weltgebie-

tenden römischen Reiche ein Ende gemacht.

Sie waren Barharen: trutzdem aber hatte die Kunst,

welche sie vorfanden, auf ihre Gemüther einen Zauber

geübt, so weit solche Barbaren ihn zu empfinden im Stande

waren, und diejenigen unter ihnen, welche früher mit den

Römern in Verbindung gestanden waren, welche theilweise

römische Erziehung genossen hatten, welche empfänglicher

und gebildeler waren als ihre Kameraden, suchten sicher

einen Hass gegen die Kunst selbst, als ein von ihren Fein-

den gepflegtes Gebiet des Lebens, als ein verächtliche«. Gut,

das eine Folge der Entartung sei, nur so lange zu nähren als

sie jene in den Kampf gegen die Römer führen wollten.

Der mächtige Eindruck der antiken Kunst auf die

Eroberer ist unläugbar, und so linden wir auch manche

Versuche zu ihrer Erhaltung und VViedererwerbung.

Wir erinnern beispielweise an den grossen Ostgothen

Theoderich. Aber die Bemühungen waren vergebens; die

alten Kunst- und Handwerkstraditionen kamen mit der

Kunst immer mehr in Vergessenheit.

Noch einmal glaubte man die antike Kunst .solle wieder

auferstehen. Karl der Grosse hatte wieder ein Weltreich

begründet, er hatte mit eiserner Faust die Völker unter

sein Joch gebeugt und suchte ihnen mit dem Christeuthum

auch Gesittung einzupflanzen. Er hatte sein Reich zur Fort-

setzung des römischen gestempelt, als ihm der Papst im

Jahre 800 die Kaiserkrone aufs Haupt setzte. Er suchte

Kunst und Wissenschaft zu befördern als mächtigster Hebel

der Civilisation ; aber er dachte nicht an Begründung einer

neuen Kunst, so wenig als seine Vorgänger, sondern au

Wiedererweckung der römischen Künste, wie er das römi-

sche Reich wieder erweckt hatte. Seine Kunst war freilich

nur so römisch als sein Reich; es waren die alten Formen nur

so weit, als man sie aufzufassen im Stande war.

KaiTs Nachfolger vermochten so wenig seine Bestre-

bungen in Kunst und Wissenschaft fortzusetzen, als sie im

Stande waren sein Weltreich zu erhalten; die Barbarei

machte immer grosse Fortschritte, und ausser dem Samen-

korn, das in Klostermauern eingeschlossen fortkeimt, war

gegen Eudp des ersten Jahrtausends die Cultur und mit ihr

die Kunst fast verschwunden.

Bald aber sprosst der verborgene Keim hervor und

von da an können wir erst die selbstständige Entwickelung

der eigenthümlichen mittelalterlichen Cultur, die Entwicke-

lung der mittelalterlichen Künste rechnen, als deren Aus-

gangspunkt wir in runder Zahl das Jahr 1000 rechnen

können. Es waren früher schon einzelne Anfänge gemacht

worden, aber sie waren ohne Einfluss; erst als das Volk,

das mit dem Jahre 1000 den l'ntergang der Welt erwartet

hatte, neue Lebenskraft, neuen Lebensmtith gewonnen

hatte erst da ling es an. einer Cultur sich zu erschliessen.

für die es das Christentum fähig gemacht hatte, einer Cul-

tur, die aus denselben Klostermauern hervorkeimt, aus

denen es die Pflanze seines neuen Glaubens erhalten

hatte.

Die Anfänge sind roh. die alten Traditionen waren

vergessen, man musste in der Construction von vorne anfan-

gen und in der Kuustfunn war man auf einem Standpunkte,

der fast dem der mexicanischen Denkmale gleich kam.

Betrachten wir beispielweise die Reste der alten 2thur-

migenFa^ade des Humes zu Wetzlar '). die noch im Inuern

des gothischeu Thurmbaues sieh erhalten hat . oder die des

Schlosses zu Neue ii bürg*) aus dem X. Jahrhundert ( Fig. 1 ).

(F* I.»

das schon weit ausgebildeten- Gallusportal am Dome zu

Basel, ein Rest desBaues Kaiser Heinrich'« II. des Heiligen

»J U>gebil<M ia Kuf ler'i JtUI— Schrift«" II. ICS.

* Nn*h eilirr Vbiitlrimif im Baail« dar Miltheiluagr» iff autt<|uiiri-

irhan Grarllarhaft < Zanrh. 18,11
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ii. a., so zeigt sich auf den ersten Blick ein Urzustand , in

dem man kaum die Entwicklungsfähigkeit Termuthen würde,

weiche zwei Jahrhunderte später die glänzendsten Erfolge

der Baukunst verbreitete.

Die mittelalterliche Kunst hatte sich unter den ver-

schiedensten Verhältnissen an verschiedenen Orten zu ent-

wickeln gesucht, und doch die Einheit in derEntwickelung stets

durch den ("instand gewahrt, dass sie von einer Corporation

ausging , die auf dem ganzen weiten Gebiete im innigsten

Zusammenhange stand — von der Kirche und den Kidstern.

So musste auch Oberall derselbe Weg eingeschlagen wer-

den zur Lösung derselben Aufgabe, und die ModiGcationen

nach den verschiedenen örtlichen Eigentümlichkeiten treten

erst in zweiter Heihe hervor. Ein Theil der Modificationen

ging gerade davon aus, dass man überall denselben Weg
einschlug. Man ging aberall von dem Baumaterial? aus. mit

dem man die nöthigen und gewünschten Räume construirte,

und dieser Construction suchte man dann Formen zu geben.

So kommt es, dass sich nach den verschiedenen Bau-

materialien auch verschiedene Bauweisen ausgebildet haben,

dass bei aller Einheit im Ganzen sich doch der Backsteinbau

anders gestaltete als der Hausteinbau. und dass der Holzbau

wieder andere Formen annahm, wie sie den Eigenschaften

jedes dieser Materialien entsprachen. Die wichtigste Stelle

nimmt unter ihnen der Haustein ein. weil er am meisten

monumental ist, weil er sich fast in jede Form bringen lässt.

weil er bis zu einer gewissen Grenze in jeder Grösse zu

haben ist. Dazu kommt noch der (.'instand, dass er gerade

in den Gegenden das herrschende Baumaterial war. wo

durch die Culturentwickclung angewiesen, auch die neue

Kunstentwicketung ihren Mittelpunkt hatte, am Rhein und

an der Seine. Die Entwickelung des Steinbaues führt uns

somit die idealsten und höchsten Gestaltungen vors Auge.

Da die mittelalterliche Kunst sich am Kirchenhi.if ent-

wickelte, der ihr die höchste und idealste Aufgabe gestellt

hatte, so haben wir bei Betrachtung des Entwickclungs-

ganges die kirchliche Knust ausschliesslich ins Auge zu

fassen.

Die Aufgabe war hier die, einen geschlossenen, in die

Hihe strebenden Raum zu errichten, der bestimmt war eine

grosse Versammlung aufzunehmen, ihr gewisse Augpunkte

zu bieten und dahin ihre Aufmerksamkeit zu lenken, so wie

den Raum der verschiedenen Gliederung der Versammlung

entsprechend in verschiedene Theile zu gliedern. Dies der

materielle Theil der Aufgabe. Die Versammlung sollte aber

erhoben und vorbereitet werden auf den Gottesdienst, dem
sie beizuwohnen berufen war, das Gebäude sollte zugleich

eine würdige Statte des unblutigen Opfers sein, das in der

heiligen Messe dargebracht wird. Hieraus ergab sich ein

idealer Theil der Aufgabe, der vornehmlich gestaltend auf

das Innere und Äussere des Kirchengebäudes einwirkte.

Dieselbe Aufgabe war schon der christlichen Antike

gestellt worden, und sie halle als entsprechende Formen die

der Basilica und des Centraibaues festgestellt, von denen

die erstere Form in der katholischen Kirche vorherrschende

Anwendung erhielt An sie knüpfte auch das Mittelalter an.

als an eine befriedigende Losung der gestellten Aufgabe,

und behielt nur für kleinere und ausnahmsweise Fälle den

Centraibau bei.

Man nahm denselben Grundplan , den durch Säulen in

drei Schilfe getheilten Raum, wobei das Mittelschiff grössere

Breite und Höhe hatte als die Seitenschiffe, das Querschiff

als Abschluss des Langhauses in derselben Höhe wie das

Mittelschiff; das dem Querhause sich anschliessende Chor,

das hier nicht mehr eine einfache Apside Ut, sondern durch

eiue Fortsetzung des Langhauses vergrössert wird, die

zwischen das Querschiff und die Apside hereintritt. Durch

eiue grössere Anzahl von Apsiden bilden sich mannigfaltige

Combinationen. Als wesentlich neuer Theil tritt das Glockcn-

haus , das seither isolirt neben der Kirche gestanden hatte,

mit ihr in Verbindung und tritt bald als eine über das

Bedürfniss hinausgehende, mehr symbolisch decorative Bau-

masse theils einzeln, theils in grösserer Zahl am selben

Gebäude auf. Ausser dem Thurmc kommt noch die vom

Centraibau berübergenommene Kuppel mit der Basilica in

Verbindung, und erhebt sich über der Kreuzung des Lang-

und Querhauses.

Die Dimensionen sind indes« anfangs meist sehr gering

im Vergleiche zu denen, welche die alten Basiliken, z.B.

St. I'eter und St. Paul in Rom, zeigten, der Architccturcharak-

ter plump und roh, die Säulen, welche die Schiffe trennen,

stehen eng beisammen, die Mittelschiffweite ist gering. Die

Säulen selbst sind stark verjüngt und weit entfernt von dem

reinen Ebenmass der Antike; die Säulenfilsse und Knäufe

weit ausgeladen, letztere in schwerer Würfelform; eine

schwere Mauermasse ruhet auf der Säulenstellung, die nur

durch kleine aus- und einwärts abgeschrägte Fenster erleich-

tert ist, die hoch oben dicht unter der Decke angebracht

sind. Die Decke des Mittelschiffes ist der einfache Dach-

stuhl, der innen sichtbar bleibt. Ebenso ist die Arcbitectur

der Seitenschiffe, die indessen wie auch in der altchrist-

lichen Basilica schon frühe überwölbt wurden. ( Vergleiche

die Ansicht der Kirche zu Schwarzach bei Offenberg in

Baden. Figur 2)').

Das Äussere des Kircbengebäudes. das in der altehrist-

lichen Basilica fast gar nicht zu künstlerischem Ausdrucke

gekommen war, ist allerdings jetzt durch Anlage derThürme

und Kuppel zu einer geschlossenen Gruppe abgerundet, aber

derselbe Massencharakter der im Innern drückend und

beengend wirkt, lässt auch das Äussere stark und schwer

erscheinen; es ist ein System von Mauermassen mit geringer

Durchbrechung und Gliederung; die wenige Gliederung ist

vollständig roh ; das Ornament, sowohl Pflanzen, als Thier-

und Menschengestalten, oft phantastisch unter einatidir

»> *ucb einer Zeu'lia»ii|r «on t Kiiralubr
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ngt(ohne jedoch darum w illkürlich zu sein, da gmssen-

theils symbolische Gedanken diesen Gestalten zu Gninde

liegen) zeigt ebenfalls fast die fiusserste Grenze barba-

rischer Formbildungen.

Nach und nach entsprossen jedoch aus diesem Keime

entwickeltere Forme»; die Dimensionen vergrösseru sich,

die Rohheit macht ausgebildeteren Gestaltungen Platz und

schon aus den Bauten

hölzerne Decke abgebrannt war. Indessen war die hier

angewendete Form des Tonnengewölbes zu unpraktisch, als

da»s sie weitere Verbreitung hätte finden und nuf die Ent-

wiekelimg der Architectur hätte Kinfluss bekommen können.

Die Wölbung der Ceutralbauten im Morgen- und Abetid-

lande, insbesondere die der neuen Sophienkirche, welche

Justinian erbaut halle, zeigen deutlich, da*» es nicht man-

gelnde Technik war.

»Anfange des XII.

Jahrhunderts weht

uns ein Geist reifer

Klarheit entgegen.

Das XII. Jahrhun-

dert zeigt uns wich-

tige Fortschritte ; vor

allem die Einfüh-

rung der Wölbung

ins Mittelschiff, ein

Problem, dessen Lö-

sung manche Ver-

/ //k\.\

aber als die erfolg-

reichste Neuerung

angesehen werden

muss, die je im Ge-

biete des Kirchen-

baues gemacht wur-

de. In ihr beruhen

die glänzenden Er-

folge , welche die

Kunst im Laufe zwei-

er Jahrhunderte er-

rang. Schon die alt-

christliche Kirche

hatte unbewusst auf

dieses Ziel hinge-

arbeitet. Sie hatte

schon in früheren

Zeiten an die Stelle

des Arcliitravs über

den Säulen, welche

die Schilfe trennen

,

fi
\~7

J

der architektonischer

Ausdruck , welcher

die Wölbung vom

llaiiptsehiff der Ita-

silica fernhielt, Ks

waren gewisse Um-
bildungen nöthig. zu

denen man sich nicht

»uhald eiitschliessen

konnte. Nor Allem

«ste zum festen

en Gewöl-

bes die Säulenstel-

lung in eine massige

Pfeilerslellung ver-

wandelt werden, ent-

weder so. das» au

die Stelle aller Säu-

len Pfeiler treten,

oder dass wenigsten«

zwischen die Säulen

einzelne Pfeiler ein-

gestellt wurden, auf

welche dann die Last

des Gewölbes gelei-

tet wurde. Am mei-

sten hatle die Basilica

SP iede in Koni

(817 — 24) Vor-

immer je 2 Säulen

mit einem Pfeiler

setzt; die schon vom ,Fi».3.i

Beginn gebräuchli-

che Wölbung der Ap-

sis, der Triumphbogen an derApsisund bei der Trennung vom

Lang- und Querhaus musste den Gedanken nahe legen, in

Harmonie damit auch das hohe Schiff durch eine Wölbung

zu überspannen, und wir haben Nachrichten, dass Theodo-

sius II. durch den Baumeister Hufinos über das Schiff der

von Konstantin erbauten S. S o p h i a i n K o n t a n t i n o p e I ein

Tonnengewölbe spannen liess, nachdem im Jahre 4<l4 die

Pfeiler als Wand-

gliederung höher

hinaufsteigen als die

Säulen . und wo dann die gegenüberstehenden Pfeiler

durch einen grossen über das Mittelschiff gespannten Bogen

verbunden sind. ( Vergl. Fig. 3)').

Zwar hatte die Basilica S.\ i nee nzo alle tre fon taue

ebenfalls eine Pfeilerstellung, auch S. ßalbina, allein diese

•1 flir,.-r IMlMtHlill ..I n».li ,1,-r Zr.ch.m.e »ufT.f. XIX in Bu..».\

/•Iii .Ii
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so wenig als die WSlbung

Wölbung des Mittelschiffe*

sich nicht zu dem Schritte

geschehen war, näm-

lich den vollständi-

gen Horizontalismus

aufzugeben und einer

Verticalgliederung

der Wände Eingang

m verschaffen. Da

ein durchgehendes

[schiffe konnte der

verschaffen, so lange man

der in S. Prassede

Doch sehen wir anderwärts schon lange vor einer Ein-

führung der Wölbung eine Vertiealgliederung der Wände
an ilsn RiinHetsllpn itffa innon «iMitharPn ttar-livtllhle« . m> in

viel Seitenschub

'

anlauft hatte

.

musste eine Wöll

mit k ii p| ii- 1-

Kreuzgewölben an-

gelegt werden, die

auf einzelnen Ober

das Schiff gespreng-

ten Bogen ruhen, wie

sieS. Prassede zeigt;

die Känipferpunkte

des Gewölbes muss-

ten durch eine Ver-

ticalgliederung ver-

stärkt und gestützt.

künstlerischen Orga-

nismus wegen, der

Blick durch diese

Verticalgliederung

vom Boden zum Käm-

pfer empor geleitet

Aber für die weite-

re Entwickelung der

altchri stl ichen Archi-

tectur kam S. Pras-

sede zu spät; das IX.

und X. Jahrhundert

waren einer archi-

Auabil-

gOnstig;

und es war erst dem

Schlüsse des XI. oder

Beginn des XII. Jahr-

hunderts vorbehal-

ten, das Princip zu lösen.

Die

England in S. Peter in

Northampton. in

der Kirche der Wal-

tham -Abtei, im

QuerschiffderKathe-

drale zu Peterho-

r o u g h, in Frankreich

in S.Kemi in Rheims

(XI. Jahrhundert), in

Deutschland S.l'rsula

in Cöln etc.

ImsOdlichenFrank-

reich waren unter

Einfluss der byzan-

tinischen Kirche S.

Marco zu Venedig

und ihres Nachbildes

S. Front zu Peri-

g c u x eine Anzahl

einschiffiger Lang-

haus - Kirchen ent-

Reihe von Kuppelge-

wölben bedeckt sind,

z. B. die Abteikirche

zu F o n t r e v a u 1

1

aus dem XII. Jahrh. ').

Auch einige andere

Kirchen d. südlichen

Frankreichs zeigen

eine Kreuzwülbunp

mit inneren Wider-

lagen in gleicher Art,

wie der Friedens-

tempel des Constan-

tin in Horn. Indessen

Deutschlands zeigen, wie

oben bemerkt, dieselbe llauptanorduiing des Landhauses,

wie die Basilica; auch in Italien schlnss man sich

keine weitere Ver-

breitung.

Man hat sich in an-

deren Theilen Frank

-

reich» , sobald mau

das Mittelschiff wfll-

<r* s)
ben wollte, theils der

rundbogigen, theils

schon frühzeitig der spitzbogigen Tonnenwölbung bedient.

Doch fand eine Verticalgliederung auch hier Statt

,

>) Vgl.ViolIal l*Dac:

XI. •» XVI. »wcl«. I. Ra IS. 171.

III.
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Gurten tragen. Erst da« Schill' 'der Klosterkirche zuVeze-

Frankreirh, zeigt eine Einführung des Kreuzgewölbe* . doch

haute man in der Mitte des XII. Jahrhunderts noch die Kirchen

zu Autun. Beaune. Saulicumit Tonncnwölbung des

Mittelschiffes. Für England nennt Bloxam «) die Kry,.ta der

fei hafl. das« eine» derselben Ober die Mitte des XII. Jahr-

hunderts hinaufreicht. Jenes zu S. MicbHe zu Pavia, das

man früher als eine der ältesten longobardisehen Bauten zu

bezeichnen liebte, zeigt in seiner Durchbildung das Ende

frühere Zeit zu verweisen scheinen.

Kathedrale zu Canterbury 1 175 als den ältesten bedeuten-

den Gewülbebau und die Kathedrale zu Durhain scheint die

älteste auf gewölbtes Mittelschiff angelegte Kirche zu sein.

Auch die Nurmandie ist nach II. Gally K neigt's An-

sicht erst in der 2. Hälfte des XII. Jahrhunderts zur Wöl-

bung der Mittelschiffe geschritten.

In Italien war die Lombardie die Gegend, wo zuerst

r. es ist

j vKi. rialUtUPaai
xl« matt*, i bj. s. im., im.

•> V,L üi« rt,,U4iiH,, KirrfMk».«.. d,.

K.II. nl., b u,„. J.k. Sc. ».IL S. S».

e««. Mt C. G.

f her Spanien ist zu wenig bekannt, indes« ist seine

Lage zu isolirt und zu entfernt, als dass es grossen Einfluss

auf die Architectur des mittleren Europa s hätte ausüben kön-

nen, und die Lage der Christen den Mauren gegenüber lässt

auch keine grossen Fortschritte im Kirrhenbau erwarten.

Wir dürfen somit wohl sehliessen, dass der Schritt,

welcher die Grundlage der Umgestaltung der Baukunst gab,

die Cberdeckungdes Mittelschiffes mit Kreuz-

gewölbe, in Deutschland u nd zwar i n den Rhei n-

gegenden zuerst gemacht wurde.

Wir brauchen der Restauration des alten Domes zu

C&ln von Boissere nicht zu gedenken, welche letzterer

alseinen Gewölhebau bezeichnet (814— 7;i|. denn der Plan
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von St. Gallen zeigt eine einfache Säulenbasilics. Auch

S. Maria auf dem Capitol in Cöl n, die als eine der ältesten

am Rhein bestehenden betrachtet werden kann und deren

Chortheil im Wesentlichen der Mitte des XI. Jahrhunderts

angehört '). hat im Langhause eine viel jüngere Wölbung.

Wir werden also auf die oberrheinische Gruppe hingewiesen,

in denen die. Dome zu Spei er und Mainz die grossartigste

Enthaltung des Systems zeigen.

Viollet le Duc bemerkt 2
), dass die Architekten des

alten Australiens (Klsass, Lothringen) durch die Entwicke-

lung ihrer Architectur und durch die vorhandene römische

Tradition eher auf die Einführung der Kreuzgewölbe ins

Mittelschiff geführt werdeu musslen. als die Haumeister der

Isle de France, Champagne und anderer Länder. I>ie

Kathedrale vonS. Di<!\ deren Entstehung in die 2. Hälfte des

XI. Jahrhunderts lallt, und die wahrscheinlich dieselbe Grund-

rissanlage mit 2 Abrissen xeigt wie der Dom zu Mainz.

Worms, Verdun , Laach u. s. w. , hat ein über quadrati-

schen Feldern gewölbtes Mittelschiff. Doch waren hier die

Seitenschiffe ehemals ungewölbt, da sie nur die halbe Breite des

Mittelschiffes hatten, also keine Quadrate für die Krcuzwül-

bung boten. Erst im XII. Jahrhundert stellte man Zwischen-

pfeiler zwischen die Hauptpfeiler und wölbte auch die

Seitenschiffe.

Die Bauwerke jener Gegenden sind mir zu wenig be-

kannt , als dass ich die Reihenfolge bis zu der Mainz-Spei-

rer Gruppe verfolgen könnte.

Nach Quast» Annahme') ist die auf Wölbung be-

rechnete Anlage des Mainzer Domes nach dem Brande von

1137 zusetzen, wenn auch die Gewölbe selbst erst der

Mitte des XIII. Jahrhunderts angehören, während die Gewöl-

heanlage des Domes zu Speier nach dem Brande von 1159

zu setzen wäre. Er gibt jedoch an. dass die inneren Wände

des Seitenschiffes die er sah. als der Verputz weggenommen

war, um für die neuen Frcscogemälde vorbereitet zu werden,

dieselbe Structur zeigen wie die der Klosterruine zu Lim-

burg, die zugleich mit dein Dome zu Speier von Kaiser Kou-

rad 1030 gegründet (1039 geweiht) wurde. Wenn nun

auch seine Auseinandersetzung als richtig angenommen

wird, dass dieser erste Bau nicht auf Wölbung berechnet

war, da das charakteristische derselben, die Quaderwand-

pfeiler der Seitenschiffe, sichtlich erst später eingesetzt seien,

so könnte dies immerhin schon bei dem Bau, der 1061 ge-

weiht wurde (ohne rollendet zu sein), geschehen sein ; denn

aus dem I mstande, dass in Speier die Haupt- und Zwischen-

pfeiler gleich breit angelegt sind, in Mainz aber ungleich.

Hesse sich wohl auf eine früher über die Resultate der Wöl-

bung noch nicht ins Klan* gekommene Periode schliessen • ).

'I ». (faul: Zur l'hr<iaoli>ffir der l.rlitadr l'Aln'n

M hirtkinnairr nüoanl de l'irebitr-ctur» eir. |. Kd s. ttv.

*l v. JJiiMftt: llie ntiMlini9i'lt'a l)o«e tu M'iax. Sueirr und W.jru.»

'J Ich kuonli' ulierh««»! nirM mit der Aniii'ht ». l'uait'i vertraut »er-

den . d*4» die irnaie tnaea - Srrhitet'tar des Sprirer lltiaie* ml aarh

Es kömmt übrigens bei Darstellung des Entwicklungs-

ganges auf eine Jahreszahl nicht an und wir dürfen das

linke Ufer des Oberrhcios als die Heimath dieser Art Wöl-

bung betrachten, als die Gegend wo die Wölbung der Mit-

telschiffe nicht hlos technisch ermöglicht war (dies wäre sie

längst gewesen), sondern auch eine Form gefunden hatte.

Von viereckigen Pfeilern gehen Streifen und Halbsäulen

schlank in die Höhe, die an den Hauptpfeileru bestimmt sind

die Gewölbeanfänge aufzunehmen, an den Zwischenstellen

sich durch Bogen aber unter einander verbinden und so eine

vollkommene Verticalgliederung in Harmonie mit der an den

Hauptpfeileru bedingten, herstellen. (Vgl. Fig. 4.)

Wir haben oben bemerkt, dass die Kirche auch im

Äussern durch den romanischen Styl zu einer künstlerisch

bedeutsamen Gestaltung geführt worden ist, durch Zufügung

der Thür ine. die in verschiedener Zahl dem Gebäude zuge-

fügt wurden, durch Errichtung der Kuppeln über die Kreu-

zung des Lang- und Querhauses, durch vermehrte Anlage

und mannigfache Gruppirung der Apsiden.

Die Grundform der Thünne ist entweder quadratisch

oder was im XI. Jahrhundert häufig der Fall ist, rund, eine

(««»•) (flg. 6.)

Viiiirdnung, die, nach dem Grundrisse von S. (lallen zu schlies-

sen. noch aus der frühem Zeit herübergekommen ist, und

11.111 entstanden »ein ...II Wenn »i* »ut-a tlirht die ursfiringlic-he i»t. an

»•II'' '' Ii »ie jedenfalls der /.' il Hv'lini'k'i IV. »li|rrh'Vlff.

f
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die «ich am Dome zu Worms, S. Paul daselbst. Mainz,

Limburg. Laach. Merseburg u.s.w. zeigt. DieThürme

sind in Stockwerke getheilt, die am untern Theile undurch-

hrochenund höchsten* durch Blenden gegliedert, oben durch

Reihen ron Fenstern unterbrochen sind. (Vgl. Fig. 5 u. 6.)

Hierbei zeigt sich ein schon sehr früh beliebtes Motiv,

das sich die ganze Periode über erhielt, nämlich eine Grup-

pirung der Fenster zu je zwei oder drei, die dann statt der

Bogen* findet sich auch sehr früh schon die Anordnung, da»*

ein Fries von kleinen Bogen, deren Schenkel auf Consolen

aufsitzen , die Leseuen verbindet.

Die Thurmspitzen werden auf verschiedene Weise

theils von Stein, theils von Holz errichtet, entweder als Sat-

teldächer mit 2 Giebeln, oder mit 4 Giebeln. Ober denen

sich eine schwere 4- oder 8seitige Spitze erhebt.

Die Süsseren Langtheile der Kirche bleiben bis zum

(Fig S.)

Trennungspfeiler ein Säulchen erhalten. Ober das ein aus-

Kampfer zu liegen kommt, der die Mauerstärke

Jer vermittelt, um so den Bogen aufnehmen zu können.

l'm solche gekuppeile Fenster wird häufig auch ein ge-

meinschaftlicher Entlastungsbogen gespannt, welcher haupt-

sächlich den Zweck hat. bei sehr dicken Mauern einen Theil

dieser Dicke von den Fenstern wegzunehmen, um so nicht

den Kämpfer auf den Säulchen zu weit ausladen zu müssen.

Eine Gliederung der nicht durchbrochenen Thurmtheile

wird bald durch Lesenen bewerkstelligt, zwischen welche

sich Bogen von einer zur andern spannen ; statt des einen

(Fl«.t.)

Schlüsse der romanischen Periode sehr einfach. Sie sind

mit verhältnissmässig kleinen Fenstern durchbrochen, die

theils eine einfache Abschrägnng. theils später eine reiche

gegliederte Einfassung zeigen. Lesenen werden zwischen

die Fenster gestellt und oberhalb durch Bogcnfriese verbun-

den. Manchmal treten an die Stelle der Lesenen Halbsäuleu.

an die Stelle der Bogenfriese Ousnlenreihen. Die Bogen-

friese sind anfangs förmlich als kleine Bogen construirt und

ohne Gliederung (Fig. 8); später wurden sie im Ganzen

aus Steinplatten gemeisselt und erhalten natürlich fast gar

keine Ausladung mehr (Fig. 9). is.hi... b%t)

Mittelalterliche Baudenkmale in Trient und einigen lombardischen Städten.

Von Aloi» Messraer')

Der Hauptzweck meiner Heise durch einen Theil der

Lombardie war nicht die Erforschung der Baudenkmale,

und diese mu**te, so gern ich ihr auch mehr Zeit und Stu-

dium zugewendet hätte, häufig anderen Rücksichten unter-

geordnet bleiben. Die folgenden Mittheilungen machen daher

•l Vuntehender »(füll w»rd«! um rn« Arm Verfaaaer im Sil»«« d*a Jah-

re« 19S7 »«« Malland (ilgeaanilt, mit dem Wunache. denaelben «rat dann

III ter.inVutlii-heti. Im er ti'irlt einige der her?urrn|rend»len llaudenklnatr

•Irr l'rovim Veneaifr in Augeau hei» genominen haben würde, um nach dm
gew »nai-nru Krfal» «n|(cn aUfallige /uaitic and Kr fBinuu^u mraikMa
tn kiiiiBji.ii. Ilie ltei%c durch daagant* tenetianiache t.ebiet unterblieb jeil.irh,

aril «rhu» damaladie kiirverlH'hpa leiden Herrn A. Mriinir iWithigten,

dai mildere Klima n.u Klurena aantuftm-hen. I.eider k.inutit er aher auch

a|»äter «eine Wiinaeh« nicht mehr Mi KrhilliMijf bringen, da er — wie wir

arbou (raher mit innifrater Tbeihiahaae gemeldet — im .Uoitale Se|»leaabar

I h3T eil Horn «Urb. Wir lerilfrutlicben na» difae SkUxe in der Kuran.

»Ii ale am uukain, und Klauben, data die I karaktenalik der kuuatwcrkr

— wiewuhl ne nicht im Katfcmtealcn auf VoU*tkiidia;keit Anafiiuch

U. Ited

weder auf Vollständigkeit noch Neuheit der Beobachtungen

Anspruch; sie sollen blos den Blick der Kunstfreunde auf

eine Reihe der Denkmale hinlenken, die zu den herrlichsten

des Kaiserthums gehören und wo möglich eine kleine Anre-

gung sein, dass ihre Erforschung zusammenhängender und

in Angriff genon

Wir können bereits in Trient beginnen, theils weil

die dortigen Baudenkmaie aus alter Zeit noch nicht beschrie-

ben sind, theils weil schon manches davon nach Italien und

künstlerischen Einflüssen von dorther deutet. Ein merk-

würdiges Baustück sind die alten Stadtmauern, die

stückweise noch erhalten sind. Sie bestehen aus Bruchstein

mit gabelförmigen Zinnen und sind von Strecke zu Strecke
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mit inwendig offenen Vicreckthttrmen »ersehen. Man sieht

dies nicht selten an alt-italienischen Stadtmauern ; die meiste

Ähnlichkeit haben sie jedoch mit den sogenannten Mauern

Tbeodorich's in V e ro n a. Die letzteren haben von T b e o d o-

rich wahrscheinlich nichts mehr als den Titel, sind aber

wohl ein Überbleibsel aus longobardischer Zeit und dasselbe

dürfte mit den Mauern von Trient der Fall sein. Das Mauer-

werk stimmt ganx mit anderen longobardisehen Bauten

Oberein, x. B. am alten Dom in ßrescia. — Sonst ist von

profanen Bauten aus alter Zeit in Trient nicht viel übrig

geblieben. An der Etschbrücke steht uoeh der Wan Ra-

th urm, der von seinem Erbauer Bischof Friedrich von

Wangen (1207—1218) den Namen hat. Er bildet ein

hohes, unförmliches Viereck, grosscntheils aus Backstein

aufgemauert. Seine jetzige Verwendung als Arresllocal bat

ihm den wenigen Schmuck, den ihm die alten Rundbogen-

fenster u. dgl. geben mochten, vollends abgethan und nur

einen armen Stumpf übrig gelassen. Was von der alten

Bischofsburg noch geblieben ist, soll später als Nachbar-

schaft des Domes erwähnt werden.

Unter den Kirchen findet »ich eine höchst alter- und

eigentümliche, leider in einem sehr kläglichen Zustande.

Es ist S. Apollin are, jenseits der Etsch in V\& di Castello

am Fussc jenes isolirten Bergrückens gelegen, welcher Dos

di Trento heisst Die Kirche besteht aus einem Unter- und

Oberbau. Die Unterkirche bildet von innen zwei gleiche

Quadrate (14 Schritt lang und breit), von achteckigen

Kuppeln überwölbt Die vier Hauptmaoern steigen roh und

ohne Gliederung empor. Auf dem zweiten Drittel der Hohe

etwa sitzt in den vier Ecken ein unförmlicher Tragstein, aus

dem ein Gewölbzwickel schräg aufsteigt, um das untere

Vier- und das obere Achteck in roher Weise zu vermitteln.

Auf den Mauerflächen und diesen Zwickeln ruht der acht-

seitige Unterbau der Kuppel (Tambour). Seine acht Ecken

sind mit kurzen Wandsäulchen ausgelegt, die aus plumpen,

eichelförroigen Tragsteinen herauswachsen und ein rohes

Würfelcapitäl haben. Dies trägt eine angeschmutzte Deck-

platte, hinter der ein Gesims läuft und den Tambour nach

Oben schliesst. Von den Deckplatten laufen acht Rippen

nach dem Scheitelpunkt zusammen, unterliegend ein vier-

eckiges Band, darauf ein halbrunder Wulst. Der Boden des

Durchganges vom ersten in den zweiten Raum nimmt fast

die ganze Breite ein und ist beiderseits durch einen Pilaater

mit Halbsiule. die ein rohes Würfelcapitäl mit eingeschnit-

tenen Kauten bat, begrenzt. Die Kuppel des zweiten Rau-

mes hat ganz dieselbe Bildung; nur ist der Wulst der

Rippen strickförmig gewunden und der Schlußstein im Cen-

trum zeigt die Figur des Osterlammes ; ausserdem ist in den

einzelnen Kuppelfeldern ein Ring oder Kreuz angebracht.

Von der Gestalt der alten Fenster lässt sich nichts sagen;

die jetzigen sind später und erbärmlich genug. Der Boden

der Kirche ist, wohl durch Anschwemmungen der nahen

Etsch. erhöht, daher die Verhaltnisse drückend. Unter der

Tünche schauen Malereien hervor ; eben so zeigt die Fncade

einen mächtigen St. Christoph und andere Heilige im grol-

tesken Styl. Ober die Bauzeit habe ich nichts Näheres

erfahren können. Die uralte unorganische Form und zugleich

die Anfange romanischer Elemente weisen etwa auf den

Übergang vom X. ins XI. Jahrhundert. — In späterer

schon gothisirender Zeit wurde auf diese untere noch cioe

obere Kirche gebaut, wie auch der an der südlichen Ecke

stehende Vicreckthurm erhöht wurde; so dass das Ganze

mit seinen vielen grossen und kleinen Fenstern einen

schmalen überhohen Eindruck macht. Aussen am Chore

sieht man hie und da 6gurirte Steine, einer t. B. trägt das

Bild einer Sau. Alles ist im traurigen Verfall.

Ein merkwürdiges und in seiner Art schönes Bauwerk

ist der Dom, das grünste romanische Gebäude des Kron-

landes, das in seinem Styl eine eigenthümliche Mischung

deutscher und lombardiscbcr Elemente zeigt. Ausserdem

haben wir durch Inschriften und die von Bonclli in den

Monumentis ecclesiae Tridentinae (Tom. III) gesammelten

Aufzeichnungen genügende Sicherheit über die Bauzeit. Ein

losgelöster Denkstein in einem Winkel der Kirche gedenkt

eines Baues, dessen sonst keine Erwähnung geschiebt, im

Jahre 1000 ). Dieser Bau scheint jedoch nicht lange

genügt zu haben, indem unter Bischof Ulrich II. (1022 bis

105S) ein bedeutender Umbau stattfand (Crgptam funda-

vit. altarr relevarit totamque ecclesiam, in melius mutaeit).

Ein Jahrhundert darauf unter Bischof Altmann (1124—49)

hatte eine Renovation Statt, die übrigens den Bau des XI.

Jahrhunderts in der Hauptsache nicht geändert haben wird

(ecclrsuim. b. Yigilii noviter renovnvit, coutecrarit ct.).

Gründlicher aber war der unter Bischof Friedrich von

Wangen im Jahre 1212 begonnene Umbau, vou dem ein

Denkstein auswendig am Eckpfeiler des Chores Meldung

thut »). Deutlich ist hier von einer neuen Anordnung, d. b.

einem Bauplan die Rede, den der Bischof entwarf, und von

einem Bau der Kirche, des Umganges und der Nebeuwerkc,

die der Meister von Como und seine Sippschaft ausführten.

Dieser Bau ist der Hauptsache nach noch vorhanden. Nur

wurde unter Bischof Franz (1677—80) südlich neben dem

Querschiff die Kreuzcapelle angebaut und um 1740 die

Krypta verschüttet und die Kuppel erhöbt. — Die Kirche ist

fast allseitig frei und ganz aus dein festen Trienlcr

Miinnor gebaut. Sie bildet drei Schiffe und hat die

Gestalt des lateinischen Kreuzes. Die Facade ist mit zwei

Thürmeu angelegt, doch nur der nördliche ausgebaut. Pfeiler

*) Amk» mMem . . Int ofiu itcrplmm rit. Ii* kantiU v«gM irr li.uk.-l-

Wit nickt «.Nr enU.ff.ru. hu- r..l,,-c.Jr. D.I. t,, Bunell i

»j a*»o i>nt Mcrxn. au r*r**rii r üt,<<tt*t, ^„mu

rrrtmr M^lttrtt /Urmruf. C»Jtu rt tut pralit Air iitht*, *cpuhrHM

mann. Orait pr» ri:
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mit Rundbogenarcaden scheiden die Schilfe: die Seiler»

schiffe haben ungefähr die halbe Breite und zwei Drittel von

der Hohe de» Mittelschiffe»; ihre halbrunden Apsiden mit

besonderen Eingängen daneben befinden sich an der Ost-

wand des Quersehiffes . Dieses selbst hat die Höhe des

Mittelschiffes, tritt wenig über die Abteilen hervor und ist

durch geradlinige Wände geschlossen. Über der Kreuzung

der Schiffe steht die achteckige Kuppel und jenseits der-

selben setzt sich der Chor in der Breite des Mittelschiffes

fort, gleichfalls durch eine halbrunde Apsis geschlossen.

|)us innere zeigt zwischen den Schiffen zehn freistehende

Pfeiler; zwei tragen ausserdem die Eingangshalle und das

Hauptportal und vier die Kuppel. Sic haben einen kreuz-

förmigen Kern, mit Halbsäulen an den Flächen und kleinen

Säulchen in den Ecken, die attische Basis mit wohlgebil-

detem Eckblatt und knrinthisirendem Capitäle mit zwei

ßlattreihen von einer traubenfürmigen Bildung, die in lom-

hardischen Kirchen oft widerkehrt. An den Wänden entspre-

chen den Pfeilern Wandpilaster von einer ähnlichen Gestalt.

Abseiten und Mittelschiff sind mit Kreuzgewölben in sechs

Feldern gedeckt, deren Längen- und Quergiirten auf den

Halbsäulen ruhen, die Diagonalrippen hingegen auf den

Ecksäulchen. Cm die Mittelwölbung zu tragen, ist die nach

innen gekehrte Seile der Pfeiler an der oberen Wand des

Mittelschiffes emporgeführt. Gurten und Rippen haben eine

einfache, wohlverstandene Prolilirung. Die Beleuchtung

empfängt das Schiff durch meistens enge halbrunde Fenster,

je eins /.wischen den Pi lästern der Seitenwände, und durch

eben so viele, die die massive Obermauer des Mittelschiffes

durchbrechen. Nur die im nördlichen Seitenschiffe haben eine

künstlerische Prolilirung. nämlich eine Hohlkehle am Kaude

und ein Säulchen mit übergespannter Wulst in der Laibung.

Ein merkwürdiges Baustilck ist ein offener Treppengaug im

Innern, der gegen das Haiiplportal zu schräg an den Seiten-

winden vom Boden nach den ThQrinen aufsteigt; er ist in

die Dicke der Mauer eingelassen und bildet nach vorne eine

schon ansteigende Galleric von Säulchen und Rundbogen.

Es ist eine auf den Inuenbau angewendete Nachahmung der

Bogengallerie, die auswendig an den Giebeln lombardischer

Kirchen aufsteigen.— Vom Schiffe unter die Vierung gelangt,

bemerkt man eine kräftigere Bildung der Pfeiler unter der

Kuppel; ihre Höhe kommt den Scheiteln der Hogen zwischen

den Schiffen gleich und ihre Capitäle sind mehr zusamuieu-

gepresst. Die Kuppel selbst hat bei der Erhöhung ihre alte

Gestalt verloren. Die Arme des Querschiffes haben beider-

seits nur Ein Kreuzgewölbe, die Stirnwände sind ohne Pila-

ster, die südliche durch zwei rundbogige, die nördliche

durch ein Radfenster durchbrochen. Die östliche Wand hat

die beiden Apsiden der Seitenschiffe, deren schräger

Rahmen durch zwei Säulchen mit darüber gespannten Kund-

stäbeu gebildet wird , und daneben noch gegen die Stirn-

wand zu die beiden schon erwähnten Eingänge. An den

Mauerwäiiden sind noch Beste aller Bilder sichtbar. Der

Chor hat nur ein etwas verlängertes Travec, gegeu Osten

durch Pilaster begrenzt, an die sich das Halbrund der

HaupUpsis ansetzt. Diese ist östlich von drei, südlich von

zwei Fenstern erleuchtet: die Nordwand, an den ehemaligen

bischöflichen Palast stossend, ist blind. — Nun aussen

ist die Facade nicht der bedeutendste Theil: insbesondere

ist der unfertige südliche Thurm störend. Aber auch der

ausgebaute nördliche bat wenig organische Schönheit. Es

sind vier massive viereckige Stockwerke, durch Gesimse

gekrönt , das oberste mit einein Bundbogeufenster ; darauf

sitzt noch ein achteckiges Stockw erk, dessen jede Seite mit

einem säulengetbeillen Doppelfenster versehen ist. uud

darüber das Kuppeldach. Der obere Theil des Thurines ist

ein Neubau aus der Zeit der Mittelkuppcl. — Der mittlere

Theil der Facade zwischen den Thürinen zeigt unten das

Haupt portal, dessen Seiten nach deutscher Weise abgeschrägt

und mit Säulen geziert sind , über die sich entsprechende

Rundbogen wölben. Es ist eine reiche und sorgfaltige

Arbeit: auch die Mauerecken zwischen den Säulchen und

Kundstäben der Bogen sind gemustert und Basis und Capi-

täle sind auch um diese Ecken herumgeführt; der Thür-

sturz endlich hat ein schön gemeissclles Kebt-ugcwinde. das

in abwechselnder Zeichnung auch an den übrigen Portalen

wiederkehrt, ( her dem Thor befindet sich ein grosses Hud-

fenster, aussen von einem »triekförniigen Bande eingefasst.

innerhalb dessen man die Bilder Christi und der Evangelien-

symbole wahrnimmt; dann der innere reich profilirte Kähmen

zu dem vom Mitte Ipimcte aus Ifl Speichen in Gestalt kleiner

Säulchen mit sich kreuzenden Bogen auslaufen. Das Chritre

der Facade ist unbedeutend . zudem noch durch einen un-

schönen halbrunden Giebel geschlossen, dessen Vorbilder

man in Venedig zu suchen hat. — Die Südseite des Schiffes

ist der einfachste Theil des Äusseren; die Wände des

Nebenschiffes ohne Zier, ausser Lesenen über dem Sockel,

die den Rundbogenfrie» unter dem Ifciche tragen; die Über-

wand des Mittelschiffes gleichfalls mit Lesenen ohne Fries.

Hier ist der alte Bau auch westlich vom Querschiff von der

modernen Kreuzcapelle unterbrochen. Die südliche Front

des Querschiffes hingegen ist schmuckreicher. Ausser den

zwei durch Säulchen und Kehlen hübsch eingerahmten Fen-

stern hat sie unter dem Giebel eine offene, horizontale

Zwerghogenstellung von 12 Säulenpaaren, die sich auch an

der östlichen Wand in 8 Paaren fortsetzt und soda n die

Cborgallerie anschliesst. Cnten zeigt diese östliche Wand

die Apsis des Seitenschiffes und daneben den Portalbau zu

dem schon erwähnten hier befindlichen Eingang. Die

Seitenapsis hat einen hohen Sockel, darüber theilen zwei

Pilaster, die bis zum stark ausladenden Dachsims aufsteigen,

das Halbrund in drei Theile; unter dem Dachsims ist eine

blinde Zwerggallerie. Das Portal hat den sogenannten lom-

bardischen Vorbau, d. i. ein Tabernakel auf zwei Säulen

und hinten au die Wand gelehnt. Von den Säulen ruht die

eine auf einem Löwen, die andere, eine Doppelsäule, in der

«
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Mitte knotenarig verschlungen, auf kauernden Zwergen;

auch auf dem Giebel über dem halbrunden Durchgang ruht

ein Löwe — das Ganze ein phantastischer Anblick. Die

Laibung des Purtals ist dem Hauptportal ähnlich und toii

trefflicher Arbeit. — Die Nordseite, die wir nun ins Auge

fassen, ist zierlicher als die südliche, weil sie dem Haupt-

platze zugewendet ist. Hier sind erstens alle Fensterrahmen

üben und unten reich geschmückt, sodann läuft unter dem

Dach des Nebcnscbiffes die ganze hinge hin eine Zwerg-

galleric von 33 gedoppelten Säulihen; endlich ist westlich

vom Querschiff noch ein Prachtporlal mit einem Vorbau auf

ft" Säulen, deren zwei vorderste auf Löwen stehen. Die

Seitendurchgänge dieses Vorbaues sind bereits spitrbogig

und manches deutet auf spätere Arbeit; das Portal selbst

aber ist älter, von tüchtiger Arbeit und reich an plastischem

Schmuck. Kürze halber soll hier nur angedeutet werden,

dass an dieser nördlichen Seite des Schiffes die Spuren

eines älteren Haues und eines jüngeren Umbaues in einander

laufen: so ist t. B. der Sockel durch Auffülluug verdeckt;

sind die Lcsenen durch die Feuster und die Gallerie un-

regelmässig unterbrochen u. s. w. — Die nördliche Front

des Quersehiffes gleicht der südlichen; nur ist hier statt

der zwei Langfenster ein Radfenster mit einer seltsamen

plastischen Darstellung, welche ein Glücksrad vorstellt:

fallende und steigende Figuren, oben eine mit zwei Kronen

und in der Milte der Herr, der das Itad treibt. Auch die

östliche Seite des Quersehiffes gleicht der südlichen . mit

Ausnahme des Portalvorbaues; sie ist aber sammt der nörd-

lichen Chorwand theils durch neue Flickbauten theils durch

den anstossenden ehemals bischöflichen Palast verdeckt.

Dach und Kuppel der Kirche sind modern, wenn auch letz-

tere mit einigem Anschlussan den alten Styl; können daher

hier übergangen werden. — Nun noch das Äussere des

Chors, der ein Rechteck von der Breite des Mittelschiff«

bildet, durch einen dreieckigen Giebel geschlossen, unter

dem etwas schmäler und niedriger die halbrunde Apsis her-

vorragt. Die südliche Seitenansicht (die nördliche, wie

gesagt, ist verdeckt ) zeigt unten etwas vortretend die Wand

der verschütteten Krypta mit einigermassen gedrückten aber

zierlichen Rundbogen feiistern. Die Wand darüber hat zwei

schön eingerahmte Fenster und unter dem Dach befindet

sich die Zwerggallerie. Die Apsis. in vier Abtheilungen

aufsteigend, ist der prächtigste Thcil des Äussern. Auch

hier tritt unten die Umfangsmauer der Krypta mit drei Fen-

stern hervor. Darüber, als ihrer Basis, steigen zwei Pilaster

mit Halbsäulen bis zum Dachsims empor, die die Unterab-

teilungen durchschneiden und beherrschen. Zunächst aber

der Krypta läuft eine blinde Zwerggallerie. Darüber befin-

den sich drei Fenster, um welche die gedoppelte Zahl von

Säulchen und Bugen prächtige Rahmen bildet, während die

Laubkränze der Capitäle auch die Zwischenräume umziehen.

Das Mittelfenster, gleichsam um den phantastischen Schmuck

auf die Spitze zu treiben, hat zur Seite zwei geschlungene

Doppelsäulen, die auf Greifen ruhen. Das Ganze eudlich ist

durch eine offene Zwerggallerie von eckigen Säuloheti ge-

krönt. Unter dem einfachen Dachgesims läuft ein Zabn-

schnitt. Wollten wir zum Schlüsse Abrechnung halten

zwischen deutschen und lombardischen Kiementen an diesem

Bauwerk, so gehört jenen die Hauptsache, der Plan und die

Verhältnisse, diesen mehr das Detail an. wovon wir schon

auf einiges aufmerksam gemacht haben, z. B. die Stiegen-

gallerie im Innern, die Radfenster, die Portalvorbaue, viel-

leicht auch die Zwerggallericn am Äusseren und sicher die

Capitälbildung. Kine geuauere Beschreibung wird an dieser

Stelle nicht gegeben, weil eine solche in dem Werke

„Mittelalterliche Kunstdenkmale des österreichichen Kaiser-

Staates" (herausgegeben von Dr. II cid er, Professor Eitel-

berge r und Architekten Mieser) erscheinen wird •). Die

Erhaltung der ehrwürdigen Kathedrale des hl. Vigilius ist

leider nicht der Art, wie man es wünschen und erwarten

könnte. — Von der alten bischöflichen Burg, die 1076 unter

Bischof Sigmund Adolf Grafen von Thun umgebaut wurde,

ist noch am südlichen und nördlichen Ende ein Stück stehen

geblieben. Südlich, hart an der Nordseite des Domchores.

steht ein drei Stock hohes Viereck, oben mit zierlichen

getheilten Bogenfenstern uud einein Kranze gabelförmiger

Zinken; unten ist eine Capelle, die nuu als Domsacristei ver-

wendet ist und deren Apsis mit Halbsäulen, Rundbogen.

Fries und Glockenthürmchen in Osten frei steht. Der Styl

ist altertümlicher als am Dom. Nördlich aber steht ein alter

malerischer Burgthurm mit kühn vorgestreckten Zinnen. —
Die übrigen Reste mittelalterlichen Kirchenbaaes in Trient

sind nicht mehr bedeutend. An der berühmten Kirche S. Maria

Maggiore, in der das Concilium gehalten wurde und die in

einem Renaissancestyl gebaut ist. steht noch der romanische

Thurm. Er bildet ein hohes Viereck aus Quadern, dessen

zwei oberste Stokwerke auf allen Seiten doppelt getheilto

Rundbogenfenster haben; die Säulen, welche die Abtheilung

machen, haben Würfelcapitäle. Das niedrige Achtet sammt

der Kuppel sind modern. — Ein höchst einfacher Bau aus

spät-gothischer Zeit ist die Peterskirche. Die vier acht-

eckigen Pfeiler sind ohne Capitäle und tragen ein Netz-

gewölbe; in den Seitenschiffen sind die Rippen massiger als

im Mittelschiff. Die kostbare Facade stammt aus neuester

Zeil; sie befolgt im Aufriss die Art lombardischen Facaden-

baues, im Detail spät-gothischc (auch wohl nicht gothische)

Muster. Was etwa das malerische, weitläufige Schlossge-

biude (nun als Festungscaserne verwendet) an mittelalter-

lichen Resten enthalten mag, ist dem Verfasser unbekannt

geblieben.

>) |i»4 Untied „tgegvlxn« VII. »mi VIII. Ifen dlwn W«rle<i *n«li»ll dir

B«MiiraU>u«g and Abbild«»; dos lluaea tu* Tri tu L
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Bresria, anmuthig am Auslauf der Alpen in die lom-

bardischen Ebenen gelegen, macht im Ganzen den Eindruck

einer wohlgebauten neueren Stadt. Doch enthält es Bau-

detiktnale aus fast allen Perioden seiner Alteren Geschichte.

Catullus schreibt ihm ein höheres Alter zu all Verona (Bri-

.ritt Ytronae mater amata meae!) und sein römisches

Börjferrccht soll sich schon von Julius Cäsar herschreibeo.

Das Christenthum ist nach Ortlicher Traditiou schon in den

Zeiten der Apostel in diese Gegend gekommen, entweder

durch Anathalon, einem Schüler des hl. Barnabas, oder durch

den h. Appollinaris <). Auch werden die Namen zahlreicher

Märtyrer und 23 heiliger Bischöfe aus den Zeiten der römi-

schen Verfolgungen genannt. Durch die Gothen und Hun-

nen verschwand das alte Brixia, unter den Langobarden

erhob es sich neuerdings und war eine der angeseheneren

Städte mit eigenen Herzogen. Im späteren Mittelalter theilte

es die Schicksale der übrigen Städte Uberitaliens durch alle

Phasen städtischer Freiheit mit ihren Parteikünipfen . so-

dauu der Unterthänigkeit unter den Scaligeru Ton Verona

und der Visconti von Mailand, bis es endlich in venetianische

Gewalt kam.

Aus der Zeit der römischen Herrschaft ist noch ein

ansehnliches Überbleibsel unter dem Schutte erhalten und

durch Joli's Ausgrabungen ans Licht gefördert worden, der

unter Vespasian erbaute Herculcstempel, der nun als

vaterländisches Museum (Museo patreo) dient. Er ist am

Abhänge eines Hügels erbaut und ruht auf mächtigen Sub-

struetionen; eine hohe Treppe führt hinauf. Er hat einen

Porticus von korinthischen Säulen, von denen die mittleren

zwei vortreten , im Innern drei Zellen. Die Säulen sind bis

auf eine gebrochen, Capitfile. Friese u. s. w., alles von einer

herrlichen Arbeit, nur in einzelnen Fragmenten vorhanden,

das Ganze Oberhaupt von mehr Interesse für den Maler und

Antiquar als für den, der wirklich erhaltene Bauwerke auf

seinem Wege sucht Die. ZellenrSurae enthalten eine sehr

sehenswerthe Sammlung von antiken und mittelalterlichen

( berresten. Das berühmteste Stück ist die geflügelte Vic-

turia aus Bronze, die auf einem Schilde schreibt und von

der ein Abguss auf dem Schlachtfelde von Kulm aufgestellt

wurde, von edelster Form uod Haltung. Von den mittelalter-

lichen Bildwerken ziehen figurirte Säulencapitäle aus einer

aufgehobenen Kirche, die mit dem weitläufigen Kloster Sta.

Julia in Verbindung stand, am meisten an.

Von den Kirchen, die noch in altchristlicher Zeit über

den Gräbern der Märtyrer errichtet wurden, ist nur mehr

der Platz und der Name erhalten; die Gebäude selbst sind

vollständig modernisirt worden. Hingegen ist aus der Zeit

der longobardischen Herrschaft noch einiges übrig geblie-

) l'fMIu. Itaiii um tum v|. R.i.ropi llnu.

ben. Vor Allem gehört hierher der alte Dom. ein Rundbau,

der mit einem höchst alterthümlichen Aussehen neben der

jetzigen Kathedrale steht. CorderodiS. Quentino ')

theilt die Stelle eines Chronisten aus dem XII. Jahrhundert

mit, nach welcher es zweifelhaft bleibt, ob diese Kirche

im VII. Jahrhundert von den Herzogen Markward und

Frodoard unter Beihilfe des Königs Grinwald, oder

erst unter Herzog Raim» zur Zeit Karls des Grossen

gebaut wurde; er selbst ist geneigt, den Bau später

herabzurücken, erstens wegen der Hundform, welche die

Longobarden bei ihren Kathedralen sonst nicht anzuwen-

den pflegten, und dann wegen mancher Stylähnlichkeiten

mit Bauten des XI. und XII. Jahrhunderts. Der erste

Grund hat wenig Gewicht, indem die Nachbarschaft von

Ravenna mit seinen Rundbauten einen ähnlichen Versuch

von Seite der Longobarden wohl erklärt. Dann hat die

Anlage dieses Rundbaues weit mehr Primitives und Unbe-

holfenes, als der Bau Karls des Grossen in Aachen und

möchte daher wohl einer früheren Zeit angehören. Das

hindert aber nicht anzunehmen, dass der obere Bau, wie er

sieh jetzt von aussen darstellt, ein Umbau des XII. Jahr-

hunderts ist, wohin ihn die Itatait* verweisen. — Um genau

zu reden, ist nicht die ganze Kirche ein Rundbau, sondern

nur derjenige Theil. den man sonst das Schiff nennt; darau

»chliesst sich in Kreuzesgestalt Querschiff uud Chor, und

diese ganze Anlage hat so viel Altertümliches, dass sie sehr

wohl ursprünglich sein kann. Die Obermauer oder den Cy-

linder des Rundbaues tragen acht Pfeiler, die modernisirt

sind und nun massiv viereckig aussehen. Um diese zieht sich

ein kreisrunder Umgang, der von Pfeiler zu Pfeiler mit un-

beholfenen Kreuzgewölben gedeckt ist; ausserdem gehen

von jedem Pfeiler zwei Rundbogen an die Wand, eine Art

sehr primitiver Stütz- und Strebebogen. Kleine Rundbogen-

fenster erleuchten den Umgang, eine zweite Reihe den

Oberbau, der mir über diesen Fenstern zugewölbt ist. Da»

Äussere zeigt, dass hier eine dritte Fensterreihe verbaut

und die Höhe der Kuppel gestutzt worden ist. Das Querschiff

bildet drei TraveVn . von denen die beiden äusseren durch

Kuppeln, die mittlere durch ein Kreuzgewölbe mit runden

Diagonalrippen gedeckt ist. Ein gleiches Travee mit drei-

seitigem Schlüsse bildet den Chor. Das Schlusspolygon

zeigt einen Übergangsstyl aus späterer Zeit. Säulchen mit

weitausladenden, tellerähnlichen Capitälen tragen runde

Rippen, die zu einem Sterngewölbe zusammenlaufen. Die

Krypta ruht auf 42 Marmorsäulen mit alterthümlich figurir-

ten Capitälen. An der Ostseite des nördlichen Querarms ist

die Capeila della Santissima Croce angebaut, gleichfalls mit

einer Kuppel gedeckt; hier werden seit dem Ende des XIII.

Jahrhunderts in einem byzantinischen Kästchen aus dem

Orient stammende Kreuze als hochverehrte Reliquien auf-

bewahrt. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass der

• ) 1*11 .rch.UU.r. IIa! d.r.al, I, duoL.iion« I.»n«.ik»nl«. Brt.c» 181».
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gante östliche Theil des Baues, wenn die Anlage auch alter

«eiu sollte, im Mittelalter and spater durchgreifende Ver-

änderungen erfahren hat. — Am Äussern fallt zunächst das

Material auf. ausdem die Masse des Rundbaues besteht : kleine

viereckige Steine, die weit mehr an römisches Mauerwerk

als an Bauten nach dem Jahre 1000 erinnern. Der Bau er*

hebt sich hier in zwei Absätzen. Den untern, gleichsam die

Basis, bildet der Umgang mit seinem Dach; er hatte ur-

sprünglich viel grössere Bogenfenster, als die jetzigen sind.

Daruber ragt der überbau hinaus , der wieder zwei Abtei-

lungen hat, die untere glatt mit einer Reihe Fenster, die

etwas kleiner sind als am Umgang, die obere mit Lesencn,

die das ganze Rund in 24 Theile abtheilen und unter dem

Fries mit eben so vielen Fenstern nach kleinerem Mass-

stabe mit doppeltem Einschnitt am Rande, die aber jetzt im

Innern nicht mehr sichtbar sind. Auf den Usenet, sitzt der

Rundbogenfries, darunter das Ornament des gebrochenen

Stabes doppelt. Cbcr dem Fries befindet sich das Haupt-

gesims. drei Bänder, von denen das mittlere strickartig ge-

stallet ist . mit doppeltem Zabnschnitt dazwischen. Fries und

Gesims sind von Backstein; das Dach ist ein rundes Zelt-

dach, keine gewölbte Kuppel. An diesem oberen Theile mag

sich der Geschmack des 12. Jahrhunderts verrathen, sonst

aber ist die Anlage von einfach ulterthumlichem Charakter

und von einer eigenthümlichen Würde. — Aus der Zeit

zwischen 757—761 rührt die Stiftung des Klosters Santa

G u i I i a durch König Dcsiderius her. dessen Tochter seine

erste Äbtissin war (S. Cordero a. a. 0.. S. 277). Aus dieser

Zeit soll noch die Salvatorkirche. nun in eine Barrake

verwandelt, erhalten sein. Trotz mancher Bemühungen konnte

iehjn diese Kirche nicht gelangen; in der Caseme, in die

das Kloster nun verwandelt ist, konnte mir Niemand Aus-

kunft geben. In dem nämlichen Kloster ist aber noch eine

andere kleine Kirche erhalten, die der h. Julia, welche

wegen ihren altertbümlichen Formen in einer von der lon-

gobardischen nicht fernen Zeit entstanden sein könnte. Sie

bildet von Aussen ein Viereck . das oben in ein länglichtes

Achteck übergebt; die Ecken des Übergangs sind abge-

schrägt, das Achteck mit einer Siulchengallerie umzogen,

über welcher der Rundbogenfries steht: alles aus Quadern.

Das Innere hat eine Unter- und Überkirche. Die Überkir-

che, die allein zugänglich war, besteht aus einem Viereck,

etwas länger als breit, auf dem mit uusgerumlctcii Zwickeln

die achteckige Kuppel sitzt. Die Südwand hat zwei Fenster,

die Kuppel einige vermauerte runde, die östliche Seite neh-

men drei gleich grosse halbrunde Nischen ein durch einen

Pfeiler mit Kämpfer von einander geschieden. Die ganze

Kirche ist mit Gemälden von ungleichem Werthe bedeckt;

die besten sind die an und in den drei Nischen , namentlich

eine Muri» Verkündigung herrlich. Eins dieser Bilder träfft die

Jahrzahl 1518: der Typus ist der der Schule des Leonardo.

— Im Kreuz gang des Klostcrgebaudes sind noch einige

schöne romanische Säuleo erhalten, die übrigen sind moderne.

III.

Ein schönes Kirehlein in einer Art Cbergaugsslyl vom

Romanischen ins Gothische (obwohl in Italien , wo die bei-

den Style sich nie streng geschieden haben, von einem

eigentlichen Übergang nicht die Rede sein kann) ist die ehe-

malige Franciscaner- und Seminarkircbe S. Christo, in

der Nähe von S. Giulia. Die Facade ist die lombardische

mit flachem Giebel , zwei Thünnchen an den Flanken, eines

auf der Spitze. Unter dem Dache läuft ein zierlicher Rund-

bogenfries aus glasirtem Backstein. Über dem (modernen)

Portal ist ein Rundfenster mit zierlichen Bändern einge-

fassL Das Innere hat nur ein Schiff, die Rippen ruhen auf

figurirteu Tragsteinen und bilden ein rautenförmiges Ge-

wölbe. Die Schildbogen au den Wänden sind beinahe spitz

und müssen so wie der tiefgerippte Sehluss als gothische

Elemente gelten. Das austossende Kloster hat zwei einfache

romanische Kreuzgäuge, der innere ist zweistöckig. — Die

Kirche S. Francesco, die jedenfalls erst nach 12K4, der

Zeit der ersten Niederlassung der Franciscaner in Brescia,

entstand, ist ein Beweis, wie lange sich hier der roma-

nische Styl erhielt oder barmlos mit gothischen Elementen

vertrug, während die Gothik in Deutschland längst die

Alleinherrschaft besass. Die Anlage ist dreischiffig mit drei-

seitigem Schlüsse und einer polygonen Seitencapelle; das

Innere ist jedoch meist moderuisirt und nur das Äussere so

ziemlich erhalten. Hier zeigt die Masse des Mauerwerks

wechselnde Schichten von Stein und Ziegeln. Die Facade

hat den loutbardischen Typus in der Webe , daas die Sei-

tenschiffe mit einer horizontalen Linie sehliessen. über

welche der Giebel des Mittelschiffes aufsteigt. Ein reiches

Rundbogenportal und darüber eine grosse schöne Rose

schmücken die Facade; von besonderer Zierlichkeit ist der

Backsteinfries. — Die erwähnte Seitencapelle ist ein Poly-

gon , das sich fast der runden Form nähert (aus dem Vier-

uiidzwanzigeck). ganz aus Backstein und zwar sehr schön

erbaut. Sie zeigt von aussen Pilaster und Rundbogenfries,

darüber ein reiches Gesims. Die Kirche hat einen hohen

viereckigen Thurm mit zwei Fensterreihen, die unteren

rundbogig und gekuppelt, die oberen hoch und spitzlängig.

Neben der Kirche ist ein kleiner Brunnenhof mit massiven

romanischen Säulen, gut erhalten.

Ausser den erwähnten zeigt meines Wissens keine

andere Kirche mehr den mittelalterlichen Styl. Ein sehr

interessantes Muster der Frührenaissance ist die kleine

Kirche S.Maria de'Miracoli. Die Facade ist. wie ein

Schatzkästchen, ganz mit zierlichst ausgearbeiteten Seulp-

turen bedeckt in der Weise, wie die Lombarden in VenediR

arbeiteten. Auch das Innere mit seinen vier Kuppeln über

den Kreuzarmen scheint ein venetianiseber Gedanke. Die

späteren Kirchen sind meistens von Einem Schlag: nur ein

Schiff mit Tonnengewölben und Nehencapellen zwischen

den Pilastern. oder eine Kuppel. Im letzteren Falle ist mei-

stens eine glückliche Stützung mit ausgenommenen Pfeiler-

ecken erreicht. Das Detail ist reich und die Fronten sind

3
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über das Dach erhöht. Da« Innere ist oft ganz mit Fresken

bedeckt, wie in S. Domenico, oder mit Stucco, wie in S.

Maria dellr Grazie.

Kin wahrhaft majestätische» Gebäude ist der Dom. der

anfangs des 17. Jahrhunderts begonnen wurde und erst vor

30 Jahren seine Kuppel erhielt. Der Typus ist der gewöhn-

liche , vou der Peterskirehe entnommen, aber die Grösse

der Anlage und die Tüchtigkeit der Ausführung sichern ihm

einen vorzüglichen Platz in der neuem Architeetur.

Von profanen Gebäuden des Mittelalters ist nur wenig

übrig geblieben und auch dies meist verstümmelt. Bin rech-

ter krafthau ist die torre di Pal lade, ein Vierecksthurm

mit verstärkten Ecken und vortretendeu Zinnen. Nach loca-

ler Tradition wäre es ein römischer Hau und er könnte sei-

nem Aussehen nach allerdings Theile enthalten, die über

das Mittelalter zurückreichen. — Neben dem Domo ist der

sogenannte Broletto. das alte Stadt- und Gerichtshaus,

der Hauptmasse nach wohl erhalten, aber «Her frühereu

Schönheit beraubt, indem die Bogenhallen, die das Innere

und Äussere schmückten, auf das Übelste verklebt sind.

Die alte Gestalt hat nur noch der mächtige Viereeksthurm

und ein nördlicher Flügel aus Backstein mit einem schönen

Rundfenster. — Malerisch ist der Anblick der piazza vec-

chia; die umgehenden Gebiude, so wie der Hauptbau des

palazzo comunale sind jedoch modern. An letzteren sind ein-

zelne Zierthcile von Sansovino und Pa lladio, das Ganze

aber hat eine sehr barocke Bekrönung erhalten.

Von dem Wege zwischen Brescia und Mailand weis»

ich nur so viel zu berichten, als ein flüchtiger Blick aus dem

Wagen erhaschen konnte. In Caravaggio und Treviglio

sind Kirchen, deren Äusseres die lomha/dische Decorations-

weise zeigt ; die Facade der Kirche in Uaravaggio beson-

ders ausgezeichnet. Der sogenannte lombardische Facadeii-

bau ist in der Kunstgeschichte cinigermassen in Verruf ge-

kommen als spielendes Decorationswerk ohne rechten archi-

tektonischen Sinn. Aber an Ort und Stelle sieht man deut-

lich, wie unrichtig dies L'rthcil in seiner Allgemeinheit ist.

Zugegeben, das» die lombardische Facade, wo sie vor gros-

sen Gebäuden steht, selten der organische Ausdruck des

Innern ist. sieht man doch viele und besonders kleinere

Kirchen, deren Facade mit dem Innern im besten Einklänge

steht und die für dasselbe gar nicht schöner und einfacher

gedacht werden könnte. Die Nebenschiffc schliessen in der

Hegel mit einer horizontalen Linie oder mit einer schräg

ansteigenden, die ihrem Dache entspricht. Darüber erhebt

»ich der Giebel des Mittelschiffs. Die Grenze der Schiffe

ist durch kräftige Pfeiler angezeigt, die nicht selten die

Gestalt kleiner Thürmcheu annehmen und so einen anmu-

thigen Schluss nach oben bilden. Unter dem Dache läuft der

Backsteinfries, der nicht selten die schönsten Muster zeigt.

Mau muss gestehen, dass der Renaissance mit alt ihren rei-

chen Mitteln der Faradenbau selten so gut gerathen ist. Ein

Punkt, woran so viele neuere Bauten scheitern, ist t. B.

die ratiouclle Vermittlung der Seitenschiffe mit dem Mittel-

schiff. Schon L. H. AI her Ii suchte sich in S. Maria Novell»

zu Florenz durch eine Schneckenlinie (Volute) zu helfen,

und Pa lladio setzte fingirte Halbgiebel hinauf, die sich

hinter dem Hauptgiebel verstecken, beides architektonische

Undinge und beides doch hundertmal nachgeahmt!

Mailand bewahrt aus den Zeiten des römischen Spät-

reiche« grössere Erinnerungen, als irgend eine andere Stadt

des t.bern Italiens. Wie herrlich die Stadt im vierten Jahr-

hundert prangte, davon gibt die Beschreibung des A u s o n i u *

in seiner bekannten Rundschau über die Hauptstädte des

Reiches Zeugniss. Da waren doppelte Stadtmauern. Circus,

Theater, Tempel, Kaiserpaläste, die herculischen Bäder mit

marmorgeschinückten Säulenhallen, kurz eine solehe Pracht,

dass nicht einmal die Nähe Roms ihr Eintrag zu thun ver-

mochte'). Auch der kirchliche Ruhin Mailands stand hoch, in-

dem es sich bald neben Aquileja zur Hauptkirche Ober-

italiens erhob und eine Reihe heil. Bischöfe . darunter einen

heil. Ambrosius an der Spitze hatte. Aus der Zeit des heil.

Ambrosius sind uns noch die Namen mancher Basiliken be-

wahrt und er seihst gründete deren vier. Der grösste Theil

dieser Herrlichkeit sank schon durch die Stürme der Völker-

wanderung in Staub, so dass wohl uoch Stelle und Namen

übrig blieb, von den Gebäuden aber nur ein geringer Rest.

Die verheerenden Züge der Ungarn thaten das Übrige, mit

dem Alten vollends aufzuräumen; und unter der longobar-

dischen Herrschaft erwuchs nach und nach ein neue« Mai-

land. Aber auch dieses ist verschwunden; bereits 1071

richtete ein Brand nach dem Ausdruck des Sigonius uniter~

»am prope urbem zu Grunde: und fast ein Jahrhundert

darauf (1162) vernichtete Kaiser Friedrich 1. und der Has*

der Nachbarslädto die Stadt so völlig, dass kaum der fünf-

zigste Theil stehen blieb und nur etwa drei Kirchen gerettet

wurden. Somit ist fast alles gegenwärtig Vorhandene erst

nach diesem Zeitpunkt entstanden. Nur zwei Kirchen haben

sich wie durch ciu Wunder durch alle diese Gerichte er-

halten: S. Lorenz» und S. Ambrogio; doch auch an

ihnen haben die Zeitläufte, die darüber gegangen sind, so

l
) El VediftUiti mir. omni.. ro|»b rprnni

Inoumprar, cv.lt.<>i|trr itiimil«, feruitd. ilr.iriiro

In^rnit, Mliqai atum. Tum daplit* a»iiro

Aoi(ililiciU loci (penn, p«p«li<|ae >olil|iUi

Cirrs«. rl inrlu.i nvill»« ry>ul> Ibolri.

Tempil paUllBac^air d..mu>, upnl»i.»u,i»r iboih>U.

Et rtfi» HtroUl c*l«*rw •» b..«»r« t.»tri

M,.»J|u<- \u .»Iii .prtieni c irr..d.i. Li.« l

O.».,. <!* n»|rtii» »|>rri,n, .rlut •rmuli. f»rmii

Kirrllunt, n*r juacli |.rM»ii ririina haa»*.
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merkliche Spuren zurückgelassen, das» es schwer ist, den

Kaden bis zum Anfang in der Hand zu behalten.

Die Kirche S. Lorenzo wird mit der davorstehenden

Colonnade dir einen Überrest der von Maximia n erbauten

Thermen oder des Tempels zu Ehren des Hercules gehal-

ten '). Sic war jedoch schon im fünften Jahrhunderl eine

christliche Kirche, im achten Jahrhundert mitThürmen ver-

sehen und erfreute sich einer glänzenden Ausstattung, die

wir von dem mailändischett Geschichtschreiber Arnulfus

zugleich mit dem Bericht ihrer Zerstörung durch den Brand

1071 erfahren. Schwer auszusprechen, sagt er.sei die Menge

der Skulpturen in Holz und Stein, ihre kunstreiche Zusam-

menfügung. die Säulen mit ihren Basen, die ringsum laufen-

den Tribunen und die alles bedeckenden Mosaiken — die

Kirche habe in der Welt nicht ihres Gleichen gehabt «). Der

Brand erstreckte sich auch auf weiter obliegende Theile,

wie denn Sigonius ausdrücklich bemerkt : lAiurentii mar-

fyri* nedft combutta , ttudataetjue perittylo »na tß illae,

qttne adhuc rertant , columnae rtirüttne. — Diese Verhee-

rung machte einen Umbau nothwendig, der im spätem Mit-

telalter noch manche Nachhilfe erhielt. Aber auch diese

zweite Auflage ht bis auf wenige Spuren (r. B.eine romanische

Säule, eine andere zur Verstärkung eines Pfeilers kopfüber

gestellt, einige figurirte Steine u. s. w.) nicht mehr vorhan-

den. Dann 1573 stürzte die alte Kuppel ein und Carolus

Borromius Hess sie durch Bassi wieder herstellen, der

im Allgemeinen wohl die alte Form beibehielt, aber doch

mancherlei Veränderungen vornahm. Es ist daher auch nur die

Hauptform von Interesse. Die sechzehn korinthischen Säulen

sind jetzt ganz ausser Verbindung mit der Kirche; es ist

eine Häuserreihe dazwischengesehoben. Sie sehen auch sehr

verbrannt und verwittert aus. Innerhalb jener Häuser kommt

man auf einen Aden Vorplatz und hat die Facade vor sieb,

die noch das alte Bucksteinmauerwerk ohne Verkleidung

zeigt. Sonst »teilt der Bau nach Aussen ein einfaches Viereck

) Hierüber hlt lirh vor wenigen Jahren ein intere.aanter Slreit ivitrben

d«n Architekten rldbarh and Knzler entanonnen (alefce denlaehea

kuiuUMelt 1SS4, >r. 4? und S0|. Rr.terer »Ulli« die Behauptung a«jfi

S. Lurenti» %ei ton allem Anfange «Jl eine <-hri»tliehe Kirche (rewevea und

glaubt hiermit die g«n«e binheriee Auiirbt von der ell-t'hriaflicbeii

Arrhilertnr in Ahendlande berirbtieen iu ibühi, indem hier ein« von

Ua»lliLnatr»iia weaeatlirh rerachiedene aanforna mr Anwendung kam.

MitGriiud wurde aber tun R u g I er dagegen eingewendet, dau daaKeblea

<lerA|i>ii und die «reite KiitlWimne der lulonn.de» , ISO Knaa). beidea

wird al.o w„hl Lei der alten Aa.ichl .ein Bewenden h.hrn . wio de»
.. B. Burkhard! (d.r ricernn* s. 51) die Kirrb. «hu* Weiter, für

eine» fl.erre.t der Kairfrthermeii anaieht. — Die Analrlit Stkn»u*'i,
der S. I.ure»«i für ei« .Naehabanng >»« S. Vitale iu Ra.M.a a» de«

7. oder 8. Jahrhaodert erklärt, hat wenig für «ick, wenn man andere

Batten aua die.er Zeit i» Betmlit lieht.

') Cuju. (i. ,..S. L«mt*tü) ^i°.i..im« .d,. fl,,t rrcU.U. »( rrhr» Hiff-

ri«?«a!rni»r. ,t« (Wrut liy.»«., I«tiium^, «r»»».e,

ttitnitMiiit (jiit^jw 'titin d)i" tlrtHfMT tt^fm rWAdH rttitt UMtfttt'M. fi

ttmylkm iki **(/i.«m t» mi,„<l» timilt ! Arnulf«: Mi. III. i. X3 bei »um-
liiri ft<TVAt (tat, Mft'tpi*tr?4 in A. BbimI*.'.

dar. wo dies nicht durch Capellen unterbrochen ist; die

Eekeu um die Kuppel sind (wohl zur Stützung derselben)

mit thurmartigen Massen ausgefüllt. Das Innere hingegen

überrascht durch einfach grossartige Anordnung und die

schönsten perspectivischen Durchblicke. Ks bildet ein Acht-

eck auf vier Pfeilern mit ehensovielen halbrunden Ausbauten

(Ezcdren). Jeder Pfeiler ist eigentlich ein System von drei

übereck gestellten Pfeilern (die Ecke auswärts) mit drei

Durchgängigen, auf denen das untere Gesims ruht. Darauf

steht eine zweite, ähnliche Bogengruppe, die das Hauptge-

sims trägt. Die Exedron dazwischen bilden zwei Stockwerke

offener Bogenstellungen, die an der Eingangs- und Altar-

seite vier, an den übrigen zwei Seiten drei (achteckige und

runde) Säulen haben; die im untern Stockwerke dorischer,

die im oberen joniseherOrdnung. Sie sind von Halbkuppeln

überwölbt, die mit den Bogen der Pfeiler die Untersätze

der achteckigen Kuppel bilden. I m den (dnreh die l'feiler

begrenzten) Innenraum ist im unteren und oberen Stockwerk

ein freier Totgang mit mancherlei Nehenräuinen. die zu Ca-

pellen benutzt sind. Man hat iu dcrllanptsache den Eindruck

eines höchst imposanten römischen Rundbaues, wenn auch

die Ausschmückung fehlt und die modernen Zuthalen z. B.

die unruhigen Gesimse eher stören. —
Ein kleines Abbild des grossen Baues ist die südlich

anstossemle Capelle des heil. Aquilinus, ein Achteck mit

Nischen und Kuppel. Zwei Nischen haben Mosaiken; Christus

und die Apostel in der einen derselben sind rou lebendig

antikisirender Bildung, ihre Technik jedoch ist rauh. Man

versetzt sie ins fünfte oder sechste Jahrhundert. Historisch

beinahe noch merkwürdiger als künstlerisch ist die Kirche

S. Ambrogio. Der Heilige, dessen Namen sie trägt, grün-

dete sie 387. nachdem er die Reliquien der bli. Gervasius

und Protamins aufgefunden und hieher übertragen hatte.

Zehn Jahre darauf wurde er selbst in ihr begraben und als

Ruhestätte des grossen Kirchenlehrers blieb sie sofort im

grössten Ansehen; evclrsi« S. Ambrottii. tibi rorjnt* saueti

Christi confemirin quiescit in /Hier, ist ihr Ehrentitel in

fast allen mittelalterlichen Urkunden <). Aus den Zeiten der

Völkerstürmc sind wir über diese Kirche ohne Nachricht.

Im VIII. Jahrhundert erscheint ein angeschener Custos bei

derselben und am Anfang des IX. bereits ein Kloster.

Später theilte sich in Besitz und Dienst der Kirche ein

angesehenes Cistcrcicnserslift und ein Capitel weltlicher

Chorherrn. Von bedeutenden baulichen Veränderungen wis-

sen wir Folgendes mit Sicherheit. Erzbischof A nspert

(879— 882) baute der Inschrift seines in der Kirche befind-

lichen Grabes zufolge die Vorhalle '). Der Brand von 1071

scheint diese Kirche nicht berührt zu haben und auch

bei der Zerstörung durch Friedrieh Bothbart blieb sie

•) Qu«! aarraa aede. HaU.l» ..dorn relecit, Altria tiein., alru».t nt .nie

fore..

3«
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verschont. Am Ende des XII. Jahrhunderts war sie jedoch so

verfallen, da** eine Restauration, beinahe ein Umbau not-

wendig wurde, welchen Erzbisehof Obertus (II 93 bis

1200) begann und sein .Vachfulger Philipp zu Ende führte ').

Die Kirche trägt denn auch vorherrschend den Charakter

dieser Zeit. Der Bau der Krypta und die Erhöhung des

Chor« wird auf 1233 angesetzt, iu welche Zeit uueli die

Wölbung gehören dürfte. Die neuen Veränderungen be-

schränkten sich meisten.« auf Ausschmückung und Nehcn-

capellcn. Die Anlage ist nun Folgende. Vor der Kirche ist

ein geräumiger viereckiger Vorplatz mit Bogeuh.illen um-

zogen. Das Untere hat drei Schilfe, hatte aber ursprünglich

sicher fünf, die äussern Abseiten sind nun beiderseits in

eine Capellenreihe verwandelt. (Juerschiff ist keines, aber

doch eine Andeutung davon, indem über dem Travec von

der Tribüne sieh die Kuppel erhebt und (wenn ich reich

recht entsinne) die Seitenemporeu aufhören. Die Tribüne

ist erhöht und unter ihr befindet sich die Krypta. Die Capel-

len nebeu der Tribüne sind im Mittelalter sieher durch Er-

weiterung der Seitenapsiden entstanden. Der Campanile

befindet sieh au der Nordseite. Nun einige Details. Die

Umfangsmauer der Halle zeigt äusserlich gegen Westen ein-

fache Bogenblenden, die ehemals Gemälde enthielten. Gleich

beim Eingänge kann man ein Paar korinthische Capitäle

bemerken, die wahrscheinlich antik sind. Die Langseite der

das Rechteck umgebenden Halle zählt sechs, die schmale

(im Lichten) drei Rundbogen, durch Pfeiler gelheilt; über

den Areadeuhogen befindet sieh eine ziemlieh hohe Ober-

iwiuer. Die BilJung der Pfeiler ist viereckig mit seitwärts

augclcgten llalbsäulcn. deren Basis den Eckknullen zeigt.

Die Capitäle. auch um die Pfeiler herumgeführt, enthalten

theils symbolische Thicrfigurcn. theils Laub und Rändcr-

verschlingungen von einer sehr sorgfältigen und in den

Ornamenten geschmackvollen Arbeit. Über den C.ipitälen

der Stirnseite steigen dünne Hulbsäulen au der Oberinauer

auf und tragen den Rundbogenfries ; darüber ein Zahn-

schnitt und die Simsplulten. Stützen und Häuptlingen sind

aus Stein, an den darüber laufenden Bugen wechseln hie

und da weisser Stein und rothe Ziegeln, das Übrige ist aus

Backstein. Die Hallen» and:' waren ehemals mit Gemälden

und Denkmalen bedeckt; von letzteren ist noch manches

sehr Alterthümliche vorhanden; von den Gemälden zer-

streute Spuren. Bemerkenswerth ist, ilass an diesem frühen

Bau schon alle Elemente der romanischen Bau- und Zier-

weise vorkommen. — Die Fueaile der Kirche hat zwei

Stockwerke, wovon das untere durch die östliche Seite der

Vorhalle gebildet wird. Ihre fünf Bogen (drei im Lichten,

zwei in die Langseiten der Halle mündend) führten ehemals

*) Z«ag«»uuag* m» emem Procou ütor <trn ItemtiiOad. ilcr »nt*r Bi»chi>f

|>t>ill|ip »Ptb.tt.lrlt »urdf: (Juo-I »rrhi-pini» Mli*rtll1 lp»iin rcclMiim

frei« »|.Ur«. rt qu«d Itnm. Philipp« frrit u|i» inr^pli« |i»rflci. — Ein

»oU-r-r Ipdm «rrfrtian rffroil. K.« drill» : Qu»*. rf.Hif.csl«

f«il R. Amkmo.n cM. S. P.ricell». Vol. I, p. Jll».

wohl in die fünf Schilfe der Basiliea . deren Zahl besonder*

durch die Gestalt des zweiten Stockwerkes der Facade

ersichtlich wird. Auch diess bildet eine offene Halle von

fünf Rundbogen, von denen der mittlere der höchste, die

zwei äusserten die niedrigsten sind. Sie sind mit schönen

Ornamentbändern eingefasst; dazwischen steigen llalbsiulen

bis zum Rundbogenfries des breiten G iebels auf, an dem
der Unterschied der Schilfe ausserdem nicht angedeutet ist.

Das Ganze gibt von der Vorhalle aus gesehen einen sehr

bedeutenden architektonischen Anblick, besonders da hier

auch der viereckige Campanile mit seinen Bindern und

Rundbogeu-Friesen vorteilhaft ins Auge fällt. Die Technik

der Facade entspricht übrigens dem grossen Concept keines-

wegs; es ist mancherlei verrenkt und verschoben und die

Pilaster korameo wie kümmerlich aufgeklebt heraus. Die

Baumasse der Facade und des Campanile (und wohl auch

der ganzen Kirche) besteht aus Backstein. — Das Innere

der Kirche hält kaum, was das Äussere verspricht, es hat

wenig Majestät. Man merkt es. das.« sie von allem Anfang

an als altchristlicbe Basiliea angelegt ist , mit der Richtung

mehr in die Länge als in die Höhe. Xun brachte jene spätere

Restauration die Formen des Hochbaues hinein, ohne diesen

selbst schaffen zu können. Alles ist einigermassen gedrückt

und sehlecht beleuchtet. Das Schiff hat bis zur Kuppel nur

zwei Traveen; drei Hauptpfeiler tragen die zwei Haupt-

bogen, welche die Schiffe scheiden. Jeder dieser Bogen ist

durch einen Nebenpfeiler in der Mitte nochmal getheilt und

bildet auch nach der Höhe zwei Stoekwerke oder Gruppen

von zwei kleineren Rundbogen, von denen die uuteren in

die Nebensrhiffe, die oberen in eine Uallerie oder Empore

über denselben führen. Die letzteren sind ziemlich stumpf.

Die Pfeiler sind nur theilweise mit Halbsäulen versehen;

stets aber ist eine Halbsäulc unter den Gurt der Wölbung

gestellt. Die Wölbung des Mittelschiffes bildet einen stumpfen

Spitzbogen. Eigenthümlieh ist die Aussieht gegen den Chor.

Unten blickt man in die Krypta hinein, die in vier verzierten

Bogen gegen das Schiff sich öffnet ; darüber steht der Altar

und die geschmückte Tribüne, eine Anlage, die in Obcr-

italien hie und da vorkömmt, vorzüglich glänzend aber in

S. Mi n i a t o bei Florenz ( und hier angeblich schon von 1013).

Über die Ausstattung der Kirche nur eine Andeutung de«

Vorzüglichsten. Das Hauptsttlck ist der 832 von Erzbischof

Angilhertus Pusteila (laut der von Puricelle initgetheilten

Urkunde) gegründete Altar (altare (turtum). Er befindet

sich unter einem Tabernakel auf vier antiken Porphyrsäulen.

welche wohl schon früher, vielleicht von der Zeit der ersten

Gründung her, au der Stelle standen. Ein gutes Stück davon,

sammt den Basen ist durch die Erhöhung der Tribüne

unsichtbar geworden. Über ihren Capitälen ragt ein Adler

heraus, der einen Fisch umkrallt. Vier Rundbogen schliefen

da« (Juadrat ein und darüber stehen sorgfältig mit Bildwerk

verzierte Giebel. Die vorzüglichsten Reliefs sind vorne:

Christus zwischen Petrus und Paulus (dieser rechts vom
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Heiland) und hinten : S. Ambrosius »wische« de« heiligen

Gervasius und Protasius. nicht ohne Grossartigkeit. Die

Giebelspitzen schmücken Akroterien. Das eigentliche altare

nurrum besteht aus einer Bekleidung der Mensa vou allen

Seiten mit Gold- und Silbcrplatten, welche mit Geschichten

aus dem Leben des h. Ambrosius. Bildern einzelner Heiligen

und Inschriften versiert sind. Der Künstler hat auch den

Stifter und sich selbst abgebildet Sein Name Wolfinus

Pbaber klingt deutsch genug: der Slyl ist jenes ei^ciithflin-

liehe Gemisch ans antiken Rcminiscenzen , byzantinischer

Technik und schüchternen neuen Lebensmotiven, welches

die Producte der karolingischen Periode und der nächstfol-

genden Zeit charaktcrisirt. Die Tribüne ist mit Mosaiken

bedeckt, welche grossentheils wieder Darstellungen aus der

Legende des h. Ambrosius sind. Sie stammen aus der Zeit de*

Abtes Gandentius, der gleichzeitig mit Erzbischof Angil-

ben lebte (Puricell. a.a.O. S.114). - Weniger als Kunst-

werk denn als Curiosum merkwürdig ist die „eherne Schlange. -

welche E.B. Arnulf II. 1002 von Konstantiuopel brachte und

die auf einer Säule im Schiffe der Kirche aufgepflanzt ist.

Allerlei Yolksabcrglauben knüpfen sich an dieses Idol.— Ein

altcbrtstlicher Sarkophag mit den Bildern Christi und der

Apostel steht unter der Kanzel ; er ist von einer mittelalter-

lichen Säulenhalle umstellt, auf der die Kanzel ruht. Die

Capitäle dieser wie der anderen Säuleu zeigen theils Laub-

werk, theils Thierfiguren. Auf der Kanzel ist als Lesepult

das Bild eines Adlers mit aufgebreiteten Flügeln, ein bekann-

tes altchristliches Symbol und an dieser Stelle häufig ange-

wendet. Diese Ausstattung der Kanzel fällt fast mit der Zer-

störung der Stadt durch Friedrich I. zusammen und rührt

von einem gewissen Guilielmus a Porno her. der, wie

die Inschrift sagt, die Kanzel und vieles andere machen

liess.

(ScMuw folrt )

Der gothische Flügelaltar zu Hallstadt in Oberösterreich.

(Mit 1 Tatet)

Von Dr. Eduard Fr«üWrn von S»ck*n.

In den gebirgigen Theilen Österreichs hat sich eine

bedeutend grössere Anzahl von KunMdcnkmalcn des Mittel-

alters erhalten als im Flachland. Die grössere Abgeschlos-

senheit und Unzugänglichkeit für Feinde, aber auch der im

Allgemeinen geringere Wohlstand, der einen Neubau oder

die Beschaffung neuer Einrichtungen erschwerte, mögen die

Ursache davon sein; auch hat der Gebirgsbewohner ge-

wöhnlich eine grössere Vorliebe für sein heimisches, ge-

wohntes Eigeuthum, als der mehr im Verkehr mit der

Aussenwelt stehende Flachländer, und wie sieb alte Sitten

und Traditionen länger im Gebirge erhalten, so geht es in

gewisser Beziehung auch mit den alten Kirchen und deren

Einrichtungen. Besonders treffen wir viele Werke mittel-

alterlicher II ol zscul ptu r an: viele mögen von heimischen

Künstlern gefertigt worden sein und es scheint in Tirol,

Salzburg und Kärnten in dieser Richtung eine bedeutende

Thätigkeit. vorzüglich gegen den Schluss des Mittelalters,

wo die Holzschnitzerei ihre höchste Btüthe erreichte, ge-

herrscht zu haben. Das ausgesprochene Talent für Plastik,

welches sich auch jetzt in diesen Gegenden kund gibt und

das ohne Zweifel mit der plastische» Gestaltung der Natur

zusammenhängt, so wie die besondere Geschicklichkeit in

der Behandlung des Holzes, des Materiales. auf welches die

Leute für so vieles, auch beim Bau der Wohnhäuser ange-

wiesen sind, waren ihnen iu früheren Zeiten gewiss so gut

wie gegenwärtig eigen und schufen manches mehr oder

weniger naturalistische Werk der Holzseulptur.

Unter den geschnitzten Flügelaltäreu gehört der zu

Hallstadt, von dem auf Tafel I eine Abbildung gegeben

ist. zu den vorzüglichsten ').

Die Pfarrkirche des Marktes, deren Hochaltar er

bildet, ist ein Bau aus der Verfallszeit der Gothik. ein

von Einer Umfassungsmauer umschlossener Raum, gegen

Osten dreiseitig abgeschlossen, durch eine Reihe von Säulen

in zwei ganz gleiche Räume getheilt, aussen ohne Strebe-

pfeiler, daher die Mauern ziemlich dick sind. Chor und

Schiff sind völlig gleich lang und durch zwei breite Scheid-

bogen — den beiden Räumen entsprechend — getrennt,

welche sich auf den starken in der Mitte stehenden acht-

eckigen Pfeiler stützen. Die vier Sterngew ölbe . mit denen

«) Uluireitig eine der bertorragendst-n Schöpft!«*;» diew Arl in

Dentacnland ut der «rowe Flögelaltar in drin benachbarten Markt»

St Wolfg.i,», ,nn Mirh.rt P.rhrr an. L.u „ecken in Tirol t*S| im

Auftrag dm AMc»H«lirdi<-t ran Mnndaee (tefertiet. Kor Schrill. welcher

d.e SeirtlUMg Maris durch Gvlt Itter, iur Seile die Heiiigen Wnlfgang

und Benedict geiehjiilit enthalt, i>t mit einem doppelten Pure gemalter

Kliigel i« arhlietten, — auf drn lunenieiurn Duntcllungen all« dem

Leben der heil. Jungfrau, bei ge*chl»»etten inneren Mügeln Scenen •
den Leben Je», hm. da» Lehen .le. hell. Wnlfgun,;. g»t .Ii«

Gemälde, au denen «an die Hiude dreier KünaUer 'rkemil , »Ind. an

wenlrn tu dach »on dem Srhailiwerk . <la> in Be»g anl Avvlrurk

and F.jrmenwW.nheil nur der hnch»ten Slnfe der YuUendung rtehl. nitrh

nberlrofru. — Vu.f.hrlirhcr Uber diaaen Altar «. meinen Anhalt in

dein Werke: Mittelalterlich* Kunatdenknali' in interreichuclirn Kaiier-

»laalei, beraiugcgehen vnuHeider, Kilelbergvr und Hie, er.

LS. IHS., wo auch übrr die Knlwirklnng de» clirwl liehen Altäre« und

filier f'lngrlalure im Allgemeinen einige Andeutungen gegeben uui.
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das Schiff bedeckt ist, werden von einer in der Mitte des-

selben stehenden Säule, un den Winden ton entsprechen-

den Halbsaulen getragen; den Chor theilt eine Reihe von drei

Säulen in zwei gleiche mit zusammengesetzten Kreuzgewölben

uherspannte Räume. Er hat sechs Fenster mit einfachein,

aber schönem Masswerk in den Bogenfeldern; die breite

Mitlelwand des dreiseitigen Abschlusses bietet Platt ffir zwei

neben einander stehende, den beiden Abtheilungen dcrKireho

entsprechende Hauptaltäre. Die Säulen, auf achteckigen

Sockeln stehend, haben theils niedrige Capitälc mit mage-

rem Laubwerk geziert, theil* blo* einen Ring und etwas

weiter oben eine polygone, zwischen den Ecken geschweifte

Deckplatte, — eine Anordnung, die schon den Mangel des

architektonischen Verständnisses bekundet, da hierdurch die

Bedeutung des Capit&le gunz verloren geht; diess geht auch

aus der unpassenden Combinatioti von nackten Säulen mit

gothischen Kreuzgewölben hervor, deren tief hängende

Rippen ein grätiges Profil zeigen. Am Mittelpfeiler und an

den Wänden des Chores treten die Rippen ohne Vermittlung

hervor. Der gleichzeitige Orgclelior ruht auf zwei Säulen

und ist beiderseits breiter so dass die beiden Seitenbogen

der Halle unter dem Chore gegen den mittleren einen

stumpfen Winkel bilden. An die Xordseite der Kirche ist

eine oblonge, mit Stenigewülhcn bedeckte Capelle von der

Milte des Schiffes bis zur Mitte des Chores angebaut und

öffnet sich gegen jeden dieser beiden Räume in einem Vei-

ten Spitzbogen.

Der Eingang ist hier nicht wie gewöhnlich an der West-

facade, sondern durch den au die Südseite angebauten

viereckten Thurm. Das Portal aus rothem, liier häufig vor-

kommendem Marmor hat auf jeder Seite drei auf hohen, ge-

wundenen und mit Rauten verzierten Sockeln stehende

Stäbe, die im Spitzbogen zusammenlaufen. Oberhalb sind

zwei kleine Schilder, auf dem einen steht: Anno dm.

1. ö. 1. 9. jtir, auf dem andern L. König tlixrr •rt/tl bed ....

Ein langes F resc oge m ä I d e zeigt in zwei Abteilungen

die Kreuztragiiug und die Kreuzigung, eine wackere Schul-

arbeit von ziemlich guter Zeichnung im Style der Wolil-

geiriiith'schen Schule. Die Peiniger zeigen eckige Bewegun-

gen, der Ausdruck ist schwach. Bei der Kreuzigung sitzt

Christus auf dem Kreuze, einer der Knechte will mit seinem

Säbel das Oberkleid durchschneide», ein anderer wehrt es

ihm. L'ntcr dun Bildern steht : Durch il<inn»cn Leicllner rx

am ifinztag Saeh Joani J: unt Anna im ntjjjj xv( 1490 ?)

in gothisi hen, schwer lesbaren Minuskeln. Der an der mitt-

leren Schlusswand des Chores gemalte heil. Christoph (hier

wahrscheinlich nicht blos als Symbol der Kirche, sondern

auch als Patron der Schiffer) ist späterer Zeit schlecht über-

malt. Allen Merkmalen nach stammt die Kirche ans dem

Schlüsse des XV. Jahrhunderts, wo die Traditionen der

Gothik schon immer mehr verloren gingen ').

•| Kuier VurnierUtljt io eiar« alten Tjofturhe inUlft, «..II die l'ftrrkirtb*

iu IMI.MI im iahr. tatO ton II e r m a n » , WeikW»cfcof von P.»«u.

Von den beiden Hauptaltlren ist der in der nördlichen

Abtheilung des Chores barock, in der südlichen steht der auf

Tafel I dargestellte Flügelaltar, der heil. Maria geweiht.

Der auf einer ausladenden Predell stehende viereckte

Schrein, 9 Fuss H Zoll hoch. 7 Fuss 6 Zoll breit, ist mit

einem doppelten Flögelpaare zu schliessen. Unter einem fort-

laufenden, etwas schwerfälligen Baldachin, der nicht durch-

brochen, sondeni inetwas kleinlicher Weise mit geschweiften

Spitzbogen und freistehenden, aus gewundenen Ästen ge-

bildeten Fialen geziert ist, steht die Mutter Gottes, auf

dem Halbmond mit dem anf ihren Armen liegenden segnenden

Kinde. Hingeben von andachtsvoll zu ihr aufblickenden Engel-

chen dieihr Gewand fassen, damit es den Roden nicht berühre,

ihr eine Krone aufs Haupt setzen') und rückwärts einen ver-

goldeten Teppich mit eingepreßten Mustern halten. Maria,

etwas seitwärts gewendet, blickt sanft und versöhnend auf

den Beschauer herah. Die Gewandung ingrossen, gezogenen

Partien hat uicht das knittrige und scharf gebrochene der

meisten Sculpturen dieser Zeit, der feine Kopf zeigt einen

sehr edlen Ausdruck. Auf jeder Seite ist ein aus durchbro-

chenem Laubw erk bestehendes Säulchen angebracht, darauf

ein in die Tuba stosseuder Engel , gleichsam um das Lob

und die Ehre der Gottesmutter aller Welt zu verkünden.

Hechts steht die h. Katharina mit Schwert und Buch,

links Rarbara mit dem Kelche, ihr zur Seite der Thurm

als Symbol ihrer Gefangenschaft. — schöne Gestalten voll

jungfräulicher Anmuth. Die in frommer Demuth leicht ge-

neigten Köpfchen sind gerade nicht von individuellem Cha-

rakter, aber von dem gemüthvnllen, sinnigen Ausdruck, der

die Werke des späteren Mittelalters wie ein warmer Hauch

durchweht und als Ausfluss der allgemeinen religiösen Em-

pfindung erscheint. Die Formen sind voll, aber etwas leer in

der Durchbildung, die Gewandmntive grossartig. Die drei

Figuren des Schreines sind 5 Fuss 3 Zoll hoch- Die mo-

derne Remahiug . die des leinen künstlerischen Gefühles

entbehrt, welches wesentlich ist. wenn die bemalte Srulp-

tur nicht zur widerlichen Naturnachahmuiig herabsinken

soll, thun dem Ausdruck der Köpfe und der Wirkung viel

Eintrag. Den Hintergrund bilden Vorhänge, die von Engeln

getragen werden.

Die inneren Flügel sind auf beiden Seiten ge-

schnitzt, die äusseren Flügel aber beiderseits bemalt. Die

eisteren zeigen bei geöffnetem Schreine folgende Relief-

Darstellungen: Rechts, oben Maria Geburt in der

eigene», mehr genremässigen Auffassung: der im Bette

eiii|rewe!kl woedri. a»i». Jed«ieh kmn die» »»itrlirli die ircMwirlbi«

grwtM .ei., wie ><u am R«»6.r»*» »error*«»!. A..wrdr« WtUwi

kei der n>» .Irr Wil.e R.i»'r Albrfrht» II. Klmakvth i-.ln.its« Buqr

rillt C.|>rll«. di« l»ei Alläre lulle oml IJWI eiueeoeilil »»nie. Her«,>|>

All.rerhl IV da. .H«N(rl»yn,- (d<-o Rrl,N..«.cH.I< I ,1k mi frgebe»

hak».

') 1'lire dl» alle Kruiie i»l pr|t*u» arlij li.irh r.nr iweite, Kr»».;

grtcla! . ilie Juri'll ihre <ieirhit.»<-Hi>.i»4»il »ehr H..rend » irlt 1111J

neer«.»»«^ rDtrrrnI würde. I>a, Kind i.« ei«» moderne AiWil.
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sitzenden Mutter wird von einer anmuthigen Jungfrau im

altdeutschen Costüme mit Netzhaube die Suppe gereicht,

zu des Bettes Füssen eine sitzende Frau mit dorn neugebor-

nen Kinde. — l.'iitcn: die Vorstellung im Tempel.

Maria und die drei zusehenden Frauen, «eiche die Tracht

der Bürger&frauen im XVI. Jahrhundert, wenn »iezur Kirche

gingeu. zeigen, sind schüne Kopfe von frommen Ausdruck.

Joseph erscheint hier nicht wie gewöhnlich der Idee des

Nihrvaters zufolge alt, sondern als ein Mann in mittleren

Jahren mit reichem Haar und starkem, braunem Barte.

Links, oben: die Verkündigung in der Kompo-

sition sehr an den herrlichen Stich von Martin Sehougauer

erinnernd. Maria lauscht, ihr Gehet unterbrechend, die

Hand auf das Buch gelegt, den Worten des Engels, der

segnend und eine Lilie in der Hand hinter ihr steht. Beson-

ders fein empfunden ist die Haltung der heil. Jungfrau.

1'iilen: der Tod Muri». Nach der Darsteilnngswcise

der oberdeutschen Schulen ist sie hier ausser dem Bette,

kniend, von Johannes gestützt (in den Werken der nieder-

deutscheu Schulen ist sie meist im Bette sterbend vorge-

stellt), die Sterbekerze in der Hand, vor ihr Felms, das

Haupt der Apostel und der oberste Priester im kirchlichen

Gewände mit gekreuzter Stola und Pluviale, eben das

Aspersorium eiutaueheud. Die Apostel, deren jeder in den

mittelalterlichen Darstellungen sein bestimmtes Amt hat.

erscheinen als Männer mit langem Haar, breitem, kurzem

Barte von kräftiger Gestalt.

Werden die inneren Flügel geschlossen , so sieht man

eine fortlaufende Itcifac von Adrentbilderu . Scenen aus dem

Leben der heil. Maria und in Beziehung auf den Beginn des

Heilwerkes stehend. Hie vier inneren sind geschnitzt, alt

die Ausseiiseiten des ersten Flügelpaares, die vier Süsseren

— die Innenseiten des zweiten Flilgelpaares in Öl gemalt.

1. Maria Opfcruug (gemalt), eine einfache Kom-

position.

2. Die Begegnung ron Joachim und Anna
(geschnitzt). Anna hat die Nürnberger ßürgerstracht. wie

sie häufig in den Werken Dürer's vorkommt: sie tritt eben

aus dem Hause; Joachim, eine etwas plumpe Gestalt eilt ihr

entgegen, was durch sein fliegendes Gewand angedeutet

ist. In der Landschaft des Hintergrundes derselbe bei der

Heerde und die Erscheinung des Engels.

3. Die Heimsuchung (geschnitzt). Maria von lieb-

lichem Gcsichtsausdrueke mit langen, braunen Haaren, in

bürgerlicher Kleidung. Den Hintergrund bildet eine reiche

Landschaft mit Felsen.

4. Die Vermählung (gemall). Ein sehr lebendiges

Bild, besonders empfunden im Ausdrucke; Maria ist eine

gar anmuthige Gestalt von edler Würde.

8. Joseph» Traum (gemalt). Maria sitzt betend

auf einem schwarzen Stuhle, vor ihr auf einem Pulte ein

Gebetbuch, dabei eine Lilie im Geschirr als Andeutung der

Jungfräulichkeit Maria. Im Hintergrunde schläft Joseph, auf

den Boden gekauert; vor ihm steht ein Engel als Traumbild,

in der Hand ein Spruchband mit den Worten: „Joseph

fili durUi nvli timere neeipe Murin coujuge twtm '). Maria

im dunkelgrünen, goldverbrämten Kleide, von ruhigem,

edlem Ausdruck ist ganz in das Gebet versunken. Der

Schlaf bei Joseph ist lebendig cbarakterisirt.

6. Die Besch neidung (geschnitzt), «ehr ligu ren-

reich, aber durch die sich aufhäufende Masse von goldenen

Gewändern überladen. Der Oberpriester sitzt mit verhüll-

tem Haupte unter dem Thronhimmel, das Kind auf dem

Schoosse. Bückwärts die klagende Maria und Joseph, auf

die Scene hindeutend, dann drei Frauen im KirchenLIeide

der Bürgeisfrauen zu Dürers Zeit. In einem Gewandsaume

iteht deutlich: Leonard Astl, ohne Zweifel derName des

Künstlers, der hier au sehr bescheidener Stelle seinen

Namen anbrachte«).

7. Die Anbetung der heil, drei Könige (ge-

schnitzt), sehr tüchtig und lebendig. Maria sehr schön.

8. Die Flucht nach Egypten (gemalt). Maria

von vorne zu sehen, reitet auf dem sehr plumpen Esel ; das

Kind ist auffallend klein. Im Vordergrunde ein weidender

Ochs, an dem der Künstler eine sehr kühne Verkürzung

versuchte.

Die Reliefs sind von einfacher schlichter Composition

von würdigem Hauptcharakter. Die Proportionen der 2 Fuss

6 Zoll hohen Figuren sind im Allgemeinen etwas kurz, der

Ausdruck der Männer kräftig und bestimmt, die Frauen

meist sehr anmuthig. Im GanzeD zeigt sich wohl mehr eine

conventioneile Zusammenstellung der herkömmlichen Figu-

ren, als eigene Erfindung und der Mangel des feineren

Gefühles, des individuellen Aufdruckes und der Lebeos-

frische in der Composition , wie sie den Werken von Mei-

stern eigen find, die auf selbstständigcm Lebensstudium

und tieferer, eigenthümlicher Erfassung des Gegenstandes

beruhen, lässt uns hier Arbeiten eines tüchtigen Schülers

oder Gesellen erkennen, der sich an guten Vorbildern

nährte. Solche zogen häufig. Stiche. Holzschnitte oder

Zeichnungen der grossen Meister in der Tasche, herum

und fertigten mit mehr oder minder getreuer Benützung

derselben die bestellten Altarwerke. Unverkennbar ist der

Einfluss Dürers und es sind manche Motive den Holzschnitten

desselben (z. B dem Leben der Maria) entnommen. Die

Füllungen ober deu Reliefs besteben aus schwungvollem,

durchbrochenem Laubwerk.

Die Bilder tragen entschieden das Gepräge der Nürn-

berger Schule an sich; sie haben in ihrer schlichten Einfach-

heit eine gewisse jugendliche Frische und erinnern an die

früheren Arbeiten Altdorfer's oder Schäuffelein's. Die

Farbe ist dunkel, derLocalton bräunlich mit saftigen Schat-

ten und nicht sehr hellen, aber weisslichen Lichtern. Die

•) L.o 1. 10.

') Zm.«4 gtl«« von M.Koch, ft«l»ia Ok.r»»t«rr«i«» .od S.l.burg S 10J.
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Zeichnung selbst der Hände und Fasse ist streng und gut.

Der Ausdruck ist verschieden und bei einer guten allgemei-

nen Charakteristik und manchem gelungenem Kopfe doch

auch ohne höhere künstlerische Feinheit.

Wird der Schrein auch mit dem zweiten Flügelpaar

geschlossen, so erscheinen vier Darstellungen aus dem

Leben Jesu

:

1. Christus als Knabe im Tempel, rückwärts

Joseph und Maria. Zwei in einem Buche nachlesende Schrift-

gelehrte sind gut cbarakterisirt.

2. Die Hochzeit zuCana, genremässig aufge-

fasst; Braut und Bräutigam beim Tische sitzend, vorne der

Wirth bei den 6 Krügen , die Christus segnet.

3. Abschied Jesu von den Krauen; die kniende

Maria sehr ausdrucksvoll. Der Holzschnitt Ton Dürer ist

hier offenbar benutzt.

4. Die Auferstehung, ganz einfach.

Die Rückseite des Schreines Ut in sechs Felder

getheilt. welche die einzelnen Figuren und Gruppen des

jüngsten Gerichts enthalten, eine Vorstellung, die

wahrscheinlich desshalb häufig auf der Rückseite der Altar-

kästen angebracht wurde, weil hier die Beichtstühle stan-

den, um also das Gemitth des Sünders durch den Anblick

des letzten Gerichtes zur Busse zu erwecken.

in der Mitte thront Christus auf der Weltkugel, die

Hände richtend ausgestreckt, ihm zur Rechten die Himmels-

königin Maria mit weisslichem Oberkleide, eine sehr edle

Gestalt, rur Linken Johannes der Täufer, l'nten in der

Mitte die Auferrtehung von lebendiger Charakteristik (be-

sonders gut ist einer, der sich vor der Hülle fürchtet),

rechts davon der Himmel , in den Petrus im schneeweissen

Gewände die von einem Engel bekleideten Seelen einführt,

links die Hölle als riesiger Rachen; Judas mit dem Säckel

wird von zwei Teufeln hineingeworfen.

Alle diese Bilder siud von anderer Hand als die der

inneren Flügel, schwächer in der Zeichnung (besonders

die stumpfen Hände und Füsse), ärmlicher in der Com-

position. blässer in der Farbe. Sie schlichen sich mehr der

schwäbischen Schule an und zeigen gewisse Eigentüm-

lichkeiten derselben, besonders im Colorit mit grauen

Schatten und weissen Lichtern, in dem spiessigen Trac-

tament der Haare und der Wahl blass gefärbter Gewänder.

Cber dem Altarschreine erhebt sich ein pyramidaler,

14'/, Fuss hoher architektonischer Aufsatz aus drei grös-

seren und zwei kleineren Spitzthürmchen bestehend; die

ersteren steigen in drei Geschossen auf, deren erstes von

Baldachinen abgeschlossen wird, die durch die hcrausgebo-

genen Fialehen das Ansehen von Kronen erhalten ; über der

zweiten Etage bilden durchbrochene oder aus Stäben ge-

wundene Pyramiden die Spitze. Die Figuren des unteren

Absatzes sind: in der Mitte Christoph, rechts St. Wolfgang,

links Stephanus , rund geschnitzt und bemalt. Im zweiten

Geschosse der segnende Salvator. die Rechte in die Seiten-

wunde gelegt, rechts Johannes der Evangelist, links St. Ni-

kolaus. In den beiden kleineren Spitzsäulen sind die Heiligen

Dionysius und Andreas angebracht Die Architeclur ist höchst

geschmackvoll, leicht aufsteigend, von einer Zierlichkeit und

decorativen Fülle, die dem Charakter der Holzschnitzerei

wohl zusteht.

An den Schmalseiten des Sehreines. — nur bei ge-

schlossenen Flügeln sichtbar ist rechts der heil. Georg,

links der heil. Florian (der Landespatron Oberösterreichs)

angebracht, rund geschnittt« Figuren, auf Consolen von

Laubwerk und dürren Ästen stehend, sehr tüchtige Arbei-

ten , die Rüstungen zeigen die Form der Maiimilian'srhen

Periode, wie man sie häufig in den Holzschnitten des

Theuerdank sieht. In den hohen Baldachinen über diesen

Figuren ein Engel.

Die Predella, auf welcher der Altarschrein ruht (2 F.

8 Z. hoch), ist grossentheils durch den neuester Zeit von

einem Salzarbeiter recht tüchtig im gothischen Style ge-

schnitzten Tabernakel verdeckt. Zu beiden Seilen desselben

sieht nun St. Vincenz und St. Laurenz, rückwärts das

Schweisstuch von Petrus und Paulus gehalten, von der Hand

des Künstlers, der die Innenseiten der Flügel malte.

Man kann an dem ganzen Werke die Arbeit zweier

Künstler unterscheiden, deren einer, wahrscheinlich aus

der Nürnberger Schule hervorgegangen, die Figuren und

Reliefs schnitzte und die inneren Flügelbilder malte, denn

es zeigt sich unter diesen vielfache Übereinstimmung ; die

Verschiedenheiten mögen theilweise in der verschiedenen

Technik des Schnittens und Malens gegründet sein. Ein

zweiter Künstler scheint die Ausseuseite der Flügel so wie

die Rückseite des Schreines gemalt zu haben. Was die Zeit

der Anfertigung anbelangt, so dürfte sie, dem Kunst-

charakter, den Costümen und manchen augenscheinlich

benützten Werken zufolge um 1515 zu setzen sein.

Der Eindruck, den der Altar auf den Beschauer her-

vorbringt, wird sehr erhöht durch die herrliche, malerische

Lage der Kirche am Gebirgssee; durch die wundervolle

Natur wird das Gemüth empfänglicher für den Kunstgenuss

gestimmt, der andere Seiten desselben berührt und die freund-

liche Fülle der Natur gibt mit dem sehnsuchtsvollen Ernst der

religiösen Kunstschöpfung einen befriedigenden Gegensatz.
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Die Erweiterung der Stadt Wien.

Ein Allerhöchstes HandbiHrt vom 20. Ueceniber 1837 au Sein« Excel-

lonz den Minister deslaneru Ereiherrn v. Ba c h. welches in der Wiener

Zeitung von» 2«. Ueceniber v.J. veröffentlicht wurde, stellt dietiesieht«-

punkte fest, n»rh welchen die knNcrliclie Besideni und Reielishaupl-

stadt vergrößert, regulirl und verschönert weiden soll. Uieser

wahrhaft grossartige EnUchluu , dessen Bedeutung weit über die

Grenzen Wien* hinaufreicht und für die Neugestaltung Österreichs

von assterordentliehrr Bedeutung »ein dürfte, kann uiii'h in diesen

Bllltern nicht unberührt bleiben, weil dadurch eine Reihe von

Kaulrii geschaffen werden, die für den architektonischen Charakter

Wiens von grossem Einflüsse werden müssen. Wir lassen daher das

kaiserliche Handbillet nach seinem ganzen Inhalte folgen

:

Lieber Freiherr von Bach!

Es ist Mein Wille, dass die Erweiterung; der inneren

Stadt Wien mit Rücksicht auf eine entsprechende Verbindung

derselben mit den Vorstädten chemöglichst iu Angriff genom-
men und hiebei auch auf die Verschönerung Meiner Rcsidenz-

und Rcichshauptstadt Bedacht genommen werde. Zu diesem

Ende bewillige Ich die Auflassung der Umwallung der inneren

Stadt, so wie der Gräben um dieselbe.

Jener Tbeil der durch Auflassung; der Umwallung der

Eortificationcn und Stadtgräben gewonnenen Ann und Glacis-

grümle, welcher nach Massgabe des tu entwerfenden Grund-

planes nicht einer anderweitigen Bestimmung vorbehalten wird,

ist als Baugrund zu verwenden , und <ler daraus gewonnene
Erlös hat zur Bildung eines Baufondcs zu dienen, aus welchem
die durch diese Massregel dem Staatsschätze erwachsenden

Auslagen, insbesondere auch die Kosten der Herstellung öffent-

licher Gebäude, so wie die Verlegung; der noch nöthigen

Mitiläranstalten bestritten werden sidlen.

Hei der Entwertung des bezüglichen Grundplanrs und

nach Meiner Genehmigung desselben bei der Ausführung der

Stadterweiterung ist von nachstehenden Gesichtspunkten aus-

zugehen :

Mit der VYcgrÜumuug der l'mwallung der Eortilieationen

und der Ausfüllung der Stadtgräben ist in der Strecke von der

Biberbastei bis an die Umfassungsmauer des Volksgartens in

der Art zu beginnen, das» längs dem Dooaticimalc ein breiter

Quai hergestellt und der vom Sohottcnlhore bis zum Volks-

garten gewonnene Baum theUweise zur Regulirung des Ezercir-

platzes benutzt werden kann.

Zwischen diesen gegebenen Punkten hat zugleich die Er-

weiterung der inneren Stadt in der Richtung gegen die Bossau

und die Alscrvorstadt zu geschehen . einerseits dem Donau-

unnale, andererseits der Grenzlinie des Eicrvirplatzes folgend,

jedoch mit Bedacht auf die entsprechende Eiuschliessung der

im Bau begriffenen Votiikirehe.

Bei der Anlage dieses neuen Stadlthriles ist zuvörderst

auf die Erbauung einer befestigten Caserne, in welcher auch

die grosse Militirbäckcrci und das Slsbsstnckhatis unterzn-

bringeu sind, Kficksiubt zu nehmen und hat diese Caserne

aebuig (SU) Wiener KJafter von der AugartenbrQcke nach

abwärts entfernt, in der verlängerten Achse der dorthin füh-

renden Hauplumfassungsmauer zu liegen zu kommen.
Der Platz vor Meiner Burg nebst den zu beiden Seiten

desselben befindlichen Gärten hat bis auf weitere Anordnung
in seinem gegenwärtigen Bestände zu verbleiben.

III.

Die Fläche ausserhalb des Burgthore» bis zu den kaiser-

lichen Stallungen ist frei zu lassen. Ebenso hat der Theil des

Hanptwalles ( Biberbastei t. auf dem die Meinen Namen füh-

rende Caserne liegt, fortzubestehen.

Die fernere Erweiterung der inneren Stadt ist bei dem
Kirnthuertliorc und zwar auf beiden Seiten desselben in der

Richtung gegen die Elisabeth- und Mondscheinbrücke bis

gegen das Karolinenthor vorzunehmen.

Auf die Herstellung öffentlicher Gebäude, namentlich

einrs neuen Generaleommandos, einer Stadleommandantur.

eines Opernhauses, eines Reichsarchives, einer Dibliothek,

eines Stadthauses, dann der nöthigen Gebäude für Museen

und Gallcrieu ist Bedacht zu nehmen und sind die hiezu zu

bestimmenden Plätze unter genauer Angabe des Flächcn-

ausmasses zu bezeichnen.

Der Raum vom Karolinentlinre bis zum Donaucanale soll

ebenfalls frei bleiben, dessgleicben der grosse Exereirplalz der

Garnison vom Platze vor dem Burgthore an bis in die Nähe

des Schottenlhores , und bat letzterer an den Platz vor dem
Burgthore unmittelbar anzuschlicssen.

Von der befestigten Caserne am Donaueauale an bis zum

grossen Exereirplalz hat in gerader Linie ein Raum von Ein-

hundert (100) Wiener Klafter Breite frei und unbebaut be-

lassen au werden. Sonst soll aber im Anschlüsse an den Quai

längs dein Douaucanale rings um die innere Stadt ein Gürtel

in der Breite von mindestens vierzig (40) Klafter, bestehend

aus einer Fahrstrassr mit Fuss- und Reitwegen zu beiden Sei-

ten, auf dem Glaeisgrunde in der Art angelegt werden, das»

dieser Gürtel eine angemessene Einfassung von Gebäuden ab-

wechselnd mit freien tu Gartenanlagen bestimmten Plätzea

erhalte.

Die übrigen llauptstrassen sind in entsprechender Breite,

und selbst die Nebenstrasscn nicht unter acht Klafter Breite

deren entsprechende Vertheilung Bedacht zu nehmen.

Zugleich ist auch bei Entwertung des Gruodplanes über

die Stadtcrwcilcrung die Begulirung der inneren Stadl im Auge

zu behalten, und daher der Eröffnung entsprechender neuer

Ausgänge aus der inneren Stadt unter Bcilachliiahmc auf die

in die Vorstädte führenden Hanptverkchrsliriien, gleichwie der

Herstellung neuer, jene Verkehrslinien vermittelnder Brucken

die geeignete Beachtung zuzuwenden.

Zur Erlangung eines Gruudplancs ist ein (Jouclirs aus-

zuschreiben und ein Programm nach den hier vurgezeichneten

Grundsätzen, jedoch mit dem Beisatze xu veröffentlichen, dass

im Übrigen den tVinenrrentea freier Spielraum bei Entwertung

des Planes gelassen werde, gleichwie sonstige hierauf bezüg-

liche geeignete Vorschläge nicht ausgeschlossen sein sollen.

I'iir die Beurlheilung der eingelangten Grundplänc ist

eineCommission aus Repräsentanten der Ministerien des Innern,

des Handels, ferner .Meiner Militär - Central - Kauzlei und der

Obersten Polizei -Behörde , einem Abgeordneten der Niedcr-

österreiebischon StalUialterci und dem Bürgermeister der Stadt

Wieu, dann aus geeigneten von dem Ministerium des Innern im

Einvernehmen mit deu übrigen hier erwähnten CentralsteUen

zu bestimmenden Fachmännern unter dem Vorsitze eines Sec-

tions-Chefs des Ministeriums des Innern zu bilden, und sind

drei von dieser Commission als die besten anerkannten Gnind-

4
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plane mit Preisen und zwar in den Beträgen um zweitausend,

eiutauseml und fünfhundert Slßck k. k. Münzducaten in (iold

zu bethcilen.

Die hiernach als die unmöglichsten anerkaunten drei

tirundpläne sind Mir zur Schlussfassung vorzulegen, sowie über

die weiteren Modalitäten der Ausführung unter Erstattung

der bezüglichen Antrag Meine RnUchlie.«un(t einzuholea »ein

wird.

Sie haben wegen Au»nil)ruiiir dieser Meiner Anordnungen

sogleich da» Entsprechende zu verfügea.

Wien, am 20. Deeerobrr 1857.

Vraai .lo«rph m. p.

Notizen.

(Eine russische Madonne mit drei Annen.) h: Gefäss zur Erinnerung uu Christus

Die „Revue de lart chretien" veröffentlicht in ihrem Novem-

berhefte ( p. 513) eiue H sie gerichtete Zuschrift mit nach-

stehendem Inhalte : Der Haupt- Almosenier der Flotte Abbe!

Co<|iicreau lies* diesen Winler in Paris ein kleines ge-

maltes Bild sehen, welches er aus der Krim mitgebracht

hatte. Der Künstler hat auf der Tafel dargestellt die h.

verfertigt worden sei

frau. das Kind Jesus trageud. Der Kähmen und die

tragen das Gepräge des byzantinischen Styles und

det sich auf dem Hilde eine ikonographische EigenthOmlich-

keit. welche Niemand zu erklaren vermag. Die Jungfrau

hält das Kind Jesu auf ihrem rechten Arm; der linke Ann

hat eine gewöhnliche Haltung, aber ein dritter Arm mit der

Hand ist nach vorne ausgestreckt. Auf dein Bilde ist keine

andere Figur angebracht I dieser Ann gehört unzweifel-

haft der Gestalt an. welche die Mutter Gottes darstellt. Es

wird nun die Frage aufgeworfen: «Was diese Darstellung

bedeutet? Ein Symbol '! Aber welches! Cnd würde dies der

byzantischeu Kirche angehören, so sollte es doch

(Elfenbein zum Abgiessen von Sculpturen.)

In Paris macht gegenwärtig in der Kunstwelt die Entde-

ckung einer Frau Kauvier-Paillard grosses Aufsehen.

Es ist nämlich die Kunst. Elfenbein in flüssige Masse zu ver-

wandeln, um damit Basreliefs oder Sculpturen der grössten

Dimension abformen zu können. Es sind bereits mehrere

gelungene Versuche an Holzschnitzereien der Notrc

Kirche zu Paris gemacht worden. Der Vortheil bei diesem

Verfahren besteht darin . dass die Details mit ungewöhnli-

cher Schärfe uud Genauigkeit reproducirt werden.

(Über das in Szckszärd gefundene Glasge-

fäss.) Im Augusthefte der .Mittheilungen- (Jahrgang 18S7.

S. 223) haben wir der Abhandlung erwähnt, welche Herr

v. Kubinyi über die Szekszärder Alterthüiner in deutscher

und ungarischer Sprache veröffentlicht hat und aus

ben eine Beschreibung der merkwürdigen Glasscbale

fert, welche in den Sarkophagen mit anderen Gerätben ge-

haben wir in Aussicht gestellt.

Gefässes nachzutragen und dabei die

Beweggründe anzuführen, die Herrn von Kubinyi aus dem

Sinuc der griechischen l'mscbrift zu der Ansicht bestimmt

in» i

)

die fraglichen Alterthümer

dem III. oder l\

.

Jahrhunderte de«

Christenthum* an-

gehören dürften.

Wir geben nun hier

(Fig. 1 und 2)
im Holzschnitte mit

Bezug auf die be-

reits gelieferte Be-

schreibung die Ab-

bildung der er-

wähnten Glassehale

und knüpfen daran

noch folgende Be-

merkung : Zur Be-

gründung seiner

Ansicht hat Herr v.

Kubinyi dieGlas-

gefässe iu Betracht

gezogen , welche

im Jahre 1844 in

(Viln iu zwei Stein-

wurden (vgl. Jahr-

bücher de» Vereins

von Alterthums-

freunden im Rheinlande. V u. VI, 1844) und die Bruchstücke

eines Glasbechers, die im k. k. Autikencabinete aufbewahrt

werden (vergl. Arneth, Monumente des k. k. Münz- und

Aiitikeneabincts, 1849. S. 41 u.42). Hierauf stellt der Ver-

fasser in Bezug auf den Sinn der grieehisehen Inschrift

(AEIBE TO nolMENI II IE ZUSAH) und den Gebrauch

des Gefässes folgende Betrachtung an

:

„Die unteu befindlichen Delphine führen beim ersten

Blick auf den Gedanken, das» das Gefäss zur Erinnerung

an Christus verfertigt sei, nachdem der Fisch „jchlis" das

Symbol Christi ist. Dies bekräftiget die Cmschrift noch

mehr, denn es fragt sich: was bedeutet das Wort „AEIBE-
,

opfern? Nichts Anderes als Eucharistia oder Coeua Do-

mini, das Abendmahl des Herrn. Es ist zwar wahr, das»

das griechische Wort „AEIBE-, welches ein Opfer bedeu-
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tet. in keinem christlichen Wßrterbuche als Synonym von

Eucharistie, Sacra I)omini Cocna oder Communio genom-

men wird; doch frage ich, ist es nicht möglich, das» in den

ersten Zeiten des Christenthums, wo bezüglich der kirch-

lichen Ausdrücke unsere christlichen Vorfahren mit einan-

der noch nicht im Reinen waren, dieses Wort dennoch so

gebraucht wurde, da es ohnehin dieselbe Bedeutung

hat? Unter dem Worte „Tß HOIMENI" , latein. pastori.

deutsch dem Hirten, kann niemand Anderer als unser Hei-

land, dem geopfert wurde, verstanden werden.

„HIß* bibe, trinke, bedeutet: Nimm das Abeud-

mahl des Herrn, oder coromunicirel

Der Sinn des Wortes „ZUSAH" vives, du wirst

leben, ist: Du wirst selig werden.

Die Deutung des Ganzen ist demnach: „Opfere

Christus, nimm das Abendmahl des Herrn, und Du wirst

selig werden". Was den Gebrauch dieses Prunkgefässes

anbelangt, unterliegt es keinem Zweifel, dass es in einem

der ersten Jahrhunderte des Christenthums zum Abend-

mahl des Herrn oder aber zur Coitimunion diente."

Zur Losung der Frage Ober das Zeitalter des Geftsses

bemerkt er, dass die äussere Form des ganzen Sarkophage.»

für das eiserne Zeitalter spreche und als ferneren Beleg hiezu

führt H. v. Kubinyi an, dass bei dem Umstände als ein den

christlichen Ceremonien angehöriges Gefass in einem heid-

nischen Sarkophage sich vorfindet, es wahrscheinlich sei,

dass in dem Sarkophage eine Christin begraben wurde,

deren Mann ein Heide gewesen sei , was aber nur in den

ersten Zeiten des Christentums muglich war, wo die Ehen

zwischen Christen und Heiden gestattet wurden.

(Der Drachenorden auf Siegeln österreichi-

scher Herzoge.) In einem Aufsätze des „Anzeigers für

Kunde deutscher Vorzeit" (1857, Nr. 9) „Cber Ordensin-

signien auf deutschen Siegeln vor Kaiser Maxmiliau I." führt

H. v. Sava ein Schreiben der Herzoge Leopold und Ernst

von Österreich an . worauf sich das Petschaft des letztge-

nannten Herzogs befindet. Dasselbe, von runder Form, mit

einem Durchmesser von »/, Zoll und ohne Umschrift, zeigt

ufimlich den österreichischen Bindenschild, um welchen sich

ein ungeflügelter vierfussiger Drache schlingt Das nämliche

Siegel kommt bereits im Jahre 1402 an der zu Bruck am

20. September abgeschiosaenen Erstreckungder Regierungs-

ordnung zwischen den Herzogen Wilhelm, Leopold, Ernst

und Friedrich vor, welche die beiden letzteren mit ihren

Petschaften besiegeln, da sie noch kein eigenes Siegel haben;

ferner an einem Ausspruche der Herzoge Wilhelm, Ernst und

Leopold zwischen denen von Cilli, Dachsberg und Otten-

stein wegen eines Hauses in der Schaufellucken zu Wien,

gegeben zu Wien am 22. November 1404 (beide Urkunden

im k. k. Hausarchive). Dieses Siegel ist jenem Herzog

Albrecht's IV. ähnlich, welches an mehreren Urkunden des

Jahres 1396 vorkömmt und von H. v. Sava iu den öster-

reichischen Blattern für Literatur und Kunst. Mai 1844.

Nr. 9 besprochen wurde. Damals glaubte er dem Drachen

eine symbolische Deutung unterlege» zu sollen. Spätere

Forschungen machten es ihm jedoch zur Gewissheit . dass

derselbe als Insignie des Drachenordens zu deuten ist.

Smiter in seinem Kataloge zur Siegelsammlung des kais.

Hausarchives erwähnt, dass zwar die meisten Geschicht-

schreiber behaupten , der Drachenorden sei von König

Sigmund erst nach dem Jahre 1400 gestiftet worden, um

gegen die llussiten zu kämpfen; allein gewiss ist. dass es

bereits 1397 schon Ritter des Drachenordens gegeben habe.

Als weiteren Beleg biezu fuhrt H. v. Sava einen im kais.

Huusarchive zu Wien befindlichen Pergamentcodex an , in

welchem die ältesten Gut thäter zu der Capelle des Christoph

und dem Hause auf dem Arlberg ') mit ihren Wappen auf-

geführt sind, und der mit dein Hause 1393 beginnt und mit

1415 endet. Durch denselben wird gleichfalls der frühere

Bestand des Drachenordens nachgewiesen, indem die Her-

zoge Alhrecht IV., Wilhelm, Leopold u. s. w. mit dem

Drachenorden geschmückt erscheinen.

') Über die Stiftung diese« n *m*r Hörbar*« bestimmten Hautet

»«gl. Hormijr. TaMbeabiu* ISIS, p. 27».

Correspondenzen.
Wies» Dm höht k. k. Armcv-Obcrcommando machte der

k. k. Central-Comtnission die Mitlheilung, das» daa hiesige lindes-

Geaaralrommando angewiesen wurde, die Aufnahme des Antrages

Oker dieHestsaration deaKreutgaages in d « m D oiu i-

nieanerkloster tu Fettau, der die prinzipielle Geaebmigung

erkielt, in den Bauantrag pro 18M zu veranlassen.

Wien. Die Zeitungen bringen so eben die Nachricht, das* durch

ein« Entscheidung des kuustliebenden F.rzherxog-Gouverneurs Fer-
dinand Hai die Kirch« alla l'ieta an der Hiva dei Sehiavoni eine

Kj^id« erhielt. Anlass zu dieser Eiitaeheidung gab der Abbruch der

Kirche S. Lucia. Die lomb.-renet. Eiaenbahngcsellachaft bat zur

Herstellung eines Bahnhofes diese Kirch« um 80,000 Zwanziger von

der Cemeiflde gekauft, die überdies im Beaitt« aller Kunstgegen-

stlnd« der Kirche bleibt. Mit der Entschädigungssumme wird dir

K*f»d« der Kirche alla l'ieta ausgebaut, die, on der schAntfrn Rim

der Welt gelegen, einer Farnde entbehrte und nun «U'her iw Freude

aller Venetianer und aller Freunde der Kunst und Venedigs mit piner

solchen »ersehen werden soll. Di« Kirche seihst ist im Jahre 1745

»on Giorgio Itassari gebaut, im vitruvisoischen Slyle mit jenen

Zuthalen. die der gameo barocken Zeit eigen waren.

Für die Erhallung der Kirche S. Lucia haben sieh in Venedig

manche Stimmen ausgesprochen, weil der (ilaube des Volkes nie für

•in Werk Palladio's (gest. 1580) hielt. Die Unrichtigkeit dieser

Ansicht i»l jedoch «on Ma gr i n i in _ .W.'MionV intorno larila c.lrapcre

di Andre« fnltadio', l'adom 18*3, p 26t, urkundlich erwics«t. Zur
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Zeit PwHtsiio'e kennen höchsten« die Fundajtseette der KircJje geUgt

worden «ein Im Jahr« 156t kaufte Giroianio Venier um 80O0

Muralen den Boden; im Jahre 138t) erwähnt ihrer Sansovino noch

gar nicht; erst im Jahre 1382 erhallen die Klosterfrauen das Hol«

von der Armatur der Kirche del Redentnre tur Erbauung der

Kirche; im Jahre «58« aar die grfiaaer. Capelle «ollendet . uad am
8. MaidcsselbenJahrcsdio Kirche dem Gebrauche übergeben werden. ~
Itt alao die Kirch.- «eher nicht .»n Hai I ad i o selbst gebaut. so gehör!

aie doch dem Classicisinus drr Zeit und Schuir Palladio's au, die in

Venedig selbst durch Bauten aller Art von Kirchen aie iIRcdentore

bia zu Thören, wie die im Pulazzo Durale von 1S7S, vertreten ist.

Ander üeiteanseaer der Capelle Meggiere findet lieh die Büste

dea Stifters der Capelle: Be rnard o a Mocen ige, ran der Hand

des Bildhauers Alessaadro Vitloria. II r. E.

Agraria. Im «ergossenen Juni dieses Jahres fand der

Tegldhner Ogriseek auf dem Grund und Boden de* A gramer

Bürgers Pietl, nfchsl dam Orte Lasciaa bei Agram in der Erde eia

kleines irdenes GefAsa. worin sieh tltij Stück Siibrrmuazoa vorfanden.

Dieselben sind vom Kinder der k. k. Polizci-Uirection übergeben und

auf mein dienstliches Einschreiten in das Agramer National-Musrum

eingeliefert. Slmmtliche Münzen sind gut erhalten und gehören dem

XVI. und XVII. Jahrhunderte an. Es sind die meisten von Matthias II.,

Iludolph II., Ferdinand IL, Erzherzog Ferdinand Karl. Leopold L.

Kduig Ludwig II. für Böhmen, »iele ungarisch« Kolturen , polnische

Groschen, und auch einige Schweix* risebe Manien »on Laser» uad

Denkmünzen «on Karl Bischof «un Oloiütz (1670)

I». ». Kukulje»ir_

Melk. Das k. k. Beiirkaamt M e Ik ala Gerieht hat mvtera

U. Jiuti r. J. mir Folgenden bekannt gegeben:

.LaulKrdffnuog des k. k. Bezirksamtes Siut* wurden im Mooele

März d. J. an der Douau-Anlände tu Aggvb.el, O. W. W. vea drei

Srhifllcuteii secli« und neunrig Stück alle römische Münzen auf-

gefunden, wovon die meisten von einem Israeliten. Xamen» Salomen

Tygcr. die ihrigen aber «on dem hiesigen tioldsrbeiter Joeeph

Korbel gekauft wurden. I>i« Straf, erhaudlung wider di« beiden

Ankäufer werde aus Abgang eines strafbaren Thathostandes ein-

gestellt, und das k. k. Be,,rksai»t Spitz erstattete die Anzeige ia

Betreff diese» Fundes »n die hohe Slstlhallrrei."

l>urch die gütigen Bemühungen des hiesigen k. k. Wssserbau-

Beamten B e rn eg ger und de« Professor« der Xaturgesehiehl« am

k. k. Obergyinnssium. Herr V iaceni Staufer. gelang es, rvn der

grossen Zahl der su Aggsbach 0. W. W. gefundenen römischen

Münzen sieben Stucke ton Silber, die durch einen Zufall dem

.Schicksal, als alles Metall eingesrhniolren su werden, entgangen

waren, in meinem Besitz su bringen, welche aber nicht tu den seltenen

geberen: I vorn Kaiser Antonius Pius, i «on Leeins Vera«.

1 von ( om.nodu». 4 vom Kaiser Alriaader (Severus.

Igna« Fr. Ke ibliager.

Literarische Anzeigen.
Von de« „Mittelalterlichen Ktmsldcnkmalcn des österreichischen

Kaiaerslnjitrs'' (herausgegeben von Hr. Gustav II eider, Professor

R. v. K Helberg er und Architekten J. II i e » e r) wurde die srrtnl e

und siebente Lieferung veröffentlicht. An Abbildungen enthüll diese»

Heft zwei Ferbentafeln mit der gwthischen Tliare tu Bruck an der

Mur. dea Grundriss, l.äage»durf»schnitt, eine Choraaeieht and das

Portal der südlichen Facade dea Uom«s zu Trient, den Tauf-
Brunnen zu Salzburg und den Grundriss der Ha rhu rr k irc be

iu Kuttenhrrg. Der Teil. 10 Bogen stark, hringl den Sellins* des

Aufsalr.es von Irr. Kreih. v. Sacken über den Flüg.laltar «u St.

Wolfgang in Oberosterreich (mit I Holzschnitte |, einen Aufsatz von

Franz Bock über den Helsujuiensehrciri «on Salzburg (mit i Holl-

schnitten), eine geschichtliche Enlwirkelung desselben Verfassers

überKirrhenlhüren des Mittelalters (mit I lloltschuilte |. eine licschrci-

buag mehrerer Kirchenthorcn in Österreich von Kr. «ins*. Heider
(mit 8 Holzschnitten), und die Baugeschichte und H«ube»rhr.-il.u..g

des Dome« «on Trient: eislere von H. Kink und letztere von Alo>s

Mcssincr (mit 14 Holzschnitten).

Uir Schwankungen der Archäologen auf dem Gebiete drr

Terminologie erschweren dem Laien im hohen Grade d..s Studium

der mittelnlterr.cl.ee Kunst und bereiten namentlich dem Anfänger

»icllaebc Verlegenheiten, lusotaiig« daher in der Wahl der Kautl-

ausdrücke sich die Kunsthistoriker und Archäologen nicht geoiiiigt

haben -- und es tat noch keine Aussicht vorbanden, dass dies sobald

geschieht — insolange ferner Jeder, der über mittelalterliche Kunst

schreibt, bei der Bezeichnung der einzelnen Gegenständ« willkürlich

luWerkegeht bleibt es ein danken»* erther Versuch, in alpha hetiteher

Folgenreihe Erklärungen der verschiedenen in den Schriften über

mittelalterliche Kunat vorkommenden Kuualausdrücke susamniculu-

»tellcn. Wie «ehr schon lange das Bedürfniss darnach verbanden war.

«igen die einzelnen Versuche, welche in dieser Biehtuog von Lübke,

Keichensber ger. Schiller e|c. gemacht wurden. Auch Heinrich

Otte hatte, in den verschiedenen Ausgaben seines llandhuche» der

christlichen Archäologie, eine Erklärung der architektonischen Kunst-

wörter begonnen. Alle diese Anlaufe reichten jedoch nicht aus. weil

sie immer nur die in den einleiten Sehriften enthaltenen Aaadrscke

erläuterten und nur für das eine oder da« andere Werk brauchbar

waren. Von dem letaler waknlea sehr geschätrlen Archäologe» Herrn

H. Otto wurde nun der erste grossere Versuch gemacht und ein

.Archäologisches WS r t c r b u c h" ( f.ei|«»igJ. O. Wel g e 1 1 her-

ausgegeben, worin die terltuischen Ausdniekedeutseher, frsntosisrher,

englischer «jad lateinischer Werke Uber mittelalterlieb.' k liest

lusummengcslelll wurden. Als HavplUteil ist der Abschnitt uher

deutsebe Kuuitausdrücke behandelt, wohei ziemlich ausführliehe

sachliche Erläuterungen jedem Worte heigegeben "ind dieselben

durch Ifi« Holrschnitte illuslrirt wurden, hie beiden folgenden

Abschnitte (französische und englische Wörter) sind «war selhst-

stüitdig, jeder für sich he«rl» ilet, aber es greifen, um Wiederholungen

zu vermeiden, afunmtlirhe Abschnitte dergestalt in einander, das»

mdglichst voll.sUeilige Auskunft über ein Wort nur dann tu erlangen

est, wenn man sich der Muhe unierzieht . dasselbe in sämmtlichrn

AbaclutitUa nachzuschlagen. Lateinische Werter sind «war nur

gelegentlich mit ««geführt . im Allgemeinen jedoeb so hietag. des»

sie in einem besonderen Alplmhete wiederholt und beiläufig vervoll-

ständigt wurden. Cngt-achtcl dieses Wörterbuch selbst in seinem

llauptahscbnitte auf Vollständigkeit keinen Anspruch wachen kann

und die Erklärung ujanchen Wortes uns auch nicht genau erscheint,

so empfehlen wir doch dessen Anschaffung Anfängern und Liebhabern

der nrrhiologiech«« Wissenschaften auf d-» Wärmste, weil diese

Mängel der grossen Verdieustl.chkeit des gauca Werke, keine»

Abbruch thun und Erster«« dadurch bei Erl«vnung der he treffen-

den Kunstsprache ein grosser Tin/ II von Zeit und Mühe erspart wird.

Aua uVt k. k. Hol'- uul StuaUsiruekerci.
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Betrachtet man die Anordnung der Mittelschiff* ölbung,

die in Speier Platz gegriffen, .so sieht man. im um Äus-

sern der Mittelschiffe ein bedeutender Kaum filier den Fen-

stern hleihen würde. Diesen hat man hei derartigen Anlagen

durch eine umlaufende Gallcrie heleht. »eiche die schwere

Mauermasse, die «her ilein Kämpfer des Uewidl.es nicht

mehr nölhig erscheint, erleichtert. Kleine Säulehen werden

durch Architrave mit der schwachen Fallmauer verhnnden.

die loch ührig bleiht, um nach innen,

den unter dem Gcwölbsehild hclind-

liehen Kaum über den Fenstern ab-

zuschliessen. Kleine Tonnengewölbe

werden von Architrav zu Architrav

gespannt (
Fig. I» ). Tbeill der

Unterbrechung wegen, theils um dem

Auge das Gefühl der Sicherheit nicht

zu benehmen, treten an den Kund-

stellen Pfeiler zwischen die Säul-

reihen ein. die nur schmale Durch-

gänge lassen.

Hie Apsiden, die in der altchrisl-

lichen Architeetur ohne Fenster waren,

werden jetzt mit 3 oder a Fenstern, nft^ in 2 Heiheu ulier

einander durchbrochen. Auch hier greift die Lesenenglie-

derung und Bogenfries Platz zur Belebung des Äusseren,

und Kleinsäulengallericu werden unter dem Darhraude hinter

der Kuppelwölbung angelegt.

Die Portale, welche in der antiken Knust nicht über

die blosse Kingaugsthür hinausgehen und hei grossen Kau-

ten, wo sie des Verhältnisses halber gross sein mussten,

nichts sind, als kolossale Eingangslhüren . nehmen in der

romanischen Kunst einen ganz eigentbümlicb originellen

Charakter an. der auch die Grundlage für den Pnrtalbuu der

gnthischeu Periode bildet. Ks bilden sieh Lauben . die nach

aussen sich erweitern; zu jeder Seite stehen Keinen von

SMcheu. von w elchen sieh Bogen zu den gegenüberliegen-

den spannen; durch diese Anordnung brauchte die eigent-

liche Kingangsthür das der menschlichen Grösse entspre-

chende Mass nicht zu überschreiten, und dennoch wurde

dureh die Vergrösserung nach aussen ein Portalbau geschaf-

fen . wie er der Grösse des Baues entsprach.

Wegen des besseren Verschlusses durch Thürflügel

legte man zu innerst über die beiden letzten Säulcheu oder

Pfeilerstreifen der Einfassung einen horizontalen Stein, so

ilass eine viereckige Thüröffnung entstand. Das Rogenfeld

darüber wurde durch Ornamente oder figürliche Darstel-

lungen ausgefüllt. Die Portale bilden bei grösserer Anlage

häulig einen aus der Mauerflnchl heraustretenden Vorbau,

der durch ein Steindach gedeckt wurde.

Dies ist der Standpunkt, welchen die Architeetur nach

der Mitte des XII. Jahrhunderts erreicht halte. Allerdings

hatte sich diese Entwickeluug nicht überall gleich harmo-

nisch gestaltet wie in Deutschland.

wo eine majestätische Ruhe über diesen grossartigen Kali-

werken thront (Fig 11, vorige Seite).

Anderwärts hatte der mehr lebhafte Volkseharakter

auch eine bewegtere unruhigere Architeetur geschaffen,

welcher aber jener Charakter der Vollendung fehlt, die

ihr Ziel noch in weiter Ferne hat. das der

Styl Deutschlands bereits erreicht hatte, die vollkommene

Harmonie, ein in sieh abgeschlossenes Stylsystem. Die 2.

Hälfte des XII. Jahrhunderts wird daher in Deutschland vor-

nehmlich dazu angewendet, eine reichere und feinere for-

melle Ausbildung anzustreben. Insbesondere war es der Nie-

derrbein — Cöln — wo eine Anzahl glänzender romani-

scher Kauten entstand, wie die reich geschmückte Chor-

anlage von S Gereon. Aposteln S. Martin Ii. a.

Aber während das Äussere der Kirchen das romanische

System zu glänzender Ausbildung förderte, war im Innern

durch Aidage der Kreuzgewölbe des Schiffes der Keim zu

einer Bauweise gelegt, die ein gauz anderes System ein-

schlagen mnsste. Der Gewölbedruck und Seitensehub war

auf einzelne Punkte zurückgeführt . diese mussten verstärkt

w erden, die gleichmässige Stärke der Mauer w ar überflüssig

geworden, mau brauchte nur eine Ausfüllung »wischen dein

stärkeren Pfeilersj stein. Damit war der Charakter des roma-

nischen Style*, wie er in Deutschland sich entwickelt hatte,

der gleiihuiässigen Behandlung, der Geschlossenheit, der

Ruhe, der in einem Horiznntalismus der Gliederung seinen

Ausdruck gefunden hatte, angegriffen und der Verticulismus

an seine Stelle gesetzt; und dieser machte seine Cunse-

quenzen geltend.

Mit der Einführung des Gewölbebaues w ar der Grund

gelegt zum Kölnischen Styl; das Prineip der Rückführung

der wirkenden Kraft bedingte jene Trennung und Zer-

legung in ein Steingerüst, das durt seine Massen vereinigte,

w oderAngrilYstatlfand. und dies ist das Prineip des gothischeu

Slyls. Es niusste sieb dies um so schärfer gellend macheu.

als der Einführung der Kreuzgewölbe eine Zerlegung in ein

tragendes Rippensy stein und ausfüllende Kappen auf dem

Kusse folgte. Mau hatte sich bald überzeugt, dass dadurch

eine grössere Leichtigkeit der Construrtion bei gleicher

Festigkeit, namentlich aber eine grössere Freiheit der He» c-

guug in Gestaltung der Kogenliiiien des Gewölbes gewonnen

werde. Man führte darum an dem Mittelpfeiler, um auch

ihn in Harmonie mit den Ilaupipfeilern als Gewölbträger

zu behandeln . eine dem Hauptgurte parallele Rippe

durch den Gewölbscheitel, und bald war man mit dem

Bogen- und Rippensy stein, mit dem Studium der verschie-

denen Krümmungen, die sich aus der verschiedenen Spreng-

weite ergibt, so weit in s Reine gekommen, dass das spilz-

bogig-gothische Kreuzgewölbe über oblongem Raum, mit

Wand-, Haupt- und Krcuzrippeu sich als Resultat dieser

Studien ergab. Der Spitzbogen hatte sich als ennstrurtit

vortheilhaft (des geringen Scitcuscbubes wegen) schon

Eingang verschafft, sowohl bei Tonnengewölben der
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französischen Kathedralen zu Antun etc. als bei den sfld-

Iranzösisehen Nachbildern Ton S. Marco in Venedig und bei

den deutschen Gewölbehauten; in der Folge aber war er

hauptsächlich desshalb tu so häutiger Anwendung gekom-

men . weil durch ihn das einzige Mittel gegeben war, die

Bugen ron verschiedcnerSprengweite. wie die Gewölbgurte

über oblongem Grundriss sie zeigen , in ein befriedigendes,

gegenseitiges Höbeiivcrhältniss zu bringen.

Für diese Epoche der Verbreitung des golhischen

Styl«, ist vornehmlich die Isle de France wichtig,

die Gegend, in der Ende des XII. und Anfangs des

XIII. Jahrhunderts die grosse Zahl glänzender Kathedralen

gebaut wurde, die wir in Paris. Cbartres. Rheims.

Amiens u. a. 0. bewundern; die Gegend, der man von vie-

len Seiten die „Erfindung- des golhischen Baustyle* zu-

schreibt, l ud doch dürfen wir diese Entwicklung nur als das

Kesultat der gemeinsamen Anstrengungen betrachten, der

Versuche, welche Kaumeister verschiedener Länder machten

und theil weise gleichzeitig zu Staude brachten; als ein

Resultat der kirchlichen Kunst im Allgemeinen betrachten,

die dort durch Susserliche Imstande begünstigt, durch die

glänzende Gelegenheit geweckt. Hlüthcu und Früchte reifte.

Vorzugsweise ist diese Bauweise ein Resultat der

Eigenschaft des Materials, sie ist eine Folge des Steinbaues.

Der Quader wirkt in der Construetion hauptsächlich durch

sein Gewicht und seine Festigkeit; der Qoaderhau allein

konnte also die Aufgabe lösen . die Masse vollständig auf

einzelne tragende Punkte zurückführen; der Quaderbau allein

konnte ein monumentales, sich gegenseitig im Gleichgewicht

haltendes System aus grossen Stücken herstellen, das dann

nur schwache Zwischenausfüllungen erhielt.

Wer die Lehre vom Steinsrhuitt kennt, weiss, das»

beim Quaderbau auf äussere Mittel des Zusammenhaltens,

auf Mörtel oder Kitt, kein Werth gelegt wird, sie dienen

nur nebenbei; das System wird so construirt, das« sich die

Steine durch ihre Grösse. Form und Schwere gegenseitig

im Gleichgewicht halten; dass man daher da. wo Steine im

Bi>gen schwebend erhalten werden sollen, so schwere

Massen als Widerlager aufhäuft, dass die schwebenden

Steine nicht im Staude sind , dieselben auseinander zu

drängen und so. ihrem Gewichte folgend, zur Erde zu

(allen.

Dieses Steingeruste wussten aber die alten Meister zn

beleben; sie lieaaen es nicht als blosses mathematisches

Hechenexempel des Gleichgewichtes der Massen stehen.

Sie wussten sich Rechenschaft zu gehen von dem Vorgänge

der wirkenden Kralle im System und suchten diese Vor-

gänge künstlerisch darzulegen, durch die Gliederung her-

vorzuheben oder zu mildern. Sie wussten. wo sie, ohne dem

statischen Gleichgewicht zu schaden, Massen legen durften,

um bei dem Beschauer jenen Eindruck des Gross» rtigen

hervorzubringen, den nur gewallige Massen zu geben im

Stande sind. Sie wussten das statische System als Mittel

zu ihrem Zwecke zu gebrauchen, sie suchten aber nicht

jenes Ideal , w elches das trockene Hechenexempel auf die

»usserste Spitze treibt und die Massen des Widerlagers

auf das geringste Mass äusserer Haltbarkeit beschränkt.

Die um die Mitte des XIII. Jahrhunderts gewonnenen

Resultate der Gothik führt uns z. B. die Kathedrale von

Amiens (1220- 1260) deutlich vor Augen (Fig. 12).')

crif . Ii.)

Hier sehen wir im Langhans (1230— 1240) zunächst, eine

di r Weite des Mittelschiffs entsprechende grössere Höhe, ein

schlankeres Qucrschniltsverhältniss . als es die romanischen

Kirchen zeigten. Die Pfeiler, welche die Schiffe trennen, haben

die Massenhaftigkeit verloren, welche z. B. die des Speirer

Domes (vgl. Fig. 4) im Verhältniss zu ihrer Axenweite zei-

gen; gegliederte Spitzbogen spannen sich in den Arcaden von

'I aaafUIUI ir i> c Plaltaaa ilra im rsuMliUata
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Pfeiler zu Pfeiler, diese entsenden Strecksäulchen , einen

Tbeil ihrer Gliederung nach oben zur Aufnahme der

Gewülbeanfänge de» Mittelschiffs. Die Gewölbe sind über

oblongem Grundriss angelegt, Haupt- und Krenzgurte sind

»11« Haustein Uber den Raum gewölbt und zwischen diese

einzelne sclbstständigc, schwache Gewölbkappen gespannt-

hie Gewölbsehilder sind nicht mehr durch eine Wand aus-

gefüllt, sondern das Fenster reicht von Pfeiler zu Pfeiler,

und der Wandgurtbogen ist zugleich Fenstereinfassung,

und eine Theilung durch eingesetztes Masswerk vermittelt

den Ansatz des Fensterglases; die einzige übrig gebliebene

Mauermasse ist in den Zwickeln über den Spitzbogen der

Arcaden, den« die Raumfläche, die da entsteht, wo aussen

das Dach der Seitenschiffe R i, h anschlicsst, ist in eine leichte

durchbrochene Gallerie verwandelt, die als Laufgung rings

um das Gebäude führt, da auch durch die Pfeiler schmale

Durchgänge führen. I)ie l'mfas.sungswand des Seitenschiffs

ist ganz in derselben Weise durchbrochen, auch hier reicht

das Fenster von Pfeiler zu Pfeiler, und die wenige Masse,

die uuter der Sohlhank der Fenster bleiben würde, ist

durch eine Üogenstclhmg auf kleinen Säulen unsichtbar ge-

macht. Die äusserste Grenze ist erreicht, die Masse ist

vollständig in Gliederung aufgelöst.

Der Wandgliederung des Innern, den Dienstbündeln '

schliessen sich im Äussern des Seitenschiffs mächtige Pfeiler

an, welche nicht nur die Widerlage für die Seitenschiff-

gewölbe geben, sondern auch sich über das Dach derselben

erheben und Slützbogen nach den Angriffspunkten der

Mittelschiffgewölbe entsenden. Bemerkenswerth erscheint

noch, dass sich in einer Anzahl dieser Bauten die Anlage

von Emporen über den Seitenschiffen zeigt, die schon in

den römischen Basiliken S. Lorenz» und S. Agnese in

den christlichen Kirchenbau eingeführt sind, die auch wäh-

rend der romanischen Epoche sich häufig zeigten, wie in

S. Ursula zu Cölu. S. Klicnne luNever», Notre Dame

du Port zu Ciermo nt, S. Itemy zu Rheims, Dom zu

Pisa, Waltham-Abtci und Kathedrale zu Tourna y u. m. a.

Diese oberen Nebcnsehiffc sind indess verschieden

von den Laufgängen, welche blos die Mauer an der Stelle

gliedern, wo das Seitenschiffdach sich anschliesst. und die

bei der späteru Anordnung dieser Dächer, wie am Chor des

Domes zu Amiens, am Dom zu Cöln. ebenfalls eine durch-

brochene und verglaste Rückwand haben, und so gleichsam

ein Theil des Fensters sind *).

Während in Frankreich unter der Regieruug Philipp

August 's und des heiligen Ludwig die Architectur. gehoben

durch die grossartigen Aufgaben, in kurzer Zeit glänzende

Fortschritte gemacht hatte, war sie auch in Deutschland nicht

I, l.,r.,l, 1,-,,,,'u Hit Stn-okMulcLrn. ».-Irl»- .1, OI,»d.r„,, L. .1,, rr,j|,.r

iur A«f,..l.ni«- .Irr f. e.r. Ii ,!,,,„.„ ,l,t.ini

»I In .Irr Kirt-Iw Lim hur» ... <W l.„bn (. B l. Mo I l<- .. In-nkimlr. ill.l.l

mi.<I b«i.PiH,«ri« K..i|.«re. ÜL*r Jr» SMU-mclii«. .Lrub<r ,» Au.,-1.1.«

.If» liicbi-i ein »..li-M.r Uufgiug

müssig geblieben, wenn schon die letzte Zeit der Hohen-

staufen ihr keine so günstigen Verhältnisse bieten konnte,

wie in Frankreich. Das Laugbans von S. Sebald in Nürn-
berg, die Kirche zu Gelnhausen, Limburg a. d. Lahn,

der Chor des Domes zu Magdeburg u. a. zeigen im Innern

eine ähnliche Entwickelung, die sich nur nicht so rasch aus-

bilden konnte, da die Aufgaben fehlten, während man im

Äussern noch an einer Fortbildung des romanischen Styls

arbeitete; zwar zeigt der Magdeburger Dom und die Kuppel

von S. Gereon in Cöln einige neue Motive eingeführt, die

später von Wichtigkeit werden, Anfänge der Masswerkfen-

ster. Strebebogen u. s. w., allein im Allgemeinen stand sie

hinter der gleichzeitigen französischen Ausbildung zurück, und

der Dom zu Ciiln srhlicsst sich in Anlage und Ausbildung

den französischen Vorbildern an und brachte gewissennassen

jenen Kreis zum Abschluss. Wir scheu in ihm eine noch

reichere Gliederung entfaltet als in Amicns; die Pfeiler sind

vollständig durch Streeksäulchen gegliedert, die Strebe-

bogen sind doppelt über einander zwischen reich krystalli-

sirten Fialengestaltungen eingeschoben. Die Architectur des

Querhauses schliesst sich der des Langhauses an, da es wie

dieses niedrige Abseiten hat (Das Langhaus hat S Schiffe,

das Querhaus 3.)

Das Querhaus schliesst sich in dieser Periode über-

haupt dem Langhaus an, da es jetzt nicht mehr zum Chor-

gehrauch bestimmt war . sondern Plätze für das Volk ent-

hielt; zugleich in jedem Flügel eine der westlichen ent-

sprechende Portalanlage.

Der hohe Chor, welcher im romanischen Style selbst

bei grossen Domen mit einfacher Ahsis geschlossen war,

iimsste seiue runde Forin aufgehen, als die Einführung der

Diagonalgurten . der Harmonie wegen, auch ein anderes

Gewölhsyslem des Chorschlusses verlangte und daselbst

ebenfalls eine Folge von Wandschildbögeii und Rippen ein-

gesetzt wurde, die sich in einem Srbliissstcine vereinigten.

Die Polygonform war jetzt für s Innere geboten, wie man sie

äusserlich schon in S. Sophia in Coustantinopel, au

Raven na tischen Basiliken und Rundbauten, an den

romanischen Kirchen des Klosters Zinna, in Sachsen
u. v. a. , der reichern Gliederung wegen . angelegt

hatte.

In deu gothischen Kathedralen ist, in Harmonie mit dem

System des Langhauses, der Chorschluss ebenfalls auf

Pfeiler gestellt und die Nebenschiffe führen als Umgang um

dieselben herum. Auch hier ist alle Masse verschwunden

und auf die Strebepfeiler im Äussern Concentrin, von denen

sich wie an den Langtheilen Strebebogen gegen den Mittel-

raum wölben. Statt der Fenster ist dieser Umgang nach

aussen ebenfalls durch Bogen geöffnet und ein Kranz poly-

goner Capellen tritt zw ischen die Strebepfeiler, eine Anlage,

die auch schon in romanischen Bauten vorbereitet war.

Die Thurmbauten . die in der romanischen Kunst in

grosser Anzahl vorhanden waren, da sie der Baugruppe eine
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bewegte künstlerische Gruppiruog sichern mussten, sind

jetzt in solcher Anzahl nicht mehr nöthig, da der Körper

der Kirche selbst Bewegung und Leben angenommen hatte.

Sie kamen daher nur als ein mächtiges Paar an der West-

seite iu Anwendung oder treten ganz vereinzelt vor das

Mittelschiff; nur ganz kleine Thurmchen, welche die nöthi-

gen Treppen enthalten, treten da und dort am Gebäude auf.

Auch der Thurmbau verliert seine Massenhaftigkcit und

in Folge dessen seinen Horizontalismus. Ks werden auch

hier Steingerüstc aus Pfeilern und Dogen construirt und mit

einem leichten Masswerkgitter ausgefüllt. Der Thurmbau

sollte nicht materiellen Zwecken dienen, — der benutzbare

Raum für das Gloekenbaus ist unbedeutend — er sollte da-

stehen als ein zur Ehre Gottes errichtetes Denkmal , er

sollte das Glaubensbekenntniss der Stadtbewohner weithin

verkünden; er sollte zum vollendeten künstlerischen Ab-

schluss des Kirchcngebiiudcs dienen und so bleibt das Stein-

gerüst in seilten obern Theilen ohne weitern Raumabsciiluss

und selbst die Spitze verwandelt sich in ein durchbrochenes

Masswerkgitter. Der Münster zu Freiburg und die projec-

tirten TbGrme zu Cöln zeigen die schönste Entfaltung dieses

glänzenden Bausystems.

Wir sehen im Dom zu Cilln die äusserste Grenze der

Durchbildung, die Susserste Grenze des Möglichen in Auf-

lösung und Gliederung der Masse. Wir sehen aber dabei

eine vollkommene Harmonie wieder erreicht, eben so inichtig

und grossartig als bei den romanischen Domen , aber weit

reizender, weit gestaltenreicher. Wenn sich in den roma-

nischen Domen kleiebsam in schweigender Ruhe die Majestät

Gottes abspiegelt, so ist der gothische Dom in seiner leb-

haften Bewegung ein tausendstimmiger Jubelgesang zur

Ehre des Allerhöchsten.

Wir sehen im Cölner Dom die Susserste Grenze der

Durchführung. Diese Susserste Gränze ist aber nur möglich

bei solchem Reichthum wie ihn der Cölner Dom zeigt ; bei

einfachen Werken sehen wir eine Vermittlung. Die Meister

der damaligen Zeit waren sich vollkommen bewusst gewor-

den, sowohl über die statische Wirkung wie ober den

ästhetischen Ausdruck; sie kannten das Princip der Massen

und das ihrer Auflösung und bedienten sich desselben frei

wie es der jedesmalige Zweck erforderte. Es wurde nur

ein Cölner Dom entworfen, aber in jeder Stadt mehr oder

weniger reiche Kirchen und je nachdem es Zweck und

Mittel vorsehrieben, wendeten die Meister ein schlichtes,

einfaches System an, von Mauern, die durch Strebepfeiler

verstärkt und dureh Feuster durchbrochen waren, oder

solch ein glänzendes System wie in Cöln.

Wir müssen hier noch auf eine andere Grundgestalt

der Kirchen aufmerksam machen, die ebenfalls in der Mitte

des XIII. Jahrhunderts ihren Entwicklungspunkt erreicht hatte,

nämlich die Anlage der Hallenkirchen, die schon in der (anti-

ken?) Basilica Sessoriana (S.Crocc in Gerusaleme) zu Rom
und im Dom zu Trier ein Vorbild und Einführung in den

christlichen Kirchenbau gefunden hatte. Auch im romani-

schen Styl linden wir ähnliche Anlagen theils mit geringer

Erhöhung des Mittelschiffs, theils ohne diese, so dass ein

Dach alle 3 Schiffe bedeckt, und das Mittelschiff auf selbst-

ständige Beleuchtung verzichtet. (In Frankreich S. Savin bei

Poitiers. die Kirche von Notre Dame von Clermont, von

Melle, Surgere, Carasconne und viele andere in den

Provinzen Poitou und Guyenne etc.) In Westphalen
lässt sich bei einer Anzahl romanischer Bautender Entwicke-

lungsgang dieser Bauweise verfolgen. Mit dem Beginn des

gothischen Styls sehen wir in Hessen eine Gruppe von

Kirchen, die sich der 1230 begonnenen Elisabethkirehe zu

Marburg anschliessen und ebenfalls 3 gleich hohe Schiffe

zeigen; und wir sehen in Deutschland während de« ganzen

Verlaufes des gothischen Styls fast eben so viele Hallen-

kirchen sich erheben , als solche mit erhöhtem Mittelschiff.

Wie überall so folgt anch bei der mittelalterlichen

Baukunst der Verfall der Blüthe auf dem Fusse nach,

anfangs langsam und unmerklich abwärts gehend, später

rasch uud rascher. Nachdem das Princip entwickelt und

die Formen aufs Reichste und Glänzendste ausgebildet

waren, tritt eine kalte, nüchterne Auffassung derselben ein.

Die Schüler hatten die Grundsätze auswendig gelernt, zu

denen ihre Meister im Verfolge des Entwickclungsganges

durch eigenes Streben gelaugt waren ; sie bedienten sich

ihrer nicht mehr mit Freiheit und Bewusstsein wie die

Meister selbst, sondern nach starren Regeln; die Gliederung,

welche bis dahin freies Leben geathmet hatte, erstarrte und

vermagerte. Zwar hatte noch ein Fortschritt in der Gewölbe-

ausbildung durch Vermehrung der Rippen stattgefunden und

durch die damit bewirkte Verkleinerung der Kappen, so dass

das Gewölbe noch mehr aufgelöst und zugleich für das

Auge belebt wnrde. allein dadurch war zugleich einer

grössern Unruhe die Bahn geöffnet , wie sie sich auch in

allen Andern, in der Fialengestaltung, im Masswerk u. s. w.

offenbarte. An die Stelle der Originalität, die während der

Entwicklung so Grosses hervorgebracht hatte, an die Stelle

der starren und kalten Auffassung, wie sie unmittelbar nach

der Blülhezeit eintrat, — die schon manchmal ihren Regeln

über die Grenzen des Materials hinaus folgte und wo sie

eine grössere Zierlichkeit und Freiheit erlangen wollte,

nicht die Gestalten hervorbrachte, auf die sie durch die

Eigenschaften des Steines hingewiesen war, sondern die,

welche gerade der Stein noch auszuhalten vermochte, die

eine Metallarchiteetur aus Stciu meisselte, — an deren Stelle

trat immer mehr Originalitätssucht, die sich in ausserordent-

lichen Formen erfreute und als diese erschöpft waren,

geradezu unnatürliche Künsteleien hervorsuchte und damit

aufs Gebiet des Hässlicben gelangt war , auf welchem der

Schluss des Mittelalters Gebilde hervorbrachte, die zwar

Interesse, aber keinen Gefallen erwecken können. Es war

auf dem Gebiete der Kunst wie auf manchen andern Gebie-

ten, und wie e» dort deneu, die verbessern wollten, leicht
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wurde, die Sache M'lbst, statt sie zu verbessern, bei Seite

zu legen ; so wurde es auch bei Ausartung in der Kunst

leicht, dass ganz andere Ideen, ganz ändert- Prineipien und

Formen, die .«ich auf den ernten Blick durch Einfachheit und

Natürlichkeit vor den verschrobenen Ausartungen auszeich-

neten. Eingang finden konnten.

Dies ist die Entwiekelung , die sich in den mittleren

Ländern Europas geltend machte und Einfluss bekam, wo

Haustein — Sandstein oder Kalktpiadern - da» Haumaterial

In vielen (legenden findet sieh aber kein HaBftefai und

die Transportmittel waren im Mittelalter nicht so beschallen,

itm er ohne grosse Schwierigkeiten überall hingeschafft

werden konnte; man war fiberall auf die eigenen heimischen

Hilfsquellen in dieser Beziehung hingewiesen und so wurde

ein Baumater ial da kunstlieh geschaffen . wo die Natur kein

solches vorbereitet hatte: die gebrannte Thonerde gab ein

vortreffliches II,iiiniaten.il ab. das. wie es schon in uralten

Zeiten, in der Kindheit der Völker in Anwendung war, wie

es den Herren der Welt, den Hörnern, zur Errichtung ihrer

Gebäude diente, so auch im Mittelalter in vielen Gegenden

ausschliesslich, in andern neben dem Haustein in Gebrauch

war. Vornehmlieh der Norden Deutschlands, wie auch einige

(iegenden des Südens. Schwaben und Baiern , Böhmen

u. and. waren ein Gebiet, wo der Backsteinball zu einer

bedeutsamen Entfaltung gelangt war.

Wenn wir nun gesellen haben. dass die glänzende Eul-

wickeluiiL'. zu welcher der Quaderbau in der Gotliik gehofft,

wesentlich bedingt war durch die Eigenschaft des Materials,

so linden wir auch begreiflich, dass der BarUtcinbau eine

andere Richtung einschlagen inussle, die den Eigenschaften

entsprach, unter denen er als Baumaterial auftrat.

Der Backstein kann nur in verhaltuisnuiissig kleinen

Stücken in Verw endung kommen, das eigene Gewicht eines

jeden ist daher gering, und der Backsteinbau somit auf den

Zusammenhalt des Mörtels angewiesen, der die einzelnen

Stocke zu einer Masse zusaiumenkittet. Während die grossen

Stücke des Steinbaues alle einzeln bearbeitet werden müssen.

die gleichen Backsteine alle aus derselben Form

gepresst »erden ; es kann also eine fabriksmässige Erzeu-

gung gescheiten, bei der die Schwierigkeit nur in Her-

stellung der Form besteht, die des Auspressens wegen mög-

lichst einfach sein muss. Auch kann man wegen der l ber-

sicht beim Baue und der knstenerspamiss wegen nicht zu

viele verschiedene Formen an« enden. So eitsteht eine

gewisse Gleichförmigkeit und Einfachheit der Arehiteetur,

während durch die Nöthigimg des Zusammentritten» eine

Massenarehiteetur bedingt ist Auf dt» Auflösen der Massen

in kleinere auskrjstallisirende Derorativmasscn, wie sie das

Fialensystem des Steinbaues zeigt, konnte der Backsteinbau

nicht eingehen, da solche kleine, freistehende, nur durch

den Mörtel ziisuminengekittele Pfeilerchen und

Einflüsse tb-r Witterung nicht trotzen kennen.

Alle die Gründe weisen daher auf ein Bausystem hin.

das dem des romanischen Styls ähnlich ist. Während der

Herrschaft dieses Styls machte daher der Backsteinbau den

gleichen Entwickelungsgang mit dem Steinhau durch: wir

haben dieselben Grundrissanlage . eine in der Hauptsache

ähnliche innere Anordnung der Kirchenschiffe, wobei jedoch

der Barkstein von Anfang an statt der Säulen der Kasiliea

auf die Anlage massiger Pfeiler gewiesen war: wir haben

ähnliche Stellung und Form der Thnrmc: wir haben auch liier

die kleinen, nach aussen und innen abgeschrägten Fenster,

auch hier wie dort die nach aussen sich erweiternde Portal -

laiibe; nur in den Einzelnheiten treffen wir die vom Matenale

abhängigen Fntersehiede. So treffen wir z. B. in den Bogen-

frieseu eine reiche Manm<rfalltigkcit . die noch hervorge-

hoben wird durch den Wechsel der Zietfelfarben mit ein-

zelnen kleinen verputzten Flächen, die wenigstens ((teilweise

auch hcmall waren. Vgl. Fig. !• den Hogenfries aus Haustein

und Fig. 13 den Backsteinbugenfries von der Apsis der

1 1,1 L"rrrrr r : tit
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Klosterkirche zu Jeriehow in der Mark Brandenburg. |»er

Bogenfries ist durch schmale, ungegliederte, eingemau

Ziegel streifen gebildet, die etwas aus der Wandfläehe

stehen. Der Zwischengrund ist verputzt.

Indessen linden sich auch hier ausnahmsweise

fricse. die ans Thnnplättchen in ähnlicher Weise zusammen-

gestellt sind . wie die Ho-

I ese des Steinhaues.

Die Gesimsgliederung

ist weil einfacher als beim

Hausteinbau: in den mei-

sten Fällen begnügt man

sich mit gewöhnlichen kau-

Ilgen Steinen, ausnahms-

weise verwendet man auch

pmtilirte. In den Einfassungen der Portale herrschen

wie sie sieh au

tt'K- IM
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(Ki*. 13.)

Fugenverband der Steine ergeben: diese wechseln über mit

abgerundeten um! ahgefassten Kanten. Einzelne säulehcu-

ähnliche Glieder treten dazwischen, theilweise ganz solhst-

ständig ohne Verbindung mit dem Kern des Protils s;cmauert.

Si> am Portale der Kirche zu Arninlec in de» Provinz

11%. U).

Dasselbe gilt von den Prolllen der Pfeiler und Arca-

ii. auch hier ist das kantige Vor- und Rückspringcu

Massgabc des Verbandes der Mauerung ein Haunt-

v. doch treten hier auch hiiulig halhsäulcnartige Prolile

ein, aneh nehmen ausnahmsweise die Pfeiler runde Grund-

form an. obgleich sie durch die Mauerung nie zu dem

Charakter der Säulen gelangen können. Bemerkenswert!!

ist dabei vor allem die Art des Überganges aus diesen runden

Profilen in s kantige, die beim Kämpfer stattfindet. Sie ge-

schieht durch eine Modilieation des Würfelcapitäls . bei dem

an Stelle des halbrunden Schildes, das

nur ausnahmsweise beibehalten wird,

ein dreieckiges oder trapezförmiges

Schild tritt, das sich leichter mauern

läs>l und weniger Formsteine bedingt,

wie auch die Beibehaltung der run-

den Schilder nur für Fälle geschieht,

wo das yanze Capitäl aus einem oder

zwei Stucke besteht, also nur bei

kleinen Hnndprnhlen (Fig. 15).

Es finden sicli auch aus dieser Zeit einige sehr schön

modcllirlc OrUmentetiJHtftle und t'ousolen. die als ganze

Stucke gebrannt sind, deren Ornament dem des romanischen

Steinbaues ähnlich ist.

Da die meisten Länder im Gebiete de> Backsteinhaties

ihre Cultur erst in späterer Zeit erhielten, so konnten >ie

nicht so bald an der Entwiekelung der Arcliitectur theil-

nehmeii. Als daher mit dem XIII. Jahrhundert der Steinbau

eine andere Bahn einschlug, blieb derBacksteiiili.nl auf dem

alten Punkte sieh« nd dies um so mehr, als die alt.- Ilicli-

timg ihm entsprach, die neue aber nicht; so linden wir durch

das ganze XIII. Jahrhundert hindurch noch romanische

Bauten. Erst im XIV. Jahrhundert entwickelte sich der

gothisrhe Styl im Backsteinbau: doch behielt er in seiner

Gesammtgestallung Ähnlichkeit mit dem rumänischen Style,

da er den Eigenschaften des Materials Rechnung trug; wie

der gothisrhe Styl den Steinbau in einer dem Steine ent-

sprechenden Weise gestaltete, so gestaltete er auch den

Backsteiiibau nach seiner Weise.

Als solche haben wir oben ein M a sse u
>
y stein be-

zeichnet. So erscheint uns auch in der Thal der Baekstein-

h»u. Er nahm zwar mit dem XIV. Jahrhundert die Ausbil-

dung auf, welche die Gesammtanlagc des Steinhauck ent-

wickelt hatte. Er umgibt seine Chorapsiden mit Imgängcn

und Capcllcnkräiizen . oder schlicsst den l'hor auf eine

andere, dem Steinbau nachgebildete Wei»e, durch polygone

Abschüsse jedes Schiffes oderdurch eine gerade Wan.l. welch

letztere Art vorzugsweise in den nordöstlichen Gegenden

Deutschlands heimisch ist. Wie im Verlaufe des gnthi-

schen Styl» der Steinbau selbst bei grossen Kirchen das

tjuerschiff weggelassen hatte, so scheu wir auch im Baek-

steinbau viele Kirchen ohne solches errichtet. Wie der

Steinbau bei einer Keihe von Kirchen die Seitenschiffe zu

gleicher Mühe mit dem Hauptschiffe empor geführt hatte,

so sind Hallenkirchen im üaeksteiubau in der Zeit des gothi-

schen Styls häutiger als solche mit überhöhtem Mittelschiff.

Die Zahl der Thilrme, die schon beim romanischen Baek-

steinbau (zufallig) nicht so gross war, als bei den roma-

nischen Steimlomen. beschränkt sich in der Hegel auch bei

dieser Bauweise auf I "der 2.

Im Allgemeinen nehmen die Kirchengebäude (alsStadt-

kirchen im Gegensalze zu den Klosterkirchen, denn solche

sind fast alle erhaltene, grössere romanische Backstein-

kirchen) an Grösse zu; aber der Massencharakter der roma-

nischen Periode bleibt beibehalten. Die Widerlager der Ge-

wölbe treten meist iu"s Innere und bilden kleine Capellen zu

jeder Seile des Schiff«, so das« aussen mir Lcscncn oder

schwache Strebepfeiler übrig bleiben, die in einfachen,

wenig verjüngten, ungegliederten Gestalten die Mauermassen

unterbrechen. Die Fenster sind bedeutend grösser geworden

als die romanischen, doch ohne darum von Pfeiler zu Pfeiler

zu reichen m,d so blos das Masswerk als Ausfüllung zu

lassen. E« bleibt immer Mauennasse genug,

um das Fenster als eine Durchbrechung die-

ser letztem erscheinen zu lassen. Das reiche

Masswerk des Steinbaues ist blos in einfach-

ster Weise narhgehildcl durch aufgemauerte

dünne Pfiistchen. die oherhalb durch Spitz-

bogen verbunden sind (Fig. Iii) und seilen

nur hat man versucht. d.isSteiumiisswcrk hier nachzuahmen.

Die Portale haben nicht die reiche Entfaltung und den

glänzenden Schmuck wie die der steinernen Dome; es sind

meist einfache Thiiröffnungelt mit reich gegliederter Einfas-

sung, hin undwiederdureh ein viereckiges oder giebelförmiges

Obcrschlaggesinise umfasst, oder je zwei Öffnungen, die unter

eine gemeinschaftliche Bogeneinfassung gestellt sind. Be-

sonders charakteristisch hat liiebei der Backsteinbau die

Einfassungsglifdcrung der Thören . wie auch der Fenster

gebildet. Es ist auch hier die Anordnung einer nach aussen

sich schräg erweiternden Laube, welche ilie Einfassung

bildet. Sie gliedert sich in rechtwinkiiehen Absätzen, wie

sie jedesmal die Grösse und der Fugeuverband der Steine

gibt. Die Kante jedes einzelnen Steines ist gegliedert. Diese

Gliederung geschieht nach dem

Princip. dass immer derselbe

Stein als Läufer und umgedreht

als Binderdienen kann. Die Glie-

deruni; ist daher stets zu einem

' Winkel von 4.'i" symmetrisch.

(FiS . I7.j~~ ^'S' 1,ls0 1 ''«Stein in einer
3
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Schichte in der Lage n, so liegt er in der nächst obern , in

der Lage b (Fig. 17). Auf diese Weise erhält jeder Streifen

der Einfassung an geiner Kante eine Gliederung, di« aus

einer Abfassung, Auskehlung, Rundstab oder mehreren Glie-

dern besteht, und so entsteht mit den natürlichen, ein-

fachen Mitteln eine hübsche Gliederung. So I. B. das Ein-

fassungsprofil der EingangsthÜr der St. Guttliardskircni' zu

Lh

IK.ff.lS.)

Brande nburg (Fig. 18), wobei in a und b die ver-

schiedenen Lagen der Steine in wechselnden Schichten

gegeben sind ')•

Der Reichthum solcher Profile wurde bei einigen Wer-

ken aufs Äusserste gesteigert, wie z. B. bei dem Profile

Fig. 19 in der Katharinenkirche zu Brandenburg, da»

ist Oer

\

ff..

(tif 1»)

Fugenverband . der an den senkrechten Theilen der Ein-

fassung auf diese Weise sehr leicht hergestellt werde»

konnte, hört mit dem Beginn des Bogeiis auf; da ist dann

jeder Streifen als besonderer Bogen gemauert, da nach

aussen jeder Bogen grösser wird und somit ohne Anwen-

dung besonderer Fornuteine ein Fugenrerband

neu Bogenschichten nicht hergestellt

Die Thürme behalten einen ähn-

lichen Charakter wie die romani-

schen. Sie werden in mehreren

Stockwerken ohne bedeutende Ver-

jüngung und ohne vorspringende

Stockwerk hat seine Gliederung,

die in eiuigen kleinen Fenstern oder

in Reihen von Blenden besteht, die

eine ähnliche Bildung xeigen , wie

die Masswerkfenster der St. Jakubs-

kirchexuStralsund(Fig-20).Sie

sind mit einer Eiufassurigsgliede-

rung umrahmt und aus dem Grunde,

der gepulxt ist. treten gemauerte,

senkrechte Backsteinstreifen her-

vor, die durch Bogen unter sich ver-

bunden sind. I her diesen kleinen

Bogen sind in runden l'mraInnungen

eiufache Masswerke eingemauert,

wie am Fenster eines Thürme» xu

Güstrow (Fig. 21). Solche Blen-

den stehen in jedem Stockwerke

mehrere in Reihen neben einander und. nur kleine Schlitxe sind

darin als Fenster geöffnet. Eine hölxerne Spill«, i

(Kij. 10. (

über 4 Giebeln sich erhebend, krönt den Thurm. Nur selten

gehen die Thürme in s Achteck über und dann ist dieser

Übergang stets auf sehr einfache Weise vermittelt. Auf-

fallend ist hiebei die wenige Durchbrechung der Thürme

im Gegensatze xu dem luftigen Gerüste des Freiburger

und Strassburger Münsters, und die einfache Grundgestalt

verglichen mit den reich auskrystallisireuden Formen der

tu Wien und Antwerpen. Aber auch

hat wieder seinen natürlichen einfachen Grund, da der
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Thurm nicht clpr Raumbenützung wegen gebaut ist (denn

als blosses Glockenhaus würde er wenig I mstande erfor-

dern), sondern wie oben bemerkt, der künstlerischen Gestal-

tung wegen und um eine Idee monumental zu verkörpern;

so konnte sich den Gestaltungen des Thurmbaues der

SUimpel des Materials riet leichter aufdrücken als anderen

mehr vom Bedürfniss abhangigen Theilen. Als Folge des

Materials ergibt sich aber eine Architectur von Mauermassen,

und die künstlerische Aufgabe war hier die der Gliederung

derselben, die in der Auorduung der Blenden gelöst ist.

Wie der Steinbau einen äussern Haumabscbluss seines

Thunngerüstes nicht nöthig fand, da der Raum nicht benutzt

Steinbau. Das im ki

räumlich materielle als

zu befriedigende, sowohl

ideale Bedürfnis» war zu

seiner Mauermassen

wenigen Schlitzen.

Der Bautheil. den die

mit einer reichen Ausstattung bedachte, ist der Giebel . und

insbesondere sind es hier die östlichen Absehlussgiebel der

Kirchen mit geradlinigem Chorschluss. Auch hier ist das

Gliederungsprinrip wesentlich das einer Mauerflächen-Glie-

derung. Es treten einzelne l'feilerslreifen vor die Fläche

und die zwischen ihnen bleibenden Felder werden durch

gegliedert, wie die Thürine (Fig. 22 ).

mm
Die Giebel haben meist lebhaft bewegte l inrisse. in Trep-

penfurm oder durch Anlage mehrerer kleiner Giebel, die

den Dachrand übersteigen. Auch die Pfeiler, welche aus

dem Mauergrunde vortreten , erheben sich über den Dach-

rand hinaus in die Luft und sind (an Stelle der Fialen, wie

sie der Steinbau abschliessen würde) mit einer schweren

Krönung bedeckt, welche die Gliederung der Pfeiler in

eine einfachere Grundform zurückführt (Fig. 23).

Treten wir in's Innere der Backsteinkirchen ein, so

wir keine zu wesentlichen Verschiedenheiten vom

daks das Material zu vie

PIHS
I

1

(Ki«. M.)

Einfluss hatte geltend ma-

chen können. Es wirkte nur

gestallend auf die Einzelhei-

ten . in denen es ganz cha-

rakteristisch auftritt. So in

der Gliederung der Pfeiler,

die tbeila nach ähnlichen

Grundsätzen gebildet ist.

wie die Einfassung der Fen-

ster und Thüreu. die theils

aber auch rund oder acht-

eckig gemauert sind mit Anlage von 4 oder 8 Glieder-

handeln, die den Diensten der Steingothik entsprechen. Die

Arcadenbogen aber

sind vollkommen

nach dem Principe

einer solchen, dem

Barkstein eigen-

thümliehen Gliede-

rung gebildet, wie

die Fenster- und

Thüreinfassungen.

Vergl. in Fig. 24

A den Grundriss

eines Pfeilers aus

der Marienkirche zu

Stendal und Ii

jenen aus der Ma-

rienkirche zu Ro-

stock.

Im Allgemei-

nen charakterisirt

den ( deutschen )

einfach nüchterne, Mii

ruhige praktische In|

Die

B.

Baumeister waren

Handwerker und

fühlten sieh auch

als solche. Sie con-

struirlen gani ein-

fach, ohne grosse

künstlerische Pro-
(Fi,, m. .. *.)

bleme lösen zu wollen, ihr Gebäude und begnügten sieh

mit der Gliederung, welche der Gebrauch der weni-

gen Formsteine ihnen gab ; sie »eigen sich meist schwach,

wo es sich darum handelt, Übergänge aus einer Form

in eine andere herzustellen , da sie möglichst wenige

I
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Formsteine zu verwenden suchten unil ex ihnen xu weit-

läufig schien für solclie Fälle besondere Formen in fertigen,

daher Pfeilerfiis.se. Pfeilercapitäle u.s.w. in der einfuchsten

Weise gebildet sind. Der Unterschied zwischen dem roma-

nischen und gothischen Style im Bucksteinbau ist hier

bezeichnend. Die romanischen Kirchen waren Klusterkirehcu.

ihr Uhu wurde daher, wenn auch vielleicht nicht immer

gerade geleilet. so doch jedenfalls überwacht von der Geist-

lichkeit. Die Meister hatten künstlerische Absichten und so

sehen wir. dass sie nicht davor zurückschreckten, auch für

Steine die »ich nur wenige Male am Bau finden , Formen

fertigen zu lassen oder einzelne Stücke besonders zu model-

liren. So sehen wir auch im Anfange der gothischen Periode

noch das Walten von Künstlcrhänden. die bei den einfachen

Systemen derartige Schwierigkeiten fern zu halten, wo sie

sich aber ergaben, zu lösen versuchten. Später aber als der

Kau vollständig in die Hände von Handwerkern überge-

gangen war. sieht man das zwar ausgebildetem System der

Gliederung im Ganzen: aber die Feinheiten, die nur ein

Künstler zu erreichen sucht, blieben unbeachtet.

Der nüchterne praktische Verstand blieb meist hei der

schlichten Weise stehen, die das Matertal vorschreibt, das

der Forinenbildnng ziemlich enge Grunzen zog, wenn es

auch durch Anwendung einer flachen ausgepressten Orna-

mentik, die oft die ganze Waudfläche überzog, einen ziem-

lichen Keichthum zuliess. In der freien Formenentwickelutig

steht der Backsteinhau hinler dein Quaderhuu weit zurück,

aber in anderer Weise gibt ihm das Material wieder Vor-

züge, zu denen der Steinbau nicht gehingen kann, nämlich

die Farheuwirkung.

Ist schon im Allgemeinen die dunkelröthliche Farbe

der Backsteine einem monumentalen Eindrucke günstig, «o

kann der liackstvinbau durch Glasur der Steine eine ganz

in seinem Belieben stehende Farbenstimmung erzielen; eine

Polyehromie die vollständig monumental ist. da die Farbe

dem Steine eingebrannt wird. Die zumeist angewandte

Farbe ist schwarz, häufig dunkelgrün, seltener lichtgrün,

violett, blau, gelb und weiss. Eine weitere Abwechslung in

der Farbenwirkung gibt sich durch die Überzüge einzelner

kleiner Flächen mit Verputz, wie ein solcher an geschützten

Stellen im Äussern und Innern im Gebrauch war. und sehr

häutig als Grundlage für ein buntes gemaltes Ornament dient.

Neben der einfachen nüchternen Auffassung der Bau-

weise zeigt sich gegen Schluss des XIV. und Anfang des

XV. Jahrhunderts eine andere allerdings mehr ideale, die

auch für den Backsteinhau den Glanz eines reichen Formen-

spiels nicht aufgeben will , die aber in ihren oft feenartigeu

Gestaltungen rein üusserlich decorativ ist, die ohne iunern

Sinn die schlichten Buumassen äusserlich reich mit einem

Schmuck kleiner Giebclchcii, Masswerkgitter') u. dgl. idter

-

'I Vgl. d,. V,rf.v«T. W"k «Ur: .WMmIkM«*. «..i.Ui.l»« .Ic

T.f. VIII. XXIII, XXIV. XXV. XXXVI

zieht, die aber ohne innige Verbindung mit dem Kern der

Mauer blos angenagelt oder im Mörtel gedrückt sind, die

daher ihr baldiges Ende schon im Anfang verschulden, da

die Gränzen. welche das Material setzt, sich nicht unge-

straft überschreiten lassen und alle unwahre Äußerlich-

keit dem Charakter echter Kunst widerstrebt. Mag sie auch

phantastisch ihre Pfeilercben und durchbrochenen Giebel in

die Luft erheben, mag sie ganze Fliehen mit Gitterwerk

überziehen; mögen ihre Gestaltungen an die feenhaften

maurischen Bauten erinnern, mag sie überraschen und

blenden, sie befriedigt doch nicht. Die Katharinenkirche

zu Brandenburg. S. Maria zu Prenzlau. S. Maria zu

Königsberg in der Neumark. Marienkirche zu Stargard

blenden durch den reichen Schmuck, aber das blos äusser-

lichc desselben stört. Nur zu bald ist auch der grötste Theil

des angelegten Schmuckes abgefallen und die Bau werke tragen

so die Strafe für die Versündigungen gegen die Gesetze der

Baukunst an der Slirne.

Nächst dem Quader und Backstein diente im Mittelalter

ein drittes Material zu Bauten — das Holz.

Wenn die grossen Stücke des Quaderbaues sich, auf-

einandergelegt , durch ihre Schwere im Gleichgewicht hal-

ten, wenn die kleineren Stücke des Backsteinbaues durch

Mörtel zu einem Ganzen zusammengekittet werden, so ver-

binden sich die langen, verhältnissmassig dünnen Stücke

des Holzbaues vornehmlich durch ihre gegenseitige Zusam-

menlegung zu einem festen Gerüste. Die Stücke müssen

sich gegenseitig fest packen, was durch Verplattnng. Ver-

zapfung und andere „Hol* Verbindungen" geschieht.

Da die Stämme, wie bemerkt, im Verhältnis* zur

Länge sehr dünn sind, so gibt die Holzarehitectur ein

System von dünnen Wänden von neben einander gefügten

Stämmen ( Blockwänden ) oder ein Gerüste von Holzstämmen.

das durch andere Materialien , Stein oder Backstein die

nöthigen Maucrabschlüsse erhält.

Das Holz ist leicht zu bearbeiten, nimmt daher Glie-

derungen und Verzierungen in reichem Masse auf; aber es

ist nicht haltbar in der Witterung, ausserdem sehr leicht

der völligen Zerstörung durch Feuer ausgesetzt; so dass es

für den Monumentalbau, somit für den Kirchenbau mir aus-

nahmsweise meist nur als Hilfsconstruction in Betracht

kommt, wie zu Duchstiihlcn. Decken u. dgl. Allerdings

waren in neubekehrten Ländern die ersten Kirchen Holz-

bauten; aber sie sollten blos dem Bedürfnis.» abhelfen, ohne

dass man dachte diesem durch die Kunst Abhilfe zu ge-

währen; theil weise sollten sie auch blos provisorisch sein

Auch im Laufe des Mittelalters wurden in waldreichen

Gegenden (Böhmen, Schlesien u. s. w.) auf Dörfern kleine

kirrhleiti aus Holz gebaut: allein sie erheben sich im

Äussern nicht viel über den Charakter der Hülle , seihst

wenn sie eine mannigfaltige Gruppirung der Gesammt-

gestalt und mannigfache geschnitzle Verzierungen der Ein-

z.ltheile zeigen. Die KuusUtufe ist eine vcrhältuissmäsaig
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geringere, weil der Holzbau nicht monumental ist; worauf

man beim Kirchenbau vor Allem Rücksicht nahm. der aus

Materialien errichtet werden musste. die wenigstens bis zu

einem gewissen Grad den Elementen Widerstand zu leisten

vermochten , damit das zur Ehre Gottes errichtete Bauwerk

auch Aussicht auf Jahrhunderte lange Dauer bot.

l'm den Holzbau zu betrachten, müssen wir uns daher

vom Gebiete des Kirchenbaues auf das des Profanbaues,

namentlich des Wohnhausbaues begeben. Indessen kann

auch hier von Verfolgen des Ent»'icklungsgangcs kaum die

Hede sein.da fast alle noch erhaltenen mittelalterlichenWohn-

gehäude ans dem Schlüsse dieses Zeitabschnittes herrühren.

Es liegt stets eine Unterlage von Stein oder Ziegeln

zu Grunde, um die Feuchtigkeit des Erdreiches vom Holz

fern zu halten. Auf die horizontale Abgleichung desselben

wird eine Schwelle gelegt und mit Zapfen in diese die

l'fosten (Standsiiulen) aufgestellt, durch mehrere horizon-

tale Kiegel untereinander verbunden und durch schräge

Streben dem ganzen Systeme die nöthige L'nverschieblich-

keit gegeben. Auf diese Weise stellt man ein Gerüst sämmt-

licher Wände her, das mau durch schwache Stein- oder

Backsteinmauern ausfüllt, da wo es nöthig scheint, Öffnun-

gen lassend für Fenster uud ThQren.

Sollten mehrere Stockwerke übereinander errichtet

werden, so legte man auf die vorspringenden Deckenbalken

des uutern Geschosses eine zweite Schwelle, auf welcher

ein ähnliches Gerüste errichtet wurde; ebenso verfuhr man

in allen folgenden Stockwerken. Dem Dach gab man eben-

falls noch einen tüchtigen Vorsprung.

Was besonders dabei auflallt ist das Vorspringen jedes

Stockwerkes Ober das untere. Diese dem Princip des Bauens

scheinbar entgegengesetzte Anordnung hat indessen nicht

blos den Wunsch des Raumgewinnes in dem oberen Stock-

werke zu Grunde liegen, sondern ist construetiver Natur.

Wenn das Holz auf zwei Stützpunkten frei liegt, so sucht

es sowohl in Folge seines eigenen Gewichtes als durch die

darauf kommende

Belastung sich in

der Mitte abwärts

zu biegen, d. h.

sich einzuschla-

gen ( Fig. 26 ).

Eine Belastung

ausserhalb der

Stützpunkte bat

aber eine dem

j
gerade entgegen-

gesetzte Wirkung

(Fig. 26). Die

Tragfähigkeit des

Gebälkes nimmt

also auf diese

Weise ausseror-

dentlich zu, dazu kommt noch, daas zu viele Zapfen-

löcher zusammenkämen , wenn man ganz senkrecht auf-

bauen würde. Ein weiterer Hauptgrund für das Hervorhauen

t J

1

mP-
\f~T~
II

—

«—

F3

^ /

n i

(Fta, 17)

der Stockwerke ist, dass stets das untere durch die zu-

nächst über ihm befindliche, wenigstens theilweise gegen

Witterungsschlag geschützt ist.

Dies ist das Hauptprincip der mittelalterlichen Holz-

construetion. Es kommen dazu jedoch noch manche kleine

Hölzer die in die Construetion theils der grösserer Festig-

keit wegen eingefügt werden, theils aber blos zu einer
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gefälligen Erscheinung beitragen sollen, die theilweise Ab-

bilden oder i

Betrachten wir z. B. den Tbeil eine* Wohnhauses aus

II «Iberstadt 1
), der in Fig. 27 abgebildet ist. so sehen

wir dieses Vortreten der Stuckwerke. Zu unterst ein Slein-

soekel. Darauf die Schwelle a, die Staud-

»äulcri 6. die Streben c. die Riegel d,

die Balkenköpfe e, darüber wieder die

Schwelle a und so fort. Die obere Pfette,

welche die Slandsäulen verbindet, ist

verdeckt durch ein schräg eingestelltes

Brett, welches die Zwischenräume der

Balkenküpfe ausfüllt, l'nter den Balken

köpfen sind Consnlen verschiedenster

Art bugarlig in die Standsaulen und

Balken eingelassen ( Fig. 28).

Fig. 29. gibt eine grössere Dar-

stellung von Metten. Schwellen und Bal-

keuküpfen . woraus zugleich die Art der

Gliederung ersichtlich wird. Sie ist nach einem Hause zu

Braun schweig gezeichnet, a ist die Pfeile des untern

Stockwerkes, 6 die Standsäulen denselben, r die Balkenköpfe.

Auf ihnen liegt die Schwelle d; sie sind gestutzt durch

die Kraghölzer e. Der Kaum

zwischen den Balkenköpfen

ist diirrb da« schräg ste-

hende Brett /"ausgefällt. Wo
das obere Stockwerk weiter

hervortritt, treten an Stelle

der Traghölzer e förmliche

Buge, wie in Fig. 30.

Die Balkenköpfe werden

an der untern kaute durch

tri» m i

.Fi* ?9.|

•t km 0. C. K.IU.k.rk'.J

weniger rrirhe Gliederung

eingefasst. oder mit Laub-

werk und Köpfen verziert.

Die Seh welle wird stets zwischen je zwei Balken-

köpfen durch Schnitzwerk verziert, entweder blos mit einer

Abkiintung des Randes, oder durch eiuen Bogen. Schnör-

kel, Zickzack, oder eine andere Funu, welche an eine zu

Verbindung zweier Consolcn errichtete Stein- oder Ziegel-

eoiislruction eriunert. Der unter diesem Zickzack liegende

vertiefte Baum (Fig. 29) erhält eine geschnitzte Laub-

wcrkversrhlingung oder Thier- uud Menschengestalten. Die

hxaghölzer werden theilweise durch »cliLseitige Abkaiitung.

Ilieils durch horizontale Gliederstreifung, durch Kinlegung

von Massweik. durch geschnitzte ügilrliehe Darstellungen

geziert. Auch das schräge Brett zw ischen den Balkenköpfeii

erhält Schnitz« erk.

In solcher Weise geschieht die Construction und Glie-

derung bis zu Ende des J. Viertel des XVI. Jahrhunderts.

Von da ab zeigen sich einige Ver-

änderungen der ursprünglichen

Anordnung. Statt des schrägen

Brettes wird zwischen die Pfette

ind die obere Schwelle eine zweite

Schwelle eingelegt, und wie die

erste gegliedert. Die Kraghölzer

unter den Balkenköpfeii nehmen

theilweise ganz dieselbe Form an.

wie die Balkenküpfe selbst : und

statt dass sie bugartig sieb zwi-

schen die Standsäulen und Balken

köpfe pressen, werden sie mit der

Pfette »erplattet , können also

durchaus keinen Dienst mehr leisten; und die Ausladung

der Stockwerke umss darum geringer werden (Fig. 31).

Manchmal nehmen diese Kraghölzer die Form antiker Con-

»oleii an (Fig. 32). wie sieh überhaupt an ihnen zuerst der

Einfluss der Renaissance erkennen lisst.

lu der Mitte des XVI. Jahrh. treten die Formen der

mehr in den Holzbau ein . der sich mit

fonstruetio«

mg.«.i
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tu Mastern; die ausfüllenden Brüstungen u. dgl. werden mit

kleinen Arcaden, Rosetten, Wappensebildern u. s. w. bedeckt.

Manche dieser Gebäude sind in der That reitend durch den

und durch den Heichthum derselben, welche die ganze Con-

struction übersieht; so dass sieb in ihnen der damalige

mit fremden Formen. Indessen

repräsentirl sah. Die alte derbe körnige Lei

reichen Bürgers wie des Stadtpatriziers ist

auch die alte Construction; aber das Ä

alten Kernes bekleidet

wurde d<ts Constructionsprincip noch sehr lange beihebal-

aber die alte Construction überdauerte sie und erst der

Weisheit unseres Jahrhunderts gelang es diese „zopfige-

re 3t )

reeht aufzustellen, wie andere Facaden auch und ihnen durch

einen VerpuUüberzug ein „ordentlichesAussehen" zu geben.

Die katholische Pfarrkirche St Jakob zu Lentschan in Ober-Ungarn.

und l>e«lu-i«t>en von Wamel rkUl in l.ruUrlwu.

(Mit I ItfW.)

1.

Die St. Jakubskirehe in Leutsehau nimmt bezüglich

ihrer baulichen Ausstattung und Bedeutsamkeit für frühere

(ulturverhältnisse unter den Kirchen der Zips mit der

bischöflichen Kathedrale, den ersten Platz ein ; sie gehört

nebstdem wegen der seltenen noch erhalteneu Sehätze

älterer Sculptur und

Gotteshäusern Ungarns i

Monarchie.

Die Grafschaft Zips war nebst Siebenbürgen der wich-

tigste Sammelplatz deutscher Ansiedler, welche, nachdem

Ungarn am Begiun unseres Jahrtausends durch die frommen

Bemühungen des heiligen Königs Stephan dem christlichen

Glauben zugeführt worden, von den ungarischen Herrschern

berufen wurden, in dein weitläufigen Reiche die christliche

Gesittung des Abendlandes mit schnellerem Kr folge zu ver-

breiten und öde Gegenden zu bevölkern. Denn abgesehen

von den Städten römischen Ursprungs, die sich im Süden

und Westen des deutschen Reiches nach den Stürmen der

Völkerwanderung wieder aus ihrem Schutte erhoben hatten,

in Deutschland seit der fränkischen Herrschaft und

in Sachsen seit Heinrichs 1. ruhmvoller Regie-

rung viele neue Städte entstanden, welche durch friedlichen

Fleins bald zu selhstständigen kräftigen Gemeinden erblühten

und mancherlei Gewerbe, Bergbau und Handel, und mit

diesen Wohlstand und edlere Gesittung um sich her ver-

breiteten , so dass die Ordnung deutschen Städte» esens als

Muster galt, und Einwanderer von daher fast überall will-

i geheissen wurden. Daher waren es deutsche Colo-

aus Flandern, den Kbeingegenden und besonders aus

i , welche vou dm uugarisehen Königen, hauptsäch-

lich von Geyza U (i 141 — 1 162) und Bela IV. (123K—
1270) durch Ertheilung ausgedehnter Freiheiten und Vor-

rechte zur Ansiedlung nach Ungarn eingeladen wurden und

hier einen grossen Theil der Städte nach deutscher Weise

gründeten und ordneten, und auch die dichtgedrängte Beihe

stehung verdanken. Diese neuen Ansiedler behielten in Folge

königlicher Vergünstigung ihre selbstständige Gemeinde-

Verfassung, die hergebrachten Sitten und Rechte, und blie-

ben noch Jahrhunderte hindurch mit der alten Heimath in

stetem Verkehr ; nur so wurde es ihnen möglich , alle

Stürme der folgenden Zeiten zu überdauern, und, umzin-

gelt von Völkerschaften anderer Stämme, ihr eigentüm-

liches Volksgepräge, ja selbst ihren alten Sachsennamen

grosscntbeils bis auf den heutigen Tag zu erhalten.

Die Einführung des geordneten deutsehen Städte-

wesens durch die deutschen Ansiedler mit seiner strengen

bürgerlichen Gliederung und GewerbetOchtigkeit konnte

nicht ohne bedeutende Einwirkung auf die materielle Ent-

wicklung, die Culturzustände sowohl der von ih

besetzten Landstriche als auch des ganzei

Reiches bleiben, und die von ihnen hinterlassend! Werke

sind als eben so viele Denkmale und Zeugen ihres gewich-

tigen Einflusses zu betrachten, zugleich als Massstab für

die Nachhaltigkeit und Weise der Verbindung, welche sie,

fern von der Urheimath, mit dieser unterhielten. Ihre Werke

sind die Früchte der in den fernen Osten verpflanzten

Zweige der abendländisch - christlichen Bildung , wie sich

diese in Wissensehaft und Kunst, vornehmlich unter der

mütterlichen Obhut der katholischen Kirche, durch deren
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innige Wechselwirkung mit Reichen und Völkern in ilea

er»ten Jahrhunderten des Mittelalters entwickelt hatte, diese

Werke werden um so beachtenswerther. je weiter nach Osten

sie auftreten, weil sie zugleich die erstaunliche Lebenskraft

jener Culturelemente deutlich bezeugen . mit welcher sie

ihre speeifisch. abendländische Richtung gegen die bald un-

merklichen, bald stürmisch anwogenden Einflösse des Orients

ungeachtet ihrer Vereinzelung im Ganzen unrersehrt erhiel-

ten, ja immer wieder neue Sprössliuge um sich verbreiteten.

Zu solchen redenden Zeugen der Vergangenheit gehö-

ren auch die noch vorhandenen Kunstdenkmale, besonders

diejenigen , welche dem Dienste des Herrn geweiht waren.

Wie die Wissenschaft. so war auch die Kunst im frühen

Mittelalter die Pflegetochter der Kirche und diente vor

allem zur Verherrlichung des Gottesdienstes. Daher erhielt

sie auch ein vorwiegend ernstes, religiöses Gepräge, und

hei der unterschiedslosen Universalität der Kirche und ihrer

Institutionen einen gemeinsamen Typus, der, nur hin und

wieder durch loeale Einflüsse leicht modificirt. im ganzen

Abendlande, soweit das Gebiet der katholischen Kirche

reichte, die gleiche Grumlauschauung an sich trägt. Als

aber in der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts in

Deutschland die bis dahin gillige Kunstweise, welche wir

gewöhnlich die romanische nennen, der gotbischen zu wei-

chen begann, trugen mancherlei I mstande dazu bei, dieser

neuen Itichtung auch in weltlichen Händen begeisterte

Pfleger zu ^eben, und sie neben der bisher fast nur kirch-

lichen Bestimmung auch für Gemeinde- und Privatzwecke zu

gewinnen. Die reich und mächtig gewordenen Städte rech-

neten es sich zur höchsten Ehre, durch den Bau riesen-

hafter Gotteshäuser und stattlicher Gemeindebauten den

kommendeu Geschlechtern Zeugen ihrer Gottesfurcht und

Thatkraft zu hinterlassen; der herrschende Styl, haupt-

sächlich der Architectur zugewandt , war im Gegensätze zu

der früheren anspruchslosen Schlichtheit zu einer solchen

Höhe künstlerischer Durchbildung und Meisterschaft in Be-

wältigung des rohen Materials gediehen , dass die Uberaus

schwierige Übung nunmehr eine langwierige Vorbereitung

und gänzliche Hingebung als ausschliessliche Lebensaufgabe

erheischte. Daher traten nuu die früher so thätigen geist-

lichen Institute als ausübende Organe allmählich in den

Hintergrund, und es bildete sich nach der Sitte der Zeit

eine enggeschlossene , scharfgegliederte Genossenschaft

weltlicher Meister und Werkleule, welche, aus dem Schosse

der Städte hervorgegangen, von ihnen grösstenteils be-

schäftigt, durch Satzungen und gemeinsames Interesse mit

ihnen wesentlich zusammenhängend, in ihrer Kunst noch

immer wie früher die religiöse Idee der Vorgänger zu ver-

körpern strebten, dabei aber auch in ihren Werken die

herrschende Sinnesweise und Bildungsstufe der Zeitgenossen

treu abspiegelten.

In diese Zeit gehören wohl die meisten älteren Denk-

male der Zipser Städte und erhalten dadurch ihre cigen-

thümlicbe Bedeutung. Es dürfen hier zwar keine himroel-

anstrebenden Dome gesucht werden, in denen die mittel-

alterliche Kunst den Triumph Ober die starre Materie feierte,

denn die Zipser Städte vermochten sich nie zu dem Glänze

der grossen deutscheu Reichsstädte zu erheben und ihre

Leistungen mussten zumeist im Kreise bescheidener Ein-

fachheit bleiben; aber diese bieten, durch den in den

Gemeinwesen herrschenden Geist ins Dasein gerufen, durch

deren Mittel und Kräfte ausgeführt, das deutlich erkenn-

bare Bild eines längst verklungenen Culturlebens in diesen

nach Osten vorgeschobenen Missionen westeuropäischer Bil-

dung, auf dessen fester Grundlage die späteren Nachkom-

men nur fortzubauen brauchten. Sie zeigen zugleich in der

grösseren oder geringeren Übereinstimmung der Formen

mit den Kunstwerken des Westen den Einfluss und die

Tragweite der verschiedenen Änderungen, welche die

Kunst während der Zeit des späteren Mittelalters und in

den nächstfolgenden Zeiten erfuhr und liefern auf diese

Weise einen nicht unwichtigen Beitrag zur Specialgeschichte

der Kunst und der gesammten Cultur in den weiten Län-

dern des Österreichischen Kaiserstaates.

Zu welcher Zeit und von wem die Pfarrkirche zu

Leutscbau errichtet worden, darüber geben weder gleich-

zeitige Urkunden noch geschichtliche oder mündliche Über-

lieferung irgend eine genügende Auskunft, und es bleibt

nichts anderes übrig, als das ehrwürdige Denkmal selbst

über seine Geschichte zu fragen. Die wiederholten grossen

Brände, unter anderen jener im Jahre 1550, bei welchem

nebst dem grössten Theile der Stadt auch Kirche und Rath-

haus ein Raub der Flammen wurden , vernichteten alle

älteren Urkunden ; in der Kirche selbst ßnden sich keine

luschriften oder Jahresangaben; endlich mochte auch der

Uonfessionswecbsel in Folge der Reformation . welcher die

Kirche für längere Zeit in protestantische Hände gab, durrh

die veränderte Denkweise vieles zum völligen Erlöschen

der alten Traditionen beigetragen haben , so dass die

Gedenkbücher der Parochie erst mit dem Jahre 1700 wieder

beginnen und über die älteren Zeilen gänzlich schweigen.

Als den äussersten Zeitpunkt, über welchen die Er-

bauung der Kirche bestimmt uicht hinaufreicht, müssen wir

das Jahr 1245, in welchem die Stadt an ihrer jetzigen

Stelle erbaut wurde, annehmen; die Vollendung in den

Haupttheilen dürfte nach den weiter unten zu entwickeln-

den Gründen spätestens in das zweite Viertel des vierzehn-

ten Jahrhunderts fallen. Es wird zwar in dem Catalogus

fleri der Zipser Diöcese das Jahr 1200 als Stiftungsjahr

der Leutschauer Parochie aus unbekannter Quelle ange-

führt ; deutsche Colonisten, welche vielleicht auch Leutschau

gründeten, wurden schon von K. Geyza II. nach 1141 in

die Zips berufen ; allein der verhängnissvolle Einbruch der

Tatarenhorden, von denen Ungarn (241 überschwemmt und

verwüstet wurde, zertrat alle Keime der eben aufsprießen-

den Cultur. verscheuchte die übriggebliebene Bevölkerung
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in unzugängliche Gebirgsschluchten und Wälder, und ver-

wandelte die Studie in Schutthaufen , so dass rielleicht

ausser den ältesten Theilen der bischöflichen Kathedrale

hei Kirchdorf kein Kest mehr aus der früheren Zeit

übrig blieb.

Nach der allgemein verbreiteten f berlieferung ging

auch die allere Stadt Leutschau durch die Tataren zu

Orumle : ihr Andenken hat sich mir in den von der gegen-

wärtigen Stadt südlich gelegenen . die „alte Leutscb"

benannten Gefilden erhalten. Erst nachdem die talarische

Sturmflut!) verronnen, wurde 1245 an der jetzigen, für

jene Zeit sehr festen Stelle eine neue Stadt gegründet, und

erhielt bald durch den Zuzug neuer sächsischer Schaaren.

die dem Kufe des K. Bela IV. folgten . ansehnlichen Zu-

wachs. Diese Ankömmlinge mögen aus ihrer alten Heimat,

wo dazumal eine rege Bautbitigkeit herrschte, bauver-

ständige Werkmeister mitgebracht haben, welche nach

dem frommen Sinne der Zeit die Gründung eines neuen

Gotteshauses nicht versäumten, sobald die Bevölkerung sich

in ihrem neuen Wohnsitze nothdilrftig zurechtgefunden

hatte. In der That bieten die ältesten Theile der Kirche

nicht die geringste Andeutung des Reichthumcs an Formen

und Ornamenten . welche die styl verwandten Kaulen der

nächsten Zeit am Rhein oder in Obersachsen auszeichnen

:

die Kirche erinnert vielmehr mit ihrer Anlage , den geräu-

migen , an Hohe nicht viel verschiedenen Hallen , der Ein-

fachheit, ja Nüchternheit in der Ausführung der älteren

.Stücke an manche der norddeutschen Kirchen und Back-

steinbauten, und wie bei diesen, blickt auch hier noch in

manchen Eigentümlichkeiten das romanische Princip zu

einer Zeit durch, wo in anderen Gegenden Deutschlands

das gothische bereits fast allgemeine Geltung errungen hatte.

Das Abtreten der sächsischen Meister, welche noch

die lebendige Erinnerung an die frühere Heimat treu be-

wahrt, und darnach ihr Werk begonnen halten, mag auch

erklären, dass die ursprünglich beabsichtigte Anordnung

sobald und gänzlich verlassen wurde, indem die nachfol-

genden Bauführer, vielleicht anderswo gebildet, nach ver-

änderter Kunstweise und dem wechselnden Willen und Ver-

mögen der Gemeinde den Bau allmählich fortsetzten; wess-

halb auch rein romanische Motive neben jenen der Über-

gangszeit und streng ausgebildeten Gotbik , auffallende

Schwankungen und Abweichungen von dem bereits Vorhan-

denen, rohe Arbeiten eines schnell geförderten Noth-

baues neben manchen trefflich vollendeten Partien vor-

Mittelalterliche Baudenkmale in Trient und einigen lombardischen Städten.

Von Alois Messmer.

Die Kirche S. Celso, zu der unser Vortrag nun ge-

langt, ist mehr ein ehrwürdiges Fragment des romanischen

Kaustyls als ein ganzes Gebäude. Die Kirche wurde, wie

eine in die Facade eingelassene Inschrift anzeigt, vom

hl. Ambrosius nach Auffindung der Reliquien des Titel-

heiligen gegründet, vom E. B. Landulf im 10. Jahrhundert

erneuert und ein Kloster beigestiflet. Ich glaube aus den

Formen des Innern, dass aueh noch eine zweite Erneuerung

im 12. Jahrhundert statt gohabt hat. 1777 fand eine Restau-

ration statt und 1780 wurde die dabei befindliche Canonie

aufgehoben. Hart an diese Kirche stösst nördlich die von

Kramante erbaute Kirche S. Maria presso S. Celso, namentlich

lief der Porticus vor derselben hart am Schiffe von S. Celso

hin. Da wurde nun die Kirche aus Qbergrossem Respect vor

besagtem Porticus. um ihm Lieht zu schaffen, 1815 um die

„Landulfsehe Erweiterung" d. h. um vier Bogen des Schif-

fes gekürzt, doch wurden noch einige Baufraginente an der

Umfassungsmauer erhalten und das Portal sammt dem darü-

ber befindlichen Koseiifenster auf die. jetzige Facade über-

tragen. Das Portal sieht so alterthümlich aus. dass es wohl

zum Theil aus dem 10. Jahrhundert stammen kann. Zwei

Säulchen und eine Mauerecke dazwischen mit den entspre-

chenden Rundbogen bilden den Rahmen. Die Capitäle und

das innere Hundham! haben schön gemeisselte Ornamente;

das Rumlhand über den äussern Capitälen hat ein Zahn-

•K-hnittmuster und das Band über der Ecke drei Thierfiguren.

Im Tympanon sind höchst rohe Heiligengestalten. Das Innere

des Schiffes, so weit es noch erhalten ist (ich glaube zwei

Traveen), bat Pfeiler mit Halbsäulea, die schöne Capitäle

mit Laubwerk und Figuren tragen; das Mittelschiff ist etwa

ein Drittel höher als die Seiten und jetzt mit einem Tonnen-

gewölbe bedeckt Die Apsis zeigt zwei Lescnen und den

Rundbogeofries auf figurirlen Tragsteinen.

S. Eustorgio ist dem Ursprünge nach eine der älte-

sten Kirchen von Mailand, indem sie von dem Heilige» selbst

um 320 zu Ehren der hl. drei Könige, deren Reliquien er

von Constantinopel gebracht, gegründet wurde. Nachdem

sie schon früher mancherlei bauliche Veränderungen erfah-

ren, wurde sie 1218 den Dominicanern übergeben und

erhielt durch den Baumeister Tomaso Lombardi in

der Hauptsache ihre jetzige Gestalt. Doch sind so viele

spätere Veränderungen darüber gegangen , dass man nur

noch zerstreute Spuren des alten Styls findet. Sie hat die

hier gewöhnliche Anlage von drei Schiffen und Seitencapel-

len, welche ihre Fronten nach Aussen zeigen und mit ihren

Friesen und Fenstern aus prächtig gemustertem Backstein

wohl das Schönste sind, was vom alten Bau erhalten ist Jede

Front zeigt ein halbrundes Doppelfenster in der Mitte, zwei

einfache an der Seite. Sehr stattlich ist auch der Vierecks-

thurm aus Backstein mit Eckstreifen, Friesen, Bogenfenstern

und hohem Helm vom Ende des 13. Jahrhunderts. Die

Facade und das Innere haben wenig mehr von der alten
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Gestalt aufzuweisen : so ziemlieh erhalten ist die Confession

unter den Altar mit ihren Säolehen, etwa vom 1 2. Jahrhun-

dert Die Kirche hat einen Rcichthum aller Monumente. Inte-

ressant, wenn auch nicht in künstlerischer Beziehung. i>t

der grosse unförmliche Marmorsarg. in welchem die (iebeine

der hl. drei Könige ruhten, bevor sie nach der Zerstörung

der Stadt durch Friedrich Rothbart nach Cöln über-

tragen wurden. Die Stadt vergas« diesen alten Besitz nicht

so bald und durch das ganze Mittelalter bewegte sieh am

Feste der hl. drei Könige ein feierlicher Aufzug, den Zug

der Könige nach Bethlehem darstellend, nach dieser Kirche.

Ein paar prachtige Monumente der Visconti seien hier nur

erwihnt. Besonders merkwürdig ist abi r das Denkmal, wel-

ches dem berühmten Heiligen dieses Klosters. Peter dem

Märtyrer errichtet wurde. Es ist der Inschrift gemäss von

Magister Johannes Balducti de Pisis 1339, ein Martnnr-

bau in italienischer Gothik von zwei Abtheilungen, die untern

acht Säulchen. an welche sich allegorische Gestalten der

Tugenden lehnen, die obere den Sarg mit historischen Hc-

liefs aus dem Leben des Heiligen enthaltend. Die Reliefs

sind theilweise noch ungelenk und befangen, die Allegorien

ungemein einfach und naiv, zumTheil auch schon gelungen,

wie die der Hoffnung. Die Capelle , die darüber erbaut ist.

ein Achteck mit Thüriiichcn umstellt und dem Michclozzo

1163 zugeschrieben, ist eine der frühesten Renaissance-

bauten in Mailand. Es sind theilweise noch mittelalterliche

Elemente, wie die getheilten Fenster, aber moderne Or-

namentik.

Die folgenden Kirchen, in denen sich der gothische

Styl wenigstens im Schilf noch ziemlich uuvermischt erhalten

hat. sind sfimmllich nach einem Typus, der (heils in der

minder reinen Auffassung dieses Styl» und dem cigeiithüni-

liehen FormgefOhl in Italien Oberhaupt, theils in dem ein-

heimischen ßacksteinbaii seine Erklärung findet. Die Anlage

ist dreisrhiffig mit Seitencapellen ; die Stützen sind meistens

Säulen, die Spitzbogen stumpf und breit, wie denn Oberhaupt

alles mehr in die Breite als in die Höhe geht, das Mittelschiff

wenig Oberhöht. Gurten und Rippen ohne Schärfe, letztere

meistens rund. S. Pietro in Gessate ist von niedrigem,

unvorteilhaften Äussern. Eigentümlich ist der Abschluss

der Capellen in einem spitzen Winkel, so dass. wo zwei zu-

sammenstossen , ein Hohlwinkel entsteht, dessen Wände
zwei Fenster durchbrechen. Das Schiff hat 12 monolithe

Granitsäulen und ist wie das Äussere gedrückt. Der Chor

modern. S. Maria del Carmine (1446 begonnen) hat

dieselbe Anlage; nur Oberspannt ein Gewölhjoch zwei Ar-

cadenbogen. die Verhältnisse sind freier und höher, daher

auch die Oberlichten bedeutender. S. Maria delle Grazie

(nach 1 463) hat noch mittelalterlich gebildete Säulen mit

korinthisirenden Capitälen, die Gurten der Mittelwölbung

ruhen auf Pilastern. die Ober den Capitälen an der Ober-

wand aufsteigen, die Spannungen sind weit und niedrig. An

der Facado zeigen Pilastcr die fünf Schiff« (die Capellen als

äussere Nebenschiffe gerechnet) an; Fries und Sims bat

schöne Backsteinmuster. Auch die Seiten haben Pilaster. Die

Fenster bilden Gruppen von je zwei langen and einem runden

darüber, eine »ehr nüchterne Form. Die Vollendung der

Kirche gehört einem anderen Styl an; Bramante erhob

am Ende des XV. Jahrhunderts auf viereckigem Unterbau

seine imposante achteckige Kuppel, mit welcher die Renais-

sance in Mailand ihren tnumphirenden Einzug hielt. Es ist

die Renaissance, wie sie sich in heiterer Folie an dieser

Kuppel zeigt . jener nüchternen Gotbik auch so sehr über-

legen, dass man diesen Sieg nicht zu bedauern hat. Oas

Refectoriura des anliegenden Klosters enthält einen der

grössten und berühmtesten Schätze von Mailand, das Abend-

mahl von Leonardo da Vinci, von welchem zu reden

hier nicht der Ort ist. — S. Simpliciano (die Facade

vom XII. Jahrhundert, das Innere restaurirt im XVI.. doch

mit Erhaltung der alten Anlage) zeigt unter allen diesen

Kirchen die anmuthigsten Verbältnisse. Die Facade hat im

Erdgschoss drei Bogen auf Pilastern , der mittlere grösser«

Oberspannt das schöne rundbogige Portal. Die Fenster sind

neu; der Giebel ohne Absätze mit schönem Fries. Das

Innere hat drei gleich hohe Schiffe, das Kreuz zwei-, die

Pfeiler sind viereckig mit edlen Laubcapitälen. dieArcaden-

bogen rund, die Wölbung nur etwas weniges spitz. Ober

dem östlichen Schiff des Kreuzes eine Kuppel und der Chor-

schluss halbrund. Der Bau zeigt allerlei rätselhafte Ahwei-

chuugrn von der sonst hier gebräuchlichen Weise, aber der

Kindruck ist Oberaus günstig.

Nachträglich sollen noch ein paar Kirchen genannt

werden, die ansehnliche Fragmente mittelalterlicher Arcbi-

tectur enthalten. S. Satiro. ein Bau aus den Zeiten des

Bischofs Auspert im neunten Jahrhundert, hat in Neben

-

Capellen noch alte Säulen von verschiedener Grösse und

einiges von mittelalterlicher Ornamentik : das Cbrige eine

Erneuerung aus dem XV. Jahrhundert. S. Giova nni in

Cunca besitzt noch den mittleren Theil seiner Facade aus

Marmor in mittelalterlichem Styl: ein nindhogiges Portal

und darüber ein schönes Rosenfenster. Das Innere sehr ver-

fallen. — An S. Marco erhielt sich gleichfalls noch das

alte Rundbogenportal aus Marmor und Stucke der alten

Friese und Fensterzierden ans Backstein in den reichsten,

anmuthigsten Mustern. — S. Gottardo, in den kaiserlichen

Palast am Dom eingeschlossen, ist das einzige Oberbleibsei

vom ehemaligen Palast der Visconti, um 1330 erbaut, und

hat selbst nur noch dieAussenseite desChors und den Thurm

von der alten Anlage behalten. Der Chor ist dreiseitig mit

Eck pilastern und einer offenen Bogengallerie unterdem Fries,

der aus sich kreuzenden Rundbogen besteht , ein Ornament,

das auch am Thurm in den mannigfaltigsten Verschlingun-

gen wiederkehrt. Der Thurm besteht aus einem höheren,

etwas umfangreicheren und einem kürzeren, etwas schma-

leren Achteck und dem Helm; die beiden Achtecke zerfallen

übrigens durch Friese and Simse wieder in mehrere Ab-
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ihcilungen und ihr Schlug« nach Oben ist beidemal durch

»ine Säulengallerie markirt. Am unteren Achteck, bis zur

Säulengallerie desselben, sind marmorne Ecksäulchcn cm-

porgeführt. Diese GaJIerie selbst ist von einer seltsamen

Doppelbildung, indem von den weit vorgestreckten Capitä-

len der unteren Säulen noch kleinere emporsteigen, die einen

zweiten luftigen Kranz in der Höhe bilden. Der Hehn ist

rund, aus schuppenartig gefügten Ziegeln. Der ganze Bau

mit Ausnahme der Säulen ist aus Backstein. Merkwürdig

ist. dass an diesem Bau mitten aus der gothischen Zeit alle

Details noch romanisch sind, und dass es überhaupt auf den

höchsten Ausdruck phantastischer Pracht, der in diesem

Material erreichbar ist, abgesehen scheint. Es ist auch der

zierlichste Thurm des mittelalterlichen Mailands ; manche

anderen zeigen ähnliche Motive aber in firmerer Ausführung.

Nachdem wir den Gang der mittelalterlichen Archi-

tectur in Mailand an dem Faden der übrigen noch erhalte-

nen Kirchen verfolgt haben . noch einige Worte über den

weltberühmten Dom; keine Beschreibung, welche bei dem

unendlichen Detail ein Buch forderte, sondern nur eine

flüchtige Skizze. Diesem Gebäude gegenüber ist man es

gewohnt, die Beurtheiler Partei nehmen zu sehen. Wer
nur sein Gefühl walten lässt und vor dieses Marmorgebirge

hintritt, das iu tausend kunstreichen Spitzen. Brücken.

Gallerieu und Thürmcheu zum Himmel steigt, von unten bis

oben mit einem fröhlichen Leben bekleidet, das Innere ernst

und erhebend, das Ganze wie das Einzelne, wenn nicht

vollkommen, doch reich an unläugbarenSchöuheiteti. der ist

gewiss entzückt wie von wenigen anderen Bauwerken. Wer
aber darnach geht, mit kritischem Verstände das Werk zu

prüfen und zu zergliedern, findet allerlei ungehörige Bund-

nisse geschlossen, allerlei illegitime Geburten ans Licht ge-

fördert, allerlei leere Scheine und unhaltbare Ansprüche,

und wird das Werk auf der Seal« der architektonischen

Meisterwerke nicht allzu hoch stellen. W'ie dem immer sei,

das Werk existirt einmal als ein gewaltiges Zeugnis« von

dem Zusammenwirken vieler Menschenalter und der ver-

schiedensten Kräfte, es existirt — alles zusammengenom-

men— als ein L'nicum in der Welt, welches das Lob Gottes

und der Menschen verkündet und für dessen Vollendung man

dem Himmel danken muss. Unsere Aufgabe dahier ist nur.

ein wenig zu recapitulireu . wie es entstanden ist und uns

im Allgemeinsten mit seiner Gestalt bekannt zu machen. Der

Grundstein zum gegenwärtigen Gebäude wurde am IS. März

1386 von Gian Galcazzo Viscouti gelegt; der Trieb,

der früher die italienischen Republiken beseelte, Unver-

gleichliches zu schaffen, war jetzt auf die Fürsten übergegan-

gen und der stolze Visconti wollte es allen Anderen zuvnr-

thun. Der Grundriss ist der Gedanke eines deutschen Meisters,

Heinrich Arier von Gmünd, und deutsche Arbeiter

finden wir zuerst dabei beschäftigt. Schon von Anfang

musste die deutsche Strenge der italienischen Fühlweisc

manche Concessionen machen; später Gnden wir abwech-

III.

selnd Deutsche und Italiener am Werk, endlieh ging es

ganz in die Hände der letzteren über, die dann auch im Geiste

ihrer Zeit daran fortbauten. Als die vorzüglichsten Epochen

in der langen Bauzeit vom 1 4. Jahrhundert bis auf unsere

Zeit können folgende bezeichnet werden: Im XV. und bis

ins XVI. Jahrhundert hinein suchte man wenigstens in der

Hauptsache noch die gothischen Formen fesUubalten und

das Werk gedieh bis zur (inneren) Vollendung des Chors,

den Pabst Martin V. einweihte, des Kreuzes mit der Kuppel

und eines Theils vom Schiff. Nachdem schon mancherlei

wunderliche Mischungen vor sich gegangen, indem die Re-

naissance immer mehr Boden gewann, erhielt sie endlich den

vollen Sieg, seitdem im Auftrag vonCarolusBorromäus

Pellegrini 1560 die moderne Facade entwarf, die dann

grösstenteils nach seinen Vorlagen ausgeführt wurde. Es

fehlte nicht an fortwährendem Widerspruch gegen die Neue-

rung und im Jahre 1790 beschloss man, wieder förmlich

zum gothischen Styl zurückzukehren; im AuftrageNapoleons

wurde der obere Theil der Facade in dieser freilich sehr

modernen Gothik vollendet und seitdem in derselben Weise

fortgefahren. Man hat also hier freilich nicht den Genius

eines Kunstwerkes im reinen Styl, man sieht die Elemente

von nordischer und italienischer, von mittelalterlicher und

moderner Kunst sich aufs mannigfaltigste durchdringen und

der Eindruck bleibt immer ein mehr phantastischer als rein

künstlerischer. — Die Kirche bildet ein lateinisches Kreuz.

Der Langbau hat fünf Schiffe, die inneren Nebenschiffe

begleiten auch das Kreuz und sind als freier Umgang um den

fünfseitig geschlossenen Chor geführt, fber dem Kreuz

erhebt sich eine achteckige Kuppel und über dieser ein

schlankes durchbrochenes Thürmcheu; eigentlicher Glocken-

thurm ist keiner (der gegenwärtige ist nur provisorisch

hinaufgemacht).— Die Facade hat weniger den echt gothi-

schen als lombardischen Charakter. Man sieht dies aus dem
Verhält niss der Breite zur Höhe, wobei erstens im grossen

Vortheil ist, aus dem wenig steil ansteigenden Giebel mit

seinen Zackenspitzen und den mancherlei horizontalen Ele-

menten. Sie hat der Höhe nach mit den überragenden

Thurmeben fünf Abtheilungen. Das Mittelschiff und die

aussersten Flanken sind von je zwei Flanken eingefasst.

die Nebenschiffe nur durch eins getheilt, so dass die Haupt-

theiluug nach der Bedeutung gut betont ist. Jedes Schiff

schliesst nach oben mit einer kleinen horizontalen Gallerie.

Über welche die Giebellinie schräg aufsteigt; das dadurch

entstehende Dreieck ist mit offenen Bogen und Rosetten

verziert. Fünf andere römische Portale führen in die Schiffe,

über ihnen sind eben so viele römische Fenster, die noch

v«n der Facade PelJegrini's beibehalten worden sind. Am
Mittelschiff und den inneren Nebenschiffen ist über dem
römischen noch ein gotbisches Fenster angebracht ; Portal

und Fenster des Mittelschiffes sind durch grössere Dimension

und reichere Formen ausgezeichnet. Man weiss nicht recht,

was man zur gothischen Umtaufe der Facade sagen soll und

7
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es ist gut , es ohne viele Scrupel beim allgemeinen Ein-

druck bewenden tu lassen. Dass die spätgotischen Formen,

der sogenannte FlamboyanUtyl, angewendet wurden, ist hier

ganz in der Ordnung. Bedenklicher aber ist, das* die gutbi-

schen Formen meistens oberflächlich und roh, das» hingegen

die schönen uud reichen nicht gothisch sind. — Die Seilen

zählen bis zum Kreuz acht sehr weit vortretende Pfeiler, die

mit Thörmen bekrönt, und von denen die Strebebogen zum

Hauptschiff hinübergewölbt sind, in der Mitte durch ein

kleineres ThQnnchcu. das zwischen den NebenschiflVii auf-

steigt, unterstützt. — Die Fronten des Kreuzes haben keinen

Eingang . man sieht die drei Querschiffe in der Art. dass

die Abseiten durch eine gerade Wand mit einem Fenster

scbliesscn, da» Mittelschiff aber mit dreiseitigem Ausbau

daraus hervorragt und über diesen Vorsprung der Giebel

mit der Spitze eines breiten Fensters steht. Der Umgang

wie der höhere Mittelbau des Chors sind von fünf Seiten

eines Achtecks gebildet. Hei den grossen Dimensionen des

Baues werden daher die Seiten des Umgangs ungeheuer

breit und sind durch ebenso ungeheure Fenster durch*

brochen, was mehr plump als schön lässt. Darüber ragt

der schmälere Mittelbau des Chors hinweg und über dessen

Dachgallerie bietet der Kuppeltburm mit seiner hohen Pyra-

mide deu güustigstcu Anblick. Denke tnau sich nun die

ungeheure Masse des Baues, das schöne Material des Mar-

mors, die glänzende Durchführung eines reichen Styls, den

phantastischen Schmuck von Blumen, Guirlamlcn und allerlei

sonstigen Gehihleu der belebten Welt mit vollen Händen

verstreut, endlich ein Volk von Statuen (es sollen an

tiOOO sein) vom Boden bis zu den Spitzen der Fialen:

wandle man oben auf den Gailerien und marmornen Be-

dachungen herum und geuicsse der wundersamen Durch-

blicke durch diese stille steinerne Stadl: sehe mau den

Bau im vollen Souncnglanz , wenn sieb alle Spitzen seharf

auf den blauen Himmel zeichnen, oder wandle mau im

Mondschein den corso tirientule herauf und schaue dies

wunderbare Gewebe in einer geisterhaften Dämmerung;

dann begreift man leicht, wie eine erhabene Empfindung

die Kritik zum Schweigen bringt und das Gefühl hoher

Schönheit sich gegen alle Einwendungen des Verstandes

behauptet. — Das Innere bietet einen ähnlichen Eindruck

in anderer Weise, die Schiffe steigen gegen die Mitte iu der

Weise an, dass das innere Nebenschiff ein wenig höher als

das äussere und das Mittelschiff ein wenig höher als jenes

ist. Die Bugen ruhen auf Pfeilern (je 8 freie im Schiff, je

3 im Kreil)! und 8 im Chor, im Ganzen 52), die eine ver-

unglückte Nachahmung des nordischen Säulcnbündels sind.

K> ist nämlich ein runder Kern mit angelegten Halbsäuleu

auf einer unschönen (ganz hasslichen) Basis und mit einem

höchst seltsamen Capital, das aus acht Nischen mit Statuen

über Lauhkräuzcn besteht, an und für sich nicht ohne Schön-

heit, aber nur als Capital unbegreiflich. I her der Vierung

crsehei.it die Kuppel, deren Gewölbe mit guthischen Mustern

bemalt ist , die wie durchbrochene Arbeit aussehen. Das

Kreuz endet iu Capellen von einem exorbitanten Heichthum.

Das Innere hat im Ganzen wenig von dem nordischen System

des luftigen Streben* und Steigens , es ist alles hinlänglich

schwer und massenhaft, und man fragt sich billig, woher

der unläugbar grosse Eindruck kommt, den die Kirche auf

jeden Hintretenden macht? Das ist ausser der Grösse der

Anlage und den schönen architektonischen Durchblicken

sieber auch eine Folge der eigentümlichen Beleuchtung.

Nur einige Fenster im nördlichen Schiff und Kreuz und

ein Paar iu der Farade haben weisses Glas, die übrigen

»ämihllich Glasgeiuälde oder farbige Muster, aber es ist

dabei eine absichtliche Steigerung erzielt. Die Fenster an

den Wänden des Schiffes sind schmal und ohne viel Beiz;

ebenso die kleineu Fenster an den Oberwänden der Schiffe

unbedeutend. Bedeutender werden die Lichter schon im

Kreuz, wo die Fenster von den Sehlusscapelleu her und von

der Kuppel nieder zusammenwirken. Durch den Chor herein

aber leuchten riesige Fenster mit phantastischen Formen,

besouders die Bose. die durch den Mitteibogen Über dem

Allare flammt. Einige Fenster sind uoeh aus alter Zeit übrig,

andere sind neu uud diese an sieh von niederem (sehr gerin-

gem) Kunstwerth; doch tbun sie in Ermangluug ton bessern

im Ganzen des Baues ibreu Dienst. Auch im Inneren, mau

uiuss es gestehen , lindet das kritische Auge vieles auszu-

stellen , aber der Eindruck einer erlisten , fast düslem

Majestät bleibt unt erkümmert, l ud wenn man in deu Denk-

malen der Architeetur stets etwas vom Pulse des Nalioual-

charakters und der geschichtlichen Einflüsse aufzusuchen

berechtigt ist, so ist die ganz eigenthüiiiliche Mischung

nordischer und italienischer Elemente, die au diesem Denk-

male in der Hauptstadt der Lombarden zu Tage tritt, wie

sonst in Italien nirgends , auch von dieser Seite bedeu-

tungsvoll.

Der Dom erzwang durch seine Existenz für sich noch

einige Achtung des golbischen Styls, welche für die andern

Kirchen wegfiel. Wir haben oben schou den Beginn der

Früh-Beuaissunce angezeigt und nennen hier noch eine Kir-

che, in der sie sich iu ihrer ganzen Aumuth zeigt. Es ist die

1491 angeblieh nach B ra man te's Plan begonnene Kirche

S.Maria presso S. Celso. Der Vorplatz ist von einer

schönen Pfeilerhalle aus Backstein umgeben. Es ist eine

dreist-billige Basilica mit Kuppel und Clmrumgang. das Ge-

wölbe cassetirt, überall gediegene Pracht. Die Farade ist

ein späterer Zierbau von Bassi und Alessi. — Von nun

an herrschte die Renaissance unbestritten, bemächtigte sieh

der alten Kirchen und legte ihnen ihr Gewand an bis zur

Unkenntlichkeit der frühem Gestalt und baute eine Menge

neu, manche besser , viele iu den barocksten Formen , wie

überall. D"ch das fällt nicht mehr in unserii Vortrag.

Die bürgerliche Architeetur des Mittelalters hat in Mai-

land weuig Spuren zurückgelassen. Man sieht dort uud d;i

noch ein Erdgeschoss mit golbischen Thür- und Fousterbo-
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gen, »bor nirgends mehr ein Ganzes. Oer malerisch eigen-

tümlichste Platz von Mailand, der ancb noch am meisten

vom alten Charakter bewahrt hat, ist die Piazza dei mer-

canti. ein von stattlichen Gebäuden eingesehlo-tsenes Vier-

eck im Mittelpunkte der Stadt, mit Thoren nach den beleb-

testen Strassen. In der Mitte des Platzes erhebt sich der alte

Palazzo della Ragione, 1233 durch den Podest» Oldrado

vollendet. Das Erdgeschoss ist eine offene Pfeilerhalle, die

heule noch wie ehmals dein Marktrerkehre dient : der obere

Stock zeigt breite schmucklose Fensterbogen. Ein Relief an

der Mauer stellt den Erbauer in voller Rüstung zu Pferde

dar, mit der charakteristischen Beischrift

:

Qui solium struiit, Catharos, ut debnit. uiit (sie).

Zierlicher ist ein anderes Gebiude des Platzes, die Loggia

degli Osii. 1316 begonnen, ein zierliches Muster italie-

nischer Gothik. Die Wand ist mit weissem und schwarzem

Marmor incrustirl; in der Mitte sind zwei offene Bogengänge

von je fünf Bogen Ober einander. Die obere , deren Bogen

jetzt vermauert sind, hat an der Railustrade die Wappen der

Stadtviertel und einen vortretenden Balcon (vulgo parleVa),

von dem in öffentlichen Angelegenheiten zum Volke geredet

und die Todesurtheile publicirt wurden.

Endlich ist noch ein höchst stattliches Gebäude zu nen-

nen, das der Zeit nach schon der Periode der Früh-Kcnais-

sance angehört, aber an seinem Äussern die zierlichste go-

Ihische Ornamentik prnducirt, die man in Mailand sehen

kann. Es ist das 1456 von Francesco Sforza und seiner

Gemahlin Maria Bianca (laut Zuschrift) gegründete Ospc-
dalo Maggiore; die Ausführung des südlichen Flügels

geschah nach dem Entwürfe des Florentiners Fi larete. Die

Vorderseite bildet zwei Stockwerke, das untere von offenen

(jetzt vermauerten ) Rundbogen auf noch ganz mittelalterlich

gebildeten Säulen, das obere von gedoppelten Spitzhogen-

fenstern. Die phantastisch reichen Ornamente aus Backstein

sind wohl das Zierlichste, was man in dieser Art sehen kann.

Der mittlere Theil wurde erst 1621 vonRichini (angeblich

nach Bramante's Vorlagen) begonnen, und auch hierwurdc

in löblicher Weise der Typus der ältern Facade beibehalten,

nur dass hier gleich von Anfang die untern Bogen mit ge-

lheilten Fenstern ausgefüllt wurden. Das Innere zeigt einen

schonen Hof. von einer prächtigen zweistöckigen Säulen-

halle umzogen. In dem im vorigen Jahrhundert angebauten

nördlichen Flügel wurde der alte Styl leider verlassen, wo-

durch dieser Theil wie ein vollkommen fremdes Gebäude

aussieht.

IT.

Von dem alten Modoetia, in dem die Königin Theodo-

linde am Ende des VI. Jahrhunderts zu Ehren Johannes

des Täufers, des Schutzheiligen der Langobarden, eine

berühmte Kirche und daneben einen Palast mit historischen

Gemälden errichtete '), ist in dem gegenwärtigen Monza

wohl kaum mehr eine Spur zu erkennen. Der Dom »tcht

an der Stelle jener alten Basilica, wurde aber am Ende des

XIII. Jahrhunderts vonM a 1 1 e o V i s c o n t i umgebaut, dass man

schwerlich mehr etwas von der alten Kirche heraasBndet.

Die Anlage war Ton Anfang fOnfschiffig, die äussern Abseiten

sind aber zu Capelleti verbaut worden; das Querschiff ist

wenig ausladend und jenseits desselben belinden sich die

Apsiden der Nebenschiffe, dreiseitig geschlossen. C ber der

Vierung eine Kuppel und unter dem Chor die (roodernisirte)

Krypta. Zwischen den Schiffen stehen sechs Paar Marmor-

säulen, theilsrund, theils achteckig: ihre Capitäle sind

inodernisirt. die Basen versenkt, doch sieht man noch das

Eckblatt, woraus man schliessen kann, dass vielleicht die

Schafte, keineswegs aber diese Basen vormittclalterlieh sind.

(Ob sie mit jenen aus Einem Stücke bestehen, erinnere ich

mich nicht mehr.) Die Kirche enthält einen schönen alten

Kanzelhau und Spuren alter Fresken. Vom Campanile an der

Nordseite ist der (künstlerisch freilich unbedeutende) Unter-

bau uralt. Die Facade, 1396 von Marco di Campione
begonnen , ist, architektonisch betrachtet , mehr ein Deco-

rationsstuck fitr sich, an dem sich romanische und gothische

Elemente nach dem lombardischen Typus zu einem anmu-

thigen Bilde verbinden. Die Theilung der Schiffe ist durch

Pfeiler angezeigt, welche in kleine Thürmchen enden; längs

dem Giebel läuft eine blinde Zwerggallerie treppenförmig

empor. Das Portal bat den lombardischen Vorbau auf Säulen,

die auf Löwen ruhen: der reich gebildete Rahmen hat roma-

nische Profile, läuft aber spitzbogig zu. Im Bogenfeldc ist

ein altes Relief, Christi Taufe durch Johannes und die

Königin Tbeodolinde mit den Gescheuken, die sie der Kirche

weiht, darstellend. Uber dem Portal ist eine herrliche Rose

von zierlich gcmeisselten Cassetten umgeben und darüber

noch ein kleines Rundfenster. Die Nebenscbiffe haben kein

Portal, aber zahlreiche Fenster, die innern drei: unten ein

spitzbogiges , dann ein doppelt rundbogiges und darüber

eine Rosette; die äussern zwei : ein spitzbogiges und darüber

eine Rosette, alles von der zierlichsten Arbeit. Man kann

daraus schon entnehmen, dass die Facade zu vielerlei zier-

kastenähniiehes enthält; dieser Eindruck wird durch die

Incrustation mit schwarzem und weissem Marmor fast zum

Bunten gesteigert. Aber dabei muss mau zugeben, dass das

Ganze einen wunderschönen, malerischen Anblick gewährt,

der, verbunden mit den heroischen und romantischen Erinne-

rungen der Stelle, eines wahrhaft poetischen Eindruckes

nicht verfehlt. Der Domschatz ist ungeachtet der vielen

') P a u I IMar J« *•<•( L«»gob. I.. IV, r»p. M. ,Prr idrm quet/tu-

conwtruxerai . dediciwil mntliiqtc »rmimentu muri mryrntiifue Httvrmrit,

pir«r4i'«yl" »nffii'irnlfr ditarit. — Tnp. 13. ihi nimm prarfelm rrgia*

poJalium c*n4iilil, in qn-> uliipiid dt L**a*k*rA*rvm tjttti* Jrpingi freit,

fn tpia ftirturm mmifrnr otfmrflfirr. qm*ma<iu /.vnyuAortff m Irmpm*

<-onum euptttä ttmilr^oMl. rrt <?iia//» rvrutn ervtitu* ';w*//>y*M* A«A/fi?#

»lt. B»i M ni-1,1. Rvr. IUI. »erip«. <<•» I. ? **> «I

7«

Digitized by Google



— 4»

Verluste durch Plünderungen noch «ehr sehenswert. Man-

ches von seinem Inhalte gehört freilich mehr in das Capitcl

historischer Raritäten ; anderes ist geeignet, einen Beitrag

tum Bilde eines frühen Kunstvermögens zu liefern. Die

bedeutendsten Stacke sind: Königin Theodoliudens „Henne

und Hühner", ein goldener Teller mit den (massiven)

Darstellungen einer Gluckhenne und sieben kornpickender

Küchlein darauf. Ob es blos ein kindliches Schmuckstück

oder ob eine symbolische Bedeutung damit verbunden war.

lässt sich wohl nicht bestimmt sagen. Als eines der Haupt-

gc-chenke fungirt es auch auf dem Relief über dem Haupt-

portal. Unter den mancherlei Kreuzen ist das merkwürdigste

das von Berengar I. gestiftete „Kreuz von Italien", zierlich

mit Email und Edelsteinen bedeckt, unter welchen sich auch

antike Gemmen belinden. Die „eiserne Krone" wird als

Reliquie auf einem Seitenaltare aufbewahrt; inwendig

befindet sich der schmale Eisenreif, der von einem Nagel

des Kreuzes Christi herrühren soll : er ist von uassen von

einem etwa drei Finger breiteu Goldreif umgeben, der aus

acht Feldern besteht und mit rohen Edelsteinen besetzt ist.

Dazu kommen noch ein Paar Erangeliurien. Sacramcntarien

mit reichen Deckeln in Elfenbein und Goldschmuck. Die

Arbeit an all diesen Stücken ist eher roh : doch wären sie

einer neuen Abbildung wohl werth ')• — Ein anderes

Kirehlein, S. Maria della Strada, hat noch den obern

Theil seiner spät-lombardischen (gotischen) Facadc erhal-

ten: reiches Laub- und Zierwerk aus Backstein.— Sehr wür-

dig sieht auch das alte Stadthaus aus: unten eine offene

Doppelhalle. oben ein Stockwerk mit edlen, durch Säulcben

getheilten Rundbogenfenstern und ein respectabler Thurm.

Der braunrothe Backstein erhöht das ehrwürdige, malerische

Aussehen solcher alt-lombardischen Bauten ungemein.

y.

Com ».

In kirchlicher Beziehung war Como seit uralter Zeit

von Aquileja abhängig, eine Andeutung, dass es wohl von

dorther das Christentum erhielt. Aber erst vom Ii. Felix,

den der h. Ambrosius als Bischof einsetzte, ist die Reihe

seiner Bischöfe, unter denen es mehr als 20 Heilige zählt,

ununterbrochen *). Doch ist von dem alten Como vor dem

XII. Jahrhundert wohl wenig mehr vorbanden, indem es

1127 von den Mailändern gänzlich zerstört und erst 1155

vom Kaiser Friedrich wieder erbaut wurde. Aus jener Zeit

mag noch manches von den starken Stadtmauern und den

eigentümlichen ThorthGrmen, die nach innen offen sind,

übrig sein. — Die ältesten Kirchen müssen wir ausser dem
Umfange der heutigen Stadt suchen. S. Carpoforo,

südlich auf einer Anhöhe gelegen, gerade unter dem Hügel.

'I k.rr ill,,, *kk!ia«,e o.wrb.r die.» Stück« J«, PorUIrflirfl

»ick W, M.r.lor, H„. |ui. «ripl. I... 1, ,.. 4S».

«> SW.« lg hell«. IUI. tun. I».«. V, p, 115 lt.

der die Ruinen der mittelalterlichen Burg Barade II o trägt,

rühmt sich des höchsten Alterlbums. Der Bischof Felix

(f 391) soll in ihrer Krypta begraben sein. Sie war die

ursprüngliche Kathedrale, bis der zweite Nachfolger des

h. Felix. S. Amantius, den bischöBichen SiU an die Stätte

des heutigen Domes Obertrug. Später blühte hierein ansehn-

liches Cistercienserstift. Doch haben wir diese Kirche nur

in einem mittelalterlichen Umbaue, obwohl von alterthüra-

licher Anlage. Das Innere zeigt eine dreischiffige Basilica.

jetzt mit einem stumpfen Tonnengewölbe gedeckt, da»

nicht ursprünglich und gänzlich verkleistert ist. Nur von

aussen zeigt das Mauerwerk und die langen, schmalen

Fenstercheu des Schiffes noch die echte alte Anlage, die

weit über 1000 zurückreichen mag. Hingegen tragen die

Krypta und der 15 Stufen über das Schiff erhöhte Chor auf

derselben mit seiner Wölbung den Charakter des XI. oder

XII. Jahrhunderts. Die Krypta ist fast nur eine Fortsetzung

des Schiffes , so dass man von letzterem durch eine ThOre

den Mittelraum derselben mit seinem Fensler sieht; sie

bildet ein Rechteck von drei Schiffen, zwischen Mittelschiff

und Seilen sechs Säulen mit rohen Blattcapitälen und an

den Seiten Pilastcr von noch roherer Bildung. Auch das

Äussere der Apsts zeigt eine sorgfältigere Arbeit als das

Schiff. Am Mauerwerk wechseln Schichten von grossem

und kleinern Quaderstücken, die vor Alters wohl auch durch

die Farbe unterschieden waren; jetzt ist alles gleich

verwittert. Der l'ntersatz. der die Krypta einschliesst, ist

achteckig, darüber steigen um die halbrunde Apsis sechs

Halbsäulen zum Rundbogenfries unter dem Dache auf. Die

Zwischenfelder nehmen Fenster ein. zwei längliehe halb-

runde, drei kleinere runde. Zwischen Schiff und Chor steht

südlich der hübsche, vierseitige Thurm mit Ecklesenen.

Friesen nnd getheilten Bogenfenstern, aus kleinen vier-

eckigen Steinen gebaut. — S. Abondio, gleichfalls ausser

der Stadt in der Commune gleichen Namens gelegen, zeigt

wieder eine alte, eigentümliche Anlage. Die ursprüngliche

Gründung dieser Kirche schreibt sich vom h. Felix her und

sie führte anfangs den Titel des h. Petrus; später wurde

sie zu Ehren des Bischofs Abunditis, der hier begraben

wurde, umgetauft. S. Abu nd ins war ein hochangesehener

Kirchenhirt, wohnte als Legat des Papstes Leo dem Conci-

lium von Chalcedou bei und wurde der vorzüglichste Stadt-

patron von Como; daher erfreute sich auch seine Titular-

kirche eines hoben Ansehens. Sie wurde vom Bischöfe

Lituger (nach 1031) den Benedictiiiem übergeben und

genoss ausgezeichnete Vorrechte; unter anderm hatte der

Abt so wie der von S. Carpoforo kraft kaiserlichen Privi-

legiums Sitz und Stimme bei der Biscbofswahl. Die Haupt-

anlage der Kirche könnte sich sehr wohl aus dem XI. Jahr-

hundert, der Zeit jener Übertragung herschreiben; der

Chor ist jünger. Das Innere zeigt eine fnnfschiffige Basilica.

in der Art nach der Mitte ansteigend, dass die innern Seiten-

schiffe ungefähr ein Drittel höher als die äussern sind und
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das Mittels« liiff wieder om ein Drittel die in nein überragt.

Die Seiteftschiffe sind durch sechs kleinere Säulen geschie-

den ; die südlichen haben ein rohes Würfelcapitäl mit Deck-

platte, die nördlichen ein grobe« Blattcapität; die Decke

bildet ein rippenloses Kreuzgewölbe. Das Mittelschiff hat

gleichfalls seehs ziemlich massive Säulenpaarc mit plumper,

attischer Basis und figurirten Capitäleo, aber so verkleistert,

das« mau nichts mehr erkennen kann. Über den Scheid-

bogen befindet sich ein Sims und darüber ein Tonnenge-

wölbe, offenbar spatere Zutbat statt der Flachdecke. Der

Chor (ohne Krypta, wenn sie nicht zerstört ist) hat zwei

Traveen und die halbrunde Apsis, in der man noch alte

Fresken sieht. — Auch an der Facade sieht man das Ilman-

steigen der Schiffe, was hier wie im Innern einen eigenen

Kind rack des Schlanken hervorbringt. Am Rande steigt der

Rundbogenfries auf, im Mittelschiff von oben angeklebten

llalbsäulen getragen. Sonst ist nur noch das Portal mit

zwei Säulen und schön figurirter Archivolte erhalten, die

Fenster alle erneuert. Die Seitenansicht zeigt die in ange-

nehmen Verhältnissen über einander aufsteigenden Schiffe,

ausser dem Hondbogenfries schmucklos. Auch die Fenster

sind schlicht und achmal; am Chor werden sie viel grösser

und bekömmt überhaupt alles eine viel entwickeltere Gestalt

Halbsäulen theilen die Wände der Höhe nach, vier an den

geraden Seiten und vier an der Apsis; horizontal um die

Mitte läuft ein reiches Band, auf einem Zahnschnitt sitzend,

und macht eine untere und eine obere Abtheilung. Die Zahl

der Fenster ist an den Seiten und oben je zwei, bd der

Apsis je drei; sie sind von schön gemeisselten Bogen, Trau-

ben- und andere Gewinde enthaltend und aus wechselnden

Farbenschiebten bestehend, umgeben. Die llalbsäulen ver-

binden sich mit dem obern Rundbogen fries, auf dem der

Sims ruht, der aus einem strickfiirmigen Bande zwischen

doppeltem Zahnschnitt und darauf liegender Platte besteht.

ganz wie am alten Dom zu Brescia. Der Thurm steht wie

jener an S. Carpoforo südlich am Chor und ist ihm auch

sonst ähnlich. — Die beiden Kirchen stehen in grosser

Verwahrlosung, da dergleichen ehrwürdige Überbleibsel des

Mittelalters in Italien selten auf gebührende Achtung und

noch seltener auf eine sachverständige Erhaltung oder Her-

stellung rechnen dürfen. — In der Stadt ist die älteste noch

bestehende Kirche S. Fedclc, welche die Tradition bis in

die Zeit der longobardischen Könige hinaufrückt. Sic erfuhr

im Mittelalter (angeblich 1262, was wohl zu spät ist) einen

Umbau, doch ist das Aussehen der erhaltenen Tbeile noch

alterthttmlich genug. Die besterhaltenen Tbeile des Aussein

sind der Chor und die Kreuzarme, ersterer aus dem Zwölf-

eck , letztere (wenn ich nicht irre) dreiseilig geschlossen.

Der Chor hat Halbsäulen mit rohen Würfelcapitälen an den

Ecken. Neben den Capitälen läuft der Rundbogenfries, über

welchem, ganz wie in S. Guilia in Brescia, eine Zwerg-

bogenstelluug angebracht ist. Den Schluss nach oben bildet

ein zweiler Rundbogenfries mit dem Hauptgesims, das den

an früh-loinbardischeii Bauten fast charakteristischen Zahn-

schnitt zeigt. Die Kreuzarme haben blos den Fries. Rechts

neben dem Chor hat sieb ein uraltes, niedriges Portal mit

dreieckigem Sturz und allerlei phantastischem Bildwerk

erhalten. Diese Theile des Baues bestehen aus geschwärzten

Quadern; der nördlich angebaute, sonst schmucklose Vicr-

eekstburm aus kleinen viereckigen Steinen. An der Facade

ist nur noch das alte Radfenster erhalten. Von dem ganz

modernisirlen Innern ist blos so viel zu entnehmen, dass die

Seitenschiffe sehr niedrig angelegt sind und darüber eine

geräumige Empore sich befindet, wie in S. Ambrogio
in Mailand und in S. Michele zu Pavia. Von der alten

Ornamentik sieht man nur noch dort und da einen figurirten

Stein.

(Schill» folgt)

Die Sternschanze bei S

Von Joseph Schei

Wer auf der von Bruck nach Klagenfurt führenden

Poststrasse die Strecke zwischen Judenburg und l'nzmarkt

zurücklegt, erblickt ungefähr auf der Hälfte des Weges auf

einer Erhöhung über dem jenseitigen Murufer das gegen-

wärtig tbeilweise eingerissene Scbloss Sauerbrunn, ein Bau-

werk des XVI. Jahrhunderts, denkwürdig wegen des in seinein

Innern aufquellenden, einst mehr benutzten Mineralbrunnens,

denkwürdiger noch dadurch, dass es von einem glänzenden

Edelsitze einst durch den frommen Sinn seines Eigentü-

mers <) in die Wohnung armer Kranken verwandelt wurde.

•) rruil rr»ifc«Tl<.nTe»r»lib«cfc. der • trmtr leldwilliRro Anotdoo.jr

ISS7 dM Sc.lw. mr l'nterbrioj.nK pr.»h»««r und araor und

dir Kioksiin. <l«r H«TW«.n S..irrl.nin. » ,l,r»r l»l-rt..ll«ii» wijmelr.

«ud 'MWI B.Mi.iw Bwh i» dlr«w Srlilot.c .rnr.hrt wird.

uerbrunn in Steiermark.

er, k. k. Co«»«rv»tor.

Auf der Anhöhe, nahe dem Schlosse, wird der Rei-

sende auch ein sonderbar aussehendes Gebäude mit zwei

parallelen Dächern erblicken und aus der weiten Ent-

fernung wahrscheinlich für eine alte, jedoch im Verhält-

nisse zu diesem Zwecke etwas hohe und massive Scheuer

halten. Wenn es nun erklärlieh ist, dass von den in solcher

Feme vorüber Wandernden unser Gebäude unbeachtet blieb

oder verkannt wurde, so erscheint es desto auffallender,

dass die ebenfalls zahlreichen Reisenden, welche der lebhafte

Verkehr zwischen Judenburg und dem Pölsthale, namentlich

mit Zeiring und gegen den RottenmanncrTauern zu in unmit-

telbarer Nähe an jenem Gebäude vorüberfuhrte, von der

so nahen Strasse aus an demselben nichts Besonderes wahr-

zunehmen glaubten.
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Denn nirgends wurde meine« Wissens diese» Bauwerkes

in einem gedruckten Werke erwähnt, und doch gehört ei xu

den seltensten, und bildet, was sonst die Menge doch mehr

reizt, ein eigentümliches Cnriosum! —
Es ist dieser Bau ein wahrscheinlich dem Anfange des

XVI. Jahrhunderts ungehöriger Wehrbau. weder eine

Burg, noch ein festes Haus (bei welchen beiden ausser der

Verteidigung auch auf Wohnliehkeit vorzugsweise Rück-

sicht wfire genommen worden), sondern eine Schanze

und zwar im scheinbaren Widerspruche mit der Nähe

des Schlosses Sauerbrunn eine selbstständige.

Sind nun an uud für sich isolirte Bauten der Art selten

(die Überdies, wo sie vorkommen, gewöhnlich als Wacht-

oder Spähthürme auf hohen Punkten , statt wie hier auf

einem Abhänge liegen), so ist die Grundform unseres Wehr-

bttues die seltenste, nämlich eines vierspitzigen Sternes.

Bekanntlich taucht die Stemfonn für Schanzen und

zwar fflr Erdschanzen und mehr für die Feldbefestigung

als für die permanente erst gegen Ende de* XVI. Jahrhun-

derts und besonders im niederländischen Kriege auf. wird

in dem dreissigjtihrigen Kriege sehr häufig zu jenem

Zwecke vereinzelt, wohl auch für längere Dauer (daher

selbst gemauert) angetroffen, erscheint noch in späteren

Kriegen, schleppt sich in Lehrbüchern der Feldbefestigung

bis auf neuere Zeiten fort, wird aber iu dieser Zeit der

grossen, todten ausspritzenden Winkel und des verhälttiiss-

müssig geringereu inneren Baumes wegen nur sehr verein-

zelt angewendet.

Zu jener Zeit also, in welcher die Sauerbrunner Stcrn-

schauze entstand, war jene Forin unbekannt, ihre Anwen-

dung daher neu. Was dieselbe begründet, was den Erbauer

bewogen habe, dem Gebäude die bizarre Form zu geben,—

wer vermag dies jetzt zu ergründen ! — Die Idee, welche

die Erfindung der eigentlichen Bastion mit Facen und

Flanken herbeiführte, nämlich der Wunsch nach cotise-

quenter. wechselseitiger Bestreichung der Mauern, kann

hier nicht zu Grunde gelegen haben, denn die eingehenden

Winkel sind hier zu stumpf, dass nicht einmal ein eigent-

liches kreuzendes Feuer durch sie erzweckt wird.

Es mag nun die Beschreibung der seltsamen Schanze,

dann die Erörterung der Frage über ihre Bestimmung folgen.

Gerne hätten wir ihre Geschichte, wenn auch nur in verein-

zelten Zügen gegeben, aber in dieser Richtung blieb bisher

jede Forschung vergebens.

Wie bereits gesagt, erhebt sich die Schanze am Abhänge

des die Strasse nach Pöls tragenden und dann noch höher

ansteigenden Berges nahe am Schlosse Sauerbrunn auf

unebenem Terrain und ist daher an der Bergseite von aussen

weit niederer als gegen das Murtbal zu.

Ihre Grundfläche ist ein Stern mit vier eingehenden

stumpfen Winkeln, ihre Seiten sind ungleich lang, 11 Klafter

4 Schuh die beiden breiteren, 10 Klafter 3 Schuh die zwei

schmalen. Von aussen angesehen, zeigt sie an der Xordseite.

wo sie sich in die Berglehne eingrabt, nur ein Erdgeseboss

und ein höheres, ebenso gegen Osten ; gegen Süden dagegen

durch seine Fenster und Schuwlöeher vier Stockwerke;

ebenso gegen Westen, wo wir die Kellerthür halbrund

überwölbt und im dritten Stockwerke eine ebenfalls rund

überwölbte Thüre mit äusserer viereckiger Umrahmung und

der Vorrichtung zu einer AufzugbrOrke finden, die einst

mit einer festen, sehr hoben, nun spurlos verschwundenen

Brücke in Verbindung stand. Ausser diesen beiden Thören

erblicken wir an allen vier Seiten der Schanze eine Menge

von Schusslöcher verschiedener Art, auf welche später

zurückgekommen werden wird, jedoch keine eigentlichen

Fenster. Erwähnenswerth i»t noch der unter dem obersten

Stockwerke auf allen vier Seiten umlaufende, stark aus

der Mauer hervortretende halbrunde Cordon von gehauenen

Steinen.

Betreten wir nun durch den heutigen, wahrscheinlich

nicht ursprünglichen Eingang, die Kellerthür, das Innere

mit seinen aus Bruchsteinen und Quadern äusserst fest

erbauten Mauem. die überall Uber Klafter dick, in den

ausspringenden Ecken aber mehr als doppelt so stark sind,

so kommen wir zuerst über eine Steinstiege iu den meist

in Felsen gehauenen, mit schönen Kreuzgewölben über-

deckten Keller, der ungefähr 10 Schuh hoch ist und in der

Mitte einen mächtigen, auch in die zwei nächsten Geschosse

verjüngt hinaufreichenden, länglich viereckigen Pfeiler hat,

dessen zwei breitere Seiten je eine Klufter und die schmä-

leren 4 Schuh Das Erdgeschoss und das erste

Stockwerk sind von gleicher Höhe mit dem Keller. Beide

sind ebenfalls, jedoch mit Tonnrngewölben überwölbt. Auf

diese folgt ein zweites und ein drittes ohne Wölbung,

sondern mit Balkendecken und hier ist auch der steinerne

Pfeiler durch einen starken Balken ersetzt.

Das letzte Gesehoss scheint nicht ausgebaut, ober ihm

liegt ein ziemlich einlacher Dachstuhl und das schon schad-

hafte Dach.

Durch alle Stockwerke führt eine bequeme, gerade

Steintreppe, überdies in einer Ecke eine schmale Wendel-

treppe.

Spuren von Küchen, Brunnen oder Cisternen sind

nicht sichtbar und dieser Umstand deutet um so sicherer

daraufhin, dass das Gebäude nicht vollendet wurde. Abtritte

sind aber in jedem Geschosse vorhanden. — Höchst inte-

ressant sind die zahlreichen Schusslörher «), deren keines

auf grösseres Geschütz als etwa Scharfentündel und Falko-

nets, meistens aber auf Doppel hacken und kleineres Feuer-

gewehr berechnet erscheint. Diese Löcher sind zum Theil

im rechten Winkel, zum Theil schief auf der Richtung der

Hauptmauer gesetzt, zum Theil sind ihre Backen durch-

brochen, um mit mehreren Schüssen zugleich aus einer

*) Mau Bf>«nl dir»* Offnungr-lt |fewüh»lic» , oWer nicht rioMiir, S*fc»*i

-

Bfkmrtea, Scharten sind fttn-n unUpdrcklu Srh«»«|>alletB und Hlde» , wo

tlt in e'mtr ft~'M+rrn Zahl ntlieu »ii>»iidfr »rwlwincil . Zina».
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Scharte feuern zu können und eiu weiteres Gesichtsfeld zu

erlangen; einige sind gegen aussen, lindere gegen innen

erweitert, einige in der Mitte enge, innen und aussen

weit.

Was nun die Bestimmung dieses Gebäudes betrifft, so

dürfte schon aus der Beschreibung hervorgegangen sein,

das» sie als Schanze dienen sollte und in dieser Beziehung

fallt es doppelt auf, sie so nahe am Schlosse Sauerbrunn

angelegt und doch nicht mit demselben in Verbindung

gebracht zu sehen, daher es als ein Ausscnwcrk desselben

nicht gelten kann.

Denn, wenn auch das heutige Schlossgcbäude Sauer-

brunn spater gebaut ist , als die Sternschanze , so stand an

dessen Stelle jedenfalls schon viel früher ein älteres Schloss.

Der einzige denkbare Zweck der Schanze dürfte die

Verteidigung der Strasse zwischen Judcnhurg und Pols

gewesen sein und wenn sie dazu scheinbar zu nieder liegt,

so mag man bedenken , da« sie ersichtlich nicht ausgebaut

ist, und noch hoher hatte aufgeführt werden sollen. Vielleicht

war auch die Strasse selbst an diesem Punkte niedriger als

der jetzige Zug geführt.

Jedenfalls ist einerseits dieses Gebäude ein eben so

merkwürdiges, als der Abgang jeder geschichtlichen Notiz

Ober dasselbe ein höchst bedauerlicher.

Gegenwartig ist die Sternsrhanze ein Eigeothiini der

Spitalhcrrsehaft Sauerbrunn und des sehr brauchbaren

Kellers wegen vermiethet; leider um einen geringen Zins,

der uicht so viel abwirft, um die Dachung zu erhalten, daher

diese und alle» im Gebfiude befindliche Holzwerk der baldi-

gen, das Übrige einer späteren, aber ebenfalls sicheren

Zerstörung Preis gegeben erscheint.

Ks wäre daher wenigstens höchst erwünscht . genaue

Aufnahmen des Ganzen zu veranlassen , da die auf Ein-

schreiten des Schreibers dieser Zeilen im Jahre 1857

geschehenen , leider nicht mit dem nothigen Zeitaufwaode

und der erforderlichen Ruhe ausgeführt werden konnten,

daher weder genau noch vollständig ausfielen und kein

genügendes Bild des so interessanten Objectes geben.

No
(Stempel eine» römischen Augenarztes. ),') Das

Septcinberheft der Mitthcituogrn der k. k. Central-Commission

zur Erforschung uud Erhaltung der Baudenktnale (Wien

18S7, 4°.) bringt S. 247 folgenden Passus:

„ Zuletzt wünschen wir noch die Aufmerksamkeit der

Archäologen und besonders der Epigraphikcr auf den fol-

genden — — Aufruf xu lenken. Im Jahre 1H.'»4 wurde bei

den Forlifications-Arbeilen zuKarUburg in Siebenbür-

gen eine kleine 2 lange und 1 Ü breite Steinplatte

ausgegraben ; au den vier Seiten hat sie folgende Hand-

schrift, Oberall zwei Zeilen unter einander gestellt:

I. Seite: H* AIDIT XIVIOITTAT

II — l *1MIT &U1&3AUIMB«-

II. Seite: UATATXIVUIT TAT
ITTEMID AMVVPI II

III. Seite: I.MAID. ITXIVIU. 1TATI.

M SHUHTVdA . £V£
IV. Seite: AIUT.VIVID. ITTAT

V o X'J c MIDAVXAltlll.

Der Gegenstand kam in das Besitzthum des Dr. Olvös

in Karlsburg (er ist bekannt als ein tüchtiger Paläograph

und Entzifferer der von ihm herausgegebenen in Gehrim-

zeiehen zurückgebliebenen Schriften des Itäkoczy). Bis jetzt

sind alle Bemühungen, die Inschrift zu enlrälhseln. ohne Er-

folg geblieben; er tlieiltr sie auch linderen, ihm befreunde-

ten und bekaunten Archäologen ohne Erfolg mit. Kr richtet

nun einen Aufruf au alle Fachmänner, und bietet demjenigen,

'J Wir lirliüUrh «lirw illl*Tp*»n»U* Aufllinmtr avs rillW l»t«*ill/il Srl.rift. In'-

lit*U. .KpTrr»|,l,i.ck.-. to. Or. C. I.. <ir.»l*(V.,l-. wrietie Uli. ... rb«

iz.

dein die Inschrift zu lösen gelingt . als Cregendiensl eine

gut erhaltene Cor» mische Goldmünze.

Ich erkannte auf den ersten Blick dass die Steinplatte

nichts Anderes war, als ein behufs des Abdruckes mit umge-

kehrten Buchstaben beschriebenes Siegel eines römischen

Augenarztes, wenn gleich mir anfangs nur die Lesung der

dritten und vierten Seite des Steines gelang. Ich versuchte,

ein genaueres Abbild der beiden ersten Seiten zu erhalten,

wagte es aber mittlerweile etwas kühner zu conjecturiren

und hatte gerade die nachfolgenden Zeilen niedergeschrieben,

als ich von Herrn Dr. med. Otrös einen Abdruck der säiumt-

lichrn vier Seiten und damit den entschiedenen Beweis erhielt,

dass meine Lesung fast buchstäblich richtig war. Nach den

Abdrücken stellt sich die Inschrift folgendermasscu heraus:

I. Seite: T. ATT! DIVIXTI DIA 1^
Z3IYRWS POST IV1P UP

II. Seite: T ATTI DV.XT NAH

DIN I M AD INP5T L1P

III. Seite : T. ATI. DIVIXTI. DIAMI

SVS. AD. YETERES ITC

VI. Seit.-. T. ATTI. DIVIXTu DIA

LIHANV AD |>P EX oVo

Du nicht zu erwarten ist, dass die Literatur dieser beson-

deren Art von Alterlhüiucru allgemein bekannt sei, wird es

nicht unangemessen erscheinen, wenn ich hier Einiges darüber

beibringe, che ich an die Erklärung der Inschrift selbst gehe.

Der Erste, der die einzelnen dessfallsigvn l'ublicaüonen der

Früheren, eines Smetius. Spon. Muratnri. Maffei.

Ca vi us. Wesseling zusammenstellte — es sind deren eilf

-'war W.Ich in einer 17H3 zu Jena herausgegebenen Ab-

haudlmig: „Sigilluni mediei ocularii Romai.i nuper in agro
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.lenensi rcpertum et obscrvationibus illustratum; acceduntreliqua

sigilla et inscriptiones medicorum oculariorum veterum." Eine

vermehrte Aufzählung gab derselbe Gelehrte in »einen „Anti-

quitates medicae selectae" (Jenas 1774, 8»), und bald darauf

Saxius in -seiner „Epislola ad llei.ricuin ran Wyn de vrtrris

tnedici oeularia gemma sphragide, prope Trajectum ad Mosam
nnper cnita. Alii simul duodcviginti eius gcneris Capilli, quot-

quot adhuc in notitiam hominum ienerunt , rrcensentnr et illu-

strantur* (Trajecti ad Rhcnutn 4774, 8».). Töchon d'An-
neci gab alsdann in «einer „Dissertation »ur l'inscription

Grccque IACONOC AYKION, et sur les pierres autiqucs qui

servaient de cachets aui tucdecins oculistes" (Paris, Oclohre

181(5,4«.) dreissig solcher Siegel , und Dr. Siehol „t'inq

cachets ioedits de mcdccins-oculistcs Romains" (Pari« 184S.

8*.), TOrniebrte diese Zahl durch Hinzuzählung der Ton ihm

und Anderen edirten Siegel auf 47. Aber noch manche «oleber

Stempel mögen zerstreut existiren; ieh erinnere hier nur an

zwei ton meinem verstorbenen Freunde Lerseh in den Jahr-

buchern de« Vereins von Altcrthumsfrcunden im llheiidande

II, S. 87 und 108 veröffentlichten Steine, an zwei andere,

welche He nxen in dem dritten Hände der Orel Ii sehen ln-

schriftcnsammlung Nr. 7248 und 7249 anführt, an die zu Riegel

in Baden gefundene Inschrift (Schreiber in den Mittheilun-

gen des historischen Vereines für Steiermark, VI, S. 80) und

au mehrere in England gefundene, deren Alb. War in seiner

„Notice of a atamp used by a Roman oenlist or empiric disco-

vered in Ircland" (vgl. Jahrbücher des Vereins von Alter-

th.imsfreui.den im Rheinlande XV, S. 171 IT.) gedenkt, so das«

ilie Zahl dieser eigentümlichen Art von Anticagliei. »ieh wohl

an 70 belaufen mag ').

Der Augenarzt , dessen Heilmittel auf unserem Steine an-

gepriesen werden , heisst T. Attiu* Uicixtu*. Der Name Attiu»

kommt verschiedentlich in Verbindung mit dem Vornamen

Titua auf Inschriften vor. So haben wir einen T. Attiu» Quinti-

nus bei Gruter p. 759, 13; eine.. T. Attiu* Pl.logon daselbst

undp. 858, 3; eine.. T. Attius Asiaticus bei Uudius 265.

9, Muratori 1300, 3; eine» T. Attius Attianus bei Momm-
sen, Inscr. regni Neapol. lat. tt 1 4 <i ; einen T. Attius Nepos

qui Zeeaeus ebenda», u. 2071 : endlich einen T. ATT. AM.
NA') bei Renier, Inscriptions Romaines de l'Atgerie

n. 364. Das Cognoioen DivU-tu» ist mir nur aus einer hinter

der Munsterkirche, zu Basel 1837 gefundenen und in der öfTent-

liehen Bibliothek daselbst aufbewahrten Inschrift (Steiner,
Cod. inser. Roman. Danubii et Rheni III, n. 2025 und Momm-
sen, Iiiscript, eonfoederat. Helvct. lat. n. 289): D. M

||
BEL-

LINVS ] DIVIXT I KIL:ü. bekannt geworden; und wenn man
den Namen Divixtus hiernach für einen gallischen erklären

wollte, könnte man versucht werden , die Namen T. Attius auf

den durch seine Kriegszuge in Gallien bekannten Labienus in

so fern zurückzuführen, als durch dessen Einflnsa leicht einer

der Vorfahren unseres Augenarztes das römische Bürgerrecht

und mit diesem die Namen T. Attius erlangt haben könnte;

aber leider beruht die Annahme, dass Labienus zur gens Attia

oder Atia gehört habe, nur auf einer angezweifelten Conjeetur

<) Dabei darf leb uieht uaerwahal hu«, daa» mir drei wirblig» Abhandlun-
gen über den rarlirgimdra Aegeejttand nictit laginglirh gnn« i'mi,

»IkbR. Goi K b > .Obaervel. un crrt.in .laain* or mli e.td .«l.eattjr

by th« »ralUt»- In der Arcbaenlog;. T, IX. (I ur bul •> •" .Ok«.r..Uom
»ur Im raebet» de aaedecias-iiruliite* aririm" la dpa Meanoire» de* aaU-
ouairr.« de Kr«»,-* T. Will (1846) . |>. IS9 t. aad A. W. Zampt'a Aar-
aals «aber die Siegel der roioiarbca Augeaarite" la Ii « r b a r d'i arrbii>-

l«gleeb»r Zeitung (I8SI), .Nr. 38 aiid 39. S. 4.6 f.

») d. i. CRF.MONA. da Cmaoaa ur Anieni. Irtbaa gebdrte, »la« aadere
Stadl <uf .NA. die mr Aaiaaala geliirle, ibrr akhl brbaaDt ial; tgl. »ein*
Ahbandlang über die geographische Briiehimg der K«ai. Trilnn la der
Zritsehrin nir die Altrr.bunawiM. 1816, s. »IT, VAS.

des Patin; s. Haakh in Pauly s Real-Encyklop. der classi-

schen Alterthurosw. IV, S. 702.

Was die Zeit anbetrifft, welcher unsere Inschrift ent-

stammt, so bieten uns nur der Kundort, die Form der Schritt

und die Orthographie einige Anhaltspunkte, und alle diese las-

sen schliesseu, dass die Inschrift nicht viel jünger sei als die

Eroberung Dacicns durch die Römer.

Die erste Seite des Steines bietet uns ein DIAZMYRNES
POST IMPetum LIPpitudinis. Das eollyrium Diasmyrnes (£.a

su/i^vr,;; daher die Genitivfonn bei einem Nominativ, die »urh

unten noch zweimal wiederkehrt), dessen Hauptingredienz aas

Myrrhen (5u.i&v2, dorisch ^sva) bestand, ist uns aus Ga-
len 's Schriften (ed. Kühn, Vol. XII, p. 257, 491, XIII.

p. 967) bekannt und ward von den römischen Augenärzten

häufig angewandt. So linden wir es bei Tdchon a. a. O. n. 7

und 1 4, ferner

n. 5. M. 1VL. CHARITOMS g DIASMVRN . . . D. E. •)

n. 15. PIIROMMI. DIASMVRN K POST. IMPET. LU*. EX.

OV.

n. 23. Q. IVN.TAVHl. DIASMVRN | POST. IMPET. L1PPIT.

n. 28. IVM. TA VRl. DIASMYRNES. POST. IMPETVM.
LIPPITV.

bei Miliin«): REG INI. DIASMVRNES. POST. LIPP. EX
OVO.

bei Boitin (Mel. d Areh. p. 117): L. SEXTI. MARDAM
DIASMVR U NES. POST. IMPETVM. LIPPI.

bei Sichel S. 18: L. TEREN. PATER.M | D1ASMYRNEN.
im Gentlema..-s Magazin« 1778, p. 472: M. IVL. SATYIII.

DIASMV
il
RNES. POST. IMPET. LIPP1T.

und bei Lersch a. a. O. S. 87 der zu Cöln gefundene ein-

fache Stempel DIAZYRN , der hier aus zweierlei Gründen be-

sonders interessant ist, wegen der gleichen Schreibart (Z für

S) und wegen der gleichen sonderbaren, fählhornihulichrn

Gestaltung des V.

Die angerührten Beispiele genügen zugleich zur Bestä-

tigung der Lesung: _/«o*Y imprtnm HjipüudinU' . l'eber die

Bedeutung des Wortes impftu* siehe Marcellus Empiri-
cus c. 8. Sa x ins a. a. 0. S. 27. Töchon a. a. 0. S. 23.

— Sichel S. 14 erklärt es durch „pour combattre la pre-

miere attaque ou la premiere violence de l'ophthalmie, et sur-

tont avant qu'il soit »urvenu de secretion innqueuse".

Auf der zweiteu Seite unseres Steines finden wir NAR-
DINVM AD IMPETum LIPpitudinis. wie bei Töchon n. 3:

C. GAP. SABINIANI. NAH DINVM. AD. IMPETVM. Es war eine

aus Nardenöl zubereitete Salbe.

Die dritte Seite preist uns ein DIAMISVS AD VETERES
CICatriccs an, wie:

bei Töch on n. 2. MARB1. VLPI. HERA
||
CLETIS. DIA-

MYSVS.
... 10. C. IVL. DIONYSODORI

||
DIAMISVS. AD. VET. Cl.

n. 22. TIB. IVL. CLARI
||
DIAMIS. AD. V. C.

n. 23. IVO. TAVR1. CROCOD. DIA | MISVS. AD. DIA-

THESIS. ET. R. E.

n. 29. L. IVM. PHILINI. DIAM ||
ISVS. AD. DIATH. TOL.

bei Sichel p. 9. L. V AR. HELIODORI
||
DIAMISYOS. AD.

ASPR.

bei Schreiber a. a. 0.: L. LATIM. QVARTI
||
DIAMISYOS

AD. ASPRITVD.
bei Boitin a a. O.: L. SEXTI. MARCIANI. ÜIAMY.SVS.

AD
||
VETERES. CICATR1CES. COMPL.

») We.aeliar m im Aetia wnrl. lat. JeneaaU III. a. »0. lieal OIASHYR-
N«»aD Epiphnra..

*\ Magaiio ejiryclope'dique IttDV, II, p. Iü3.
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bei Way ». a. O.: M. IVVENT. TVTIANI. C
J
DMMYSVS.

AU. VKT. (IC.

und T. IVNIAN. 1» VM. AI». VETERKS. < ICATRK'ES.

Die Salbe Diamwus »der Dfamisyos, oia fzir-i*. ver-

fertigt aus fitrj, einer nicht sielier zu bestimmenden metalli-

schen .Substanz, wird ton Dioskoridra V. I IC und Mar-
cellus Empiricns c. 8 erwähnt, „quod faeit ad aspriliidinrs

octilorum tollendaa". Hier und in einigen anderen Fälle» soll

»ie dienen „ad »eteres cicutricrs eoniplendas", „contrc les

cientriees de la coroee transparente* (Sie bei S. H)). Wenn
Walch (Sillium p. 32) die Siglrn AM VET. Cl. durch ..«</

relrmmn eilmrum

*

, Maffei (Museum Veronense p. 135) da-

gegen durch „«</ rulnera rt riralrirt^ und Tüchon S. 20

die Buchstaben AD V. C. durch „mt rrtmrv* ruliymef erklären

wollten, su fahren theils unsere Inschrift . Ihrils die Heilmittel

1VNI. TAVRI. CHO. DIALEP
||
AD. CICATRI. ET. St AllRIT.

beiTüehon n.tS und: L. V. HELWDORI. DIU, g EI'ID. AD.

I'ICATR. hei Sichel S. I», sowie die drei letzten ölten ange-

führten Beispiele auf die richtige Lesung.

Die vierte Salbe ist DIALIBANV AD IMPrtuni EX OVO.

BeiTöchtin n. 21 linden wir gleichfalls : TIB. IVL. CLAR1.

DI I
AL1IIANV. AD. IMP. und n. 24: Ü. IVN. TAVHI. DIALI-

BAN ||
AD. SVPPVRAT. EX. OVO; bei Lerach in den Bonner

Jahrbachernil, S. I0H: TIB.CL.M. } DIAABA | AD. 0M | NE.
VIT ||

O. EX
||
0. «); im Gentleman s Magazine 1778, p. 482:

M. IVL. SATYRI. DIALI
|| BANV. AD. SVPPVRAT. und bei

War in den Bonner Jahrbüchern XX. P. 184: MINKRVALIS.
DEALEB l ANVM. AD. IUP. LIPP. EX. OV. Die Salbe hatte

vom Weihrauch (&» Xtß&vvj) ihren Namen und wurde nach

Alexander von Tralles und Marcelina Kmpiricua
„ad suppiiratioues ocnloruiii" angewandt. Sie heisst aach mit

lateinischein Namen Turinum, z. B. bei Sichel S. 13: [PhilnJ

MENI. TVR
||
[inum a|D. SVPPVRA. und auf den zwei von

Saint Mi1 min zu Dijon 1841 bekannt geinachten Inschriften.

Ihre Bereitung lernen wir an« Cclsus VI, «. 13 kennen,

der sie nur mit ihrem griechischen Namen benennt. Der Zu-

satz EX. OVO, welcher nach dein Obigen das Dialibanu fast

stets begleitet, bezeichnet die Anwendung des Kiweiss neben

diesem Mittel, welche auch Marcellus Etnpirieus und Pau-
lus von Aeginain ähnlichen Fällen empfehlen; vgl. Sichel
a. a. 0. S. 21.

1
) I. e r c h uaii tuck ikm Hrii»i o. ?%5o lesen ; » iHalrpi4&* 6aii*matum
«4 mnr mumm m-utvmm er oro. E» matt «ber ana;«n»fheinlich IHa-
tibaMK Kele*cn wenleo.

CorrespondenzeiL
Wien. Mit Vergnügen thcilen wir mit. dase die Verhandlungen

twisehen der k. k. « entral-Comiiiisson und Hein hoch würdigsten Herrn

Prälaten v. Rein wegen der Restauration der schönen gothisehen

Kirche iu Sirs» »enge I in Steiermark zu einem günstigen Krfolge

geführt, und der kunstsinnige Herr Prälat sieh enlsehlotsco hat. mit

den Rcclauratiuiisarbrileu noch im kommenden Frühjahre iu begin-

nen. Die Anfertigung der Rcstnuralionsplänc, so wie die Leitung der

Hauliehkriteii wurden drin Architekten de» Bix-Imf» zu Kaal> Herrn

J. Lippert übertrafen, und die Aufgabe, welche derselbe tu lösen

hat, ist eine zwar schwierige, aber iiueh eine »ehr ehrenrolle, wenn

sie nach allen Kleidungen hin vollkommen gelingt.

M i ca. Das Bcncdictincrslirt tu den Schotleu in Wien hat au*

Anlass der bevorstehenden Jubelfeier seines TOOjShrigeu Bestünde»

einen Art besonderer Pietät geübt. Wir entnehmen der „Wiener Zei-

tung" «um 17. Jänner hierüber Folgendes:

Nach dem ISericMe des Wiener Chrouikscbrcibcrs Job. Rasch
vom Jahre 1384 bestand in diesem Jahre noch de« frommen Stifter»

Herzogs Heinrich Jasimirgott und dessen Gemahlin Theo-
dora „in mitte der Schotteokireben herrlich brgräbnuss, wie dann

zu sehen." Bei dein spateren l'aibuu der Stiftskirche (die gegenwär-

tige ist die dritte) wurde auf jenes limbmal keine Rücksicht genom-

men, und »o kam e», das» im Laufe der Zeit die Ruhestätte des ei »teil

Herzogs von Österreich in Vergessenheit grrielb.

AU In den Siebtiger Jahren des vorigen Jahrhundert» der Grund

zu dem gegenwärtigen PrioraU-Zinshausc auf der Freiuug Nr. 137

(wegen seiner äusseren Form „Sehubladkasten' genannt) aus-

gehoben und der alt« Pfurrkirehbof „am Vogclsang" tief abge-

graben wurde, stieas man auf ein niedriges Grabgewölbe, in dessen

engem Knuine sich drei menschlich« Skelette, ein männliche» und

zwei weibliche, befanden.

Die Lage des Fundortes, die Beschaffenheit der Gebeine und

andere Umstände gaben der im Stifte seit unvordenklichen Zeiten

herrschenden Tradition über die Ruhestatte der seligen Stifter eine

der Gewissheit s«hr nahe kummende Wahrscheinlichkeit, und es wur-

den sohin diese kostbaren Überreste vorläufig in einen einfachen hol-

III

zernen Sarg gelegt und in der Gruft unter dem Hochaltäre der StiRs-

kirrbe beigesellt.

Als nun die in diesem Jahre stattfindenden Sacularfnierliebkciton

zur Sprache kamen, wurde die Herstellung eines würdigen Grah-

inonumenles der erlauchten Gründer des Stifte» an die Spitze

aller Vorbereitungen zu dein bevorstehenden Feste zu stellen

beschlossen und dem Koraeuburger Kupfertehmiedineistrr Graziadio

Frnncesc liioi alsbald die Anfertigung eines Sarges ans Zink nach

der von ihm entworfenen Zeichnung übertragen.

Dieser Sarg von «ehr gefälliger Form trägt auf dem Deckel ein

Kreuz und zeigt auf einem Kissen die herzogliche Krone. Di« vier

Fusse werden von Lüwenklauen gebildet, welche, wie die Krotie sainmt

Ki»*en und Kreut nebst der Leistenverzierung, matt vergoldet sind.

Kr ruht auf einem gemauerten, sarkophagahnlichen Unterbaue, an

dessen rechter, dem Beschauer tugew endeten Lingenseite auf einer

schwarzen Metallplatte in vergoldeten Buchstaben folgende Inschrift

angebracht ist: HmrirH* II. Au*tri«e Ohj:. — Theodora t'jcnr, .\f/ne*

Filiu. - und darunter die Worte St. Augu.tins: <Y*ji* lalet. keur-

ficia polr.nl.

Diese» zwar einfache, aber in edlem Style ausgeführte Monu-

ment bellndet »ich in einem von der Gruft abgesonderten, durch

einen schmalen listig mit jener in Verbindung stellenden Gewillte

gerade unter dem Hochaltäre. In dieselbe Ablheilung wurde gleich-

zeitig ein anderes durch seinen Inhalt für Wien, für Österreich und

das gante Deutschland merkwürdiges Monument, nämlich der aua

Kupfer künstlich gearbeitete Sarg, in welchem die sterblichen Über-

reste des heldenmütbigen Verlheidigcrs der Stadt Wien gegen die

Türken 1883, Kniest Rüdiger Grafen von Starb emberg (f A.Juni

1701 ) ruhen, übertrafen, so dass nunmehr zwei Männer, im Leben

durch Jahrhunderte getrennt, durrh unsterbliche Verdienste um

Wien zu Ansprüchen auf den Dank der Resident gleich berechtigt,

neben einauder der Aurerstehung entgegenharren

Gleichzeitig wurde auch die gante Gruft, welche «ich unter der

Kirche in gleicher Ausdehnung dahintieht . einer durchgreifenden

Restauration unterzogen. Die durch die Länge der Zeit in Unord-

nung geratheneii. häutig beschädigten Särge wurden in die versehie-
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denen Grabcapcllen verlhcilt und nach Thunliclikcil in guten Stand

gesetzt, viele Gedicblniutnfeln an schicklicherem Orte angebracht

und überhaupt all« Vorkehrungen getroffen, um der Huhesütte >o

vieler berühmter Geschlechter und Familien, wie i. H. der Dietrich-

sleine, Khevenbiiller, Porcia, Koseoberge, Windischgritz u. a. m.,

dann auch mehrerer Stiftsäbte ein würdiges, erbauende* Ansehen >
lieben. Mit aufopfernder Thitigkeit und bebarriieber Ausdauer

haben mehrere Stiftsgeistlirhe sieh diesem mühsamen Geschäfte

MiH. Mai d. J. beginnt die Eingangs erwähnte Sicularfeier der

aui den Stürme« der Zeit übrig gebliebenen einigen Abtei

in Wien.

GroesssvartiVln. In Nyir Batbar. einem in dem Sza-

bolcser Coraitat« gelegenen Markte, aus den niederen Häuser-

reihen ragen zwei Kirchen hervor, welche die Aufmerksamkeit de«

Fremden um so mehr auf sieh lieben, »eil er in dieser sandigen

(legend grossartig« Gebäude nur selten antrifft Kommt er nun in

die Xühe dieser Kirchen, »o bemerkt er gleich, dass sie viel älter

seien als der Marktflecken selbst.

Die Bauart beider Kirchen lisst es nicht bezweifeln, das« sie

erfreu das Ende des XV. Jahrhundert* erbaut worden seien, wie es

die Überschriften beieuirm.

Die grössere, »ul . incr hügel»rli!.'en Erhöhung ausserhalb des

Vlnrkte» gelegene Kirche gehört der rclormirlrn lirnieinde an. ihre

hoben Mauern, ihre hoben lim) schlanke» Fenster, so wie die spitz-

bogenförmige vo« Säulen nicht unlerstiititr kühne Wölbung sehen

dem weiten inneren llaurac ein Imposantes Aussehen, sie sind in

dieser Gegend beinahe die einzigen Überreste des mittelalterlichen

Bausti le*, und wäre diese Kirche nicht zur Beformationsr.eit von Uei-

und Zierwerken gänzlich entkleidet worden, so konnte man unter die-

sen imposanten Wölbungen mit anderen Gefühlen verweilen, als es

gegenwärtig geschehen kann, wo man sich über die Leere. Nackt-

heil und Armseligkeit dieses grosse» Gebäudes nur beklagen muss.

In den weiten Bäumen dieser Kircbe an beiden Winden des

einstigen Sancluariums sind noch die alten Oiorstühle inrhanden.

welche meistens dir »eh.'mste Holzinosaik-Arbeit waren, jetit aber

ganz verfallen dastehen

Man bat neulich dieGliiubriissymbol* und Heiligenbilder, welche

an der Lehnseite jedes Sitte», »o » ic am Vordergründe der Stallen

mit eingelegter Arbeit dargestellt waren, beinahe ganz vernichtet und

d eses Kunstwerk auch sonst der Vcrmoderung preisgegeben. Ks Ist

an diesen ('liorstfihlen noch lesbar, die ebenfalls mit eingelegten

Leitern »erfertigte lateinische Inschrift: „ Ihr «/in« ferrrunl fi.-ri

Magnifi.i Ihimini Ct orgw' de ftiitw -lynt«««« Hrgnlium Magister,

et Stephan** de eiuiem B,Uor Come$ 7Vwi,-«i',«*w, et Partium inferi-

orum Capilaneut li'c*roto, «er mm Aiuirrat de ttätur Cime» Comi-

tatmim Stinryh. Siulkmar, et /.it/wleh. iieet fiiit junior intir r,1en>*

:

fyera limen rji' hin- opu$ perfeclum est anno MCCVt'CXI,"

Ausser diosrn Cborslühlen ist noch heaehttingswrrth das l'asto-

l'priuni. oder jene kleine Wandkammer, deren man «ich im Mittel-

alter statt des Tabernakels bedient hat. um das horhtsüi digsle Gut

aufzubewahren, es steht auf der Evangeliwnseite . die Tliüröffnu.ig

noch vorhandenen Gegensllindc, welch* den »chmutbigen Beoh-

sehter an die ursprüngliche Bestimmung dieses Tempels erinnern.

Die Saeristri ist von der Nordseile, wo sie ehemals gestanden, weg-

geräumt werden. Es ist noch auffallend, dssa die». Seit« kein«

Fenster bat. was zur Vermulhung Anlass gibt, data ehemals mit

dieser Kirch« ein Klostergebäudr verbunden gewesen sein könnt«.

Das Innere der Kirch« enthalt noch zwei Grabmal« de* Stephan und

Gabriei tlätbory. Jener war Sobn eines zum Protestantismus über-

getretenen Bätory's und selbst ein eifriger Beförderer der Refor-

mation ; da er kinderlos gewesen , so hat er seinen Neffen Gabriel

Bätbnry de Somlyo unter drr Bedingung adoptirt, wenn er «einen

katholischen Glauben abschwort: was dieser um so williger getbsa

bat. da er dadurch al> Erbe vieler Güter eher hoffen könnt« sein*

Gelüste auf die Fürsten» ürdr Siebenbürgens befriedigen zu können.

Die« Ist iluu auch gelangen, aber seine unheilrolle, von Missge-

schickrn bezeichnete Regierung endete mit seiner Ermordung.

Sein Andrnken fand nur hier einen Ehrenplatz, wo sein auf

einer Marinorplalle umgehauene» Bild in einem vcrsehlagartigea

Kesten aufbewahrt worden. BeideGrahstrine verdienen nur in so fern

e.ne Erwähnung, weil sie sieb auf historische .Namen beziehen.

liahncl Balliory's Bild ist niil keiner Inschrift versehen. Auf dem
Grabe des ersteren steht folgendes Epitaphium: „ Vtiyni/ico Domino

(\imiti Sti'uhano de Itäthirr ComiiiUnnin Simrgh. Siaütmar etSiahvlek

perpetttn t'ntnüi flrmi M*tgmuii*no, Mutnrum Merrnali henigni**iino,

pauperum Sutritort Lif>rr«ti**imo, Ihv huminil,utHue ( "uruuiVnn. Anno

aeüttu I., Xti r. n» ItiO.'i ytr ri mm r-- drfuHrla prrp rw griuiludinu

<ryo hrmri ,ic .<• ..pH*,- rn. ru,, Ma,jmifi,„» (iairirl OaäuMy

m„.-»iH.< ;;,.-« r>.

Ilie andere in dem Markte selbst gelegene Kirche ist jetzt die

Minoriteu Klusler- und katholische Pfarrkirche, ihre hohen Fenster

verkünden noch immer das Zeitalter ihrer Erbauung, aber die Anfangs

vorigen Jahrhunderts zugekommene neue Wölbung zeig! an, welche

Umgestaltung in der Nacbreformationazeit die alte golbische Bau-

kunst erlitten hat. Wie da» Gewölbe, verralh auch das Innere dieser

Kirche dieEpoche des hierwieder aunebenden KatholieUmus, welche

mit der Vernichtung der Türkrnherrsrhuft in Ungarn durch die sieg-

reichen österreichischen Waffe» zusammenfällt.

Hirse Kirche sainmt Kloster hatte der berühmte Wojwode Sieben-

bürgens S t e p h a n B »t hory erbauen lassen, und zwar zum Andenken

an die im Jahre 147V, 13. Ortnber in dein Felde Kenyerinezö über

die Türken gewonnene Schlacht. Bathory. als frommer Feldherr,

halte den glänzenden Sieg über das viel stärkere türkische Kriega-

heer durch die Fürsprache der seligsten Jungfrau Maria erfochten.

Ities veranlasste ihn aus der gewonnenen Kriegsbeute zu Ehren der

Mutter Gottes eine Kircbe auf dem Schlachtfeld« selbst, dann diese in

seiner Herrschaft Nyir Bat»r erbauen zu lassen.

Nach der Inschrift fällt die Zeit der Erbauung auf das Jahr 14S0.

die der reforinirtei» Kirche auf das Jahr 14*54.

Ita Stephan Bathory in hjhen Staatsdiensten fiwgirte und unrer-

heirathet war, so bat er seine nächsten Verwsndten als seine Erben

ebenfalls veranlasst, in demselben Orte eine zweite Kirche sn Ehren

der Mutter Gottes zu erbauen. Daher die Inschrift der reformirten

Kirche: _ tr/ Hitmirem Vivjni Itei fjuigne Mairit Mariir Virginit in-

trmrriuir. ar tltri fi ttrgii .VnrtyrU \ndrrais Andrcir de Halhnr ftitt*

mit imjM-nsi* a fxndamenli» rxxtruxit ob pirlalrn."

Aber ulier dein später zugebauten Porticus steht norb das von

dem älteren Eingange bieher versetzt* Wappen des Stephan Bathory

mit der Unterschrift: .St.piani d* ttälor H'ajtrW* Ann» t4SS.m

Micbael v Fogarnsy.
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Literarische Anzeigen.

In rascher Folge ist nun luch das acht? und neunte Heft

der „Mittelalterliche» Kunstdenkmale des österreichischen Kaiaer-

»laates", herausgegeben von Dr. G. Heider, R. v. Eitelbergcr

uud Architekten J. Hieaer, erschienen, und damit der erste

Band dieses für die Kunstgeschichte Österreichs gewichenen

Werkes abgeschlossen. Das Hauptintereate dieser Doppellieferung

coneentrirt sieh auf die Darstellung der Barbarakirche in

Kuttenberg, woiu Architekt Hieserdie Aufnahmen nnd Zeich-

nungen. Professor Wocel dagegen die Baugescbichte und Bau-

beschreibung geliefert haben. Der Dau der ßarbarakirche in Kat-

tenberg fallt bekanntlich in jene grnsse Kunstepoche Böhmens,

«eiche durch Karl IV. begründet wurde uud einen eigenthümlichen

Charakter annahm, sie steht in unverkennbarem Zusammenhange

mit dem Präger Dome und der Kolincr Decanalskirche. und es

kann aus einer Heihe tob Details nicht gelBugiicl werden, data ein

Schüler des berühmten Baumeister» Peter von Gmünd bei Entwer-

tung des Planes thätig gewesen ist. Nächst dem Veitsdome in Prag

— mit welchem das Werk aber leider dasselbe Schicksal theilte

und unvollendet blich — ist die Harharakirchc das bedeutendste

Arehiteclurwerk Böhmens aus der golhiachcn Periode, und eine»

der i,,tcre»aante.len der ilslerreichiselien Monarchie, weil e. in

der ennstruetiven Anlage und der Durchbildung »bireicher Details

Motive enthalt, die mit den Werken der deutschen Gnthik nicht»

gemein hüben. Zur Raugeschiehte der Kirch« hat Professor Wocel
eineu sehr anziehenden und Reissig gearbeiteten Beitrag geliefert;

ebenso verständig ist die Baukeschreibung. tiani vonuglirh sind

die tu Kuttcubcrg brigegebenen Tafeln ausgeführt . welche —
ausser den beiden Grundrissen im 0. und 7. Hefte — die Grund-

risse der verschiedenen Pfeiler, einen Langen- und (Juerdurch-

achnitt. eine Seitenansicht, den Chorschlus» der Kirche und die

prachtvollen Chorstuhle darttelleu. Dasaelhe Heft bringt auch eine

schöne Abbildung des gothisrhen Tabernakels in der Dreifaltig-

keitslirche bei Kuttenberg, beschrieben von Professor K. Wocel.

und eine Darstellung des berühmten romanischen l.euchterfusses

im Veitsdome tu Prag, erläutert von Karl Weiss. Büdlich Ut dem

Hefte das Widinungshlatt. prachtvoll in Gold- und Farbendruck aus-

geführt, und der vi,n dem Dorakaplnn Franz Bock ausgearhcilete

Teil iu dein Taufbrunnen der «Tibi »ehelichen Mrlropnlitankircho

au Salitburg beigegeben. — Werfen wir nun einen Blick auf den

Gesammtinhalt dea ersten Raudes dieses Werkes, so ist es nur

billig, anzuerkennen, dass die Herausgeber ihr im Programm gege-

benes Versprechen mit beharrlichem Krnste, mit giösster Sarh-

kenntniss und mit Entschiedenheit bis jetzt gelöst haben. Ks ist

ein Unternehmen, welches schon durch seine bisherigen Lei-

stungen als epochemachend auf dem Gebiete der mittelalterlichen

Kunstgeschichte Österreich» amuseben und zu den hervorragend-

sten Erscheinungen gezählt werden kann, die selbst im Auslande

seit Jahren in dieser Richtung in die Öffentlichkeit getreten sind.

L'm nur von den Werken der Arebiteelur iu sprechen, so liefern

die bis jetit veröffentlichten Monumente den Beweis, dass es sieh

bei diesem Unternehme» darum handelt, die mitlelulterliche ßnu-

thatigkeit der Under des heulige» Kaiserstaates in ihren interes-

santesten Beispielen danuetelleo. So wie der Kreutgang und das

Langhaus der Kirche von Hriligenkreux auf die Strenge und Ein-

fachheit de» romanischen Stils hinweist, welche im Erzherzog-

thuin« Österreich noch in der iweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts

herrschte, wahrend im westliehen Deutschlaad schon derselbe Styl

ia reichem Forinenwechsel übergegangen oder in Schwankongen

»wischen der alten und einer neuen aus Frankreich herübergekom-

mene» Bauweise gerathen war, so wie ferner die Kirche tu Jak
den Grundtypua für die Entwicklung dea Remanismus in Ungar»

bildet und für die in Ungarn bestandene Obang einer eleganten

glanzenden Bautechnik Zengnisa gibt; ebenso ist der Dom von

Trieut ein ausgezeichnetes Beispiel Hand in Hand gegangenen Ein-

flusses deutscher und italienischer Bauformen in der ersten Hälfte

des XIII. Jahrhunderts, und der Dom von Parcnzo mit seinem

Atrium und Baptistertum das sehr seltene Bild einer altcbriatliche«

Basilicu und in »einen Details ein Beispiel der Einwirkung, wel-

chen die Kunstthlitigkrit Constantinoprls »uf die Monamente der

istrisehen Halbinsel genommen hat. Wer daher für das Studium

der mittelalterlichen Kunst Ilsterreichs Interesse besilst, für den

bleibt dicsas Werk unentbehrlich, c* ist insbesonders ein reicher

Quell der anregendsten Belehrung und muss jedem gebildeten

Architekten, der den Fond von praktischer Tüchtigkeit unserer

alten Baumeister - ohne Selbstüberschätzung — begreift, in

mancher Beziehung willkommen sein. So sie nun der Inhalt die-

ses Werkes den günstigsten Eindruck macht, ebenso grosses

Loh verdient die sorgfältige und verstandige Ausführung der

Kunslbellagen und die wahrhaft glänzende Ausstattung von Seite

de» Verlegers. Wir erfüllen daher nur eine Pflicht, wenn wir die

„Mittelalterliche» Kunstdenkmale- wiederholt und auf das Wannst«

nllen Freunden der mittelalterlichen Kunst Österreichs empfehlen.

Vou dem Wiener .\llerlhum»»eieine wurden nun die zur Publi-

ca I Ion des Jahres 1856— 1837 bestimmten vier Blätter de» grossen

Wohlmn ei h'sehen Planes der Stadl Wien vom Jahre 1547

an dessen .Mitglieder ausgegeben: die Veröffentlichung der übrigen

fünfBliller desselben »Irl,! im gegenwärtigen Vereinsjahre iu erwar-

ten. Bekanntlich wird die Cnpie diese» im Besitze der Sladl Wien

befindlichen Orli^nalplanes in dein Maßstäbe des Letzteren von dem

Onnservaloi' in Wien. Herrn A. v. Came sina angefertigt, und die

bis jetzt veröffentlichten Bliittec zeigen, wenn ma« damit das Original

vergleich!, einen ausserordentlichen Fleiss und eine wirklich gewis-

senhafte Treue der Heprnduclion. Sowie nun Herr von l'amesina

sieh durch diese vnmiiglirhe Leistung neuerdings den wärmsten Dank

und die vollste Anerkennung aller Alterthumsfreunde erworben hat,

ebenso verdient auch der Alleilbuuu verein, der die Herausgabe die-

se» Werke» unternommen, alles Lob. Zu bedauern ist allerdings, wie

schon die »Wiener Zeitung' riehlig bemerkt hat. der Mangel eiues

diese Puhlication beulcilenden Teiles, da der Aussrhuss dieses Ver-

eines Männer wie Karajan. Feil und Ciimesina besitzt, welche

»ich «eil Jahren spcciell mit der Geschichte Wiens vertraut gemacht

haben und v..n deren Zusammenwirken in dieser Richtung sich Voll-

endetes erwarten lässt. So viel uns bekannt ist, sind auch die Erwar-

tungen vieler Mitglieder de» Alterlhiiinsvercines auf das Erscheinen

eines derartigen Teiles gerichtet. Wir kommen übrigens auf diese

Puhlication ausführlicher zurück, wenn sie vollständig vorliegt.

Von dem vorzüglichen Priiehtwerke: „Die Rusliinnen und

Waffen der 10. Ambrascr-Sammlung", in llriginal-Photographien

von Andr. Groll und mit historischem und beschreibendem Teit

von Dr. F.d. Freih. von Sarken (Wien, hei W. Brauinüller)

ist die dritte Lieferung erschienen. Dieselbe enthält die Haltun-

gen des Erlherzog» Ferdinand Grafen v. Tirol (f 1505), und zwar

jene zum neuen waischen Gestech vom Jahre 1517, einen Harnisch

zum Fusskanipf, eine Piinzcrrustung , die Mailänder Prunkrüslung,

einen Harnisch zum Scharfrennen: ferner einen prachtvoll gear-

beiteten Schild, welcher wahrscheinlich ebenfalls vom Erzherzog
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Ferdinand getragen wurde, »lata blanken Feldharnisch dt« Kaiser

Maxmilian II. (f 1570) and einen ähnlichen Harnisch de« Eeiher-

tog* Karl ron Steiarmark (f IS0O). Zugleich theilen wir bei diesem

Anlasse die erfreuliche Thalsarhe mit . da«« die»«» Werk eine

überraschend lebhafte Tbeiluahme findet, und dessen Erscheinen

daher ron dem günstigsten Erfolge begleite» i»L

Die Redacle.ire de» „Kirchenachruucks". Kr. La i b «ml Dr. Frani

Joseph So h wart, wurden ron dem Rotteaburger Diöcetaovereine für

christliche Kunst mit den Versuche betraut, die organische Entwick-

lungsgeschichte de» christlichen Altars tu fundsmentiren. AI» Hesultat

dieser interessanten Arbeil haben sie „Studien über die Ge-

«chichte drs christlichen Altar*" (12 Bogen in mit 10

lithographirten Bildertafeln und einem Parl.endrack) veröffentlicht,

die für die Geschichte de« kirchlichen Mobilars von grossem Wertlie

sein dflrflen. Im Gegensatz iu der bisherigen Behandlungswcisr hshen

sie ihr Hauptaugenmerk darauf gerichtet, einen F.lnhlick in dir fort-

schreitende Bildungsgcsrhichtc des rhristlichen Allars in gewinnen

und die Perioden derselben festzustellen.

Nach der ron ihnen gewonnenen l herzeugung schliesst diu erste

Periode, deren Ende bisher theilt mit dem Erlöschen kirchlich disci-

plinärrr Maßregeln, thcil» mit blos technischen Fortschritten .ler

Kunst in Zusammenhang gebracht wurde, schon mil dem IX J.lir-

hunderl, mit dem Zeitpunkt nämlich, wo mit der cigrnthtimlirhvn

Behandlung der heiligen Reliquien eine durch l.eo IV. legalisiMe

Polens sich geltend macht, welche die neue Allarbildiing grund-

legte. In dieser zweiten Periode ist zugleich der 1'rspning jener

Allarbauten zu suchen, die auch heute noch, w enn gleich ejeessiv und

mit weniger Geist nachgeahmt »erden. Weil die larte Würdigung der

hohen Uestiuumii.g de« Altar» mit der reichsten Entfaltung der Kunst

in jener Periode sich am glücklichstes vereinigt fiudet, so können die

Schöpfungen derselben als die nachahmungswttnligsteu Muster der

Gegenwart gelten, wessbalb die genaueste Kenntnis» und Erforschung

dieser Periode ron besonderem Werth i»t. Im XIV. Jahrhundert begin-

nen schon Geselle tu wirken, welche der Ausartung Bahn brechen,

und diese ist auch mil dem Erlöschen der gothiselien Schöpfungen

schon tur äusserst. « Grenz, de» Schicklichen vorgeschritten. Naeb

diesen Grundlagen sind in de» einzelnen Perioden behandelt: Stellung.

Richtung. Zahl der Altäre, .Material und ("onstruclionsformen . die

l'onfestion. der Altarlisch mit »«inen Kleidern (rrntr* aliaruf oder

FronUlien und Antipendien. das l'iborium. die Trlravel». Aufbewah-

rung der Eucharistie. Alliirkrcu*. die liturgische Ausstattung durch

Matten, Leuchter und Lampen. Schmuck der Allire durch Blumen,

die Schranken, Stufen, die Coasecration , die TragalMre: dabei be-

strebten »ich die Verfasser, in den verschiedenen Perioden die Ver-

änderung der einzelnen Bildungen fortwährend saehtuweisen und tu

Von Wilhelm Lobkes Irefllirher „Vorschule der Geschichte

der Kirchenbaukunst des Mittelalters" ist in kurter Zeit die vierte

Auflage (Verlag vus Emil Gran I in Leiptig. IM.irt) erschienen. Da»

kleine Werk ist wesentlich erweitert wordrn. Die eimelnes Partien,

namentlich der Abschnitt über die Goth.k wurde bedeutend umgear-

beitet, und bei jeder Stjlontwickelung hat der Verfasser die wich-

tigsten Bauwerke der verschiedenen Gebiete Deutschlands als Bei-

spiele angeführt. Drei Abschnitte: die altchristliche Rasilira, der

byzantinische Styl und der deutsche Backsteinbau sind neu hinzu-

gekommen und haben den Umfang der Schrift beinahe verdoppelt.

Anstatt der am Schlüsse beigegebenen Tafeln wurden zahlreiche

Holzschnitte dem Tette beigegeben. Dem Anfänger, der »ich für

ern.lerc Studien über Archileetur vorbereiten, der über die not-

wendigsten Grundbegriffe des christlichen Kirchenbaues klar »erden

und sich Belehrung über die Brstfudtbeile des Bauwerkes »» wie über

die technischen Benennung» derselben verschaffe* will, kennen wir

dieses Werk nicht warm genug anempfehlen. Es vertritt in Betug auf

Archileetur erschöpfend die Stelle eines Handbückleins und

wird den Freund der roittelalterlirben Baukunst mit l,tich'igkeit über

die ersten Schwierigkeiten hinwegfuhren. Als ein Beweis der Auf-

merksamkeit des Auslandes auf unsere archäologischen Publicationen.

sei bemerkt, daat bei den in den Illustrationen gegebenen Beispiele»

wiederholt auf österreichische Bauwerke Rücksicht genommen ist

Nach längerer Unterbrechung hat der Verein für Nassaa-

sche A 1 1 er t hu msk unde und Geschichtsforschung wieder

die Herausgahe der mittelalterlichen Denkmale des Hertogthums

Nassau fortgrsettt und in dem vor Kurtetn erschieaeaen Hefte der

Beschreibung und Abbildung der Ci s terc ienser- A b tei Ebers-
hach im Rheingau begonnen. Die Kloaterstiftung fallt in die

erste Hälfte des XII. Jahrhundert». Abt Rudbardt übersiedelte ia,

Jahre 1131 mit zwölf Genossen von Cleirvauv. an dies« Stelle. Aus

dieser Periode »oll der alle gegenwärtig tu eiarm Kelterfaauae

benutzte Klosterban herrühren. Da sich jedoch das Kloster «ebnen

an Ruf und Antrhen hob und zehn Jahre später von demselben

bereits Coloniea ausgesendet wurden, so teigte sich bald die Notk-

wendigkeil zu einem Erweiterungsbau; Ut8 wurde die imposante

Kirch« eingeweiht und ia dieser Perlode soll das alte Kloslerbaus,

welches ursprünglich Schlaf-, Speise- und Capitctual umfasste.

in ein gemeinsames — der vermehrten Zahl von München entspre-

chende» - Refeclorium umgewandelt worden aein. Ober dieses

Gebäude, das, wie bemerkt, in späterer Zeit ein Keller geworden,

bringt nun das vorliegende Heft in sehr gelangeaea Lithographien

mehrere Tafeln mil dem Grundrisse, der Seitenansicht, den Durch-

schnitten, der inneren Ansieht und t»Ureichen Details, die ein

bedeutendes Interesse in Anspruch nehroea.

Di« letzten drei Hefte (Oetober, N.irember und Dtvctaber)

der in Paris erscheinenden m ftfrue nV fort rhrrfinf* von J. Ciir-

blel. welch« den ersten Jahrgang ab»ehlie»sen, enthalten an neuen

Aufsätzen: Cber das Pflaster in des Kirchen eine* Theiles der

Normandie. ron Abbe J. E. Derorde: Eine Nachahmung des

gothi.ehen Style« tu Pari« (Kirche St. Clotilde). von August Blan-

chot: Nachricht über einen noch nicht veröffentlichten gravirten

Stein in dem Cahinete der Inschriften und Medaillen, darstellend

eine Parallele des alten und neuen Testamente», von I- J. Guene-
bault: Die Abtei >vn F.'iitgomhaud, von Abbe Auber; und «w«i

uncdirle Porsien des Mittelalters (von dem religiösen Dichter Ad.

de Sa.nt-Vichnr). Toter den Notiren dieser Hefte bemerken wir

jeae iiber ein«n Grabstein des Bischof» llertrand de MirataonL «her

Christliche Inschriften des Museums tu Amieas. über Blei-Sarko-

phage des Museums zu Angers, über ein Gebetbuch Philipp drs

Schönen und über das Läuten während eines Gewitters.

Von dem gediegenen Werke Viollrt le Duc: .Üirti'oimaireraf-

««««<•' ilc r Arr&itecture Fraticaür da XI au XVI Siede", welches

für das gründliche Studium der mittelalterlichen Kunst nahetu

unentbehrlich geworden, wurde vor Kurtrm der dritte Band vollendet.

Derselbe umfasst den Absehluss des Buchstaben C. Unter den ans

führliehen Artikeln dieses Bande» heben wir hervor: jene Ober die

Ziinmerwerke und Hohnrchileetur, über die Anlage der Schüller

und Burgen, über die Laufgfingc und Traufrisnen an den Kirchen,

iiber die Bedeutung der Chorbauten und die Schlusssteine an den

Kirchen, über die Darstellung des Christus aa Kunstwerken, Aber

die Glockenthürme des Mittelalter» , die Kreutgänge ia d«. Kli-

»tern. »her Palliudcn und die Chorschranken in den Kirchen, fer-

ner ülier Naxelki>|ifveriierungfn. di« Constnirlion und Ornamrn-

tation der Siiulen und über du- Anlüufr drr Säulen.

Aus der k. k. Hof- ur.d Suuilxlruekerci.
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Der gestickte lessoraat der ehemaligen Nonnenabtei Göss in Steiermark.

Von Pr«nt Bock. Coittemtor »m mbwchäflichcB Mu»rom iu Cöln.

(Mit I TaM.)

Liturgische Gewinder, dem Schlosse der romanischen

Kunstepoche angehörend, sind heute cur grossen Seltenheit

geworden; insbesondere aber dürften vollständige Capellen

(ornatu» integer) aufeiner Unterlage Ton Lein in vielfarbiger

Seide gestickt , nicht leicht mehr in der Grossartigkeit der

Composition und Eigenthflmlichkeit der technischen Ausfüh-

rung angetroffen werden, wie das bei den noch ziemlich

gut erhaltenen altkirehltchen Gewfindern in der ehemaligen

adeligen Stiftskirche zu Göss der Fall ist.

Die k. k. Central-Commisaion , die bei ihrer grossen

Sorgfalt für Erforschung und archäologische Beschreibung

der hervorragenderen Denkmale des österreichischen

Kaiserstaates auch nicht die bemerkenswertbesten Über-

reste der übrigen , im Mittelalter mit der Arehitector ver-

Zweige der Kunst ausser Acht lässt , gab uns den

Auftrag, die gedachten ausgezeichneten Mess-

gewinder an Ort und Stelle naher zu untersuchen und

darüber seiner Zeit Beriebt zu erstatten.

Wenn wir nun im Nachfolgenden dieser Aufforderung

nach Kräften nachzukommen uns bestreben, so glauben wir

doch Rindings dir Erklärung abgeben zu sollen, dass das

nachfolgende kurze Referat es nicht wagen dürfe, als detail-

lirte Beschreibung der merkwürdigen kirchlichen Stickereien

zu Göss aufzutreten, sondern dass ea nur als ein leitender

Wir beginnen die Berichterstattung mit

jene« hervorragenden Ornates, womit der Celebrans bei

einem solennen levitirten Amte bekleidet war, dem eigent-

(cantUt, plattetet), und sei es gestattet

die Composition, die vielen figürlichen Darstellu

selben vorerst des Naheren zu beleuchten.

Als Hauptdarstellung auf der Rückseite der Casel zeigt

sich das so häufig im Mittelalter wiederkehrende Bild des

Heilandes, die bekannte „majettas Domini". sitzend in den

Wolken des Himmels auf reich verzierter „teil»'' und als

Schemel seiner Fasse ist das Weltall dargestellt Die Rechte

hat der in Herrlichkeit wiederkehrende Richter segnend er-

hoben und zwar ertbeilt er den Segen in lateinischer Weise

:

die Linke hält das verschlossene Evangelienbuch.

Den Heiland, wie er am Ende der Tage als Richter

wiederkehrt, umgibt ein breites Band als Rundmedaillon, in

welchem der Componist alz leoninisehen Vers eine Inschrift

angebracht hat, die zugleich die Deutung der übrigen auf

der hintern Seite des Gewandes gestickten Darstellungen

enthält. Sie lautet:

„ Amor et dirina potenttu

Ho» locat in eeiis. quibu* est maje*ttu. u

Offenbar bezieht sich diese Sentenz auf die Erschaffung

und die Bestimmung der Engel und gibt also dieser Spruch,

dessen Lesung wir, wie vorstehend, ergänzt haben, da vom

letzten Worte nur die Buchstaben übrig geblieben

sind, folgenden Gedanken : Die Liebe und die göttliche Macht,

welche mit Majestät umgeben ist, hat diese (sc. Engel) in

Diese von Gott für den Himmel erschaffenen Engels-

gestalten, auf welche sich das „hof bezieht, folgen jetzt

zu drei und drei in einer Reihe unter rundbogigen Nischen

gestellt, und sind offenbar durch diese neun Figuren die

nenn Chöre der Engel zur Darstellung gebracht, die am

Ende der Tage mit dem Herrn, als Bewohner des Himmels,

in Herrlichkeit erscheinen werden.

Ausser den figuralen Darstellungen auf dem Hinter-

theUe der Casel ist der übrige Raum, in seiner grössten
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Breite 71 Centimetres messend, durch geometrisch gehaltene

Dessins ausgefüllt, die mit den eben beschriebenen gestick-

ten Bildwerken in keiner Verbindung stehen.

Auf dem vorderen, nicht unähnlich einer Violine zuge-

schnittenen Caseltheile ist auf dem correspondirenden Me-

daillon in der Gegend der Brust abgebildet Christus am

Kreuze, umgeben ron der Passionsgruppe Jobaunrs und

Maria. Diese« Medaillon, im grössten Durchmesser von

4BCcntimetres. umgibt inWeise eines Spruchbandes folgendes

Legendarium in leoniniachen Versen, das als für sich abge-

schlossene Sentenz sich htMite nicht mehr mit Bestimmtheit

feststellen lässt, da Mehreres durch Alter abgenutzt und

durch die Schere abgeschnitten worden ist. Was sich noch

eruiren Hess, ist im Folgenden zu ersehen : „mortnli* CJiri-

*te datur hostia tali» in cruce mm Ckritie ce**a preeare

rogi t
"

Unterhalb der Kreuzigung des Heilandes sind zur Dar-

stellung gebracht unter schw erfälligen Rundbogenstellungen

die gestickten Bilder der 12 Apostel, und zwar befinden sich

in den Bogen gestickt die Namen derselben, zu 4 und 4 in

einer Reihe geordnet, nie folgt: Johannes, Petrus, Paulus, .la-

cobus. in zweiter Linie: Thomas. Philippus, Bartholomäus,

Simonis Thaddäus.

Die heillose Entstellung und Verkürzung, die das

höchst merkwürdige Gewand im letzten Jahrhunderte erlit-

ten hat. trägt die Schuld daran, dass heute leider die letzte

Reihe der Apostel, wodurch die Zahl 12 vervollständiget

wird, fehlt. Was nun die Technik dieses interessanten

Gewandes betrifft, worüber sich in keiner Geschichte von

Steiermark auch nur dürftige Notizen vorfinden, so sei

hier bemerkt, das* diese Casel mit ihrer reichen figura-

tiven und ornamentalen Darstellung vollständig auf feinem

Stramin gestickt ist, und zwar ist die Stickerei dadurch

erzielt worden, dass auf dem unterliegenden sehr feinen

Kanefas zuerst sämmlliche figuralen Zeichnungen in schwar-

zen Coutouren scharf und sicher angedeutet und dieselben

später bestickt worden sind. Dieser Kanefass selbst bildet

ein sehr loses Gewebe in einem graulichen ungebleichten

Leinen von ziemlich gleichen Fäden und regelmässigen qua-

dratischen Offnungen. Die Grundfarbe des Messgewandes ist

vorherrschend roth, und zwar nicht nur am Messgewande.

sondern auch an den übrigen integrirenden Thi-ilen, die zur

„cajieila" gehören. Es nimmt daher den Anschein, als ob

dieser Messumat, obgleich so ziemlich alle kirchlichen Far-

ben gleichmässig darin vertreten sind, bei der vorherrschend

rothen Farbe für den Gebrauch am Pfingstfeste und für die

Feste der Apostel und Märtyrer zunächst angefertigt wor-

den sei.

Hinsichtlich der Legendarien , die sich auf diesem

Messgewande befinden, sei bemerkt, dass sie die Ausbil-

dung der Charaktere der spät-romanischen Kunstepoche

zeigen; sie sind nämlich alle als Majuskelbuchstaben gestickt

in einer violetten Purpurseide auf weissem Grunde. Auch in

den Rundbogen über den Aposteln und an einigen anderen

Stelleu findet sich diese kostbare Purpurfarbe bei den obge-

daehten Stickereien in Anwendung gebracht. Mit Bezug auf

das Material, das zu diesen eigentbümlichen Stickereien ver-

wendet worden ist, muss gesagt werden, dass sich trotz des

hohen Alters die vielen Farben in Seide ausgezeichnet gut

erhalten haben und Zeugniss ablegen, dass das angewendete

Farbmateriale nicht hergenommen wurde aus vegetabilischen

Farbestoffen, sondern aus mineralischen Substanzen.

Die zur Arbeit benutzte Stickseide besteht aus

einer sehr lose gedrehten Flockseide, und jeder einzelne

Faden ist wohl aus 10 bis IS zarten Ffidchen zusammen-

gesetzt.

Die Seide selbst hat nicht nur hinsichtlich ihres zar-

ten Gespiunstes , sondern mehr noch in Rücksicht ihrer

dauerhaften Farbe den Anschein als ob sie aus den bekann-

ten moslimischen Seidenspinnereien des saracenischen Sici-

lien oder des maurischen Spanien zur Zeit des Interreg-

nums in den Handel gebracht worden sei.

Da die Flockseide ziemlieh dicht gehalten ist, und die

Straminstickerei überhaupt für Anwendung von Bildwerken

nicht geeignet erscheint, so ist es begreiflich, dass nament-

lich den bildlichen Darstellungen ein Anstrich von Derbheit

und wenn man will, von byzantinisirender Steifheit anklebt

Das jedoch steht ohne Zweifel fest, dass der Maler, der in

jener Frühzeit mit sicherer Hand die Umrisse zu diesen

iiguralen und ornamentaleu Stickereien auf grauleinener

Unterlage hinzeichnete, seiue Compoaitionen in einer gros-

seren Beweglichkeit und in einer naturgemäßeren Haltung

der körperlichen Formen ausführte, als es die ungefügige

Technik der frommen Stickerin wiederzugeben vermochte.

In den mannigfachen Stiekarten, in welchen das in

Rede stehende Kunstwerk ausgeführt ist, findet eine ziem-

lich grosse Abwechslung Statt, und es kommen in den ver-

schiedenen Gewändern, deren Beschreibung weiter folgen

wird, so ziemlich alle Stickarten vor, die in Stramin aus-

führbar sind; hierhin kann vornehmlich gerechnet werden

der Kettenstich. Sprungstich, Flecht- oder Zopfslieh. Flam-

menstich etc.

Nach Analogie der alt-liturgischen Mcasgewänder. wie

sich dieselben in Form der älteren „camla . campaauln'

in dem Schatze der Domkirche zu H a I bers tad I und in den

Saeristeiwi der Kirchen zu Stralsund, zu Danzig und in

der Marktkirche zu Braunschweig erhalten haben, ist

dieses Messgewand zugleich mit den dazu gehörigen Theilen,

aller Wahrscheinlichkeit nach, in der zweiten Hälfte des

XIII. Jahrhunderts von frommen Klosterfrauen angefertigt

worden, wie wir das bei Besprechung des Antipendium später

ausführlicher nachweisen werden. Zu bedauern ist nur. dass

vielleicht im vorigen Jahrhunderte, wie es uns scheinen

will, die unberufene, geschmacklose Schere irgend eines

Paramentenschneiders das in Rede stehende geschichtlich

merkwürdige Messgewand , dessen äusserer Rand ehemals
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Ober die Schultern bis iu dem Unterarme faltenreich herab-

flog» , auf ein Miaünum von Form reducirt hat, wie das

leider bei den meisten unserer beutigen so sehr entstellten

Mes^ew ander der Fall ist.

Auf diese Weise ist der Begriff einer eamla bei dem

Messgewande von Göss •) jetzt vollständig gehoben und

präsentiren sich nach der Vorder- und Rückseite jetzt nur

noch zwei rund ausgeschnittene Gewandtheiie , die eben

noch auf den Schultern durch eine schmale Verbindung

zusammengehalten werden.

Glücklicherweise hat der interessante figurative Tbeil

des Messgewandes, wie oben angedeutet wurde, durch den

eben gerügten entstellenden Zuschnitt nur in einem Theile

gelitten. Der grossere Verlust ist hinsichtlich des Orna-

mentes an den Theilen des Gewandes zu beklagen, das

Schulter und Arme ohne Einschnitt bedeckte. Möglich ist

es immer, dass durch den häufigeren Gebrauch und die

Länge der Zeit dieser faltenreich herunterfliessende Theil

des Gewandes , der bei der Feier der heil. Messe in zier-

lichem Faltenbruch in der Mitte des Armes aufgerollt und

zusammengefügt lag, nicht unbedeutend durch dieses Auf-

rollen beschädigt worden war.

Indessen hatte eine einfache Restanration hingereicht,

um auch bei dieser höchst merkwürdigen Stickerei zugleich

die traditionelle alterthumliche Form des Gewandes zu

retten.

Das eben beschriebene Messgewand hat im Unter-

schiede mit den vieleu anderen, die. aus derselben Zeit

stammend, uns bekannt geworden sind, noch das Eigen-

tümliche, dass sich an demselben kein gewebter Grund-

stoff in Seide oder Sammet vorfindet, sondern dasselbe ist

durchaus auf einem feinen grauen Seidenstramin gestickt,

wie oben schon bemerkt wurde; eine EigeuthOmlichkeit. die

uns auf unseren ausgedehnten Reisen an ähnlichen Ornaten

selten vorgekommen ist. Nur auf ein einziges liturgisches

* Gewand können wir hier als Parallele aufmerksam machen,

an dem sich ebenfalls in seiner weiten Form keine gewebten

Seidenstoffe zu erkennen geben, sondern das ebenfalls mit

figurativen Darstellungen in ihrer ganzen Ausdehnung reich

bestickt ist

Es ist dies ein prachtvoller Chormantel (cappa). her-

rührend aus der Zeit Benedict VIII.. als man ihn zum Papste

erwählte (1294). der sich vorfindet im SchaUe'der bischöf-

lichen Kathedrale zu Auagni, einer kleinen Diöcese zwi-

schen Rom und Neapel *).

Diese merkwürdige Pluviale unterscheidet sich in der

Technik nur in soferne von der. die in der vorliegenden

•) !>• »Inlitullr to» «im (romM, kl«»« Hill«), «in C.tmuti, in ata-

Ktfc *,« Körper «ulUUnSIg luch .llw.S,il« i. Form einer kltia«. Kitte

•M4 »•II« B>n«dict VIII. tur Zelt, tU tr tat itm pttiUM*» Stuhl

„oaptüa" eingehalten ist, indem die cappa in Anagni in

Form von fortgesetzten runden Medaillon« im feinsten Platt-

stich gestickt ist, und in diesen Medaillons das ganze Leben

des Heilandes in kleinen Scenerien zur Anschauung kommt.

Die in Rede stehende rcamla~ aus der Abtei Göss hingegen

ist nicht in dieser Feinheit im Plattstich, sondern, wie schon

im Vorhergehenden bemerkt, auf dünnem Seidenstramin

gestickt, und bilden die Rundmedaillons auch nicht ein sich

an einander schliessendes Motiv, ahnlich der npaüia rotata"

oder „ncvteüata" . sondern die Dessins sind mehr in poly-

gonen geometrischen Figuren als Umrandung eingeschlos-

sen. Auch ist in den Gewändern zu Göss mehr das Thierreich

in symbolischer Auffassung abwechselnd mit geometrischen

Ornamenten vertreten und die figurativen Darstellungen

nehmen ausser an dem eben besprochenen Messgewande

bei den übrigen Gewändern eine sehr untergeordnete

Stellung ein.

n.

Dtc Dalmatieaw

Dieses Gewand ist hinsichtlich seines Schnittes noch

am besten von allen übrigen Gewändern erhalten. Es misst

heute noch in seiner grössten Länge von oben nach unten

1 1 Decimetres, und seine grösste Breite bei ausgestreckten

Ärmeln beträgt 16 Decimetres. Das Einsatzstflck unter den

Annen beträgt unten in seiner grössten Ausbreitung 4 Deci-

metres. 2 Centimeters, endiget nach oben in Form eines

Dreieckes fast im spitzen Winkel aus und hat eine Höhe

von 7 Decimetres. 8 Centimetres.

Die Dalmatica selbst misst in ihrer grössten Breite auf

der Brust, wo sich die Ärmel auf beiden Seiten ansetzen,

7 Decimetres, 2 Centimetres.

Die Länge der Ärmel beträgt 4 Decimetres, 2 Centi-

metres. bei einer einfachen Weite von 2 Decimetres, Ii Centi-

metres- Der Einschnitt am Halse ist in Form eines Kreis-

segmentes 6 Centimetres tief.

Aus diesen Zahlen geht hervor, dass die Dalmatik noch

immer ihren decenten Faltenreichthum und ein engeres An-

schliessen an die Grösse and Ausdehnung der Dalmatiken

des XII. und XIII. Jahrhunderts behalten habe.

Jedoch scheint bereits in früherer Zeit eine nicht

unmerkliche ModiGcation des Schnittes namentlich an den

Ärmeln , sowie auch was die Längenaosdehnung nach unten

betrifft, erfolgt zu sein. Dass diese Dalmatica nach unten

länger gewesen sein muss, bezeugen die vielen figurativen

Darstellungen, von denen am unterenSaume heute noch die eine

Hälfte zum Vorschein kommen. Auch hat eine weitere Modi-

fication oben am Halse zum Durchlas« für den Kopf statt-

gefunden, und wird auch dieses bestätiget durch die heute

gleichfalls in ihrer Hälfte zum Vorschein tretende Dar-

stellung der Verkündigung. Diese „annuneiatio" befindet

sich auf dem Rücktheile des besagten Gewandes und zwar

in einem Medaillon von 22 Centimetres. Im Rande dieses
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Medaillons erblickt man heute noch da« Legendarium de«

englischen Grusses. nämlich: . . . mu (Dominus) trcum

henedictatu in mul da» übrige dieses Spruche«,

sowie den Obertheil der heil. Maria und des verkündenden

Engels hat die rücksichtslose Schere fortgeschnitten. Zu

beiden Seiten dieses Medaillons nach unten hin sind in

quadratischen Einfassungen zur Anschauung gebracht die

zwei Symbole der Erangclisten , der geflügelte Adler und

der geflügelte Ochs, Spruchbänder haltend.

Die zwei übrigen dazu gehörigen Thiersymbole sind

durch den leidigen Einschnitt nach oben ebenfalls ver-

schwunden.

Die ganze quadratische Fläche der hinteren Seite der

Dalmatik nehmen 12 Darstellungen von symbolischen Thier-

gestaJtungen ein, wie sie in dem Physiolog der mittelalter-

lichen Thiersymboliker und Moralisten in reicher Abwechse-

lung mit entsprechenden Nutzanwendungen zu ersehen sind.

Und zwar befinden sich diese Thiergestalten in quadratischen

Einfassungen von 7bis8Centimetres in Quadrat. Die inneren

Quadratflächen, auf welchen diese symbolischen Thierbil-

dungeu dargestellt sind, sind abwechselnd mit rother,

grüner oder violetter Seide ausgefüllt.

Die Thiersymbole selbst sind auf diesen farbigen Flächen

in entgegengesetzter Farbe gestickt, so dass das Ganze

einen reichen, vielfarbigen, fast ans Bunte grenzenden Effect

macht, der mehr der polychromatisehen Ausstattung einer

Wandfläche oder einem musivischen Fussboden als einer

Gewandstickerei in Seide entspricht.

Die symbolischen Thiergestalten, die wir im Folgenden

kurz andeuten werden, sind auf quadratischer Unterlage von

viereckigen Bändern, die sich an einander schliessen. in der

Breite von 6 Centimetres umzogen. Der Tiefgrund dieser

Einfassungsbänder ist mit dunkelrotber Seide, deren Farbe

erloschen ist. ausgefüllt Das Dessin in denselben, meistens

als Mäander und in verwandten gräcisirenden quadratischen

Formen gehalten, ist in weisser Seide gestickt.

Es würde zu weit führen, jede einzelne der hier vor-

kommenden Thierbildungen hinsichtlich ihrer symbolischen

Bedeutung kennzeichnen zu wollen, und muss dieses einer

späteren detaillirten Beschreibung dieser merkwürdigen

„capeIJa« überlassen bleiben, wobei erläuternde Abbildungen

nicht fehlen dürften.

Vorliegende skizzirte Beschreibung der merkwürdigen

(Jewänder des ehemaligen Stiftes Gflss. die wir bei Gelegen-

heit eines kurzen Besuches daselbst genauer besichtigten,

kann nur dazu dienen, in allgemeinen Umrissen auf diesen

wenig gewürdigten Schatz in diesen Blättern aufmerk-

sam zu machen, und dio Schritte der Archäologen bei einer

Bcise durch Steiermark darauf zu lenken.

Wie schon vorhin bemerkt, lassen sieh an dem vorlie-

genden Theile der Dalmatica zwölf Darstellungen von Thier-

figuren deutlich erkennen, und zwar sind dieselben in Bei-

nen von 3 und 3 Quadraten, horizontal und parallel! sich

neben einander fortsetzend, geordnet In der ersten Reihe

nach oben unmittelbar unter dem Medaillon mit der Darstel-

lung der .amtHtmiatio" befindet sich in einem hellgrünen Qua-

drat die Abbildung des geflügelten Doppeladlers in dersel-

ben streng stylisirten Formirtmg. wie derselbe in späteren

Jahrhunderten auf Wappenschildern als das heraldische Ab-

zeichen des deutschen römischen Reiches vorkommt.

Die eine Hälfte des Doppeladlers ist in gelber, die

andere in dunkelrotber Seide gestickt. Wir lassen es unent-

schieden, ob die Darstellung des Doppeladlers hier an her-

vorragender Stelle eine symbolisch-kirchliche Bedeutung

oder eine heraldisch-politische habe; hinsichtlich der letzten

Annahme bemerken wir nur. dass als heraldisches Abtei-

ehen des deutschen römischen Reiches bekanntlich unter

den Hohenstaufen der einfache Adler geführt und dass hin

und wieder erst unter Kaiser Wenzel und Sigismund abwech-

selnd der Doppeladler angewendet wurde, nnd dass dersel lii-

erst nach Karl V. als Abzeichen der kaiserlichen Majestät

Kalt, nachdem die Kaiser-Krönung vollzogen worden war.

Vor der feierlichen Krönung bedienten sieh die deut-

schen Kaiser blos des einfachen Adlers. Bs würde also die-

ser Doppeladler hier keinesfalls eine Deutung auf das heilige

deutsche römische Reich zulassen.

Zur Rechten dieses Doppeladlers befindet sich die Dar-

stellung des königlichen Löwen auf einem gelben Felde in

rother Seide gestickt. Ob der Löwe , der in der Thiersym-

bolrk des Mittelalters eine grosse Bolle spielt, hier den Heiland

bedeute nach dem Sprache „ric* teo dr tribtt Jttda». lassen

wir hierorts dahingestellt sein. Nur machen wir darauf auf-

merksam, dass, wie es scheint, von den kunstgeschickten

Religiösen diese Darstellung als die wichtigere und erste

betrachtet worden ist, indem sie hier eine Inschrift angewandt

haben, die auch, wie wir sehen werden, auf dem Antipen-

dium wiederholt ist In dem weissen Bande nämlich, das als

Spruchring den Löwen umgibt, befindet sich folgender Vers

:

„Ckuneffttndis Abbatifa hoc opu» ttt operata."

L'm diese Quadratur herum laufen noch 2 andere ge-

stickte Inschriften, and zwar nach oben hin für sich getrennt

eine kleinere und um die 4 Seiten der Quadratur eine län-

gere. Wir müssen es bedauern, den Lesern dieser Blätter

nicht eine detaillirte Entzifferung dieser Inschrift hierorts

bieten zu können, indem unser Aufenthalt inGöss nur zu kurz

und vorübergehend war, um eine gestickte und in wenigen

Zügen nur noch erhaltene Inschrift die durch den Zahn der

Zeit fast aufgerieben war, mit Müsse entziffern zu können.

Aus den noch vorfindliehen gestickten Majuskeln haben

wir entnehmen zu können geglaubt, dass es einer späteren

gründlicheren Forschung mit Herbeiziehung der nöthigen

Vergrösserungsgläser wohl gelingen dürfte, wenn auch nicht

ohne Aufstellung gewagter Conjecturen. die Lesung der gan-

zen Inschrift feststellen zu können, bei welcher sich auch

die bestimmte Jahreszahl ermitteln lassen dürfte, wann die-

ser „ornatus integer' angefertigt worden ist.
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Die Inschrift auf der 4. Seite des Quadrats ist, wie UM
scheinen will, deutseh gehalten; denn auf einer dieser Seite

liest man nicht undeutlich, wie wir glauben: .Chunegunne

gelieret hat mit Per Siden wat"

Interessant wir« es, wenn sieh mit Sicherheit Consta-

tiren liesse. dass unsere Lesung „Per" richtig wäre.

Es wäre dann mit dem Aasdrucke .persischer Siden"

das Materiale bezeichnet, das zu dieser kunstreichen Arbeit

angewandt worden ist. „Peraich Siden" wurde dann so riel

heisaen als orientalische Seide. Da das gestickte »P" etwas

undeutlich geworden ist, so könnte man auch diesen Buch-

staben für . V* annehmen, und es würde dann heissen mit .»er

Siden" gleichlautend mit verschiedenen Seiden, d.h. vielfar-

biger Seide.

An der andern Seite des Doppeladlers erblickt man

anf violettem Felde einen gelb gestickten Hirschen mit star-

kem Geweih, Ober dessen symbolische Bedeutung der Phy-

siologus aus dem Kloster Gottweih, herausgegeben von

Dr. Heider. das Nähere angibt >).

Unmittelbar unter dem Doppeladler in der zweiten Heihe

seigt sieh auf dunkelviolettem Grunde in Gelb das Bild eines

Zweihufers, der seiner ornamentalen Haltung und Stylisirung

wegen nicht naber zu unterscheiden ist.

Zu der einen Seite unter dem Löwen erblickt man auf

grünem und gelbem Felde die Darstellung des Einhornes, be-

kanntlich im ganzen Mittelalter das beliebte mystische Synt-

M des Heilandes, den der GottweiherPhysiologus als „tpiri-

In dem „korttu cottclutu*," den man im Mittelaller so

lUufig darstellte, figurirte auch zuweilen das „MoMoccros"

als Repräsentant der allerheiligslen Jungfrau.

An der anderen Seite des Doppeladlers ist im dunkel-

rothen Felde zur Darstellung gebracht das Bild des geflü-

gelten Greifen. Der Korper ist in blauer Seide gestickt, die

Flügel in Gelb.

Der sagenhafte .gryfo" kommt in mittelalterlichen

Tbieraymboliken vor allen anderen Thierunholden am häu-

figsten vor und ist in der Regel mit ausgespannten Flögeln,

ausgestreckten Klauen und geschwungenem Schweife auch

als Ornament stylistisch schön ausgebildet und wurde dess-

wegen von Ornamentalisten als Decoration immer mit Vor-

liehe angewandt.

In der dritten Reihe folgt als Mittelstack aufrothem Felde

die Darstellung des einfachen Adlers mit gelbem Gefieder

und blauen Flagein. Dem Adler zur Linken erblickt man im

gelben Felde einen rothen Drachen mit blauen Flögeln und

grotesker Formbildung, dessen Deutung nicht so leicht zu

ermitteln sein dürfte.

') V|tl. übt* S»m *ir d* fol»«*« .rmbolurt« .Wui^rer- de. «.,•!«-

I«, .... b*r«i.|. wd »rli»U-rt . «. I>r. H , I rf , r. W I« ISJ I . .»d d« •«eil»

h«r>iM|r«f«lw» mit lllii.b.lioi»« f»m Prafewur (.nj.. i. dntra

In vierter und letzter Reihe erblickt man noch eine

merkwürdige Darstellung, nämlich zwei Leopardenkörper

einander gegenüber gestellt, partieipirend an einem mensch-

lichen Kopfe, der mit einer Krone geschmückt ist. Die

Figuren zu beiden Seiten dieser ehengedaehten phantastischen

Thiergestalt möchte wohl schwer zu deuten sein, indem sie

zur grösseren Hälfte einer vandalischen Schere zum Opfer

gefallen sind.

Auch auf der vorderen Brustseite der Damaltik kom-

men in ähnlicher Weise ebenfalls wieder reihenformig, in

Quadrate geordnet, 21 verschiedene, modernen Augen meist

abenteuerlich scheinende Thierfiguren symbolischen Inhal-

tes vor, wie sie nicht in der Wirklichkeit existiren, sondern

der reichen Phantasie mittelalterlicher Thierhistoriker ihre

Existenz zu verdanken haben.

Ausser den Figuren des Hirsches, des Einhornes, des

Adlers, befindet sieb in diesen Quadraturen auch noch zur

Anschauung gebracht das Bild des Elephanten, nach orienta-

lischer Anschauungsweise als Repräsentant des Krieges

einen mit Zinnen gekrönten Thurm tragend.

Ausser den obengedachten Vierfüsslern erblickt man

hier noch mehrere ornamental behandelte Darstellungen von

Bewohnern der Luft, meistens gedoppelt ausgeführt.

Eine andere höchst originelle Abbildung befindet sich

an einem der beiden Seitentheile der Dalmatik und scheint

dieselbe das gedoppelte Ittld des Hären in sitzender Stellung

veranschaulichen zu wollen, der in seinen Tatzen nach beiden

Seiten hin einen Stab mit der Ausmündung eines Schlangen-

kopfes zu halten scheint.

Nach den angedeuteten vielgestaltigen Thiersymbolen,

die sich in Holle und Fülle, jedoch in vielen Duplicationen

wiederkehrend, auch auf den anderen Gewändern befinden,

dürfte der in Rede stehende mittelalterliche Altarornat

vom Stifte Göss der Symbolik des Mittelalters ein reiches

Feld für spätere ergiebigere Forschungen darbieten, zumal

das Capitel der mittelalterlichen Thierfabel noch nicht all-

seitig erforscht und in letzten Zeiten von dichterisch begab-

ten Köpfen zu willkürlich und genial, und daher von der

Wahrheit zu weit abweichend behandelt worden ist. Dass alle

diese oben angeführten Thierbildungen in der Vorzeit eine

Allen verständliche Sprache führten, und zwar eine solche, die

mehr zum Herzen, zum Gcmüthe, alszum Kopfe, zum Verstände

redete, braucht hier wohl nicht weiter bewiesen zu werden,

um so weniger, da sich diese eigentümlichen Bildungen

sogar unmittelbar am Altare, an Messgewänderu vorfinden.

Aber nicht nur waren durch solche Bildungen diese

Gewänder, wenn wir so sagen dürfen, sprechend gemacht,

sondern sie boten auch dem Ornamentalisten ein gross-

artiges weites Feld, woher er die zierlichsten und anmuthig-

sten Formen in Menge entlehnen konnte, da er es verstand,

diese Thiergestalten dichterisch frei als Ornamente zu

behandeln und ihnen ihren materiellen naturalistischen Aus-

druck zu benehmen.
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Obgleich das Thier an und für lieh nicht* Unheiliges

ist als Geschöpf Gottes, worauf im Einzelnen wie in der

Ganzheit der Spruch de* Herrn nach dem Sechstagewerk

zu beziehen ist: „und siehe es war alles gut", au haben

doch heute unsere meist geistesarmen „dessinateurs" einen

unüberwindlichen Abscheu gegen Darstellung von noch so

unschuldigen Thiergestalten, da sie den Geschmack des

Modepublicums in diesen Stücken kennen. Sie beuten des*-

wegen meist auf eine trockene Weise blos die Bildungen

der vegetabilischen Schöpfung aus und gehen zaghaft an den

noch schöneren Bildungen der animalischen Welt vorüber,

deren Deutung leider unserer Zeit im Allgemeinen entzogen

worden ist. Der Keichthum der sogenannten Arabeske,

nämlich der einheitlichen Anwendung und ornamentalen

Durchbildung der Pflanzen- und Thierwelt, den das Mittel-

alter, aus dem Oriente stammend, mit so vielem Glücke

angewandt hat. ist leider der kalten modernen Kunst noch

nicht zuganglich geworden.

DL

Tanieell«.

Die vorherbeschriebene Dalmatik, als Gewand für den

Diakon, ist hinsichtlich ihrer Grösse nur kaum eine Hand-

breite kürzer als die in Rede stehende Tunicell des Sub-

diakons, die im Mittelalter überhaupt, wie das auch heute

noch bei der bischöflichen Tunicella der Fall, immer etwas

länger als das Gewand des Diakons war.

RQcksichllich ihres Reichthumes an bildlichen Darstel-

lungen ist diese Tunicell jedoch viel einfacher als das

reicher ornamentirte Gewand des Diakons, der, was seinen

um eine Stufe höheren Würdegrad iu der Hierarchie betrifft,

auch in der mittelalterlichen Kirehe durch das Gewand und

dieDecciration desselben sich unterschied; als untergeordnet

dem Diakon. Die Technik an dieser Tunicell ist durchaus

dieselbe, indem sie auch wie die vorhergehende in Seiden-

stramin gestickt ist. Der hintere Theil dieser Gewand-

stickerei ist ganz vollständig in geometrischen Ornamen-

tationen in Zickzack- und Kreuzform geordnet ausgeführt, mit

vielen unregelmässigeu Variationen hinsichtlich der Technik.

Von einer Einheit und Gleichförmigkeit des Ornamentes,

so wie auch von einer Gleichartigkeit der Farbenwahl kann

hier gar nicht die Rede sein. Vielmehr wechseln an diesem

Hintertheile des Gewandes nicht nur die Dessins auf eine

eigentümliche Weise, sondern auch, was auflallend ist.

die Farhentönc, so dass die hintere Seite dadurch sehr

unruhig vielfarbig und fast ans Bunte grenzend sich

herausstellt

Auch am vorderen Theile der Tunicella sind deutlich

drei Abteilungen in Rücksicht des Ornamentes zu erken-

nen. Der untere grössere Theil ist mit zierlich gestalteten

Ornamenten bestickt, die nach den vier Seiten vermittelst

kleiner Kreisverbindungen sich als Bandverschlingungen in

Form der alteren „pallia tcuttUat* oder rotmia" teller-

förmig an einander scbliessen.

In diesen rad- oder tellerförmigen Umrandungen erblickt

man wieder, dem Gebrauche der damaligen Kunstrichtung

gemäss, die auch im Ornamente belehrend wirken wollte,

verschiedene Thierbildungen in derselben ornamentalen

stylistischen Behandlung, wie an der eben beschriebenen

Dalmatik dieselben decorativ zur Anschauung gebracht sind.

Die 2. Abtheilung des Ornamentes in einem schmalen

Streifen gibt sich zu erkennen als eine durebflochtene Band-

verzweigung in den bekannten und beliebten Mäauderforntea.

die sich vorzüglich für Stramin»tickereien eignet.

Die 3. Abtheilung endlich, worin der Ausschnitt för

den Hals sich belindet, zeigt eine jener interessanten Ver-

schlingun genvoii Quadraturen. Kreuzen und Zickzackfurmen.

polychromatisch in Formen von Rhomboiden geordnet, wie

wir sie häufig an gestickten Stolen. Matripein, Sudarien,

Fulvinarien des Mittelalters gefunden haben.

Die beiden Ärmel des Gewandes scheinen durch eine

spatere Hand zusammengefügt worden zu sein und bestehen

dieselben ungleichartig auf der einen Seite ans quadratischen

Einteilungen, worin sich Darstellungen von symbolischen

Thieren befinden, auf der anderen Seile sind dieselben aus

einzelnen Bruchstücken zusammengesetzt von geometrischen

Figuren, Kreuzen und Quadraten in den verschiedenartigsten

Farben.

IV.

l'luvUle.

Eines der besonders interessanten Gewinder in der

ehemaligen adligen Stiftskirche zu Göss ist unstreitig der

Chormantel, von einigen auch Rauehmantel genannt. Derselbe

ist in der nämlichen Technik gestickt wie das eben beschrie-

bene Messgewand und die beiden Leviten. Diese Chork*ppe

ist zusammengesetzt aus 1 grösseren Hälften und ist theil»

figurativ, theils ornamental gehalten. Nur muss bedauert wer-

den, dass dieses interessante Gewandstück mehr als die

übrigen durch stylwidrige und unstatthafte Hiuzufügungen

und Hinwegnahme einzelner Theile in einer Weise entstellt

worden ist, dass von seiner jetzigen formellen Gestaltung aus

nur sehr gewagt ein Schluss auf seine primitive gefolgert

werden darf.

Als Mittelstöck zeigt sich an dem hintern Theile, dio

dem Beschauer zugekehrt ist, statt des halbrunden Schildes

(dipeu*. caputium), das an den meisten Chormaateln heute

beweglich nach hinten befestigt ist. an der Gösser „plu-

viaU* ein grosses Rundmedaillon in einem Durchmesser von

fast 40 Ccntimctres, in welchem die grössere figurative

Darstellung der „Mater Dei" sitzend auf einem Faldistorium

zu ersehen ist.

Dieses Bildwerk bringt zur Anschauung die Nahrung

Christi nach den. Spruche: „nbere pleno cirgo lactabat
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deum". Zu beiden Seiten der allersei igsten Jungfrau erblickt

man pflanzcnartige Ornamente nach oben hin ausmündend

in der bekannten francica „fieur de Iis' (Muttergottcs-

Lilie). wie sie im XIII. Jahrhunderte unter der Regierung

Ludwig des Heiligen allgemeiner gestaltet war. In der

bandförmigen Umringung, die in Weise eines Medaillons

die Himmelskönigin umgibt, zeigt sich auf weiss gefülltem

Grunde ein Legeudarium in romanischen Majuskelbuchstaben

gestickt, das leider durch den langen Gebrauch und den

zerstörenden Hauch der Jahrhunderte heute nocb kaum zu

entziffern ist.

Nach längerer Anschauung glauben wir folgenden

Spruch gefunden zu haben, der in ausgeprägten romani-

schen Majuskeln des XIII. Jahrhunderts in violetter Purpur-

seide wahrscheinlich als leoninisches Distichon zu ersehen

ist: „cell matroua Chunefptndis suteipe dona, catula cum

cappa placcat tibi celica (patrona?)".

Zu beiden Seilen der Himmelskönigin erblickt man in

grösseren Umkreisungen , im Durchmesser viui 27 Centi-

metres, die figuralcn Bilder der vier ezecbielischen Thiere aof

einer weissen Grundlage, auf welcher in purpurfarbner Seide

gestickt sind die Namen der Evangelisten.

Und zwar befindet sich zur Rechten der Madonna mit

dem^Rambino*. dem sie die Nahrung reicht, in einem Rund-

medaillon auf blau gesticktem Grunde die Jaciet leonW

mit dem Texte in der Umkreisung: „sanetus Maren* Ecnn-

gelista"; auf der entgegengesetzten Seite erblickt man auf

gelbem Grunde in Purpurfarbe das geflügelte Bild des Rin-

des (facies bovis) mit dem Spruche in der weissen Um-

randung „»antut Lucas Erangelista* . Wiederum ist durch

eine frühere Überdeckung mit anderweitigen gestickten

Ornamenten die „facies hominis" des Evangelisten Matthaus

unkenntlich.

Heute ersieht man nur noch die in einer Rundung auf

violettem Purpur-Grunde gestickte Halbtigur des geflügelten

Menschen, ein Spruchband haltend, die nur eben zur Hälfte

noch zum Vorschein tritt.

Durch die eben erwähnte misslungene Restauration des

vorigen Jahrhunderts ist auch das symbolische Bild des Evan-

gelisten Johannes, der Adler, auf der anderen Seite der Ma-

donna fast nur noch in kleinen Resten zu erkennen. So fehlt

auch an der vorderen geradlinigen Öffnung der in Rede ste-

henden Pluviale der sonst immer vorkommende reicher oroa-

nientirte Besatz „avrifrisia, praetexta". Derselbe scheint

bei der letzten Zusammensetzung vollständig mit dem hintern

Schilde beseitiget worden zu sein.

An derselben Stelle, wo an den älteren Pluvialen des

XIII. Jahrhunderts die zusammenhaltenden Bruststücke (fibu-

la, ligatura) in der Regel angesetzt sind, beGnden sich jetzt,

auf eine unzweckmässige Weise unkfinstlerisch aufgenäht

und gar nicht im Zusammenhange mit den übrigen daselbst

befindlichen Ornamenten, auf jeder Seite je 2 Darstellungen

der 12 Apostel, und zwar auf der rechten Seite das gestickte

Bild des Apostels Andreas und Matthias und aof der linken

Seite gemäss der in dem Rundbogen befindlichen Inschrift

das gestickte Standbild des Apostels Thaddäus und Matthäus.

Offenbar hat man bei der vorgenommenen sogenannten Re-

stauration dieser merkwürdigen Gewinder ohne weitere

Rücksichten diese vier eben erwähnten Apostelbilder hier-

orts an oiner Stelle, die vielleicht schadhaft geworden war,

hinzugefögt, nachdem man sie an dem vorderen Theile des

Messgewandes, wo sie hingehören (vergl. d. obige Beschrei-

bung desselben), nach unten hin abgeschnitten hat.

Noch lugen wir hinzu, dass unmittelbar unter dem

grossen mittleren Medaillon mit der Darstellung der »Her-

seligsten Jungfrau in sitzender Stellung zu ersehen ist: kniend

unter einem Kleeblattbogen die bildliche Darstellung der

Äbtissin Chunegundis, unter deren Amtsführung im II. Vier-

tel des XIII. Jahrhunderts vorliegender höchst merkwürdiger

Messornat verfertiget worden ist.

Auch diese kniende Figur der Verferligerin oder Ge-

schenkgeberin (donatrix) ist von der oben gedachten un-

sauberen Hand in früherer Zeit einer anderen Stelle von

dem Mes.toruate entzogen und auf eine höchst unglückliche

Weise an die jetzige Stelle, die vielleicht schadhaft sein

mochte, versetzt worden.

Dass die kniende Figur in einem purpurnen Gewände

mit blauem Oberkleid und weissem Kopfschleier, die die Hände

gleichsam wie zur Darreichung und Weihe der Gewänder

bittend zu der Himmelskönigin erhoben hat, dieselbe Vor-

steherin ist. auf deren Anordnung dieser kunstreiche Mess-

ornat angefertigt worden ist. wie sie auch in ähnlicher Weise

auf dem folgenden Vorhange im grössern Massstabe kniend

zu ersehen, bezeugt die im darüber befindlichen Kleeblatt-

bogen deutlich erhaltene Inschrift, die da sagt: „Ckuncgun-

dis abbat ....

Durch die vorhin gerügte Zerschneidung des Kleeblatt-

bogens scheint heute der Anfang und die Fortsetzung

der Inschrift verloren gegangen zu sein, bei welcher sich

aller Wahrscheinlichkeit nach auch eine Angabe vorgefunden

haben mochte, wodurch die Jahreszahl bestimmt angegeben

wurde, wann und durch wen die Arbeit vollendet worden

sei. Die übrigen Gewandtheile der den ganzen Körper ver-

hüllenden Pluviale, die in Form eines Halbkreises geschnit-

ten ist, dessen Halbmesser in der heutigen Verkürzung des

Gewandes nur noch etwas mehr als 13'/, Decimetres beträgt,

bei einem Durchmesssr von 27'/, Decimetres, sind auf der

rechten Seite in ornamentalen geometrischen Figuren bestickt,

wie sie in der folgenden Abbildung des Altarrorhanges und

*) Bin* . »triff 4j)bMtt$itirvm ' der Abtei GA« , weren nn« deren die

rtit^-^tBkoaniead* Freundlichkeit de* Herrn Pfarrer« Jtnan von Gte\

Kiaucht gegeben werde, fnhrt awei ÄbtaMinen an , die den Humen

Cnenegnnilia trugen; die eine regierte gleich bei Gründung de«. Kleitera,

wenn wir nicht Irren im XI Jahrb., die iwelle, tut deren GehclM ofen-

h»r die» reieb geetiette „repeÄe" »gefertigt werde, verwaltete ihr
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zwar an den beiden Süsseren Seil

gegeben sind (»gl. Taf. III).

Nach unten hin auf der linken Seite des Chormantels,

sowie der ganze hintere Tbeil desselben ist mit tigurativen

Darstellungen in einer Weise ornamentirt . wie das auch an

der Dalmatik Torkommt und gehörigen Orts beschrieben

worden ist.

Es befinden sich ebenfalls wieder in kleineren qua-

Darstellung gebracht mit häutigen Wiederholungen

folgende symbolische Thiergestalten : des Hirschen,

Löwen, Adlers, des Elephanten, der Taube, des Greifen,

des Einhornes u. s. w.

Auf der rechten Seite erblickt man auch auf einem

ron Vierfüsslern ausgebildet, der Oberkörper ist einer

weiblichen Figur Ihnlich, die eine Krone tragt.

Das heute in der Pluriale vorfindlicbe Unterfutter

.itubductura" ist nicht primitiv, sondern dieser schwane

leinene Unterstoff „dotthlure* rührt offenbar ron der letzten

auch das ähnliche schwarze Futterzeug in der jetzt ver-

kürzten oben beschriebenen Casula.

In den Dalmatiken hingegen hat sich die primitive

blaue Fütterung erhalten, wie wir sie an vielen hundert

ilteren Gewandern au* derselben Zeit als grobes leinene.«

Zeug in blauer Farbe vorgefunden haben. — Es erübrigt,

noch etwas Näheres anzugeben Uber den zu der Capeila

gehörigen, mit grossen figurativen und ornamentalen Dar-

liin , wie (Sebi... folgt.)

Die katholische Pfarrkirche St. Jakob zu Lentscb.au in Ober-Ungarn.

und beschrieben von Wentel Merkls. in LeoUchiu

Die ursprüngliche Anlage der Kirche ist die einer

geraumigen dreischiffigen Basilica ohne Kreuzvorlagen,

welcher sich im Osten eine aus fünf Seiten des

Das Mittelschiff wird von sechs Paar viereckigen,

aus mächtigen Werkstocken aufgebauten Pfeilern von 30

Höhe getragen, die in

(Fig. i.)

gebildete Apsis anscbliesst (Fig. I). Die Lange der Kirche

betragt 1 73' •) die Gesammtbreite der drei Schiffe 84' 4 •).

1 Länge in HH»Uchifee and der .VbeiurhitV bi» die »eeUiehe jetel

beitebe.de SchlaaMnater 129 Knv
der weltlichen, wieder bergeatellten Mebeuhalle» .... ZS .

T>e(e der Apei« IS .

') Breite in HiupUrhif« vi» Sie i. A>e der Pfeiler 3« .

(mit .irr bilden Pfeileeiliirke

X Kau » Zoll) 14 Fum 9 Zoll.

(Flg.I.)

andirenden Abständen vertheilt sind '). Sie ruhen

auf einfachen, fast quadratischen Unterlagen (K' 10' — 5'fi")

von ungleicher Höhe (ungefähr 3') und sind über dem aus

umgekehrtem Karniess bestehenden Fusse mit etwa 9 brei-

ten Flächen abgeschrägt •). Der obere Abschluss der Pfeiler

schiff erhebt sich 60' 6", die beiden Seitenschiffe 4T 6 ober

den Fussboden der Kirche (Fig. 2); die Areadenbögen

1 1 milder»

1F.M»Z«II)13F.».7ZoII.

We.t ; ixr.ee 6 Zoll - 9 Fue. * Zoll

-»F.e.8Zoll-16F«M-ISr.»iOZoll_ IS F.- - 13 ÜMStl
«) BreiU der Keilerlliebe, «berheib de* SoctH. 4 Fee. 10 Zoll, i

Aberhrtgnng S F«J. 9' , Zoll.
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des Mittelschiffes 12 Ober die Deckplatten der Pfeiler. Die

säminllichen Mauern sind 3' — 3' 6" stark und aus rohen

Bruchsteinen aufgeführt ; nur die decorativen Bestandteile

bestehen aus Werkstücken . als Halbsäuleu. Capitäle, Gur-

ten, Wand untren und Masswerk der Fenster, so wie am

Äusseren der Kirche die Stirnseiten uud Grundfesten der

Strebepfeiler.

Übrigens ist zu bemerken, das» die angegebenen, für

die inneren Räume im Lichten genommenen Masse, wie

bei allen mittelalterlichen Bauten, nur als durchschnittlich

gelten können. Die nicht genau winkelrechte Anlage der

Grundmauern. Sorglosigkeit im Abmessen und Zusammen-

fügen der Hausteine, der ungleiche Mörteluberzug bewirken

bei allen Dimensionen ein Schwanken um mehrere Zolle

über und unter dem wahrscheinlich beabsichtigten Masse,

und geben bei jeder wiederholten Messung abweichende

Resultate.

Aus den angeführten räumlichen Massen ist zu er-

sehen, das» schon im Grundrisse der Kirche die romanische

Disposition aufgegeben wurde, und auch bei der übrigen

Anordnung kein bestimmtes Schema zum Grunde lag.

Die Höbe des Mittelschiffes betragt genau das Doppelte

seiner liebten Breite, jene der Nebenschiffe fast das Dop-

pelte der Breite bis zur Ate der Pfeiler, die Gesammt-

länge der Kirche etwa das Dreifache ihrer Breite zwischen

den äussern Mauern der Seitenschiffe; dies sind jedoch ver-

einzelte Daten , die auf ein absichtliches Ordnen der

Dimensionen nach Verhaltnisszahlen schwerlich schliesseti

l'nbezweifelt sehen wir in den unteren Ps:-tien

des Mittelschiffes die ältesten noch roheren Theile des

ganzen Gebäudes aus der zweiten Hälfte des dreizehn-

ten Jahrhunderts (Tafel II. A). Die stammigen vier-

eckigen Pfeiler, deren wuchtige Masse nur durch ein-

fache Abschrägnng der Ecken gemildert wurde, haben

an der Basis und Deckplatte noch die einfachste romani-

sche Gliederung und kehren ihre Breitseiten gegen die

Schiffränme, was bekanntlich in der Regel bei romani-

schen Bauten vorkommt. Schwer sind auch die roh ab-

geschrägten, gleich hohen, aber in der Spannung sehr

verschiedenen, spitzigen Areadenbögen. bei denen mau

sich theilweise mit Überhöhung der Bogenschenkel hel-

fen inusste (Tafel II, B): lastend die oberen fenster-

losen Mauern des Mittelschiffes mit offenbar ungün-

stige« Verhältnissen, indem sie für eine Hallenkirche zu

hoch, für Fenster - Öffnungen zu uiedrig sind; auch die

gegenwärtige Höhe der Pfeiler lag wahrscheinlich nicht

in der ursprünglichen Anordnung, da an einem von ihnen

etwa drei Fuss unter dem Deckgesimse sich noch deut-

liche Spuren eines weggemeisselteu hohen Karniesses

vor6nden. Xebstbei stehen die Pfeiler, was schwer zu

erklären ist , in ungleichen Zwischenräumen , waren

also, wenn überhaupt die Cberwölbung der Kirche gleich

III.

anfangs beabsichtiget war. schon in der Anlage für spitx-

bögige Gewölbe berechnet , endlich ist es unklar , wie

der Übergang von den, mit den oberen Scbiffmauern

in keiner organischen Verbindung stehenden Pfeilern zu

den Gewölben vermittelt werden sollte (vergleiche das

Travee auf Tafel II, B). Der spätere Meister half sich

jedoch ohne langes Bedenken. Er setzte, so weit es

der freie Raum Uber den Pfeilern erlaubte, auf ihre Iteck-

platten kräftig profilirte Halbsäulenbündel als Gewölbe-

träger des Mittelschiffe», verwandelte sie oberhalb ihrer

Capitäle in stärkere Wandsäulen , ans welchen sich die

eng zusammengerückten Quer- und Kreuzgurten des

Gewölbes entwickeln ; aber für die Gurte der Schild-

bögen ward dennoch kein Raum gewonnen . sie be-

ginnen neben den Wandsäulen nur mit schwachen Lei-

sten, und lösen sich erst in der Höhe von der Mauer

deutlicher ab. Auch diese Gurten deuten auf ein Schwan-

ken bei der Anlage der Gewölbe; einige ihrer unteren

Segmente sind augenscheinlieh für niedrigere Spitzbogen

construirt. Die Halbsäulenansätze für die Gewölbe der

Nebenschiffe ragen sogar über die Deckplatten der Pfei-

ler, und schweben, roh abgeschnitten, theilweise in der

Luft, die Stirnbogengurten sind auch hier ohne organi-

schen Zusammenhang mit den übrigen Ansätzen der Ge-

wölbe. Beim ersten Anblicke gewinnt es sogar den An-

schein, dass die ursprünglichen Pfeiler viel schwächer,

und nach der Weise der aufgesetzten Pfeilerbündel ge-

gliedert waren, dass sie aber erst nachträglich au*

Besorgniss für das schwere Gewölbe verstärkt wurden.

Allein einer solchen Annahme widerstreitet ihre alte,

augenscheinlich ursprüngliche Form, die Grös-te und Bin-

dung der zum Aufbau verwendeten Werkstücke, so wie

der l'mstand, dass bei einer späteren rmmantelung auch

die rohen Halbsäulcnstücke der Nebenschiffe in die neu

verstärkten Pfeiler ohne Zweifel einbegriffen worden wären,

und dass man die aufgesetzten Halbsäulenbündel über-

mässig schwach bildete, und hiezu offenbar nur durch

die Stärke der bereits vorhandenen Pfeiler bemüssigt

war.

Einen bedeutenden Fortschritt zeigen die breit-

gespannten, schön construirten Spitzgewölbe der Schiffe

mit ihren starken , feingeformten gothisehen Gurten

:

Kreuz- und Querrippen haben dieselbe ProOlimng aus

Schräge, tiefer Kehle und dem birnförmigen, mit

einem ziemlich breiten Plättchen versehenen Ansätze

(Tafel II. II). Bei der grossen Breite der Schiffe und

den ziemlich niedrig gehaltenen Bögen erscheinen die

breiteren Gewölbfelder fast als blosse im Halbkreis-

bogen gehaltene Kreuzgewölbe, unter deren Last die

schmächtigen Pfeilerbündel brechen zu müssen scheinen.

An den Wänden der Nebenschiffe ruhen die Gewölbe-

rippen mit ihren kurzen Wandsäulenansätzen auf Consolen.

die theils aus rohen Platten und Schmiegen bestehen.

10
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theils unlor zierlichen Gesimschen kleine Spitzbogen halten,

iknliefa den französischen CapitSleben im Auguslincrklnster

zu Haiidnit*. Eine der fonsolen wird seilsamer Weise au»

den im Vicrtelkreisbogen umgebrochenen Gewölberippen

gebildet.

Die Ausstattung der Capiläle au den Pfeilerbündeln

des Mittelschiffes hält noch ungefähr die Mitte zwischen

romanischer und gothisehcr W eise ; die letztere zeigt sirh

namentlich in dem. theils der Natur nachgebildeten, theils

nocheonveiitionell strengen Laubwerke (Fig. 3 und 4). Die

in* *-!

übrigen Ornamente bestehen aus phantastischen Masken unil

Thienrestalten. zu je dreien gruppirt und wahrscheinlich

symbolischen Inhalts; zwei Capitäle mit bärtigen Manns-

köpfen verratheii einen überraschenden Sinn fiir edlere

Naturformen und eine gediegene Ausführung. Wir geben

hier eines der Capitäle (Fig. 5). Merkwürdig ist eine der

Thiergestalten mit menschlichem Kopfe, der mit seinem

kahl geschornen Schädel und einem über ihn angebrachten

in Windeln gewickelten Skelette das noch frische Andenken

an die orientalischen Unholde zu verrathen scheint (Fig. 6).

Pbrigens ist der plastische Schmuck der Capitäle kräftig

gehalten und tief uuterarbeitet. dagegen haben sie keine

Deckplatten, sondern nur roh zugehauene, eckige, jetzt

meistenteils verstümmelte Aufsätze, und scheinen daher

nie vollendet gewesen zu sein.

Eine zweite Periode des Baues begreift den Chor und

die Fensterreihe des Südschilfes. Die Verbindung des Chors

mit den Arradeuhögen des Mitlclsrhiffcs w ird Mos durch

mächtige, in die östliche Schlossmaner des Langhauses ein-

gefügte, vielfach gegliederte Tragsteine vermittelt, auf

w elchen die letzten Schenkel der Areadenhügen ruhen, ohne

anderweitige Stütze, wie sie das Ebenmas* mit den Pfeiler»

des Schiffes oder den Halbsäulen des Chores wohl » erlangt

hätte. DerChor. bei dem noch die spät-romanische Disposition

einer polvgonen Apsis zu bemerken ist, hat mit dem Mittel-

schiffe gleiche Breite und Gewölbellöhe nnd einen um zwei

Stufen erhöhten Fussboden; erzeigt den gnthisrhen Styl in

seiner reinen und strengen Eulfall ung. w obei man sich den

im Mittelschilfe gegebenen Motiven einigermassen anzube-

quemen strebte. Der Chorbau bildet den edelsten Theil der

Kirche, und entwickelt die gothische Arrhitecturweise in

den anziehenden Furmcn ihrer ersten Blüthe, wo das deco-

rative Element sich bei allein Reichthum den constructiveii

Zwecken bescheiden unterordnet und diese nirgends über-

wuchert; es ist hier nichts Schwerfälliges oder Willkür-

liches und die gelungenen Verhältnisse in Anlage und Aus-

führung bieten durch ihren schönen Rhythmus einen wnhl-

thuenden Gegensatz zu den düsteren Mauermassen der

Schilfe. Dabei blicken ausserdem, die romanische Übergangs-

zeit bezeichnenden Grundrisse noch manche romanische

Anklänge durch, wiewohl gar nicht störend, sondern an

Stellen, wo deren Gebrauch durch Rücksichten auf bau-

liches Ebenmass gleichsam geboten war. Wir rechnen da-

hin die pilasterartigen Vorsprünge am Eingänge des Chores
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mit ihren starken Hulbsäulcn , weicht; letztere analog den

Schiffpfeilern in derselben Höhe abbrechen, femer die

Säulenbündel Aber den Wandsäulen zwischen den Fenstern,

sichtlich nachgebildet den in gleicher Hübe belegenen Ge-

wölbcträgern des Mittelschiffes ( Tal". II. <*). Nur jene grossen

Halbsäulcti haben noch ein etwas schweres Ansehen: aber

schon die auf ihnen ruhenden Pfeilerbündel »ind im Profile

leicht und kräftig gehalten . und setzen sich auch in den

breiten Spitzbogen fort, welcher das Mittelschiff vom Chore

trennt (Taf. II, 6'J, mit dem einzigen Unterschiede, dass die

Hohlkehlen des mittleren Stabes im Bogen die ßirnfnrm an-

nehmen. Die anderen Bundsäulen lehnen nur leicht in den

Winkeln der Cborwäude. und gliedern sich über den Capi-

tälen in drei kräftige HalLsäulcn, welche die tief hinab-

reichenden Gurten der Gew ölbekappen tragen (Fig. 7). Der

fbergang in die Gurten der Schildbögen wird von eigenen

leichten Halbsäiik heii mit Capitälen vermittelt. Auch der orna-

mentale Schmuck des Chores, w iewohl aus einfachen Moti-

ven bestehend, trägt den Charakter sorgsamer Vollendung

und Zierlichkeit. Die Capitäle. zum Theil schon der Kelch-

form »ich nähernd, tragen unter den mannigfaltig profilirten

^ Deckplatten mancherlei sorgfiiltig, aber

noch etwas typisch streng gearbeitetes

Laubwerk (Fig. 8). das, wie an den

Halbsäulcn in Beihen geordnet.

Weise dem Schafte

Iii» 7.)

flach aufliegt, oder in Striussrhen ver-

einigt und tief unterhöhlt mit starker

Ausladung sich fast gänzlich romSfiulen-

körper loslöst. Noch ist zu bemerken,

dass an den Pfeilerbündeln des grossen

Scheidelmgens da» Blattwerk und die

unterni Säume der Capitäle uach früh—

gol bischer Art der Profilirting rund

herum folgen. Die Basen der kleineren

Säulen sind mit feinen Bingen und Keh-

len in grosser Abwechslung ausgestal-

tet und ruhen auf halben Sechsecken

(Taf. II. E und F) , die Füsse der grösseren llalb-

Säulen haben dagegen schwerere noch flbergangsartige

Formen. Eine kräftige Schmiege und Hohlkehle an der

Fensterbank, die sieh auch um die Säulen schmiegt, bildet

den Abschluss der schmucklosen l nterwand. Die Fen-

ster des Chores, mehr als 40 Fus» hoch und Verhältnis*

mfissig breit, sind

(Ki,; ».I

7*\jetzt theilweise

Ihre

Wandungen sind

nach innen und

Kehlen versehen (Fig. tt). das mittlere nebst einer rei-

eheren Pr.m'lii nng noch mit llalbsäulrheu ohne Capitäle

eingetasst.

Letzteres wird von drei Pfosten untergetbeilt (Fig. 10)

und hat eine, von allen übrigen abweichende, besonders in

den unteren Bögen

elegante Bildung

des Masswerkes

:

dessen inneres Bo-

gen sich deutlich

zur Ellipse neigt.

Die anderen Fen-

ster sind mit zwei

Pfosten v ersehen .

die im Lichten zw ar
IHK. IO.I

sehr schwach, in der Tiefe aber fast neun Zoll stark aus

Plättclicu und scharfen Kehlen bestehen. Das rein und scharf

gearbeitete Masswerk ist in einem gleichseitigen Bogendreieck

eingeschlossen und aus Dreipässen und Dreiblättern zusam-

mengesetzt. Eine ähnliche Ausstattung haben auch die übri-

gen ltossi-ii Fenster der Kirche, nur dass die inneren Wau-

düngen ohneGlie-

_( derung blos ein-

ST
>—

C

,r— 0*"
">v fach abgeschrägt

sind (Fig. II ).(«f. IM
Das Masswerk bei mehreren ebenfalls in ein Bogendrei-

eck gefasst , ist aus verschieden rornbiiiirten geometri-

schen Figuren zu-

sammengesetzt; be-

sonders bemerken*-

uud vielleicht

anderen Mei-

ster angehörend ist

in einigen Fenstern

die Cnmltiu >tion von

DreipäSM ii . welche

eine ziet liehe Krenz-

forin als inneren Eiu-

scliluss gibt (Fig. \ 'l

Ii. 13); die bekannte

Fischblase kommt

nur in dem Fenster

lies nördlichen Sei-

iL noch in edler Bil-

dung. Dagegen hat

das letzte westliche

Fenster bei einer

späteren WiedefHer-

stellung im Inneren

einen Bundbogen

tum Abschluss. und

ein sehr nüchternes

Masswerk erhallen,

dessen Dürftigkeit

dureli Weglassimg
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der Nasen und magere Protilirung noch vermehrt wird.

Übrigen* herrscht in den Dimensionen und Bogenliuien

der Fenster keine durchgängige Gleichförmigkeit; die

ineisten hüben aus dem gleichseitigen Dreiecke hergeleitete

ziemlich steile, andere wieder niedrige Spitzbögen, obwohl

auch diese regelmässig aus der Kämpferlinie besehrieben

sind; endlich ist zu bemerken, dass fast alle Fensler mit

den Seitenwänden und dem Pfostenwerke tiefer als die

Öffnungen herabgehen, und scheinbar vermauert zum Vor-

theile des Äussern grösser erscheinen, als sie wirklich sind.

Bei der hohen Vollendung und Klarheit der eben be-

schriebenen Bautheile lässt sich ihre Entstehung, wie bereits

erwähnt worden, mit Becht in die Zeit der vollständigen

Ausbildung des gothischen Styl» verlegen; immerhin bleibt

das Verhältnis« derselben zu den ursprünglichen Partien

schwierig zu crkUren. Der Bau der älteren Kirchen, welcher

meist eine längere Zeit in Anspruch nahm, begann gewöhn-

lich mit dem Altarraume, als dein geheiligten Mittelpunkte

des katholischen Cullu». und wo die Stylverschiedenheit eine

spätere Errichtung desselben verräth, kann sicher ange-

nommen werden, dass ein späterer Umbau des früher bestan-

denen stattgefunden habe. Es ist daher möglich, dass an der

Stelle de« gegenwärtigen Chores zur schleunigen Herstellung

des nöthigen Raumes für den Gottesdienst ein Nothbau in

schlichter Ausführung, dem unteren Langhause ähnlich, er-

richtet worden, der später bei günstigeren Umständen der

Commune ein«« der Bedeutung des Heiligthums und der vor-

geschrittenen Zeit angemessenere Umgestaltung erfuhr.

Doch erfolgte dieser l'mbau nicht viel später, und dürfte an

das Ende des dreizehnten oder den Anfang des vierzehnten

Jahrhunderts zu versetzen sein . indem neben der Strenge

des Styk-s noch mehrfache Anzeichen auf ein vielleicht un-

unterbrochenes Vorsehreiten des Baues hindeuten. Die sorg-

same Beibehaltung der sieher älteren Dimensionen im Chor,

ungeachtet seiner auffallenden räumlichen Beschränkheit. die

Beachtung mancher früheren Anordnung zeugen von noch

nicht erloschener Verehrung hergebrachter Bautraditionen,

da dieser Theil in einer späteren Zeit, welche bekanntlich oft

genug das Ältere niederriss, um mit technischer Meislerschaft

zu prunken, dem gothischen Principe mehr entsprechend ohne

Zweifel erweitert worden wäre. Ferner haben die Gurtbogen

des Chores eine durchaus gleiche Profilirung mit jenen der

Schiffe und dieselbe Schlusssteinform, eine einfache Kreuz-

platte mit umhergefuhrtera Gurtgesims. einiges Lanbwerk

der älteren Gewölbeträger kehrt in derselben Haltung auch

am Chore w ieder, ja die Masken der Chorcapitäle Terralhen

bis in die feinsten Züge dieselbe ausführende Hand mit einem

der Kopfe im Mittelschiffe. Wir können daher bei der unge-

meinen Beweglichkeit der gothischen Formen und dem

grossen Kinflusse individueller Geschmacksbildung auf die-

selben mit Grund annehmen, dass beim endlichen Ausbau

der Kirche mit den Gewölben des Langhauses begonnen, und

bald darauf, so lange derselbe Meister oder seine von ihm

gebildeten Jünger lebten, zum Bau oder zur Umgestaltung

des Chores geschritten wurde.

Eine mehr verschiedene Geschmacksrichtung und viel-

leicht dreifache Decorationsweise scheint sich im Masswerke

der beschriebenen Fenster zu verrathen. Der Meister des

Chors gebrauchte, mit Ausnahme des absichtlich reicher ge-

stalteten Mittelfeusters, nur einfache Wiederholungen der-

selben GrundOguren; dagegen haben die nächsten drei Fen-

ster des südlichen Seitenschiffes eine theils wohlgerathene,

theils sichtlich gezwungene Zusammenstellung mebrererFor-

men. und nur in den unteren Bögen etwas Gemeinsames ; die

übrigen vier Fenster verrathen einen ganz abweichenden,

leicht und graziös zeichnenden Formeosinn, dem bereits anch

später gangbare Combinationen geläufig waren und es ist mög-

lich, dass die Füllungen dieser Fenster in der Heihe der eben

besprochenen Bauperiode den spätesten Platz einnehmen.

Die ursprüngliche Anordnung des westlichen Theiles

der Kirche ist nicht mehr zu ermitteln; der alle, nach einer

vorhandenen Abbildung viereckige sehr hohe Thurm, welcher

wahrscheinlich die ganze Breite des Mittelschiffes einnahm

und in Folge wiederholter Brände vielfach überbaut sein

mochte, musste wegen Baufälligkeit vor etwa siebenzig Jah-

ren sammt den zu beiden Seiten anliegenden Theilen der

Kirche abgetragen werden, wobei die Nebenschiffe mit

Interimsmauern abgeschlossen wurden. Es lässt sich daher

nicht mehr angeben, ob der Thurm den Haupteingang in die

Kirche enthielt, und auf welcher Seite er sich gegen die-

selbe öffnete; denn die westliche Schlussmaucr des Mittel-

schiffes trägt keine Spuren einer ehemaligen Öffnung; sie

war. eine Stiegenthflre auf dem Orgelchore abgerechnet,

wohl seit mehr als dreihundert Jahren gänzlich geschlossen,

wie die unter dem letzteren aufgestellten alten Kircben-

stühle beweisen. Bei dem bereits vorhandenen Neubau des

Thurmes ist jedoch auf ein Hauptportal angetragen, das

mittelst einer langen Halle an der Stelle der Kirchenslühle

in die Kirche führen wird. Lässt sich aus der Disposition

dieses Baues auf das ehedem Bestandene schliessen, so trat

der Thurm übe» die Westfront der Kirche fast mit der Hälfte

seines Gmndmasses hervor, und hing mit dem Mittelschiffe

nur durch Quermauern zusammen, in welchen sich wahr-

scheinlich Eingänge in die nebenanliegenden Nebeuhallen,

die heil. Grab- und Taufcapelle, öffneten. Diese bildeten

keine unmittelbare Fortsetzung der Nebenschiffe , sondern

waren von diesen durch niedrigere, stark vortretende, ein-

fach abgeschrägte Scheidebögen getrennt.

Eben so Weniges kann über die Fenster des nördlichen

Seitenschiffes gesagt werden; mit Ausnahme jenes in der

östlichen Slirnniauer waren solche wahrscheinlich nie vor-

handen, da die nebenliegendeu Capellen bereits im vier-

zehnten Jahrhunderte errichtet wurden, und weder von

innen noch von aussen selbst an der einzigen freien Stelle

neben der Vorhalle Spuren von Fensteröffnungen sichtbar

sind. Auch das nördliche Fenster des Chores wurde schon
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frühzeitig geschlossen, wie das allem

Mauerwerk der Ausfüllung beweiset.

Einer drillen Bauzeit gehören die beiden, dem nörd-

lichen Seitenschiffe angebauten Capellen de* h. Georg und

der Aussätzigen an, w elche letzlere gegenwärtig alsSacristei

benfltzt wird. Sie diente, wie schon der Name zeigt, ur-

sprünglich nicht diesem Zwecke: die Tradition verlegt die

Sacristei auf die südliche Seite, wo in der östlichen Schluss-

mauer des Seitenschiffes eine jetzt geschlossene alte Thüre

noch vorhanden ist. und ein niedriger Anbau erst in späterer

Zeit abgetragen wurde, um desswillen mehr als die Hälfte

des hier befindlichen grossen Fensters vermauert wurde. Die

Nachricht Aber die Widmung der Aussätzigen-Capelle gründet

sich auf ein daselbst noch aufbewahrtes Ciborium mit der

Aufschrift : „eapelia lcjtro»orum" , und erscheint auch durch

die Verhältnisse jener Zeit beglaubigt. In Folge des leb-

haften Verkehrs mit dem Horgeulande während der Kreui-

züge hatte sich auch der dort heimische Aussatz nach Europa

verbreitet, und machte an sehr vielen Orten eigene Anstal-

ten zur Absonderung der von der schrecklichen Krankheit

Ergriffenen nolhwendig, die sich auf den Gottesdienst er-

strecken mussten. Die eben erwähnte Capelle ist daher ihrem

Zwecke gemäss schon in der Anlage als selbststfindiges

Kirchlein behandelt, zur Abhaltung eines abgesonderten

Gottesdienstes mit den nöthigen baulichen Einrichtungen

versehen, und steht blos mittelst einer kleinen ThQrc mit

der Kirche in Verbindung ; möglich, dass vor der Errichtung

derGeorgscapellenoch ein abgesonderter Eingang vorhanden

war und jener in die Kirche erst später geöffnet wurde.

Die Capelle ist ohne eigene Mauer der Kirche angefügt und

sehr einfach gehalten. Die Kreuzgewölbe haben nur mässig

vortretende Gurten, welche auf zierlich gekehlten eckigen

Consoleu ruhen: unter diesen laufen an den Langwänden

noch kräftige gothische Gesimse hin. Nur das dreiseitige

Chörlein, dessen eine Seite in der sich dem Nebenschiffe

der grossen Kirche anschliessenden Mauer verborgen ist,

wurde sorglicher ausgestattet; die Rippen ruhen auf Halb-

säulen mit runden Platten und Capitälen. deren Laub sich

mit schwachem Relief nur wenig Uber den Säulenkörper er-

hebt. Der runde Schlussstein enthüll ein Relief mit dem

fallend weiche Formen und muschel-

artig geriefter Heiligenschein noch an

ältere Weise zu erinnern scheinen

(Fig. 14). Es ist noch zu erwähnen,

dass die Gewölbe der Capelle ur-

sprünglich nicht die gegenwärtige

Höhe und Steilheit der Bögen erhalten

sollten; stehen gebliebene Ansätze von Bögen sind auf ein

wenigstens um den vierten Theil niedrigeres Gewölbe

berechnet.

Reachtenswcrth ist das in der nördlichen Mauer ange-

Waschbeken (pi$cina); der Slyl der Composilion

(Kg. U )

und Ornamentik geben dem kleinen 1 1 Fuss hohen Stein-

werke die Bedeutung eines in sich abgeschlossenen, der

Kirche ganz fremdartigen Denkmals. Es ragt hoch-reliefartig

mit seiner halben Dicke aus der Wandfläche hervor; die

einzelnen architektonischen Theile, scheinbar einander

fremd, auf barocke Weise bebandelt und zusammengestellt,

der in eigentümlicher, mitunter geistreicher Auffassung der

Formen, Giebel. Kanten und Spitzen überwuchert Bei dieser

absichtlich zur Schau getragenen Cngebundenheit desStyls,

dem Widerspruche schwerer architektonischer Formen und

leichten Ornamentes ist es schwer, das Alter des interes

sauten Werkes näher zu bestimmen. Das äussere Ansehen,

die starke Beschädigung und Verwitterung sprechen für ein

hohes Alter, der Styl der grossen Bossen am mittleren Giebel

und den Kreuzblumen ist sogar dem Laube an einem der

Mitlelschiffscapitäle verwandt oder nachgebildet; doch dürfte

nach den ausgeschweiften Linien der Knäufe und dem Miss-

verhältnisse der einzelnen Theile die Errichtung oder wenig-

stens starke Ergänzung in eine spätere Zeit fallen, wo die

reine Strenge gothischer Formen bereits einer willkür-

lichen Behandlung gewichen war. Der an der Epistelseite

angebrachte Wandschrank, mit einem schweren, hohen Bal-

dachin bedeckt, zeigt in seinen ausgeschweiften Bögen und

dem knorrigen Laubwerk die gothische Spätzeil.

Das Alter der Capelle, von welcher man nicht einmal

mehr den Namen des hl. Patrons kennt, reicht bestimmt in

die erste Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts; sie ist jeden-

falls älter als die nebenstehende Capelle, aber später als

das nördliche Seitenschiff. Die im Ganzen rohe, hochalter-

thümliche Behandlung, die spärliche Beleuchtung, da das

Licht nur durch 2 schmale, im Abschlüsse befindliche Fenster

mit wohlgeformteti gothischen Füllungen einfällt, lassen sich

durch den besonderen Zweck der Capelle erklären, der

keinen grösseren Aufwand erforderte. Wie lange selbe dem

abgesonderten Gottesdienste gewidmet gewesen, ist bei dem

Mangel aller Nachrichten kaum mehr zu bestimmen; das

erwähnte heilige Gefäss mit seiner im Innern angebrachten

Inschrift stammt, der Form nach zu urtheilen , aus dem

vierzehnten Jahrhunderte; am westlichen Ende der Capelle

steht noch eine alte hölzerne Tribüne, welelie ohne Zweifel

für die Orgel oder den Sängerchor eingerichtet wurde,

vielleicht hörte der guttesdienstliehe Gebrauch der Capelle

erst mit der Einführung des Protestantismus vor der Mitte

des fünfzehnten Jahrhunderts auf.

Ein zuverlässigeres Datum für die Entstellungszeit der

St. Georgs-Capelle bietet ein in derselben liegender Grab-

stein mit der l'mschrift: „anno dhi mill. cecjrct* in oc-

tara corpori» jcpi oltiit georgiu* pirbanu« fundator Am/h«

capeüe orate pro eo". Es ist daher anzunehmen, da«s diese

Capelle ungefähr im dritten oder letzten Viertel des

vierzehnten Jahrhunderts errichtet wurde, und zwar zu

einer Zeit, wo bereils das nördliche Seitenschiff und die
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anstossendc Sacrislei bestanden. Denn dio erstgenannte

Capelle bat im Süden und Osten keine eigenen Mauern, sondern

ist an jene der beiden anderen Bauten angelehnt ; ferner ist da»

östliche bis in den äusserten Winkel gerückt , wo es der

Vorspruug der Capellenmauer allein erlaubte, und das alte

Treppeiithürmehen, welches auf das Kircheiidach ehedem

führte, ist offenbar älter als die Capelle da es mit seinen

Gesimsen und Fenstern offenbar für deu Anssenbau bestimmt

ist und das Capellengewölbe sowie den späteren Oberbau

durchbricht. Die Capelle ist ein äusserst schlichter, düsterer

Kau, und bietet nichts Bemerkens» erlhes; die roh gekehlten

uoi'h wenig vorspringenden Kippen iler hohen Kreuzgewölbe

ruhen auf eben so einfachen halbrunden Consüleii. Eine

kräftig gegliederte Spitzbogcnlhiir mit aus der schrägen

Linie beschriebenen kreisrunden Kehlen und Halbsäulcben

fiihrt in die nördliche Vorhalle.

Diese Vorhalle enthält das nördliche Portal der Kirche

und ist ein Aggregat der verschiedenartigsten Baiiformcii. *o

das* deren dunkles Verhältnis* unter sich und zu dem benach-

barten Capellen!»*« bei dem gänzlichen Mangel urkundlicher

Daten kaum mehr zu entwirren ist. Da» innere Fortal mit

seiner strengen Bildung ist ohne Zweifel mit den älteren

Theilen der Kirche gleichzeitig. Die Gliederung der Wände

und des mässig hohen Spitzbogens ist aus kräftigen Rund-

stäben mit und ohne Plätlchcii, zwischen welchen ziemlich

tiefe Kehlen liegen; die Prolilirung ist noch ohne die

später mehr ausgezogene Form und nähert sieh reinen

Halbkreisen. Die Glieder nehmen nach innen, die perspeclivi-

sche Verjüngung nachahmend, an Stärke ab, und sitzen

ohne Basen auf rechtwinkligen, in vier Abstufungen zurück-

tretenden l'ntersälxeu. Die feinen scharfen Bäudcbcn.

welche den Körper der Stäbe von den Capitälen trennen,

sind auf allen Kehlen durchgeführt ; das noeh ziemlich

steife Blälterwerk derCapitäle hat ein sehr massiges Relief

ist aber tief unterhöhlt und gibt ihnen eine so starke Ausla-

dung, dass die einzelnen Blättergriippeu und die fein ge-

gliederten Deckplatten dicht an einander stossen. Das Ganze

wird von einem rechtwinkligen Giebel mit einfachem Ge-

simse abgeschlossen und lehnt mit kleinen Halbgiebeln an

die Hinterwand. Das Bogenfeld oberhalb der mit geradem

Sturz abgeschossenen Thür enthält Spuren alter Malerei.

Das Fortal macht bei seinen edlen Verhältnissen den Kni-

ll ruck schlichter Ruhe, und erinnert lebhaft an die Cber-

gangsfnriiien der Fortale zu Arnstadt in Sachsen.

Das äussere Portal der Vorhalle selbst, von gleicher

Grösse und Ainirdrniiig mit dem eben beschriebenen, zeigt

theiUeise in deu l'rotilen seiner Glieder und den sehr nüch-

ternen Capitäluruamenleii fast noch strengere Formen;

ausserdem unterscheidet es sich durch die runden Sockel

und fein gegliederten zierlichen Busen der Bundstähe. es

M'hcint daher mit dem inneren ein gleiches Alter zu haben.

Beide Portale sind , um für die breiten Wandungen einen

grösseren Baum zu gewinnen, bedeutend vor die llinlerwanil

gerückt ; da» innere Thor steht , einen kleinen Ma*s/ehler

abgerechnet, genau in der Milte der Vorhalle und fast gerade

gegenüber dem äusseren, das« an der Aussenwand dicht

neben dem Kekpfeiler der Gcorgs-Capelle geruckt ist.

Das zierliche Netzgcw6.be der Vorhalle gebort der

spät-gothischen Periode an. Die feinen gekehlten Rippen

schneiden sich beim Zusammentreffen und ruhen auf zierlieb

profilirteii Consolen mit gekreuzten Stäbeben. Wahrschein-

lich trat dieses Gewölbe an die Stelle eines älteren, oder

einer llolzdeeke, und gehört zu den jüngsten Bautheilen der

Kirche, vielleicht derselben Zeit, als die südliche Vorhalle

errichtet wurde ').

Dass die Vorballe im Ganzen ein alter, vielleicht der

ursprünglichen Kircheuaiilage ungehöriger Bau sei. bezeugt

das hohe Alter der beiden Portale. Cbcrdie« war für das

Cultus-Bedürmiss, namentlich hei der hl. Taufhandlung, ffir

Pfarrkirchen eine besondere Vorhalle unentbehrlich, und

musste daher wohl gleichzeitig mit der Kirche hergestellt

werden, was bei der eben besprochenen der Fall gewesen

sein mag. Die Zwischenwand der Georgs- Capelle und der

Vorhalle ist gemeinschaftlich, und e» ist wahrscheinlich,

dass eben der imWge Kaum zwischen der letzleren uud der

Sacristci zur Errichtung der Capelle die nächste Veran-

lassung gegeben habe. Die Ecken derselben wurden mit

diagonal gestellten Strebepfeilern verstärkt, und da fürjenen

au der Vorhalle kein Kaum war, »o wurde er in die Mauer

derselben eingelassen, daher er mir zmn Theil sichtbar her-

vortritt. Wiewohl nun beim ersten flüchtigen Ansehen de»

stark verwitterten Pfeilers es fast zweifelhaft ist, ob er in

die Mauer der Vorhalle verbaut wurde, oder diese ihn viel-

mehr beim späteren Bau in sieh aufnahm, so ist doch der

letzteren Annahme der (.'instand entgegen, dass das innere

unbestreitbar ältere Portal genau in der Milte der Vorballe

liegt, beide Seitenmauern daher mit Bück sieht auf dasselbe

angeordnet wurden, ferner das augenscheinlich gleiche Alter

beider Portale, indem nicht angenommen u erden kann. da«s

man sich im späteren Mittelalter, vom Gei*te der Zeit ab-

weicheud. mit einer sklavischen Nachahmung älterer Fnrmcu

hefasst hätte.

Das letzte Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts fügte

wahrscheinlich zu unserer Kirche deu letzten Anbau, und

gab ihr in der Herstellung der bedeutsamen Gmndgcslalt

des Ii. Kreuzes wenigstens im Äussern die letzte Vollendung;

möglich dass eine solche unmittelbar beabsichtigt, und dem-

nach die Stelle der nördlichen Vorhalle gegenüber mit Vor-

bedacht gewählt wurde; denn das ältere Südportal befand

sieh weiter östlich und wurde nach Eröffnung des gegen-

wärtigen als überflüssig vermauert.

'( IU»\V.,,,x I rio.'» .Irr *.-M..»ln».- K .-I»>rt .1« ,m Wl J.hrl,.,.-

4.rl- »». hli^rn F.m.lu- .W T-.r... . v„n «»Irl.« K.rvfcr •»'

..Wrl W„hUH.I»l. IM.I.PH wur^r.. ~iu ...II
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Die südliche Vorhalle trägt im Innern nud Äussern die

deutlichsten Spuren ihrer späten Entstellung. Die Stern-

gewölbe der quadratischen unteren Mulle und der oberen Em-

pore übergehen fast in ein geripptes Kuppelgewölbe , auch

die gekehlten Rippen deuten besonders bei der letzteren

dureh .stärkeres Hervortreten auf eine viel spätere Zeit: der

zierliche Schlussstein der Kinpore ist rein decorativ ge-

halten. Die durehhrofhene Brustwehr derselben enthalt eine

nieht unschöne, kräftig prufilirte Comhination von Fisch-

blasen, hingegen ist die Zusammensetzung des tragenden

Geatmet wegen Mangel schattengebender Kehlen sehr matt;

sie besteht um- aus Yiertelstähen nud wenig ausladenden

Platten. Auch die schrägen Wände des in die Kirche ge-

öffneten Spitzbogens entbehren, nur einfarh ausgekehlt,

jeder bewegten Gliederung.

Das südliche Portal besitzt eine überraschend reiche

hcnStyls(Fig. 15). Der Wechsel

von Hundstäben und

Kehlen und das recht-

eckige Basamcnt des

nördlichen Portals ist

zwarbeibch.dten.allein

die Prolillinie ist schon

fast übermässig ge-

schwungen und aus-

gezogen. Die weitaus-

laHemlen l'apitälc zei-

gen das üppigste For-

menspiel in dem theil-

weise iileul gezeich-

neten und mit grosser

technischer Virtuosi-

tät ausgeführten Laubwerke ; besonders interessant ist

der Vergleich zwischen den Capitälen der rechten Reihe

und jenen der filteren Portale. Während bei diesen der

iuek bei schlichter Zeichnung auch in der

Ausführung auf das unumgänglich Notwen-

dige beschränkt ist, scheinen bei jci lieselben Motive

die Natur seihst an Rundung und Srhärfe übertreffen

zu w ollen, w obei jedoch überall das so häulig Knorrige und

Dürre der spät-gothischen Ornamentik glücklich vermieden

ist. Nur die flachgearbeiteten Masken in den Kehlen ver-

rathen eine monströse Verirrung des Geschmacks und sturen

den sonstigen Eindruck weicher Eleganz. Die fein-

gegliederten Decksimse folgen den Prolileu der Säulen und

Kehlen, die innerste Kehle des Spitzbogens ist mit zartem

Laubwerk ausgefüllt, das reich gegliederte leichte Masswerk

des grossen Bogenfeldes besteht noch aus den einfachen

Kreisrormen der älteren Zeit. Das Portal i<t ungeachtet des

gänzlichen Mangels an dem sonst üblichen Figuren- und Bal-

dachinschmuck ein wahres Prachtwerk, bei dem ältere

Formen zur möglichsten, noch die Grenze der Mässigung

einhaltenden Opulenz durchgebildet wurden.

rr«. u.(

in*. IC.)

Der eben beschriebene Vorhallenbau ist der westlichen

Empore im mittleren Kirchenschiffe so nahe verwandt, dass

beide mit allem Grunde derselben Zeit, ja demselben Meister

zugeschrieben werden müssen. Die

Empore lehnt sich mit ihrer Fronte

an die beiden letzten Pfeiler und ruht

auf achteckigen, nur etwa 14" starken

Pfeilern (Fig. 16). die an den Kanten

mit dünnen Halbsäulehen besetzt sind

und sehr zierliche Sockel haben. An

der Vorderkante der zwei mittleren

Pfeiler sitzen auf den abgeschnittenen Säulchen flach

vertierte Nischen mit zart behandelten, die Holzsculptur

nachahmenden Consolen und hohen, etwas schweren Ver-

dachungen. Die mehrfachen ausgekehlten Bögen (Fig. 17)

entwickeln sich ohne Vermittlung von

Capitälen aus den Pfeilern und Hund-

stäben. die leichten Gewölbe haben

schwache Rippen (Fig. 18) und ein

zierliches Sternnetz. Das Ganze wird

von einem kräftigen, wohlgegliederten

Gesimse und einem Bogenfriese ge-

krönt , jenem an der Aussenseite der

südlichen Vorhalle gleich; auch die

Brustwehr stimmt in Anordnung und

Ausführung mit jener der südlichen

Empore vollkommen überein. Neben

den mehrfach angebrachten Wappen-

schilden l'ngarns und der Stadt

dem mittleren zierlichen Vorspninge

der Jaselloniden, K. Wladislaw's II.

(Fi,. 17.)

Ws 1*0

Leutschau ist auf

auch das Wappen

und Ludwigs II. Wenn nicht der ganze Bau. so dürfte

wenigstens die Vollendung in die Regierungszeit K. Wla-

dislaw's (1490 — 1S1Ö) und zwar in die letzten Jahre

des fünfzehnten Jahrhunderls fallen, weil später, nament-

lich unter K. Ludwig II. die Renaissance sich immer mehr

gellend machte, von welcher jedoch auf der Empore noch

keine Spur vorhanden ist. Der Bau der südlichen Vor-

halle oder wenigstens des Portals wäre jedoch mit mehr

Wahrscheinlichkeit in die Zeit K. Matthias (1458—1490)

hinaufznrürken. da der mit seinem Wappen und jenem seiner

Gemahlin Beatrix versehene Altar an der Stelle des vermau-

erten Kingangsthores steht und einen gemauerten, augen-

scheinlich gleichzeitigen Altartisch hat. Überdies berichtet

die Überlieferung, dass Wladislawll. bei seiner Anwesenheit

in Leutschau den Gottesdienst in der südlichen Empore Tür

sich einrichten lies*, von dem noch daselbst ein zierlicher

Altartisrh übrig geblieben ist. Diese Empore muss also da-

mals bereits bestanden haben; es kann aber bei dem gerin-

gen Unterschiede der Jahre und der auffallenden Stylver-

wandtschaft unbedenklich angenommen werden, dass selbe

und der Orgelehnr von einem und demselben Werkmeister

aufgeführt wurden.
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Das Äussere der Kirche, wovoo auf Taf. II die Südseite

abgebildet ist, bietet gleich dem Innern den Kindruck ge-

messener, nur auf die streng constructiven Elemente be-

schränkter Einfachheit und Solidität. So weit es der ab-

schüssige Boden erlaubte, etwa bis in die Mitte des Lang-

hauses, ist der östliche Theil mit einem starken Fussgesimse

in der Form des umgekehrten Karniesses eingefasst; das

Dachgesims besteht aus dickem Wulst und einfacher hoher

Platte. Die kahlen Wände werden von starken Strebepfeilern,

die in drei oder vier Absätzen bis nahe an das Dach empor-

steigen, unterbrochen; sie endigen theils in Wasserschrägen,

theils mit schmucklosen Giebeln. Manche der ersteren haben

eingebogene Formen , wahrscheinlich bei späteren Aus-

besserungen, erhalten, da die Steine ihrer Deckung noch ein

weniger verwittertes Aussehen haben, als jene der anderen

Strebepfeifer. Die Fenster impouiren durch ihre Grösse und

die schon von aussen auffallenden kräftigen Füllungen, ja sie

erscheinen fast übermässig hoch, besonders jene des Chor-

schlusses, von welchen die Wände fast vom Dache bis tief

hinab durchbrochen werden. Dieses weniger günstige Ver-

hältnis* scheint hauptsächlich von dem Mangel einer ßekro-

nung der Mauern und Strebepfeiler mit Gallerien, Spitz-

thürmehen u. s. w. herzuröhren, und wird bei der gegen-

wärtigen unpassenden Bedachung noch mehr auffallend.

Eine reichere Austattung hat man dein Aussenbau der

südlichen Vorhalle zugedacht, die aber bei dein grossen

Abstände von dem Decorationssysteine der übrigen Kirchen-

theile den Bau sogleich als eine fremdartige, spätere Zuthat

charakterisirt. Die schrägen Wände des äusseren sehr

grossen Portales sind verhältnismässig schmal und schwäch-

lich gegliedert, die flankirenden Fialen uiibedeuteuil, der

Spitzbogenfries unter dem Fenstergesimse tritt gar wenig

aus der Wand hervor . wie das Leistenwerk und die ge-

kreuzten Bögen an den schlanken Eckpfeilern, so das»

das säimntliehe Ornament schon in geringer Entfernung un-

wirksam verschwindet. Auch bemerken wir. das* das Mass-

werk der oberen breiteu Fenster ohue Zweifel erst bei einer

spälereu Rostaurirung eingesetzt wurde, trockene, sich

schneidende Kreislinien, mit flachem Profil, bei denen manjede

überflüssige Bew egu ng mittel st Pässen u s. w. vermied.

Mittelalterliche Bandenkmale in Trient und einigen lombardischen Städten.

Von Alois Me»io«>r.

Das sehr niedrige Dach wurde nach dem grossen

Brande im Jahre 1849 aufgesetzt, soll aber dem Vernehmen

nach bald durch ein neues , stylgemässes ersetzt werden.

Die Cousolen dieser Fialen sind jenen in der nörd-

lichen Vorhalle ganz gleich, daher wahrscheinlich gleich-

zeitig.

I'ngeacblet dieser Mängel macht der Bau mit seiner

originellen, in leichte Verhältnisse gehaltenen Anordnung

eine gntc Wirkung, und lässt nur zu wünschen übrig, dass

die passend gewählte Decoration mit der gehörigen Energie

ausgeführt worden wäre.

Die Nordseite der Kirche ist mit neueren Zuthaten

grösstenteils verbaut. Über der Geurgs-Capelle und der Vor-

halle wurde im sechzehnten und siebenzehnten Jahrhunderte

ein neues Stockwerk errichtet, welches das Archivgewölbe

und das Balgenhaus der grossen Orgel enthält. Der Bau ist

ganz schmucklos, nur mit viereckigen gekuppelten Fenstern

versehen ; dagegen wurde demselben an der Ostscite ein

sonderbar combinirter Giebel mit mehreren Beihen flacher

Spilzhogennischen, durchbrochenen Schlussgallerien und

dreieckigen Pilastcrn aufgesetzt; der westliche Giebel hat

blos einfache spitzbogige Flachnischen.

Von sonstigen störenden Anbauten ist das Äussere der

Kirche verschont geblieben, und stellt sich namentlich auf

der Südseite als ein in sich ziemlich imposanter Bau dar, der

nur auf der Westseite eines würdigen Abschlusses bedarf.

Auch das Innere hat sich mit Ausnahme weniger Zwischen-

bauten in seiner unversehrten Gestalt erhalten. Nach der

Einführung des evangelischen Gottesdienstes wurden nämlich,

dessen Bedürfnisse gemäss, zwischen die letzten Pfeiler des

uiirdlichen Seiteuschiffes, gegenüber der Kanzel, Emporen

hineingebaut, dieser Theil des Seitenschiffes überwölbt, und

ungefähr im Jahre 1626 in den dritten Schwibbogen dje

grosse Orgel versetzt. Dieses Uberreich mit barocken, doch

geschmackvollen Holzschnitzereien bedeckte kolossale Werk

reicht fast an die Wölbung des Mittelschiffes und beeinträchtigt

dadurch den Cbcrblick des nördlichen Kirchentbeiles, so

dass nur die Südseite den ernsten, fast melancholischen Ein-

druck des in düsteres Zwielicht gehüllten Langhauses ge-

lässt.

Der Dom ist in seinen älteren Theileu ein interessantes

Denkmal der italienisch- oder näher lombardisch-gnlhischcn

Hauweise, in seiner neuem Vollendung ein Muster auimi-

thiger Renaissance. Der Bau wurde i'.\96 von Lorenz« de

Spazi begonnen und erhielt fast ein Jahrhundert später seine

Facade; Tommaso llodari fügte (laut der aussen am Chor

angebrachten Inschrift) nach l.'ilS die neuen Theile hinzu.

Die Anlage ist drei«chilTig. Kreuz und Chor im halben Zahn-

die erst im vorigen Jahrhundert von Juvara hinzugefügt

wurde. Im Innern gehört nur das Schiff dem altern liaue an.

Je vier freistehende Pfeiler, wozu noch der an der Eingangs-

wand und die der Vierung kommen , scheiden die Schiffe

und schliefen die Spitzbogen ein. Beinahe nur diese Spitz-

bogen erinnern gelinde an das Grundgesetz der gothischen

Archilectur, im I hrigen ist alles gut italienisch: die Bildung

der Pfeiler, die geringe Überhöhung des Mittelschiffs, da*

eck geschlossen, über der Vierung eiue schlanke Kuppel, die Seiten nur ungefähr ein Viertel übersteigt.
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Weitriumigkeit. Merkwürdiger Weise sind die beiden Pfei-

ler am Eingänge enger an einander gerOekt (18— 16 Schritt)

und daher auch die Bogen steiler. Aber das sagte dem

einheimischen Geichmacke nicht zu. daher wurden die

übrigen Pfeiler fast am ein Drittel (22 Schritt) weiter

gestellt. Die Verhältnisse der Breite (18 Schritt im Neben-

33 im Mittelschiff) zu diesem Pfeilerabstand geben dem

Ganzen etwas behaglich Breites. Die Bildung der Haupt-

pfeiler ist eigentlich ganz romanisch: ein viereckiger Kern,

dem ricr HalbsSulen vorgelegt sind, die Basis steil »ttiseb

ohne Eckhlatt. die Capitile gleichfalls romanisirend mit

reichem Schmuck an Laubwerk und Figuren , der sich in

drei Kränzen herumlegt, auch die Pfeilerecken bedeckend.

Nur die Bildung des Laubwerks erinnert einigermaßen an

die gothischen Knollen. Über dem Kämpfer auf dem Capitäl

setzt sich die Vorderseite des Pfeilers fort und trägt Ober

ihrem Capitäl und Kämpfer die Gurten des Hauptgewölbes.

Die Pilaster in den Nebenschiffen sind genau die Hälfte der

Hauptpfeiler. Die Fenster der Seiten sind beim l'mhau

modernisirt und die Oberlichter des Mittelschiffs durch

Erhöhung der Seiten geblendet worden. Kreuz und Chor

gehören dem Bau des Rodavi an und sind ungemein gross

und glücklich gedacht. Eine doppelte Säulenordnung umrieht

die Wände und schliesst eine doppelte Reihe Fenster ein,

von denen besonders die oberen dreigetheilten Rundbogen-

fenster von glücklichen Verhältnissen ganz etwas anderes

sind, als die beliebten Ochsenaugen, die manche neuern

Architekten nicht vermeiden zu können glauben. Die Winde

halten einfache Zier-Rosetten von Stein und die Wölbung

Cassetten. Die innere Ausstattung hat mit wenigen Aus-

nahmen, z. B. zweier Löwen, die die Weihbrunnbecken

tragen, meistens den Charakter der FrOhrenaissance; nament-

lich sind viele Seulpturen (Grabmonumeute , ein prachtvoll

aus Holz geschnitzter Altar u. s. w.) aus jener Periode

erhalten. Man merkt im Innern kaum ein Missverhältniss

zwischen den altern und neuern Bestandtheilen ; weil das

Alte so wenig gothisch ist. verträgt es sich ohne viel

Umstände mit dem Neuen. — Am Äussern ist noch die

Facadc im mittelalterlichen Style erhalten. Ihre Einschie-

bung entspricht im Allgemeinen wohl den Schiffen, mit

bedeutend erhöhtem Mittelthcil, reicht aber ein gutes Stuck

Ober die Kirche hinauf. Die Schiffe sind von wenig vortre-

tenJen Pfeilern flankirt, die oben hinauf zu lauter muschel-

fönnig geschlossenen Nischen für Heiligenstatuen ausge-

höhlt sind und in Spitxthürniehen ausgehen. Auf dem Mittel-

giebel ist ein ßundthürmchen aus kreisförmig gestellten

Säulen von reichster Renaissanregothik aufgebaut, das wie

eine Prachtkrone aussieht. In die Seitenschiffe fuhren einge-

tiefte Portale mit gewundenen Säulen und schön gemeissel-

ten Bogen, darüber je ein Fenster. Das Mittelportal ist ein

besonderes Prachtstück im Rundbogenslyl. Ausser den

Susseren Flankensäulen und dem Thflrband innen stehen in

der Laibung noch drei Säulen von gewundener Gestalt und

III.

die dazwischen vortretenden Wandeeken mit den entspre-

chenden Bogen. Auf dem Sims der Arcbirolte steht noch

ein zweiter Bau, fünf Nischen mit den Bildern der Stadt-

patrone, dreieckig geschlossen, und dazwischen Fialen mit

kleineren Statuen , alles von einem Bundbogen mit Bossen

eingefasst. Diesen Oberbau begleiten zwei Fenster, darüber

befindet sich eine herrliche, reich eingefasste Bose Ton zwei

concentrischen Ringen, von kleinem Nischen mit Heiligen-

ttatuen umgeben. Die ganze Facade besteht aus weissem

Marmor. Merkwürdig für die Sinnesweise der Stadt sind

die Denkmale der beiden Plinius, deren Vaterstadt zu sein

sich Como rühmt ; die zwei Statuen in sitzender Stellung

befinden sich in prächtig verzierten Renaissancenischen

neben dem Hauptportal, gleichsam als die vornehmsten

Patrone der Stadt und der Kirche. Diese, wie die zahl-

reichen übrigen Seulpturen tragen meistens sehr auffallend

den Charakter der Frührenaissance, eine etwas magere,

unbeholfen schüchterne, dabei aber naive Bildung. Auch

über die Aussenseite der Schiffe hat sich die heitere Fülle

der Frührenaissance verbreitet, die Fenster mit ihrem

Schmuck umzogen und die Thüraichen auf den Pfeilern auf

ihre Weise umgearbeitet. Am Kreuz und Chor ist nichts

mehr von mittelalterlichen Reminiseenzen zu bemerken.

Wie entschlossen die Renaissance hier zu Werke ging, sieht

man unter anderm an den sogenannten Wasserspeiern , die

in nackte Gestalten mit Urnen verwaudelt sind.

Nördlich am Dom steht das alte Stadtbaus, der Bro-

letto, nach einer Inschrift 1 21 5 vollendet. Die Vorderseite

zeigt im untern Stockwerke eine offene Halle von drei

stumpfen Spitzbogen auf schweren achteckigen Säulen,

durch einen Spitzbogenfries gekrönt. Darüber sind eben

so viele Rundbogenfenster von je zwei Säulchen und runden

Wülsten eingefasst, jedes durch Säulchen wieder in drei

kleinere getheilt. Vor dem mittlem befindet sich der Ralcon,

die partAr«. Ein Fries darüber schliesst den alten Bau.

Der Aufsatz über demselben ist eine moderne Misshandlung.

Dieser Bau besteht aus Schichten weissen und schwarzen

Marmors mit einer Lage rothen dazwischen. Nördlich

schliesst sich der Thurm mit der Uhr an. Die Hinterseite

zeigt statt des Thurmes einen Bogen und ein Fenster mehr.

Das Ganze sieht jedenfalls malerisch und poetisch aus. Der

Vortheil springt besonders in die Augen, wenn man die

bodenlos nüchternen Säulenhallen mit Häuserkasten darauf

ansieht, die sie in der Nähe zur Verschönerung der Stadt

gebaut haben. — In der Umgebung des Sees sieht man hie

und da einen mittelalterlichen Kirchthurm, jenen von S.Car-

poforo und Abondio ähnlich, von der Höhe berabschauen.

VL

Das alte Ticinum war bekanntlich die begünstigte

Hauptstadt der longobardischen Könige, behauptete den

ersten Rang unter den lombardischen Städten auch noch

1t
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unter den nächsten karolingischen und einheimischen Köni-

gen, die hier gekrönt wurden, und selbst zur Zeit der

Ottone wird man kaum eine Stadt finden, die für sich und

ihre Gotteshäuser so viele kaiserliche Privilegien aufzu-

weinen bitte, wie Paria. Wie ungern sie diesen Rang an

Mailand abgab, beweist der tödtliche Hass, der durch du
ganze Hittelalter zwischen beiden Städten bestand und der

namentlich bei der Zerstörung Mailands durch Barbarossa

die Paresen zu den eifrigsten Werkzeugen der Zerstörung

machte. — Weil die Geschichte nur namhafte longobar-

dische Bauten in dieser Stadt erwähnt und Kirchen mit

denselben Namen und von sehr altertümlichem Aussehen

auch heute noch in der Stadt existiren , so nahm man nach

Agincourt's Vorgang diese Kirchen ohne weiters als

longobardischc Erbschaft, bildete sich darnach einen Typus

des longobardischen Baustyls und reihte nun eine Menge

anderer Kirchen von ähnlichem Charakter in diese Classe

ein. Der Ausgangspunkt war die berühmte Kirche S, M i c h e le,

die man bis ins höchste Alterthum hinaufruckte. In der

That bestand eine Kirche dieses Namens bereits im sieben-

ten Jahrhunderte unter König Grimwald und wird im achten

unter König Luitprand wieder genannt. Ihre nächstfolgende

Erwähnung — nun S. Michael major — fällt ins Jahr 950

,

wo König Berengar und sein Sohn Adalbert in dieser Kirche

die Krone von Italien erhielten >). Gleichfalls war sie die

Krönungsstätte Kaiser Heinrich'» II. 1004 und dann 1t 55

Friedrich'» I. (Murat. Annali. ad. h. a.). Aber mit Recht wirft

Cordero di S. Quintino ') den Zweifel auf, ob die Micbaels-

Kirchc des X. Jahrhunderts und noch mehr jene des XII.

identisch mit jener des VII. Jahrhunderts »ei? Pavia

wurde 924 von den Ungarn total eingeäschert, wobei 43

Kirchen zu Grunde gingen. Noch einmal bei Gelegenheit

jenes Aufruhrs, von dem Kaiser Heinrich seinen hinkenden

Fuss davontrug (» Murat. Ann.), verbrannte der, der Kirche

benachbarte königliche Palasl samtnt der Stadt, und es ist

keineswegs wahrscheinlich, das» die Kirche beidemal der

Zerstörung entging. Andererseits macht der bekannte Um-

und Aufschwung des Kirchenbaues nach dem Beginn des

zehnten Jahrhunderts und die Ähnlichkeit de» Styls mit

solchen Kirchen, die mit Sicherheit aus dem XI. und XII.

Jahrhundert stammen, einen Umbau in dieser Zeit mehr als

wahrscheinlich , wenn die Bauzeit auch nicht genau zu

bestimmen ist. Nach diesen Andeutungen mögen nun einige

charakteristische Merkmale des Baustyl» dieser Kirche fol-

gen. Sie ist dreischiffig , kreuzförmig, mit achteckiger

Kuppel über dem Kreuz und erhöhtem Chor über der Krypta

:

ihre Länge beträgt nach Gally Knight 189 Fuss,' ihre

Breite 81. Auch die Krypta bildet einen Mittel- und Neben-

räume, welche durch Säulen von jenem getrennt sind und

•) Jfur.r.ri AmM Hlt*l. «f. *. .. Aock Antiqnü. IUI. dUmUt. i.

*) A. ». O. I.

um ihn herumgehen. Die Schiffe scheiden vier Pfeiler mit

Halbsäulen, die Kreuzgewölbe tragen; über den Seiten-

schiffen sind Emporen, etwas schlanker und leichter als

jene in S. Ambrogio in Mailand. Die Kreuzarme sind mit

Tonnengewölben gedeckt und geradlinig geschlossen; ihre

Winde haben blinde Rundbogen. Die Zwickel der Vierung,

auf denen die Kuppel ruht, sind ausgerundet. Da» Pres-

byterium umfasst eine Trave> und die halbrunde Tribüne.

Die Facade ist durch Pfeiler mit Halbsäulen in drei Theile

gvtheilt; an dem flach ansteigenden Giebel läuft eine

Säulchengallerie treppeuförmig empor. Drei Rundbogen-

porfole. da» mittlere grösser und alle ungemein reich

geschmückt, führen in die Schiffe. Darüber an den Seiten-

schiffen je ein. im Mittelschiff drei getheille Rundbogen-

fenster, die eine Art äusseres Trifolium bilden. Die übrigen

alten Fenster »ind vermauert. An den Winden sieht man

Schichten tigurirter Steine mit allerlei rohen Thier- und

Menschengestalten au» einer wild-nordischen Phantasie, die

dem Ganzen ein eigen phantastisches Ansehen geben. Die

Seiten zeigen nichts Besonderes; die Fenster der Neben-

schiffe sind meist vermauert, die de* Mittelschiffe» rund-

bogig. von Säulchen flaokirt. Die südliche Front des Kreuzes

bat Halbsiulen, die bis zum Fries aufsteigen ; die nördliche

sieht viel alterthüm lieber und willkürlicher au»; seltsam

nimmt »ich besonder» ein über dem Portal gezogener Sims

aus. auf dem zwei Halbsäulen mit einem Rundbogen stehen.

Die Kuppel ist von einem Säulchengang umzogen, der auch

um die Stirne der Apsi» gelegt ist. — Dieser Kirche am

nächsten an Alterthum und Berühmtheit steht S. Pietro in

ecelo d'oro, welche ehemals das Grabmal des Bruthius,

des König» Luitprand und vor deren Übertragung in den

Dom auch die Reliquien des h. Augustin enthielt. Ihre An-

lage befolgt im Allgemeinen die Motive von S. Micbele, ist

aber in manchen Stücken leichter und freier, auch wohl

alterthümlicher , leider aber nur mehr als Ruine vorhanden.

Sie ist dreischiffig. die Schiffe getheilt durch fünf Pfeiler-

paare mit llalbsäulen. deren Capitile Laubwerk und Figuren

zeigen. Die Verhältnisse »ind schön, die Seitenschiffe haben

ungefähr die halbe Breite (9— 18 Schritt) und Höhe des

Mittelschiffs und keine Gallerien (Emporen). Uber der

Vierung ist auch hier eine (niedrige) achteckige Kuppel ; die

Apsiden der Nebenschiffe an der Ustseite des Querschiffes,

zwischen ihnen die tiefere und weitere Hauptapsis. Das

südliche Seitenschiff liegt in Trümmern. Die sehr alter-

thümliehe Fayade ist durch zwei Pfeiler, von denen der

südliche eine Stiege enthält, dreitheilig gestaltet; das Mittel-

portal roh figurirt mit einem Viereck , darin ein seltsames

Christus- oder Engelbild mit zwei Flehenden (S. Michael?

Man siebt an dessen Kirche ein ähnliches). Darüber befin-

det »ich ähnlich wie an S. Micbele ein Triforium und höher

noch eine zweite Fensterreihe und die blinde Säulengallerie

unter dem Giebelsims. Die Kuppel bat gleichfalls eine

Zwergbogenstellung. — S. Teodoro zeigt am Äussern
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gleichfalls drei vortretende Apsiden and die Kappel tob

Säulen umkränzt. Das Querschiff ist modernisirt.

Die genannten Gebäude repräsentiren die romanische

Architectur in Pavia; daran schlieft sich eine flüchtige

Bemerkung Ober ein paar gotische Kirchen, an denen der

eigentümliche lombardüche Kacksteinbau mit Meisterschaft

gehandhabt ist. S. Franeesco hat eine interessante Facade

toii drei den Schiffen entsprechenden Feldern, das mittlere

einen reich gemusterten Spitzbogen bildend, mit einem

unpassenden Fenster darin. Iber den (modernen) Portalen

eine blinde Fensterreihe. Am Giebel ist der Mitteltbeil etwas

überhöht; die Pfeiler und die Spitzen krönen fünf Thürm-

chen. Das Querschiff ist grösstenteils modernisirt ; wo das

nicht der Fall ist, zeigt es die Mailander Gotbik. — Die

schönste gothische Kirche tob Paria ist S. Maria de| Car-

mine, im XIV. Jahrhundert erbaut. Die Facade ist fünf-

teilig; die Pfeiler und die Giebelspitze krönen sieben

Thurmchen über einem reichen Fries. Die äusscrsten Fel-

der haben nur ein spitzbogigea Fenster; an den nächsten

beiden inneren ist ein Portal und ein Fenster darüber, das

doppelt getheilt ist: das Mittelfeld hat Uber dem Portal

zwei solche Fenster, und Ober einem Bund, das die ganze

Facade quer durchscheidet, noch ein prachtiges Radfenster.

Die gothischen Fenster der Seiten sind vermauert und ver-

neuert. Das dreischiffige Innere mit seinen Nebencapellen

ist in Einteilung und Verhaltnissen sehr gut. Die Pfeiler

und Halbsaulen sind aus Backstein, alles höher und freier,

als man es sonst in diesen Gegenden zu sehen gewohnt ist

Auch der viereckige Thurm mit seiuem runden Helm ist

hoch und von stattlichem Ansehen. Man muss überhaupt

gestehen, dass der mittelalterliche Kirchenbau in Pavia fast

besser und in sich klarer entwickelt ist als in Mailand. Die

Kirchen romanischen Styls haben ausserdem, besonders in

ihren Säulenkränzen und Kuppel und Apsis eine so auf-

fallende Ähnlichkeit mit den alteren Kirchen von Cöln. dass

hier ein Zusammenhang vorliegt , der historisch noch nicht

genügend aufgeklart ist.

An der Seite einer altern Basilica, deren verwitterte

Spuren man noch wahrnimmt, wurde 1488 der Grundstein

des neueu Domes gelegt. Er ist von grossartiger Anlage

im Renaissancestyl, besonders von imposanter Höhe, aber

nie fertig geworden. Hier befindet sich eines der herrlich-

sten Denkmaler italienisch - gotischer Sculptur, das Grab-

mal des heil. Aogustin. von 1363. Es ist aus der Schute

der Pisaner, ähnlieh dem des heil. Petrus Mart. in Mailand,

aber noch reicher. Auf einem Sockel steht der Sarg mit

der Gestalt des entschlafenen Heiligen, darüber wölbt sich

ein reiches Tabernakel mit gotischem Thurm- und Nischen-

werk. Allegorien der Tugenden und Wissenschaften, Hci-

ligengestalten und historische Reliefs von guter Erfindung

und Ausführung sind reichlieh angebracht.

Von mittelalterlichen Profanbauten ist das vonGaleazzo

Visconti 1460 begonnene Castell äusserst interessant, ob-

wohl teils in Trümmern, theils verbaut. Das Äussere zeigt

Ecktürme, ehemals von gabelförmigen Zinken gekrönt

(die nun vermauert sind), mit Spitzbogenfenstern , die eine

Marmorsäule teilt. Auch die Mittelwände haben diese

Spitzbogenfenster und darüber auf Consoleo einen vor-

tretenden Oberstock , der aber nur an einer Seite erhalten

ist. Das Innere des grossen Viereckshofes, den das Gebäude

einschliesst , ist noch viel reicher. Hier ruht der ganze

Bau auf einem Porticus marmorner Spitzbogen auf Säulen,

die nun vermauert sind. Auf diesem steht an der Hauptwand

eine sehr schöne obere Halle, je vier Kleeblattogen durch

Säulen getrennt von einem Rundbogen eingefasst. Die

übrigen Seiten zeigen Spitzbogenfenster von zierlichstem

Backsteinwerk, aber gleichfalls verkleistert Das oberste

Stockwerk ist nur mehr eine Caserue und die vierte Seite

liegt in Trümmern. Das Gebäude muss im guten baulichen

Zustande einen überaus stolzen Anblick geboten haben, in

dem sich Trotz und Anmut zu einem seltenen Ganzen ver-

banden. Die Masse des Baumaterials ist roter Backstein.

Cber die weltberühmte Certosa nur so viel, um sie

baulich den übrigen Denkmälern anzureihen; denn hier wo
das decorative Detail so sehr überwiegt, könnte nur eine

sehr ausführliche Beschreibung mit Abbildungen eine genü-

gende Vorstellung geben. Der Grundstein wurde 1396 von

Gian Galeazzo Visconti, dem ersten Herzog von Mailand,

gelegt Der Name des Baumeisters ist nicht unbestritten,

indem mau den Meister des Mailänder Domes , Heinrich

Arier von Gmünd, oder den Erbauer der Facade des Domes

von Monza, Marco diCampione nennt. Nichts ist jedoch

gewisser, als dass die ganze Anlage ein völlig italienischer

Gedanke und von der nordischen Gotik, wie sie teilweise

im Dom von Mailand zum Vorschein kommt, völlig verschie-

den ist. Der Riss zeigt drei Schiffe mit Seitencapelten,

Kreuz, Kuppel uud verlängertem Chor, die Pfeiler mit Halb-

säulen und schönen Laubcapitälen schliessen weitgespannte

Spitzbogen ein, die Decke sind Kreuzgewölbe, vier Qua-

drate im Schiff, je zwei in den Kreuzarmen, zwei im Chor,

dazwischen das der Vierung. Die Quadrate im Sehiff haben

durch eine über den Scheitel des Arcadenbogens aufstei-

gende Rippe eine Unterabteilung, die erst in den Capellen

ihre rechte Erklärung erhält, indem je zwei Capellen in

einen Arcadenbogen sich öffnen. Kreuz und Chor schliessen

mit drei halbrunden , im Dreieck gestellten Nischen. Alles

ist frei und weit und die Verteilung der Räume sehr schön,

so dass es in dieser Beziehung eine der schöustangelegten

gothischen Kirchen in Italien ist. Die Ausstattung, besonders

an Sculpturen und Ornamenten bedeutsam, gehört der

Renaissance an und bildet ein unvergleichliches Museum,

von den prachtvollen Gittern, die Kreuz und Chor vom

Schiffe abschliessen, bis zu den Feinarbeiten in eingelegtem

Holz und pietra dura. Fast bis zur Unruhe und Überladung

steigert sich die Pracht uro und an dem Hochaltar. — Am
Äussern der Kirche liegt der schöne Backstein bloss, aus
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de« die Masse dos Baues ausgeführt ist und trag* durch

seine warme Färbung nicht wenig tum Kindnick des Gänsen

bei. Die Fronten des Kreuzes sind mit Thünnchen gekrönt,

unter dem Sims der Schiffe wie der Apsiden ziehen Säulen-

gallerien um den ganzen Bau, an dem achteckigen Kuppel-

thurni, der in dreifacher Verjüngung aufsteigt, sind drei über

einander. — Die Faeade der Kirche, 1473 von Ambrogi o

Borgognone begonnen, muss man rom Körper des Baues

gesondert betrachten. Sie entspricht demselben wohl im

Allgemeinen durch ihre Einteilung, ist aber nicht organisch

ans ihm gewachsen, sondern ein unvergleichliches Dcco-

rationsstück für sich, ein glänzendes Product der Früh-

renaissance , die, ohnehin zu überreichem Schmucke geneigt,

liier in der Fülle des Stoffes und der Form ein heiteres

Spiel treiben durfte. Der Aufriss ist einfach und nicht

unglücklich. Sie bildet zwei Stockwerke, das untere von

fünf, das obere von drei Feldern. Die Finnken sind von

zwei Thürmchen eingeschlossen, die mittlem Abtbeilungen

bilden Pfeiler mit Nischen für Statuen, den oberu Schluss

beidemal eine Bogengallcric. Störend ist nur das grosse

Kundfenster über dem Hauptportale und der jähe horizontale

Abschluss des obern Stockwerkes, wo der Bau nicht orga-

nisch vollendet ist Der llauphiachdruck liegt jedoch überall

auf der Decoration, die bereits am Sockel mit Medaillons

beginnt, sich Ober Pfeiler und Wände mit unendlichem

Detail verbreitet und besonders um den Fenstern am Portal

daneben mit ihren Reliefs, Candelabern, Engeln und Festons

einen übermütbigea Triumph feiert. Wenn man diese Dinge

druck nicht in ioder reich in einiger Ferne, wo die vielen

vor- und rücktretenden Glieder, die tiefen Bogen der

Gallerieu und Fenster, endlich die mit Umsicht in den

weisse« Marmor eingelassenen farbigen Steine ein wirk-

sames Spiel des Lichtes hervorbringen. Die Künstler haben

das im vollen Masse erreicht, was sie erreichen wollten,

einen festlich heitern Eindruck. Den Anblick der Facadc

hat man von einem offenen Viereeksbof. in den man durch

eine mit Fresken geschmückte Vorhalle eintritt und dessen

südliche Seite durch ein würdiges Aussengebäude geschlos-

sen ist. Im Innern des Klosters sind vorzüglich die weiten

Kreuzginge und Rundbogenhallen aus Backstein im zierlichen

Cim|ue-cento-Styl still und schön: besonders da man von hier

aus den Seitenanblick des schon ansteigenden Kirchengebäu-

des mit seinen Gallerien am besten geniesst Das Kloster wurde

zur Zeit der französischen Occupation aufgehoben: 1843

hat es seine alten Bewohner wieder erhalten. Es ist zu

verwundern, dass in der langen Zeit der Vernachlässigung

der Bau nicht mehr verfallen oder in verhältnissmässig kurzer

Zeit und mit geringen Mitteln wieder so hergestellt ist, dass

man im Wesentlichen nirgends eine Störung bemerkt.

Die Bargstelle und die Kirchen xu Tetin
1

).

L

Geschichtliche* ton Dr. Kmtmy» Woecl, Coa>«rv»tor in Pr»|j.

Die Burg zur Tctlo, deren Spuren Prof. Gr u ober

genau vermessen und gezeichnet, stand auf dem über der

Beraun steil sich erhebenden Felsenplateau. Der westliche,

ohne Zweifel älterer Theil Tetfns, in welchen »ich die Pfarr-

kirche der heil. Ludmila und die St. Katharina -Capelle be-

findet, und an dessen nördlichem Vorsprunge die St Michaels-

Kirche sich erhebt , überragt bedeutend den östlichen Theil.

wie auch Kohlen und Knochen. Die Ornamente einiger

Urnenscherben, die ich daselbst gesammelt, sind denjenigen

ähnlich, die man auf spät-heidnischen (slawischen) Urnen

im böhmischen Museum findet. Etwa die Hälfte dieses der

Quere nach das Hochplateau durchschneidenden Walles war

noch bei unserem Besuche erhalten , wird aber nächstens

verschwinden, da man den Raum vor der St. Katharinen-

Capelle und der daranstossenden Pfarrkirche zu ebneo

beabsichtigt. Ich machte den Vorschlag, dass man wenig-

stens ein etwa anderthalb Klafter langes Stück dieses

merkwürdigen Walles erhalten, mit Rasen umgeben und

auf welcher jetzt der grössere Theil des Dorfes Tctfn steht, oben ein Kreuz oder die Kanzel, weil dieser Platz zum

geschieden. Dieser Wall war von Erde aufgeschüttet, die Abhalten von Missions -Predigten bestimmt ist. anbringen

grösstenteils aus einer heidnischen Begräbnisstätte oder möge. Der Tetlner Herr Pfarrer und der intervenirende

einer Cstrine hergenommen war; denn fast überall, wo man k. k. Bezirks -Comroisaär Dubsky gingen auf meinen

hingräbt, findet man Reste von Urnen und Thongefässen, Vorschlag ein. Rings um diesen durch den Erdwall

begrenzten Theil der Hochebene gewahrt man Reste von

Wällen und Gräben, auch sind, zumal an der Osteeite. eiuige

Spuren von Grundmauern sichtbar.

Äusserst kühn und malerisch mag sich die zweite

Burg, an der östlichen Felsenhöhe, dargestellt

Die natürliche Schutxwehr

schroff nach dem Flusse und in das östliche FeUenthal herab-

senkt Die grössere westliche Burgan läge war durch

i hohen und breiten Erdwall von der übrigen Hochebene,

«> Prof. Dr. W o c > 1 «od Prof. Benifctrd C r u « k • r rhi«l<« r«a fer k. k.

Ceatral-Commiui»» des Auftrag, dir iatore«aoU BitrfiUll« m T«».a ui

>ter«iclWB. Bride IkeiUea »Ith im di» Arkeit irrgnlmU, i„. «r.lrr«

dn kUtori.ck«. Iittterer d» örtlicfc-l«hoJ»ckM Tk

D.

Digitized by Google



- 77 —

bildeten die schroffen FelsenabgrOnde und der Plus*

der tief untea an dcrNordseite den Fuss des Berge* be*p>i lt.

Von dieser Burg haben sich riel bedeutendere Spuren als

von der westliehen Anlage erhalten, so das» man aus denselben

die Configuratiun und den Grund riss des Baues ziemlich ge-

nau entnehmen kann. Im Nordwesten sind noch die Über-

reste einer mächtigen Burgwarte sichtbar, die ein ziemlich

regelmässiges Viereck, dessen jede Seite etwa 30 Fuss lang

ist, bilden. Reste von Kragsteinen an der Ober dem Flusse

emporragenden Mauer und die ganze Structur des Mauer-

werks Terrathen, dass diese Warte nicht mit dem Bau der

Katharinen-Capelle gleichzeitig, sondern bedeutend später

i«t. Da hart an diesem Mauerwerke vorbei die

projeetirte Eisenbahn, wie die ausgesteckten

Signale derselben andeuten, geführt werden
soll, so wäre es allerdings wünsehenswerth.
dass diese Mauerreste nicht als Material zum
Baue der Eisenbahn verwendet, sondern un-

berührt erhalten werden mögen.
Die älteste Erwähnung Tctln» reicht in die slawische

M) thenperiode Böhmens. Kosmas berichtet nämlich (L. 1,

p. 10). dass die zweite Tochter Krok's, Tekta. eine nach

ihr genannte Burg an einem von Natur überaus festen Orte

am Gipfel eines sehr steilen Felsens am Flusse Mxe (d. i.

Beraun) erbaut habe •)• Möge nun auch die Richtigkeit

dieser Angabe immerhin in Zweifel ziehen, so steht jeden-

falls fest , dass die Burg Tetfn bereits in der heidnischen

Periode Böhmens erbaut war, weil die erste christliehe

Fürstin Böhmens, die heilige Ludinila als Besitzerin und

keineswegs als Erbauerin genannt wird. Die älteste Legende

vom Leben der heil. Ludmila, welche Dobrowsky mit

hyperkritischer Schärfe geprüft und Palacky als histo-

rische Quelle anerkannt hatte, berichtet, dass Lud-

mila, um sich den Nachstellungen ihrer Schwiegertochter

Drahomira zu entziehen, sieb auf ihre Burg Tetfn zurück-

zog»), dort aber von den ihr nachgeschickten Mördern er-

würgt ward (am 18. Sept 927). Von einer Belagerung

oder Erstürmung der Burg durch die Scluaren Draho-
mira's erwähnt die Legende nichts, sondern berichtet, dass

die Anführer der Söldner beim Anbruche der Nacht gewalt-

sam in das Haus der Herzogin-Witwe eingedrungen und

dieselbe ermordet hatten »). Dieselbe Legende berichtet,

dass. nachdem Wunder/eichen über dem Grabe der heil.

Ludmila geschehen waren. Drahomira über dem
Wohnhause und der Grabstätte Ludmila's eine Kirche

; das Volk

glaube, die Wunder, welche an diesem Orte

würden, seien durch die Macht des Erzengels bewirkt

worden ')• Mögen auch gegen die Angabe der Legende,

dass Drahomira. die Erafeindiu des Christenthum* . die

St. Michaels-Kirche habe erbauen lassen, sehr bedenkliche

Zweifel sich erheben und «ich vielmehr aus änderet» Gründen

und Nachrichten als wahrscheinlich darstellen, dass die

Kirche des beil. Michaels zu Tetin schon Ludmila oder

ihr Gemahl habe bauen lassen, so viel ist jedenfalls sicher-

gestellt, dass die am nördlichen Vorsprunge des westlichen

Plateaus ausgeführte, in späterer Zeit allerdings durchaus

umgebaute St. Michaels-Kirche den Ort bezeichnet, wo die

Wohostätte der heil. Ludmila ehemals sich befand'). Die

oben angeführten Stellen der alten Legende bekräftigen die

Ansicht, dass Tetfn ein befestigter, d. i. mit Wälleo umge-

bener Ort (catirum) gewesen . in welchem neben den höl-

zernen Wohnstälten der übrigen Bewohner das herzogliche

Wohnhaus (dontua) gleichfalls von Holz sich erhob. Die

Art der Aufschüttung des mächtigen Walles auf der West-

seite und die geringen Spuren der Grundrestc. die man

innerhalb des l'mfanges dieser Wälle findet, beweisen

augenscheinlich, dass dieses östliche Bergplateau die Stelle

war. wo das alte Tetfn stand.

Man nimmt gewöhnlich an, dass die Kirche des heil.

Michaels von den Hussiten zerstört worden; authentische

Beweise für dieses Factum hat man aber uicht. Gewiss ist

es aber, dass dieses Gotteshaus Jahrhunderte lang in Trüm-

mern lag. bis im Jahre 1704 der damalige Lehens-Guts-

besitzer von Tctin, Falg v. Ostritz, eine neue Kirche er-

bauen Hess, welche späterhin von der Kaiserin Maria The-
resia zur Pfarrkirche erhoben, im Jahre 1780 aber auf-

gehoben ward. Das gänzlich verfallene Kirehengebäude

brachte der gegenwärtige Lehens - Gutsbesiter Johann
Wojäcek durch Kauf an sich, Hess dasselbe neu aufbauen

und im Jahre 1838 zur Ehre des heil. Johann von Nepomuk

einweihen.

Tber die Gründung der St. Katharinen-Capelle, die

hart an dem westlichen Walle sich erhebt, liegen keine be-

stimmten Angaben vor. Gewöhnlich wird angenommen, die-

selbe sei von der heil. Ludmila im Jahre 911 gegründet

wordeu. Diese. Capelle ist ein ziemlich roher, in seinen

•) 7>*w ... rx ix. nomim* emstnm mmtura latl
(

npH im .utmiiu- jusla fmrimm Mtit Tdificmrii. Catm. L. I, |> 10.

•l 5 J.ndm.U . , tirttti, n vhiMrPrmja rt tnil im Vm>ddam c+*trm

Trty, Mn.<M(«r. Vita S LuJm.

*) •Vajwrr »ulrm adrrmiemir immrmdini ryruai rurrrUrä ad dammn rjttt

tfimnfwitf porfm et mcemrrrntr* ad omttitm domut, im qua ermi Dei famulm,

, €t i.tr^mmt. Vilm S. Ludm,

t) Kmrcniin. wrw tjut .'..'7»., »jM«yw irWn- ft.mu, o»M, tu

tuprr inmaUm rnmMit corporis domut, im 7«« <f»u rirrrrt, matnm*
ChriMi hmbUmhol, in »«faai Utilitf Urmrrlar , faxi tut Haturt afi.

Mirhmfiil , M ti qmu dfiimyt mirmrmlm M fUreml , mon mrmtae l*d~

miimt, trd aaanw MicKmrH mtmUrrmtur, l*et%d* dt S, ludm.

*) la grn-lagar ludlirfcer Ealfwaauf >»u d«r Kirche gawabrt man nneb da*

Spurefi *htraalj|r*r Grondnauern und TerachüUeOr Kaller, «ilgllcti i»t

diu c* die H*»1« dar Sakatructianea. det thaiaalige» bprio^licac«

Wohnbaiiaea iiod, wibrcail auf dam beaacbbarlea FclMavoroartifig»

dia Br|rrbbiii«a*tü(ta il?r hril. Luda)ila w»r, auf »alcbar man apiler dia

imdeaMtYbt Stelle dar L*geaJ« bat»*;, trf tvper tvmulwm renrrmbiiit

curporitdomnt im mmm dtm ritirtt motrm» i'hritli Aa»<7a6a< im r
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Entstehung wohl einer früheren Periode des Mittelalters

angehört. Die in bedeutender Höhe angebrachte, in die Em-

pore fuhrende Thüröfloung deutet darauf hin, das* dieses

Kirchlein durch einen Gang mit einem nahe daran liegenden

Hcrrenhause in Verbindung gestanden. Reste von einem

Gewölbe, welches den Verbindungsgang getragen hatte,

sind noch jetzt sichtbar.

Bloss wenige Schritte von der St. Katharinen-Capelle

entfernt steht die St. Ludmila- Kirche, welche bereits im

Jahre 1378 in den Errichtungsböchern als Pfarrkirche vor-

kommt '). Die Einkünfte dieser Kirche wurden aber im

Jahre 1387 auf Anordnung Königs Wentel IV. der Karl-

steiner Collegiatkirche zugewiesen und die Kirche selbst

dem Dechant und dem Capitcl tu Karlstein untergeordnet;

ob dieselbe Tun den Hussiten zerstört worden sei, kann

nicht urkundlich nachgewiesen werden. Im XVII. Jahrh.

wurde sie von dem damaligen Lebens-Gutabcsitzer Z u ra-

sa nda aberbaut und im Jahre 1787 statt der St. Michaels-

Kirche zur Pfarrkirche erhohen, [liese in neuester Zeit

durchaus raodernisirte St. Ludmila-Kirche ist gegenwartig

die Pfarrkirche des Orte*.

Hie Wohnstätte der heil. Ludmila. mochten auch deren

Sobstrucliotieti von Stein gewesen sein, war ohne Zweifel

ein einfacher Holzbau , wie denn au die Aufführung fester

Burgen von Stein, deren Anlage in Böhmen grösstenteils

um die Milte des XIII. Jahrhunderts beginnt, in jener

frühen Periode nicht gedacht werden kann.

Doch war zu jener Zeil Tetfn der llauptort der

Tetfuer Zupa (provincia Tettnenri$). Unter Pfemysl

Otakar II. halte dieser Gau aber seinen Namen bereits ver-

loren und wird in einer Urkunde vom J. 1275 provineia

Podbridye genannt. Schon dieser Umstand lässt vermuthen,

dass Tetfn zu jener Zeit in Privatbesitz gelangt war. daher

der Guu oder Kreis von nun an nicht mehr nach dem ehe-

mals landesfilrstlichen Schlosse zu Tetfn, sondern nach dem

Gebirge Brdy. „podbrdtky baj* genannt wird«). Wahr-

") I.ibri rrtet. T. II, fol. I*.

sebeinlich ist es. dass im XIII. Jahrhunderte eine feste Burg

an dem östlichen, durch eine tiefe Schlucht von dem west-

lichen Plateau, auf dem das altere Tetin stand, getrennten

Felsen angelegt wurde. Diese Burg war, wie die Spuren

der Grundmauern zeigen, von massigem Umfange, und die

oben geschilderten Cberreste der vorspringenden Burgwarte
Aatttan auf Ai* Uuliuai.a AtAm*m .„II. h -^1. |_-ucuicu am uie uauwirinc uitsvrr Njiau rri r* nwie »in.

Im J. 1322 kommt der Oberst-Landschreiber Stephan

von Te 1 f n. ein Neffe desWyssehrader Dompropstes Johann,

urkundlich vor und wird ab Besitzer der Burg zu Tetin ge-

nannt. Der Dompropst Johann war aber ein natürlicher

Sohn König Otakar' s II. Es liegt uie Vermuthung nahe, dass

Otakar der Mutter des damalige« Dompropstes, oder viel-

mehr dem Gatten derselben, Tetfn verliehen habe, und dass

der Enkel jener Besitzerin von Tetfn der erwähnte Stephan,

Neffe des Wyssehrader Dompropstes, war. In dem Verzeich-

nisse der königl. Burgen, welches die Majestas Carolina ent-

halt, kommt Tetin nicht vor, ein Zeichen, dass die Burg

Tetfn damals bereits dem Verfalle preisgegeben war, wah-

rend die zu derselben gehörigen Ortschaften und Gründe

abermals in den Besitz der Krone übergegangen und als

solche von Karl IV. dem jedesmaligen Burggrafen von

Karlstein zum Nutzgenusse angewiesen waren.

Über die fernen Schicksale und Zerstöraug der Barg

Tetfn geben unsere historischen Quellen keine Auskunft,

und man nimmt an, dass dieselbe sowie die Gotteshauser

des heil. Michaels and der heil. Ludmila von den Hussiten

zerstört wurde. Spatere Geschichtschreiber und die neuen

Topographen berichten, dass diese Zerstörung im J. 1422

zu jener Zeit, als die Prager die Burg Karlstein belagerten,

stattgefunden habe.

Dieses ist aber eir.e blos vage Vermuthung. denn die

alten Quellen, welche doch die Belagerung von Karlstein

ziemlich ausführlich schildern , erwähnen nichts von einer

Zerstörung Tetfus.

«) WjrtMhmd«- StifUofUirift «oa J. IOS8 Krbra Reg«ttea f. 78.

«) Pilaeky, Aquiy nir ct.k II, t, p. 39S.

Notizen.

(En t zifferu Dg der römischen Ziegcl-Inschrif-

lei 11 Enn>.) Ks dürfte die Leser dieser Blätter, vorzüglich

die Freunde der römischen Archäologie und Epigraphik ein in

dem ungarischen Blatte „Magyar Stijtü« vor längerer Zeit von

dem ausgezeichneten Epigraphiker Dr.Paur in Pest veröffent-

lichter Aufsatz inleressiren , in welchem die von Herrn J. Ar-

neth in dem Aufsätze „Hypocaustom zu Enns" (heraus-

gegeben in dem Jahrbuch der Ccntral-Commission f. E. u. E.

der Baudenkmale von 1850, S. SI.Taf. IV) — veröffentlichten

und zum Tbeüe unerklärt gebliebenen, höchst schwierigen

römischen Cursiv- Ziegel-Inschriften eutziffert werden. Wir

wollen hier die, wie uns dünkt, ganz richtige LOsung in der
Übersetzung im Wesentlichen mittheilen.

«Als ich," sagt Herr Paur, „in der k. Akademie der Wis-
senschaften die in Steinainanger (Sabaria der Körner) gefun-

denen römischen Ziegel mit Carsivsehrift vorgelegt und deren

Entzifferung versucht habe (s. Sitzungsberichte der phil.-hist.

Classe XIV. Bd., S. 133), hatte ich zugleich die MuUimassong
ausgesprochen, dass die im ungarischen Xational-Museum au

Pest aufbewahrten Massmannischen Tabnlae Ceratae (s. Libel-

lum Aurarius etc. G. T. Massmann) wahrscheinlich noch lange

als einUaicum ihrer Art betrachtet werden müssen. Zum Glück
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bat »ich dieser Spruch nicht bewährt. Es sind seitdem binnen

karten iwei Jahren aus den Gruben Siebenbürgens der-

artige epigraphische Seltenheiten in solcher Ansah] sum Vor-
schein gelangt, dass nun das ungarische National-Museum an

Reichthum dieser Gegenstände selbst als ein Unirum dasteht,

mit welchem sieh keine derartige Anstalt messen kann '). Doch
bewährt sich meine Ansicht darin, dass, wie die PapyrusroUen
wegen ihrer Gebrechlichkeit nur eine geringe oder gar keine

Ausbeute gewähren, die Terracotta-Gcgenstände noch immer-

der römischen Cursivsehrift

In der neuesten Zeit ist wieder Enns — das ehemalige

Laureacum — mit seinen beträchtlichen Fanden und dem aus-

gegrabenen Hypocaustum in den Vordergrund getreten. Der
Bericht des Herrn Araeth darüber (Jahrb. d. Cciitral-Comm.

18SC, S. Sl) trägt, wie jede Arbeit dieses gelehrten Archäo-

logen, den Stempel der Vollkommenheit an sich, dessen Ver-

dienst die beigegebenen Tafeln and Zeichnungen nur noch er-

höhen. Die Tafel IV bringt unter andern auch die Copie von

sechs römischen Cursir-Ziegel-Inschriften. Durch die gelun-

gene Zeichnung werde ich ermautert, auch ferne von dem
Fundorte stehend, ohne die Einsicht des Originales, die Ent-

zifferung der durch den gelehrten Verfasser unerklärt gelasse-

nen Inschriften nach Kräften su versuchen. Der liebenswür-

dige Veteran wird, wie ich versichert bin, meine Bemühung
als ein neues Zeichen der ihm schuldigen Verehrung geneh-

migen.

I. Die auf der Tafel IV, Nr. 2 ungelescn gebliebene erste
' besieht sich auf die leiste Zeile:

sehen aus vier Zügen, die sieh wie Balken unter einem Winkel

an einander lehnen. Diese ersten gleichgestellten vier Züge

der vorliegenden Insehrift würden also ein M ergeben. Die

Hälfte dessen, nämlich die folgenden zwei Züge, nur umgekehrt

gestellt, geben ein V. Nach diesen sechs Zügen folgen der

perpendiculäre und der darüber gestellte horisontale ("freilich

hier etwas schräg gesogen), woraus sich ein T ergibt. Wir
hätten hiermit schon in den acht ersten Zügen die Sylbe Mut.

So geduldig fortschreitend ergibt sich aus der ganten Reihe

derName Mutümu*. Somit rrgäwt sieh die vollständige Inschrift

der Ziegel mit den zwei ersteren Namen, welche bereits Ar-

ne! Ii richtig entziffert hat: Aonm (nicht Nonis, wie es im

Jahrbach wahrscheinlich aus Versrhen oder als Druckfehler vor-

kommt), Sept. (Scptimius) Mittumut. Wir bemerken nur noch,

selbstverständlich nicht für die Fachgelehrten, ..ondern zum

Verständnis« der Laien, in Betracht derer wir uns auch die vor-

hergehende Erörterung erlaubt haben, wie jeder freie

drei Namen hatte, so kommt aoeh hier Aouim als

men vor, Seytimms als Nomen gentile, welches stets mit tut

endet, und Muttamu als das eigentliche Cognomen, welches

zur bestimmteren Bezeichnung der Person gedient hat : wonach

wir hier unter diesen Namen auf einen, wenn auch nicht stum-

n, doch wahrscheinlich auf einen schweigsamen Menschen

iche Namen kommen häufig auch bei

Gruter vor, so: Mutus CCCII, I. Mutius, Mutia und auch Mu-

cianus. Wir machen nur noch darauf aufmerksam, dass, wie

ersichtlich, die Inschrift mit einer Schnelligkeit und besonders

feinem, scharfgespitztem Stiele augebracht wurde, wodurch sie

en

Zusammengezäh't die Züge dieser>schrift sind ihrer im
18, wobei in Betracht

"

II. Auf der angegebenen IV. Tafel folgt der
die als unentziffert gebbebene Inschrift Nr. 4 :

Züge in einander fortgesetzt übergehen , wie das schon der
Begriff der Cursivschrifl mit sich bringt. Zur Probe wollen
•wir die ersten acht Züge erklären. Bekanntlich besteht der
Buchstabe M sowohl in der Uncialschrifl wie auch im Gothi-

•)Pr.Kriy Dt Takulit Crratit in Pp»t 1856.

Sie unterscheidet sich augenscheinlich von der ersteren

dadurch, dass die Schriflzüge etwas regelmässiger, unserer

Schrift so zu sagen ähnlicher, mit ruhiger Hand und stumpfe-
rem Stiele angebracht sind. Herr Arneth sagt darüber »noch
ungelvsenc Cursivschrifl aui zu Enns gefundenen Ziegeln im

i zu Linz.« Was andere darunter gesucht haben mögen,
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ist mir völlig unbekannt geblieben. Meines Thcils finde ich

darin keine Schwierigkeit, und lese es ohne allen Zweifel:

Minucius. Das* wir hier wieder ein Nomen gentile vor uns

haben, lässt sieh mit Bestimmtheit aus der Endung i u s folgern.

Die Namen Klein und Gross kommen in einer jeden Sprache

häufig vor und bei den Römern sogar in allen Stufen desCoui-

parativs. Die bezüglichen Heispiele dafür finden wir bei (i ru-

ter: Parvula MLI, 7. Minor CDXXIX, 4, wie aueh die verlän-

gerten Formen : Minucius und Minueia mit c, und Minulius und

Minutia mit t; auch Minulianus MXCYII, 5, und deren Gegen-

sätze Magnus, Maximus etc.

III. Mit der neueren und richtigeren Ausgabe der Ziegel-

Inschrift Tafel IV, Nr. G hatte endlich Arneth einen wahren

Dienst der Wissenschaft erwiesen, indem die Inschrift bereits

seit 30 Jahren die berühmtesten Archäologen, wie Stein-

büchel und Mas smauD, beschäftigt hat, ohne das» ihre Ent-

er der Erste zur Entzifferung der romischen CuraiTschrifl die

Rahn gebrochen, — aueh nach jener im Vorliegenden unrich-

tigen Abbildung die drei ersten Ruchstabeu mit seinem ge-

wuhnlen Scharfsinne richtig erkannt hat: von dem weiteren

sagt er, doch unbestimmt : „Post quae forfasse legendum Legio

XX, ut in alius cuiusdam laleris fragmento , quod Steinböche-

1

1

k l i >i 1 1 1 d£sc 1
1 p ^

]
t . *^

l
'

l

'

1 i*»*
1 ä&iot c* •tj^i^nr'tt 1 4 1 j C . III « i os\ x% tss

denique haud dignoscitur H." Wenn ich mich aueh

; sehe darauf lu erwirdern: Nihil horum, so sage ich

es fest überzeugt, dass, wenn es Jemandem gelingen könnte, die

Inschrift zu entziffern , so wäre es sicher Massmann gewe-

sen, wenn ihm statt der SteinbüchelVhen unrichtigen Abbil-

dungen die von Arneth herausgegebene richtigere

gewesen wäre. Übrigens gehört das Alles nunmehr

an. deren Entzifferung, ich

ar. die auch Arneth diesmal gar nicht versucht . ge-

en wäre. Schon Kurz (Beiträge zur Gesch. des Landes

Osten-
, ob d. Enns III, XV) gedenkt ihrer. Steinhüchel

veröflentlichte bereits davon eine Abbildung (Wiener Jahrb. d.

Literat. IK30, XII. Anz. Rlatt 1«— 17). Auf diese stützt sich

nun auch Massmann's (Xibellu* Aurarius 54— SS) ungenü-

gende Erklärung. Denn während der hochgelehrte Mann, den als die Verfertiger der Ziegeln, die Fabrikanten

den Meistor der Kunst jedes Zeitalter hochverehr«! w ird, indem Arbeiter der Figlinen

Meiner Meinung nach wäre darin nämlich weder eine

Zahl noch das Wort Legion vorhanden, sondern der Name

Rogatianus. Wie bekannt eine Abstammung von Itogatns,

das bei Gruter LI. 6. DXLV.6. DCtrLXY 111,1. und MLXXVI,

3. Rugata DLXXXVI. 2 vorkommt.

Am wahrscheinlichsten dürften sich alle diese Namen auf

(Zwei mitt elal t erl ichc G rab d en kma I e an der
Kathedralkirche zu Laibach.) Der gelehrte Custos des

k. k. Münz- und Antiken-Cabinetes Herr Joseph Bergmann
legte im Juni-Hefte der „Mitthcilungen" für 18S7 mit grosser

Sach- und Fachkenntnis auseinander, welche Wichtigkeit

Grabdenkmale und Grabdenksteine für die Geschichte sowohl,

als für die Kunst und Technik haben . und gibt im Juli-Hefte

historische Notizen Ober fünf Familien , deren Grabsteine im

Franciscanerklostcr zu Neustadtl in L'nterkrain sieh vorfinden:

zugleich sind die Abbikhlngen der schönen Grabsteine des

Leuten v. Villanders und des Hanns Lenkovitsch bei-

gegeben. Diesen können zwei mittelalterliche Grabsteine zur

Seite gesetzt werden , die an der äusseren Nord- oder Rück-

seite der Dom- oder Kathedralkirche in Laibach eingemauert

sind. Sic lagen einst im Innern der Kirche am Roden auf den

betreffenden Grüften und wurden im Jahre 1701 bei Abtragung

der alten und beim Baue der dermaligen neuen Kirche an ihre

gegenwärtige Stelle gebracht. Der krainische Chronist und

Akademiker der ehemals bestandenen Üperosen-Gescllschaft

in Krain, Johann GeorgThalnitschcr von Thalberg.zählte

in einer im Manuscriptc hinterlassenen „Historia Cathrdralis

eeclesiae Labaccnsis" von 1 701 die Denkmale dieses Tempels

Erasmi a Schayern equitis. com inlegra ejus statnra mamiori

insculpta", und .equitis, Georgii a Lambrrg, cum integrae sta-

tur»e in marmore sculpta, diem et annum. eztrilum tempore.

So wie diese Denksteine schon an ihrer vormaligen Stelle

am Roden wenig oder gar nicht geschont wurden, so sind sie

seit ihrer Einmauerung in die Aussetiwand der Kirche vollends

der Verwüstung ausgesetzt, sie sind aber gleichwohl einer

sorgfältigen fonservirung würdig. Der eine Grabstein ist zwar

schon durch «las Wappen als der Familie Lamberg angehö-

rig bezeichnet: da aber die Zeit und das Alter die Umschrift

am Denksteine ganz verwischt haben , so verdanken wir nur

dem unermüdeten Forscher von Thalberg die Kenntnis*, daas

jener Grabstein einem Ritter Georg von Lamberg gesetzt

wurde.

Prof. Richter sagt, dass die Lamberge ') in den Zelten

Friedrich s III., Maximilian s I. und ihrer Nachfolger, besonder»

durch das XVI. Jahrhundert in Krain das waren, was die Rosen-

berge in Böhmen oder die Zierotine in Mähren. Wir finden

*) Di« Laaliarg« k»i»#a im XIV. Jahrhia4«rtr n*ch Kr»in mai iw»r nil

WUMn II. ilrn Jünirrta. wrlrhcr ueii Uuiua . Im M|r, Oaii.Lt,
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hier tu Lande im XV. and XVI. Jahrhunderte drei Lamberge

mit dem Taufnamen Georg, und zwar den ilteren und jün-
geren im fünfzehnten nnd den dritten im »echzeliiitcn Jahr-

hunderte ; jene beiden waren Landearerweser, dieser war nichts

weiter als Verordneter in Krain; tobi oben erwähnten jftngern

Georg Ritter von Lamberg aber tagt Joseph Maver in seinem,

1709 in Wien gedruckten Werke: „Vortrefflich-Hoch-Ade-

liches-Controfee. das ist: Vollkommener Adel des HochfursÜ.

und Hoehgräflich-Uraltcn Hauses von Lamberg", Seite 3*8
wSrtlieh Folgendes: „Es ist Georgias erstgeborner Sohn Bal-

thasaris ein Herr von solchen Qualitäten and Denkwürdigkeiten

gewesen, dass ihm in Torgestellter Standes-Ordnung sowohl in

der Staat- als Kriegs-Deduction ein principal Orth gebührt

hitte, zumalen er ein kluger Cavalier, dessen heilsamen Rath

sich Fridericus IV. der Kayscr unausgesetzt bediente. Uro das

Jahr 1460 war er Castrllan tu Laek, nachgehend: leistete er

dem Kayser erspriessliche Dienste in dem Krieg, so dieser

Nonareh 1 462 wider seinen Brüdern Erz-Herzog Albert füh-

retc , welcher Ihme sogar mit HülfT deren Wienern in der

Kayserlichen Burg daselbst belagert hielten, bei welcher Ge-

gebenheit biss zu endlichem Austrag der Sach Georgius seine

vorhin schon gehabte Meriten dergestalt Tcrmehret. dass der

Kayser bewogen, Ihme zu einiger dankbaren KrgöUlichkeit das

Schloss Orteneg im Herzogthum Krayn , welches nach Abgang
der Graffcn Ton Zily an das Hans Osterreich gefallen, mit allen

Regalien und Gerechtigkeiten freigebig iu schenken. Kr er-

reichte ein ungemein hohes Alter, und hatte sein Leben biss

auf 99 Jahr gebracht, als* Er dieses Zeitliche gesegnet, eine

grosse Posterität hinterlassend. Seine erste Gemahlin wäre

Elisabeth ton Zobclspcrg, eine Schwester Andrea seines Herrn

Brüdern Gemahlin, nach deren ihre» Absterben sich im SOsten

Jahr seines Alters mit Magdalena, einer Tochter Phoebi Grafen

von Timm vermählet, und mit Ihr noch 10 Sühne und 4 Töch-

ter erzcoget." (Spec. Honor. Aug. Dom. anstr. I. C. c. 10.

p. 1308 Joann. Jacob. Weingarten Monarch. Dom. Aostr. P. I.

p. 88. Collect. Geneal. Hist. C. IS. p. 32).

Da das Bildnis« auf dem Lambergischen Denksteine an

der Wand der Domkirche tu Laibach einen greisen Ritter vor-

stellt, und das daselbst ersichtliche Wappen so einfach ist, wie

es eben vom Kaiser Friedrich IV. dem Hause Lamberg verlie-

hen, oder verSussert wurde , so ist anzunehmen , dass das be-

sprochene Denkmal dem eben erwähnten Ritler Georg von

Ilmberg, als einem historisch merkwürdigen Manne , gesetit

worden sei.

Dieser Georg von Lamberg war der Stammvater der noch

jetzt blühenden Orteneg- und Ottensteinisehen Linie des Hauses

Lamberg.

Die Umschrift des zweiten Steines lässt keinen Zweifel

übrig, wessen Grab er einst deckte ; sie lautet buchstäblich

:

„Hie Ugt begrawen der Kdl Gestreng. Ritter HerrErasm.
Schairer Ro. ' Khn. M. T. Hauptmann xu Zcng. dem Gott

genad. Gestorben am 18. Tag, Febniariy im 1847 Jar."

Im historisch-geographischen allgemeinen Lexikon (Basel

1744) lesen wir Seite 243: „Scheyer eine adelige Familie in

dem Herzogthum Crain, welche vormahls sich Erzjägermcister

( allem Ansehen nach von Krain) genannt. Anno 1 386 befan-

den sich unterschiedliche derselben in der Sehlacht bei Sem-
pach. Caspar von Scheyer war ein Grossvaler Erasmi, der im

Jahre 1S47 als Hauptmann von Zeugg verstarb: dessen Sohn
Franz starb im Jahre 1 389 als innerösterrcichischer Regie-

rungsrath, und hinterliess Erasmuin Rittmeister der krainise-

rischen Ritterschaft."

Es ist zwar problematisch , aber nicht unwahrscheinlich,

dass die Ritter von Scheyer oder Scheyern in Krain Stamines-

111

verwandte der Pfalzgrafen und Fanten von Scheyern in Baiern

waren, von denen die Wittelsbacher abstammten. Aventinua

gedenkt eines Volkes , welches sich die Scheyrer nannte nnd

zu Kaiser August' Zeiten an der Donau gewohnt und »einen

eigenen König gehabt haben soll. Der Name Scheyer, Scheyern,

Scheuern oder Scheyrer ist unzweifelhaft deutsch, und so wie

die deutschen Dynasten von Spanheim , Scharfenberg, Gallen-

berg, Auersberg, Sanrau, Dietrichstein, Eggenstein nnd Andere

in Krain einwanderten, so können allerdings auch die Scheyer

oder Scheyrer aus Baiern nach Krain gekommen sein , denn

Karl der Grosse belehnte seine Getreuen, die für ihn das Land

erobert hatten, in den Gauen und Marken an der Drave, Save

und Kulpa. Krain wurde im X. und XI. Jahrhundert von frän-

kischen und deutschen Fürsten und Statthaltern regiert; Kaiser

Otto I. setzte (1»72) den Markgrafen Konrad ein, welchem

Konrad II., dann dessen Sohn Konrad III. folgte, der zugleich

Herzog von Baieru war. 1209 war Ludwig von Uaiern Mark-

graf von Krain. Dax sind hinreichende Momente , um die Ver-

wandtschaft der Scheyer oder Scheyrer in Baiern und Krain

als möglich zu denken, die Gewissheit aber musste sich end-

lieh in Archiven und Geuealogien finden; dem Schreiber dieser

Zeilen fehlen jedoch die Mittel und Wege dazu. Es ist ferner

sehr wahrscheinlich, dass die Landesfürsteil von Krain ihren

Hofadel und ihre Würdenträger hatten, und somit konnten die

Scheyer allerdings Erzjägermeister in Krain sein, jedoch erst

dann, als Krain unter das Erzhaus Österreich kam und ein

llerzogthum wnrde.

Die Herrschuft Siebenegg in Krain wurde 1293 vom Gra-

fen Ulrich von Haynbiirg an Herzog Albrecht von Österreich

um 12.000 Mark Silber verkauft (Laz. et Meyis p. 694), wo-

durch sie an das Haus Österreich gelangte, und sie wurde, so

lange sie landesfürstlicb war , durch einen landesfürstlichen

Pfleger oder Burggrafen verwaltet; im Jahre 1493 war Jörg

Scheyrer landesfürsllicher Burggraf zu Siebenrgg. Im XIV.

Jahrhunderte kam die Bitterburg Ainöd in l'nterkrain nach

Ableben der Herren von Ainöd an die Herrn von Schayr, welche

das neue Schloss erbauten, nachdem die alte Burg vom Grafen

Hennann von Cilli 1458 erobert und zerstört wurde. Die

Scheyrer waren noch im XVII. Jahrhunderte Herren von Ainöd.

Sie besassen auch das Schloss Siegberg , dann (1573) Paul

von Schayr Schloss und Herrschaft Wildeneck und 1021 Franz

von Schayer den Edelmannssitz Fischern in Krain.

Valvasor, welcher gegen dasEncle des XVII. Jahrhundert»

seine „Ehre des Herzogtums Krain» schrieb, führt das Wap-
pen der von Schayr im IX. Buche S. 115 unter den „Bitter-

SUodesfamilien anf, welche in andern Ländern jetzo sess- und

wohnhaft.* Schmutz sagt in seinem „historisch-topographi-

schen Leiikon von Steiermark'' 3. Theil, S. 477: „Scheuer,

die Ritter von." Aus diesem Geschlechtc besuchte noch im

Jahre 1094 einer den steierischen Landtag ; sie besassen Ecken-

stein , Salloch, Einöd und Scheuer im Cillier Kreise. Jörg

1573. Jörg und Caspar Scheuer waren 1446 bei dem Auf-

gebote gegen die Ungarn. Aus diesem Geschlechtc thaten

mehrere wichtige Kriegsdienste gegen die Türken." Von Eras-

mus von Scheyer, dessen Denkmal wir oben erwähnt haben,

aagt Valvasor im XII. Buche S. 91 : „Anno 1532 belagerte

Herr Erasmus von Scheyer, Oberhauptmann zu Zcng, mit hun-

dert und siebenzig der Scioigen, das türkische Schloss Solin,

und bezwang selbiges auf einem einigen Tag, mit Sturm; wo-

rinn er die völlige, in hundert und zwanzig Janitscharen bestan-

dene Besatzung niedergehauen, zwanzig Stück Geschützes auf

Laveten , hundert Doppelhackcn , zwey hundert und sechtzig

lland-ltuhre. saiamt einem guten Vorratli an Speise und Kriegs-

Nothwendigkeiten erobert hat.« Von welchem Belange die

12
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Würde eine» Hauptmannes ton Zeug war, besagt folgend«

Stelle bei Valr.sor Bd. XII. S. 84: »Diese Zengeriscke

Grafschaft ist, von den Zeiten des* Ungarischen Königs Bcla

her, alle Mal durch ihre eigene Grafen regiert worden, bis*

auf Matlhiam. Welcher das Königliche Schlots wiederum »er-

neuern lassen, so allbereit etliche hundert Jahre gestanden.

Nach den Königen kam die Ober-rlcrr»chaft an den Ban oder

Oberhauplmann. YViewol bissweilen sween Bauen augleieh

waren: fShrte doch Kner towol, alt der Andere den Titel einet

Hauptmanns xu Zeug."

Es ergibt sich also ans dem Gesagten, dass die bespro-

chenen beiden mittelalterlichen Denkmale ron grossem histo-

rischen Werth« und der Krhaltung und angemessenen Reno-

rirung, sofort der sorgfältigen Übertragung an einen geeigne-

teren Ort würdig sind.

Dr. H. Costa.

Correspondenz.

Hntnersdejrf (nächst Hermannstadt in Siebenbürgen). Neuer-

lieh bekamen wir zufällig Nachricht ron einem ungewöhnlich grossen,

rfilhsclhaflen Medaillon, «eiche« der Apotheker in liirthilm nebst

einer kleinen Sammlang in der dortigen L'mgegend gefundener, vor-

züglich anomischer Mün.en. besitzt. n..reh die Be.elire.b..ng der

auffälligen Embleme urul unbekannten hierogljphenartigen Sehrift-

tüge wurden Allcrthumsfreunde und Numismatiker natürlich sehr

aufgeregt und begierig dasselbe xu neben und. wo möglich, >n dechif-

friren. Durch Gefälligkeit des Besitzer* erhielten wir sehr bald zum

Anschauen und Copiren da« bezügliche Münzstück; aber bis jetit

ist dessen DechilTrining hier nicht gelungen; vielleicht gelingt es

in Wien, wo reichere Hilfsmittel und umfassendere Kenntnisse mr
Hand sind.

Indem wir versurhen, eine Beschreibung dieses Schaustückes xu

entwerfen, bemerken wir. dass auf der einen. In twei Felder nbge-

theiltrn Seite im obem Feld eine im Lehnstuhl oder Tkronsessel

sitzende gehelmle männliche Figur, in der rechten Hand mit einem

Sceptcr. in der Linken mit dem Bogen und aufgelegte» Pfeile, dar-

gestellt ist. Dem Sitzenden bilt ein gebogener Arm einen Dolch in

der Hand entgegen. Unter diesem Ann erblicken wir einen Stierkopf

mit spitzigen, aufgerichteten Hörnern und üben zwischen den Waffen

einen Stern und eine kleine, herunter bangende Glocke. Die Figuren

erscheinen beiderseits von Palmstimmen und oben von einein fliegen-

den Bande umschlossen. Die dreiteilige, horizontal gehaltene, au*

14 CliiAYrn bestehende Legende nimmt das untere Feld ei».

Die andere Seile des Schaustücke« stellt eine Landschan vor,

in welcher hinler dem mit einem Baumstamine bepflanzten Hügrl eine

männliche ('.estalt im Sagum oder in matitelarligcr Bekleidung, mit

der phrygischen Mutze bedeckt und in ruhig stehender Stellung, die

Beine übereinander geschlagen , sich zeigt. Ikr gegenüber steht ein

Zngstier und zwischen diesen gegeneinander gekehrten Figuren, ein

Ackergeraiii. einen Pflug vorstellend. Oben sehen wir das Zeichen

der Sonne und des Mondes abgebildet, und einen Blitzstrahl, der sich

zwischen die Figuren h*rab»chlüngelL Die au« 13 problematischen

Charakteren besleheude einzeilige Legende ist in der Kundung über

den Figuren angebracht, und das Ganze, Embleme und Sehriflxcichen,

grösstentheiia lüngs dein äussern Bande mit einem theilweis« stark

verwischten Perleukrant umgeben. Das Medaillon wiegt 20 l.oth,

besteht aus 80 Theilen Zinn und V) Theilen Blei.

Ick halte die Küre, Sr. Durchlaucht dem Herrn Landes- Gouver-

neur Kail Funlen zu Schwarzenberg, dem Freunde und l'ntrr-

stützer wissenschaftlicher Forschungen In Siebenbürgen, dieses voran

beschriebene Schaustück nebst noch einigen andern mit Bleistift ent-

worfenen Abbildungen antiker Geschirre und Monument« von Gros s-

probs td or f und K I e i nsc helken , zu zeigen. Sc. Durchlaucht

fanden in den Schriflzügen annähernde Ahnlichkeil mit einigen wala-

chiseben oder illyrischen Buchstaben und bei den figürlichen Darstel-

lungen das siebenbürgische Sekler-Wappen, Sonne. Mond und Sterne

dargestellt. Dazu gewissennassen aufgefordert und ermuntert, ver-

sprach ich ein« möglichst treue Zeichnung oder einen Gypsabdruck

oder Abklatschung von dieser grossen Münz« anfertigen xu lassen

und mit Angabe des Fundorte«, des Finders und der etwaigen näheren

Umstünde bei dem Finden so die ("entral-l'oinmissioti für Krforschung

und Krhaltung der Denkmale nach Wien tu übersenden. Nach später

eingezogener Nachricht erfuhr ich. dass der gegenwärtige Besitzer.

Johann J e k e I i , vor beiläufig 30 Jahren da» in der Mediascher Cmge-

geud gefundene Schaustück aus der Hinterlassenschaft de* Johann

Schuster erhalten, eine getreue Abbildung sei an Herrn v. Stein-

büchel zur Besichtigung nach Wien geschickt, aber kein l'rtkeil bis

jetxt darüber, wenngleich versprochen, erfolgt.

Kart bevor ich ton dem voran beschriebenen Medaillon Kunde

empfing, erfreute mich Se. Kxcellenz. unter hochverehrt« Vorstand

des Vereins für siebenbürgitche Landeskunde. Joseph Frhr. Bedeus
von Sckarberg, mit einer Shnlicken. aus einem neuen ungurisek

geschriebenen Werke entnommenen Nachricht von eiaer silbernen

Münze, und hatten die Gewogenheit aus diesem Werk« die bezüglich«

Stelle übersetzt, aus der ungarischen in die deutsche Sprache, mir

gütigst milxuthcilco. Das Buch führt den Titel: „Erdely Regisegi irta

KdvariLaatlo.- Pesten 1852. S. 46. Die lebersetzung lautet wi« folgt:

.In untern Ttgen ist in der Gegend von Karlsburg (dem alten

Apuleum) eine thalerartige Münte von 12 Loth aua 16-lütliigem

Silber gefunden worden. Dies« bringt eine den Selbstmord det

Uecebalut betreffend« wichtige Angabe. Den Thaler htk« ich tuek

(Koran) telbst getehen. Kr ist so gut erkalten, datt ick seine Kckt-

beit beinah« bezweifeln mochte.

Auf der einen Seit, dieser Münte fährt Trajan auf einem

Triumphwagen über eine steinerne Brücke. Darunter stehen vier

Buehttaheo. von welchen I T kennbar sind.

Auf der andern Seite besteht die Abbildung tut mehrere«

Theilen. Im obersten Theil befindet sich links ein Füllhorn, rechtt

eine Burg, darunter stürzt sich Decebalua in sein Schwert. Kr ist in

der Stellung abgebildet worden, wie er sich gerade neiget und die

Krone ihm vom Haupte fallen »ill. Darunter stehen die Worte:

„Occupata Daeia *

Bei diesfilliger Correspoiwleni-Gelegenheil dürfte es vielleicht

nicht überflüssig sein, hier noch von einigen ähnlichen Medaillen

Erwähnung zu thun, deren eine im 1. Bande 1. Hefte des Archivs für

siebenbürgische Landeskunde 1843 (neue Folge), dann die andere in

•inem ungarischen Werke: „Mebadia Vag) » Hercules Fürdök. Luifusi

Fodor Andras. Knlusvart IH44- bereit, beschrieben und abgebildet

«ucheinc», und endlich zu End« des Jahres 18» in einer Kr»n,tüdter

Zeitschrift .Magazin für Geschichte, Literatur und alle Denkwürdig-

keiten Siebenbürgens* - durch den edlen Grafcu Joseph Keroeny,

einer kritischen Ucurthciluni; unterzogen worden sind. Der gelehrte

Graf bat die Echtheit dieser beiden letzteren wenig von einander

vtriirenden. jedoch in verschiedenen SUmpeln geprägten oder in

Formen gegossenen Münzen heftig bestritten und deren Unecklhcit

mit einem Cbrrflms von Gelehrsamkeit und von angefühlten

Gründen, weit mehr in heiterer Laune als ernster Beurteilung, zu

beweisen getuckl.
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Dt bei derBeschreibung dieser in dem oben angeführt«« Archive

enthaltenen römisch-dteischen Manien nicht die Origiaelien, sondern

ran der erstem blos ein undeutlicher Schwefel- «ad Bleis bgu»* and

von der zweiten gar nar eine echwache Htndteichnung tu Gebete

•Unden, so erachtete ich es für nöthig, taroal de »ob der ersten dss

Original in natura vorliegt, hier eine rerbesterte Beschreibung snmmt

Abklatschung so versuchen.

Die erste Seite stellt Trsjse» weltberühmte Donaubrüeke vor.

Ober welche der» wie es scheint, mit der Streb If-nkrone Resclinnkkto

Imperstor auf iweirftderigem Wegen, die ZOgrl in der Heed, ein

Pferd«t/e»i»on lenkt Eine gehelmte männliche Figur schreitet neben

der big» einher.

Die Aters rergegenwirtiget den verhlngnutrollen Augenblick,

we Daeebalus, der von den Römern Überwundene, von sllen Seiten

geschli^en« KJnif der Dncler, unter dem Abhang einer hohem Hor^-

frvtnag in sein eigenes Schwert sich stürxt und die Krone ihm vom

Haupte fällt, wkhrend hinter dieser Seen» ein gehelmter, in eine Art

WiiflVnroek gekleideter Krieger mit einem Speer bewaffnet iwei nur

theilweiae sichtbare Pferde führend , mit der rechten Hand auf den

hinsinkenden Konig neigend. Ein ron unten hinter gebogenes Fall-

horn ergiesst seinen kaum genau su bestimmenden Inhalt gegen die

Festung. Über dem Eingänge dea hochgewölbten Portalbogeua der

Festu ng ragen eine gesenkte Fahne oder Standarle mit unbestimm-

baren Emblemen und Aber der Ringmauer auf beiden Seiten dea

Thoren mehrere aufgerichtete Leuen empor. Unten am Rande stsben

die Worte: OCVPATA UACIA. Das Schaustück hat 2 Vi Zoll im

Dorchneaeer. ist fast ' , Zoll dick, wiegt 14 Loth und besteht tue

röthlieh, aUrk mit Kupfer legirtem MeUlle.

Di« beinahe gleiche . un beiden Stromufere mit Basteien befe-

stigt« Donaubrüeke Trajans, Ober welche der heldenmölbige Kaiser

tnf einem tweirtderigen Trlumpfwagen ein Pferdegespann lenkt,

unterscheidet sich jedoch dadurch »on der vorigen , daaa der Impe-

rator gehelmt und auf dem rechten Brüekenthurm oder Pfeiler —
der Thurm ist nicht sichtber - eine vertieal eingrarirte Inaehrift:

(STEH... PERAT. . erscheint Auf der Kehrseite sehen wir hinter

dem sterbend niedersinkenden KSnige iwei mit Lauen— nickt Helle-

barden — bewaffnete Männer und awei Pferde und noch eine dritte

^ehami-ichte Figur heranaehreitend ; in der Festung twei Feldseiehen

mit Adlern. Dan Castell erseheint in beiden Manien euf hohem Felsen

mit doppelter Ummtuerung und geöffneten Thoren.

Als Fundorte der uiiettt bezeichneten beiden obigen Medaillons

werden Üeva im Westen Siebenbürgen» , im jeuigen Karlsburg«r

Kreis, Szolymoeer Betirk», und auch Gyalakuta im Osten, im jetxigen

Maroa-Viisarhelyer Kreit und Besirk, angegeben.

Beide Orte liegen an oder nicht weit entfernt ron der grossen

Trajan-Slrae»», welche »ich von Karlsburg (Apulum) gegen Weiten

nach Vurhely (Gredistie), Sarmiiegethusa und gegen Osten nach

N'apocn und Parolitsura (Nyaradto und VeU im Maroe-Vasärhelyer

Kreise) durch das schöne, herrliche Msrosthal entreckt, an vielen

Orten, wo derteit noch die Spuren ron bedeutenden »Urämischen

Städten und Niederlassungen bemerkbar sind.

Die Beailter dieser Sehauatücke waren ron dem einen Dr.

Andren» Fodor in Devs, Phyaicus im dortigen Kreil», und von dem
andern die Witwe des gewesenen GubernialraUie* von Malora in

Gyalakutt. In Hinsicht der gewünschten Emielobeiten. ron der

genaueren Bestimmung der Zeit, ron der Entdeckung dieser Find-

linge, ron dem Namen des Entdeckers und ron den etwaigen nähern

ümatfinden nuf den Fundstätten, konnte bisher noch nicht» Sachdien-

Ala Grund der Uneektheit die»er rftmisch-dacitchen Medailloni

führt, ausser vielem Andern, der verewigte Graf Jo»eph Kemeny

(f 12. September 1855) Folgenden an:

Die Donaubrüeke hake nach Angabe dea Zeitgenotten Dio

Cassios zwaniig Pfeiler and en beiden Enden CiUdellen oder Brücken-

köpfe, die betägliche Münte nur »eck» Pfeiler; aber die aecht Pfeiler

»ind tymboliscb tu nehmen, »o das« hier, wie oft twei Bogen jede

andere, auch die groatte Brück« bedeutet, und die Pyramiden aind

nurThurmpfeilerreate. Die »arkattiacbe Bemerkung über du Ochsen-

ge*jiunn am Triujnjihw u^eu 'Irajans, »o wie e» in der Thal im nwei-

deuiigen Abdruck erschien, ftllt jettt weg, indem daa Original,

welchea vorliegt, wirklich ein Pferdegespann dtrelellL Ebenso teigt

die Münte im Arehetjpu» auf der Standarte etwaa Unbestimmte»,

jedoch keinen Adler. Der gerügte Verstau gegen die orthographi-

sche Schreibart de« »oeupate" mit einem einfachen c dürfte wohl

lediglich der l'nachttamkeit de» Graveurs tur L»»t fallet , derglei-

chen fehlerhafte Anstauungen bei den alten Inschriftsteinen, wie

bekannt, gar nicht selten vorkommen, und da» „Ister Soperatus"

verrith, denkeich, eine» griechischen, schwachen 8culpteur. Die

beuern Künstler mögen »chwerlich daa luxuriöse, genuureiche Rom
mit der fernen . gefahrbedrohten Grente de» Weltreiche» verUutcbt

haben. Auch führten ja ausser den Hellenen, die untern Tbeile dea

Danubiua bei mehrern römischen Schriftstellern den Nameu Ister,

welche Benennung gleichfalla vom Grafen beanständet wird. Du
gcUilelte gerade Schwert, atatl einea krummen, »ichelartigeo und

den Diciern eigenlhümlichen, erscheint auf dem Original-Medaillon

als eine dolchartige Waffe, mit welcher aich Deeebalut entleibt

u. a. w.

Die ibaliche, an beiden Ufern mit Batteien befestigte Dooau-

brücke Trajana, über welche der heldenmüthige Kaiser ein Pferde-

gespann lenkt, unterscheidet »ich jodoch dadurch , das» der Impe-

rator gehelmt i*t, nnd auf dem rechtufrigen Brückenthurm oder

Pfeiler deuelben— der Thurm iat nicht sichtbar — die voran bereits

angeführte, »ertieal angebrachte Inschrift: ISTER .. PERAT leabar

ericheint Auch auf der Kehraeite sehen wir hinter dem linkendem

Könige twei mit Linien bewaffnete Minner und iwei Pferde und noch

eine geharnischte halb sichtbare Figur heranschreitend, in der

Festung awei Feldteichen mit Adlern.

Übrigens gesehiebt gegenwärtig die Erwähnung dieser Schau-

münzen nicht etwa, weil ich von ihrer Echtheit überzeugt, vielmehr

hege ich dtrüher selbst noch manchen Zweifel . sondern, wo möglich,

tu einem competentern Urtheile darüber Veranlassung tu geben und

von bewahrtem Allerthumsforschcro und Numismitikern tu erfahren,

ob dieselben für echt oder unecht erkannt und erklärt werden sollen,

um sie »odann entweder als ergäntenden Theil echter römisch -daci-

scher Münzen oder ala Beispiel der Verfälschung tur Warnung in

einem Anhang« meinem arhon früher geschriebenen und herausge-

gebenen Aufsatie .Die antiken Münzen, eine Quelle der Siteren

Geschichte Siebenbürgens' beisufugen. Diesen Aufsali. dessen

Herauagabe bereila vor 17 Jahren begann und in dem I. Bande l.und

2. Heft dea Archivs für die Krnnlnisa ton Siebenbürgen» Vorzeit und

Gegenwart und im 1. Bande 2. Heft de» Archivs des Vereins für sieben-

bürgische Landeskunde tertbeilt erschienen ist, beabsichtige ich in

einer nöthig gewordenen neuen Auöago verheuert, mit Zusitien und

Nachträgen vermehrt und auch unter einem geeigneteren Titel:

„Dacien in den antiken Münten" — der Presie zu übergeben.

A e k n e r.

12«
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Literarische Anzeigen.
* Di* Sehriftkunde , der erat« Schlüssel mm Verstiudaiss dar

handschriftlichen Schätz« des Kaiserstaates, war bisher «in Gut,

dessen Belitz sieb sin« verh.; Itnissnsiaaig nur geringe Anzahl v»i*spu-

•chafllieh Gebildeter erfreute , daher such die handschriftlichen

Schatze des Kaiserstaatea , wiewohl sie die Pandgruben ftr eile

anderen Wia.enschaften bilden, noch immer nieht in dein Masse

verwerthet wurden, als es aothwendig erscheint, um die historischen

Ileakmale nach ihrer vollsten Bedeutang m würdigen. Damit nun

die Kenntnisse der alten Sehriftieiehen allgemeiner gestaltet werden,

hat Seine Exccllenz der Herr Minister für Unterricht nnd Culta*,

Graf I. eo Thun angeordnet, da»* in Zoknnft an den Universitäten

Vorlesungen Aber Palfiographie und in Special-Lehranstalten beson-

dere Übungen derselben gehalten werden aollen. Zur Unterstützung

dieses Zweiges der Wissenschaft warde sagleieh angeordnet, das*

der hiezu nothwendige Lehrapparat durch eine Sammlung von Ab-

bildungen der Schriftdenkmale des Mittelaltera für die betrriirnileTi

Lehranstalten beigesehaffl werde und der Gegenstand desselben istdie

Herausgabe der .Monumente graphica medii aevi ei arehl-

via et bibliothecie Imperii Austriaei colleeta", von denen

kurtlich die «raten iwei Lieferungen veröffentlicht wurden. Die Hedae-

tion dieses kostbaren Werke* hat der HerT l'nterrictits-Minister dem

ausgeieichneten Gelehrten und Profeaser der PalCographie * der

Wiener Universität Dr.Th. Sickel übertragen, von welchem anchdie

Gmadzuge für da« gesammte Werk entworfen wurden. Zur Auefüb-

rung der Schrifttafeln wurde iura ersten Male im grosseren Masa-

atabe ein neue* Verfahren in Anwendung gebracht -- nämlich die

photograpbiach« Reprodaetion, welche den überwiegenden Vortbail

gewthrt. dasa sie eine absolute Gewehr für die Treue der Schriftzügt.

welche dem Paläograpben daj Wesentlichste sind, gibt, wahrend die

Lithographie, wenn sie auch reinere und gefälligere Kaeaimile's liefert,

doch der manuellen Reproduktion bedürfen und daher leicht, wenn

auch unbewuaat, verändert werden können. Bis jettt sind 40 Tafeln

in den beiden Lieferungen erschienen , deren ältestes Doeument ein

Papvrusrragment au* dem VI. Jahrhundert bildet Za bemerken ist

noch, dasa ton den Schrifldocumenten nur solche gewählt werden,

welche österreichischen Sammlungen angehören. — Bia

jetzt wurden nur fünfzig Eiemplare angefertigt , deren Verfügung

sieh daa h. Unterrichts -Ministerium vorbehalten bat, und von denen

auch der k. k. Central • Commission durch die besondere Güte

Sr. Excellenz des Herrn L'nterriehts-Miniatert ein Exemplar zugekom-

men ist; die lateinische Vorrede Terspricht aber, das* auf Bestel-

lungen aoeh eine weitere Anzahl ron Exemplaren hergestellt und za

diesem Behuf« binnen Kurzem ein Prospeetus erlassen werden wird.

'Die antiquarische Gesellschaft in Zu ri ch hat den glücklichen

Gedanken gefaaal, ihr« Thitigkeit den „Denkmälern des Hause* Habs-

burg in der Schweiz" zuzuwenden. Se. Lk.apostol. Majestät haben die

Bedeutang des Unternehmens gewürdigt nnd durch eine Unterstützung

den Anfang diese* Unternehmens möglieh gemacht. Das erste Heft

beginnt mit derVesle Haksburg im Aargau, dessen Besehreibung dem
badeu'scfaen General-Major a. D., G. H. Krieg r. Hochstitten zu

verdanken ist. Der Beschreibung derselben geht ein Überblick der

Befealigungsweisen und der Bau-Technik des XII. Jahrhunderts vor-

aus. Darauf folgt die Darstellung des Terrains der Habsburg und die

Anordnung ihrer Werke im Allgemeinen, worauf die einzelnen Bau-
stacke ihrer ursprünglichen Anlage gemäss beschrieben werden.

•Das aeuesU Haft (Jahrgaag 1858 I u. II) dar „Zeitschrift für

Bauwesen", herausgegeben unter Mitwirkung der ktotgl. technischen

Itjy-Ii'piititien und de* Architekten-Vereine* zu Berlin nnd radigirl

reo G. Krbkam (Barlin 1858), bietet den freunde* der asiUalalter-

lieben Baukunst zwei interessante Aufsitze. Der ein« derselben ent-

halt eine Darstellung „der Klosterkirche aaf dam Petersberge bei

Halle and ihrer Restauration in den Jahren 1853 bis 1857« von Bit-

t er (mit 3 Tafeln, einem Sttaatienspline und mehreren) Holzschnit-

ten); der zweite unter dem Titel: „Architektonische Stadien ia

Spanien" (mit 1 Tafel and mehreren Holzschnitten) von B. Gabi,

enthalt den Beginn einer Charakteristik der Baudenkmale voa Uurgos

und darin iasbesenders eine eingehend* Beschreibung der berühmten

Kathedrale dieser *ll»n Kftaigsstadt-

'Von dem neuen (VIII.) Jahrgang* dea in C«ln erscheinend?

n

„Organ* für christlich» Kaaat" liegen uns gegenwärtig vierNammen
vor. Dieselben enthulten an grosseren Aafsatzen unter dem Titel

:

„Aus Krakau* zwei Aufsitte von A. Kssenwein über die dortige

Domkirche, daan die Frauenkirche und beilige Kreuzkirche; zwei

Aufsitze von Braun über „die Lag* der Kethedralkirchen* and über

„Steinbilder an gethischen Bendenkmalen"; ferner zwei Aufsitze,

gleichfalls von A. Kssenwein, von denen der eine die Fectaehritt*

beim Baue der Votirkirche und die Restauration der Stephaustirehe

in Wien behandelt; den Anfang eine* Aufsatzes Aber die „Wertbarg'

und eiaes zweiten Ober die mittelalterlichen Hauten in „Upsara"; von

C. Smeddinck einige Nachrichten über den Cötner Dom-ttloekcn-

gieeser Cloit und sein« Arbeiten; einen zweiten Nachtrag za der

Abhandlung des frlhcren Jahrganges über „dio Glockea*. und Be-

sprechungen des Colner Dembildea, der Restauration des ehenmlitieri

kurfürstlichen Schlosse* zu Kengen am Niederrhein. der Compoeitio-

nen Steint es für die Fresken des Colner Musauos u. s. w.

* Ein neapolitanischer Mönch ans dem Benedictmer - Kloster

Monte Cassino hat die Veröffentlichung einen bedeutenden Kunsl-

uolernehmens mit vielem Glück begonnen. Er photographlrt die

berühmten Fresken aus dem Dome von Mon reale bei Palermo
und gibt dieselben, begleitet von dem entsprechenden erkürenden

Texte, heraus. Daa Unternehmen erfreut sich der sehr bedeu-

tenden Unterstützung von 30.000 Dneati von Seilea de* Königs von

* Für du Studium und die Keantniss der mittelalterlichen

Kleinkünste ist vor nicht langer Zeit «in Werk erschienen, das wir

der eindringlichsten Beaehtung empfehlen. Abb« Texier — den

Leeern der „A nnalcs arciroloji^urt" durch seine Arbeiten über (lold-

schmiedckunsl . Ober die Goldschmied* dee Mittelalters, über die

Schulen und Werkstätten tu Montpellier und Limoges wohl bekannt

— hat ein«n „ßiffionjsnsVc tTorfrvrenr, Ar graritrc et de erre/arrr

dirrlienw** herausgegeben, welcher in 1500 Artikeln die Beschrei-

bung und die Symbolik aller kirchlichen Gerith* enthllt; man findet

Erklärungen Ober Ringe, Altar«, Kelche, Reliquienschreine, Ciborien.

Glocken. Leuchter, Lampen. Monstranten. Patenen, Grabstein« u.a. w.

Ebenso finden die weltlicheo Werke der Goldachmiedekunst Platz in

diesem Werke. Ea bietet mitbin reichen Stoff zur Belehrung in der

Technik ein** Zweige* der mittelalterlichen Kunst, von dem sieb

unsere Zeit nicht rühmen kann, das* tie dieselbe übertreffen hat.

Au» der k. k. Hof- und Staatsdrockerel.
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Ober einige HoUkirchen in Mähren, Schlesien und Galizien.

Vo« Adolf Leopold Ritter r. Wolf,kroi».

Ebeu .«» zahlreiche als glaubwürdige fberlieferungen

gehen Zeugnis» von der weiten Verbreitung und höheren

Ausbildung des Holzbaues im früheren Hittelalter, nament-

lich ist es der von den Hümem weniger oder gar nicht

berührte Norden Europa s, welcher, unbekannt mit dein

monumentalen Steinhauejener Zwingherren, in seinen dicht-

hewtddeten Gauen stattliehe Burgen, ja selbst Königssitze,

am häutigsten aber Kirchen in ganz eigentümlicher Hulz-

cobstruetion entstehen sah, und in einzelnen ursprünglichen

Kesten, mehr nueb in stylgemässen Renovationen, bis auf

die Gegenwart erhalten hat. Schweden und Norwegen
war an solchen Hulzgcbäudcn besonders reich, und aus

ältester Zeit gibt uus die herrliche Frilhjof-Sage Kunde

vuin „riesigen Trinksaal! .... gezimmert aus Köhren" ')

(3. Gesang). - Der Dänen-König Harun Blauzahn

(}»3tt— 980) förderte den Bau von 3 hölzernen Kirchen in

.Unland, und liegt auch in der durch ihn erbauteu hölzer-

nen Dreifalligkeilskirche zu Rösskilde begraben«).

Noch im Jahre 1088 war die Kirche der Königsburg

zu Odensce von Holz, und im Jahre 1128 fanden Missio-

näre aus Ramberg, Städte und Burgen in Dänemark durch

hölzerne l'infricduiigen statt der Mauern geschützt. Von

Islands Holzkirchen berichtet der bekannte Reisende

'| In der altdeataebea Pmw habe Ith blahrr aaaaonal Randwkau eavri

*arhfra(re eeaAngea uaek Stellen, w ticke Knnde rilien tum [lolakanUni.

n ttt «nlil ntürlo-a : das Alhraarinr, fiearAhnKchr «rnrde nichl be-

auacea. wobl aberdat AuaearurdraUiVbe. die aal und a alaa *oa »teio.

aaerntel.leill.a dergl. Der Uran«) du Saale, ia den Xikr-Iaayea and

die ihtr1 atarieuden flalkra laasrn nur a«f (J a rb and U e c k r dea llaaara

»rhlnwn . deao ra tri aar >«a ..he« daa kVnrr aaf dl» Bur((»adrr, and

ua> airk «ar dea hrrakalürtt-adea Balki-a ta «•hüllen. Irrlen aie an da?

ttaad. weh-be Urnen Mieli «ad alaa Sirin aria aiuulr. „I)« anrarh .»n

Truaae Hagen« atdl >aa da. aale» «ranl. — IAI »IM 41» l.rende vulleti .il

in« h.lmU«!-. I.a c k m Wahr WM«.
»» l..n*.hek, Ä-War. rrr. Am. III MS. Vgl. Srki>an.e. Kaael-

l.e..birhlr. IV. 4IBO-

III.

Barr o\v; Russland und Polen aber baut noch heut zu

Tage Kirchen aus Holz, wie es vor Jahrhunderten gelhau.

Auch im alten England war der Holzbau von grosser

Bedeutung, gewaltige Thunne wurden dort aus Holz aufge-

rührt, und hatten sieh die Vasallen des Königs zum Bau

seines Palastes nach dem Gesetze mit Äxten einzufinden

(Leges Wallicae). Von dem Bisehofe zu Eindisfarue Fioan

wissen wir, dass er um's Jahr 562 eine Holzkirche

erbaut habe, und König Edgard spricht in einer I rkunde

v. J. 974 von der Wiederherstellung vieler Kirchen, deren

Schindeln und Bohlen durch YVunnfrass gelitten liatlen.

Kanut der Dane (10 16- 1042) endlich zeichnet zu Glas-

tonburg ein Diplom „in lignea basilica" ').

Eetztercr Ausdruck deutet sogar die Stylform an. und

lässt auf eine mehrschilTige Kirehe . mit Saulenstellungen,

schliesscn.

Das einzige noch erhaltene Denkmal jener Holzcouslriic-

tion zo Greenstead in Essex weicht jedoch von dem sonst

allgemeinen Blockbaue ab. Die Eichenpfosten, aus deneues

gezimmert ist, stehen nämlich aufrecht, wogegen die IMz-

gebäude anderer Länder aus horizontal übereinander gefüg-

ten Balken besteben, deren Enden durch f berschneidiing

verbunden sind ).

Von gleicher Beschaffenheit mag wohl auch die Kirche

gewesen sein, welche der Irländer Colamban (geb. 560.

gestorben IS 1 5). der berühmte Apostel im fränkischen Reiche,

in «einem Valcrlande erbaute und auch jenes Kloster zu

Bau kor. welches Malachias. Erzbischof zu Armagh

(f 1 148), aus Holz wieder herstellen und erweitern lies» ;
).

Insbesondere waren es die s e h o 1 1 i s c h e n B e n e d i c-

tiner. welche sich imHotzbaue eine Berühmtheit erworben

<| Wil. Mala, ;

*| Vgl. ürtillle a. a. <!

•l */, *.>rir.HrmiMf r^lrr> . 1t* . u^. a « i, »I i, L m,

t
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und das sogenannte „ Opus scoticum " lugleich mit der

Glaubenslehre verbreiteten <).

Die vielen Kloster und Kirchen, welche Winfnd. hek.un-

ter unter dem Hcilignamcn Bonifacius >), im achten Jahrhun-

derte als Bekehrer in Deutschland errichtete, waren wohl

zunickt aus Holz «). wie die.«-* sebnn aus der Schnelligkeit

ihrer Entstehung und den uns bekannt gewordenen vielen

Branden derselben hervorgeht, und als Beweis diene« mag.

wo urkundliche Daten fehlen. Blicken wir, durch Bonifacius

geführt, weiter auf Deutschland , so finden wir dort den

Erxbischof Willigis vuti Mainz, «elcher im Jahre 990 eine

Holzkirche. St. Stephan, daselbst erbaut»), ja noch zwei bis

drei Jahrhunderte spater treffen wir auf hölzerne Kirchen,

selbst an bedeutenden Orten. So stellten der Erzbisehuf

von Hamburg und Herzog Bernard von Sachsen die durch

die Slaven verwüstete Marienkirche itu Jahre 1024 wieder

in Holz her 1
), die Lobiei* Kirche ferner bestand bis zum

Jahre 1172 als Holzbau*), der Dum zu Wurzburg endlich

wird gar erst im Jahre M 86 unter Bischof Bertold aus

Holz in Stein umgewandelt. Ja noch viele andere urkundlich

nachw eisbare Umstaltungen von Kirchen liefern den Beweis,

dass sieh die Holzconstruction an solchen Bauwerken bis in

das XI., ausnahmsweise sogar bis ins XII. Jahrhundert erhal-

ten habe und dem Steinbaue erst von dort an gewichen

sei. Aus ohigen Nachrichten ergibt es sieh ferner , dass die

ersten Hol/kirchen im Norden Kuropa's nur Nuthbauten

waren, welche schnell errichtet wurden . sobald sich eine

Gemeinde gebildet hatte.

Natürlicherweise benutzte man dabei eben jenes Mate-

riale. welches am bequemsten und reichlichsten zur Hand lag,

und iu dessen Bearbeitung die Bewohner jener walderreichen

(iegenden am geübtesten und erfahrensten waren. Steine

dagegen, waren solche auch vorbanden, wurden dort nicht

leicht zum Baue verwendet, da es meist au geschickten

Werkleuten hiezu, eben so hfiufig auch an Geld und der Zeit

gebrach, um diesen Bnustoffbenutzen zu können. I 'nd so erklärt

es sich auch, dass jene volksthümliehcn Holzconstructionen, im

Dienste der Kirche veredelt, sich endlich über den ärmlichen

Nothbau erhoben, und also feslere, theilweise selbst prunk-

vollere Bauwerke aus Holz entstanden, welche sich selbst

noch zu einer Zeit und unter Umstanden behauptet haben,

wo Steinhauten, zumal für Kirchen, möglich gewesen wären.

Eine kindliche Anhänglichkeit und Ehrfucht für das

Althergebrachte, von den Urvätern Überkommene, eine from-

'
l ^eeleiimm fM« Immen more .W.rti«. im« <U Imfide tri U* roWr med,

Imlmm cmmpmnil, mlgue «rioirfl«- le.l,t- MammMicm». Jtylin*. 3*.

») . d. ürd. d. licacdicOitrr. (fel..irf« «SO ,m |>rv..i.thirr. + 73t.

•I .tij/memm, mrml.ei.rn n»«r*ril.« Vilm Unifmrii im fmmie. Amt. .W.

Tom. II, r.iVT. - .rxifm r«jtr«uf rmm om.. ex .rmvrmm cmrfi-

regvM-. MmUtlmm Änrndl. T. II, ». 9S - K r * m »t f. K.rrk<ab*a I.

ZU, iS*. 1««. iemmm tl««ibri«r< ZOT f.

•| W r«t«r limrkicaW ttt Warnt* im Maiai. S. 0.

>( Umm U er m. klmi. «W. //, 104 ; »«•/«ui»r»«i entnimm et tlieeimorimm

x*mhim commtrlt.termm/ lignta.*

<•) Mmvtime et Ituecmd. The—ur, Tmm III, /et). H?J aal «n. 1171

me Überzeugung, da«« man den Herrn inniger gesammelter

verehren, zuversichtlicher in allen Nötben um Hilfe anrufen

werde. »o lange man ihn in den gewohnten, anheimelnden

Holikirchen finden werde, haben diese wahrhaft poetischen

fberresle langst entschwundener Urwüchsigkeit und tiefe-

ren Gemüthslchens, wenn auch nur in einzelnen zerstreuten

Denkmalen — wenige spatere Zuthaten abgerechnet— bei-

nahe unveräudert erhalten. Die ausführlichsten Nachrichten

Über solche Denkmale haben wir über jene zu Borgund.

Hitterdal, L'rnes und Tin d aus Schweden, sie wurden

von J. ('. Dahl durch eine besondere Schrift, mit den

milbige n Zeichnungen verseben, schon vor zwanzig Jahreu

ausführlich beschrieben *) und gingen von P. Kugler gewür-

digt*) in die Werke noch anderer Kunsthistoriker Ober*).

Nach einer Runen-Inschrift, welche auf der Kirche zu

Tind entdeckt wurde, soll diese durch den Bischof Reiner

zu Hammer zwischen 1180 und 1190 geweiht worden sein,

und auch die übrigen oben genannten Holzkirchen dürften

kaum aus einer früheren Periode als jener König Olafs III. des

Friedfertigen (regierte 1067— 10!I3) herstammen. Schnaase,

auf dessen gründliche Behandlung dieses Gegenstandes ein für

allemal hingewiesen w erden muss, führt noch etue Kirche an.

welche früher zu Wang bei Miüsö in Walders bestand, und

im Jahre 1841 in das schlesische Riesengebirge bei BrO-

ckeberg versetzt wurde. Auch zu Syrin. Luhom und

Bos alz, in der Gegend von Ratibor, wurden ähnliche

Kirchen w ie jene in Norwegen entdeckt, von denen bei den

ersten auch die Enlstehungszeit (1204. 1205) ermittelt ist «).

Von öslerreichUch-Schlea ien wo derlei Denkmale

gleichfalls reich vertreten sind, fehlen uns leider hinläng-

liche Beschreibungen l
); über Höh mens Holzhaue dagegen

hat Professor B. Grucber in diesen Mitlheilungen (Jahrg.

1856, Heft 10, 12) wohl nur in flüchtigen aber treffenden

Cmrissen Bericht erstaltet, und hervorgehoben, wie diese bei

allen Slaven so beliebten Holzconstructionen. welche jedoch

von jener der Ahienländer wesentlich abweichen, sich neben

dem Steinbaue der Nachbarschaft selbst bis zur Gegenwart

in Cbimg erhallen haben.

Somit wären wir an die Grenze der Markgrafsehaft

Mähren, jenes Gebietes gelangt, auf welchem sich unsere

Untersuchungen hier zunächst ergehen sollen. In den nord-

östlichen, von den Karpathen durchzogenen Gegenden die-

ses schönen , auch an Kunstdenkmalen der höchsten Blflthe

•> Oe.ku,.lr riaer »kr »«.gcbililriru HoUUukun.l •» d*r rr<>h*>«e« Jakf-

h<ia.lrrlni >o .Ien Uartm Un.i.Hi.Üt.« .V.rwrjrm . vi» J. L\ C. U • k I.

«i.i l.tbi.gr. «.bbildaiifra. Orr»drii IM7.

•| Mu.ru« lM7..>r. 3». Ko»l *r .»L Schrift« I.SI7-yil.

») Srk ».«.., ,. m. Ii. lUL-UH-liwliJ. Arrbil. 177, Fi». IM.

biiagl nur S*<l*ii»a>>rbl und dra üniadrl» M.u M.ttrrdaJ; dir Dra b-

ra.lrr.lrr Kuinl .«a C u k ) aad Vmtfmr. II, 46, f\f. », trifte, d..

Iinierr Art Kirrlir «('ruft
| StUilit, >. >. O. Sri!« 447.

*| litt- Nar-brichlau, «»Irbr m ir narb Krlhtli^.-li Uitlhc4lua|rea ipitvr hrwiareu.

rekbi'a fftr etae fräDdlirli« 1'alrrsMvliiillg am *il wraigar tu. mim «ie

darck keil»« ZeickauuKCi» il1«»lrirl wuidta.
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reichen Landes '), an jenen Sutten, welche durch den tbat-

kräftigen Einfluss de» ritterlichen und staatsklugen Olmützcr

Bischofs Bruno ( Grafen Sehaumburg-Holstein 124«. f 1281)

aus düsterm Waldesdunkel an du Licht der Cultur und

Gesittung hervortraten,— dort finden sich auch noch einige

Holzkirchen, deren Entstehungszeit zwar nicht bei allen mit

in ihren unvermeidlichen Renovationen den L'rtypus ihrer

Wiegenzeit, des XIII. Jahrhunderts, beibehalten haben, wie

Bauwerken Norwegens aus i-ben jener Periode beweiset

a) Die ältesten Daten •) haben wir über die St.

Wenzel.-Kirche zu Wielfkowice. auf eine« bewaldeten

Hügel am linken l'fer der Lubina in der Nähe von Freiberg

gelegen, wohin aie als Filiale gehört Der früher übliche

Name dei Dorfes war Dttrichowict*, villa Tht'odoriw,

Üietrichsdorf. wohl zu Ehren de* Ol

ei-

nes Witko

.

»er (1280—
1302) so ge-

heisseli. (>b-

wohl schon im

J. 1250 durch

das Stift Wel-

le Ii r a d ge-

gründet . rei-

Ur-

kuudeii darü-

ber doch nur

bis 1292 -
1302 zurück.

Eine noch im
(Kl,. I, Wi..rh..ic.) Gebrauche ste-

heude Glocke ist vom Jahr 1529 datirt. Eine weitere Urkunde

rom J. 1637 berichtet endlich, dass ein späterer Bau dieser

Kirchedurch dieGemeiude geführt wurde. Seitherdürflesieh

mit Ausnahme des Tburmdacbes wenig daran geändert haben.

Sie bat. die Vorhalle mitgemesscu. eine hinge von 12 und

eine Breite von 5 Klaftern und zeichnet sich im Innern durch

eine Empore aus, welche sich vom Westeude hufeisenför-

mig auch an denSeitenwIinden des Schiffes hinzieht (Fig. 1).

') Wir o.'»i»p» mr d» Dom mmd dir Sl. J»«..h«iirrhr u Brüa*. du Italh-

kauaunrtal daarlliat. «um kMrlaVMr Kirch», 4i« Kirch.« tu Trri.ilmV
< »m»l i . Tiarha.>w<tl ( Vorklo.lrr I

iiu.l Zaaim , li'UIrr. Mit .Irin hrrrllrhr*

3»cran>rul»lutuarhra, «ad )r«ri ,« rnduljr: dir »«klrricbc« TalVI.eai.lile

a dca Saaiailuiigm tu Hraaa und U«i|r«ni. rndliib dir Bracht, nllru Miaia-

l»r*n in dra Sladlanhirrn und Bihliolhrk.n . »..na «ich auch >inlr

Sralutorcn und •niu.laltrrtirh. Mrtuliarkctien «rhliceMa.

») !>•* ki*r f<.i|rm.!rn kiaionarkca Angab»« rerdaakra «ir der UeTlIli^koit

dr. huchgrachtel.« T,.,.utr«pk». Ilr. Wolajr, wrklh.r iit RraullaU

arinrr MMalrn PmkaWgH r Ig | • für die«» Abhaudlung

lt.«. Di. »»Irr i - f .ufrfc.rU» Kirch», wardr. IM «rat l

b) Iii demselben Freiberger Decanate treffen wir,

ungefähr eine Meile von Frankstadt entfernt die dahin ge-

hörige Filiale St NikolauszuTychau (mähr. Tichä ). Sie

liegt auf einer massigen Anhübe, vom Kirchhofe umschlos-

sen, mitten im Dorfe. Das älteste Diplom, welches über

diese Kirche bisher aufgefunden wurde, ist ein Stiftbrief

des Olmützer Bischofs Stanislaus I. vom Jahre 1520. Die

grössere Glocke daselbst wurde 1561 zu Walachisch-

Meseritich gegossen; die vollständige Legende, welche die

Glocke in zwei Kreislinien umschreibt lautet:

TENTO . ZWON A SttT . GEST® ZAM1KVLASSE . FOGTA©

ASTARSSTOH© G : M : B® 1561.

Diese Glocke ist gegossen unter Nikolaus dem Vogte

und den Ältesten (des Ortes) Kasp. Mich. Balth.

VAN . CHARWATIN . GIRA . ONDRVSSV © ONDRA . PAWLV 0
VAKVB . TIEHAN © I >'< N M R ^ I 0

(Folgen die Namen der Ältesten und: Jes. Naz. Hex. Jud.)

J5!
TKNTO ZWON St VI, . GEST . GVR
Z.K.SOtW WE Z RZVCt.

PODROB

1 1861.

Diese Glocke ist gegossen von Georg Solnik zu

MEZ.RZYCY.POD.ROE. (Aufgelöst: Mezerizky pod Roz-

nowem) 1561 <).

Eine zweite kleinere Glocke hat durch ihre angeblich

unleserliche Inschrift eine Art Berühmtheit erlangt. Denkt

man sich aber die auf den Kopf gestellte Mönchsschrift auf-

reehlstchend . su liest man ohne Austand den allerdings

etwas uncorrecten und schlecht interpunetirten Spruch

:

0 . HEX . GLORIE . VE.XI . \OBIS . COM PACK . AMEN.

+UUW + VHl>YJ\M»Sia +ÜX +IU+HUHU01O +A'Wtf + O

Durch diese Lösung ist zugleich das ungefähre Alter

der Glocke gefunden; sie ist ohne Zweifel zwischen dem XV.

und XVI. Jahrhundert gegossen, da die vielen mit jener In-

schrift vorkommenden Glocken in Mähren, so weil sie datirt

sind, alle in jene Zeit fallen; die beiden Thürpfosteu am Ein-

gänge in das Schiff der Kirche geben mit ihren Inschriften

endlich noch Aufschluss überden Baumeister Paul Ssedrm(?).

Der Name des Bürgermeisters, unter welchem die Kirche

erbaut wurde, ist nunmehr leider verlöscht StatrU Mi»tr

Pawel Scedrm (rechts) — an. . . aa*u .... PugmUtr . . .

(links). Ein drilles bemalles Pfostenstück, welches sieh sonst

am Altare befunden haben soll, weist in ganz gleichen Cha-

rakteren auf das XVI. JahrtV hin :(let)a panie M.CCCCV. .

.

') Ute II Uhr, laug dirtrr Inirhrin vrrd.uir ich drr i

Herrn Uealaanlaaa .ti«a«r Kirch». W.

•) (»l.rd.n.rr liurnrift brliudru «ick drei kMaJ Schild» . ....»

dM k Ahmiachrn I.iwca, daa <ar«l« ChrUUa am K reu ir Iii-

.cl.cn Maria «ad J.haun.a, da« driU« ab»r den eoirliach«»

Ura«« ia kalk «rutUan Arb.il «riet.

1J«
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Westlich von diesen beidcu Kirchen hat das Neuütschemer

Dcranat norb drei Reiche Hnlzbaue aufzuweisen u. i.

e) Nesselsdorf, Schendorf und Hotzelldorf.

Die erste (mährisch Koprivoniea), eine Filiale von StHim-

berg, ist dem heiligen Bartholomaus geweiht , nur 8* Ung

und 4° breit, und enthalt in ihrem Thurme eine Glocke mit

der Jahreszahl l!i«7; ein weiteres Datum über da» Aller

dieser Kirche , welches ohne Zweifel viel weiter zurück-

reicht, haben wir leider keines. Vor ungefähr 30 Jahren

war noch über dem Zugange vom Schiff ins Thor (Tiiumph-

nforte) ein Balken gespannt, auf welchem sich ein grosses

frucifix und zu den Seiten desselben die Standbilder der

IUI. Maria und Johannes befanden, l'nter den Par.mieiitrri

dieser Kirche zeichnet sieh eine vergoldete Monstrauzc

im gnlhischen Style aus; sie \» iederholl die bekannte, im

XV. Jahrhunderte viel verbreitete thurmähnliche Form des

reich gegliederten durchbrochenen Mittclstücke«, woran sieb

beiderseits mehrere in die Heilie gestellte, durch Strebe-

bögen verbundene Fialen, zwischen denen kleine beilige

Figuren angebracht sind, derart anschliessen, das* die

gcsauimte Zusammenstellung die Gestalt eines Klügelaltais

(Triptychon) gewinnt <).

d) Zu Seitendorf (mähr. Ziwotice) . »/, Meilen

ostlich von Neutitschein entfernt, befindet sich die Pfarr-

kirche St. Johann Bapt. (8"3' lang, 4» breit, 3'/»* hoch).

Auf einem Balken (am früheren südlichen llaupteingange)

liest man die Inschrift „«o. Ii. iAHH. ecclfnia isla coh-

»rcrata est* und an der getäfelten bunt bemalten Decke

lässt sich die mivollkommene aber gleichfalls auf das

XV. Jahrhundert hinweisende Jahreszahl I. e . . erkennen.

Noch ist ein alter im Gebrauche stehender Taufstein,

und eine gut geschnitzte Statue der H. Katharina, so wie

die Empore dieser Kirche bemerkeiiswerth.

e) Eine Filialkirche zu llotzendorl ( llc.dslawice).

dem Geburtsorte des Gcsehiehtscbreiher* Palacky. dorn

heiligen Andreas gewidmet, ist vermuthlich auch im XV.

.hihrhunderte erbaut worden, die beiden Glocken im Dach-

reiter aber tragen die Jahreszahlen (614 und 1015. der

Altar dagegen wurde 1ttä8 errichtet»).

fber fister. Schlesien können wir nur nach fremden

Angaben von zwei llulzkirehcn Berieht erstatten, die eine,

j M*it i«rgla*cbM die Mt>iif4r»iite tu l'rfwltury I» difaeii MiUlt^il untren.

T*f. AI. — j*wt tu StNlIrtt, iadi'n miMrUII- kaiiUdtnknialea de» «kttcrrHi-

lincbriiktiiriMlJidl« II. Urft. T,i»i. t II. _ A«Dl<clir • i I k 1 1 m r Mulialran-

irn »u« 4'm XV.J.hrli. t>«ltii<t*u »ich in tUnre» in Tm Im.c» ili. I<r»»n».

bri>M-IMltr»rk, lelilrr* wubl t> , t u» ho< b . Irict die J»hir.«hl ti't.

Vi<.»tj,-i'r kinllor |»ua Keffer gnrUrUtH aber tilt'hl mUiiler »lerkwiirdig

in eil».- .I, r Ni-^.cls.li.rfrr f n,,. .loiiiiV, nur um r.u Ui illh-il grnurrr

M»».lr>.« .» Il.ied -Stin.-xu II. i Ii
er«. «.Irhe dur.b die Muoill».,.

,lr> .lurLi-m H.m. Cr.l.lr» (.„olt,.-, K . I . « .. d . «..I|ig K^rXHII.
»mlrr im Uehrmrti* »Irlil. Ka Ulm Uii-r iii.bl »lierpa»!;*» urrrdrn . wir

iliji-ui ». .liirHi buhe lu^ili^rllf u.„l i;,l,.|.r..„,kril n-lurr ('..„. -otuiku

»«<»«f it linHf u St,«.- d.e >rk»nr ftv-t. eben v..f».ll.'l, alle PNr.,M.»nl»

jh ..m,„,l„ und iai lil. B.lf d*r KirrW «•m-«Vt Iii rhrrn <u briugi-a.

*) K.ii«- ll,.Ukirrli, .„ I.i,l,i,,h (l.jUo.) w<ml, *<*.. i» J.bre ITT« d

im Wagstadter Decanate St. Bartholome»»- zu Stau

ding, hart an der Grenze Mährens, im Tmppauer Kreise

(9* lang. 4* breit), ist bereits sehr baufällig und wurde

deubalb aueh der Thurm derselben etwas verkürzt, dir

Glocken enthalten folgende Sprüche und Jahreszahlen.

„0 re.r glorui veni cum paec 1517* ') und „Jet** Satu-

rn, rex Jttd. 1519.- Au der Kanzel ist die Jahreszahl

Itil3 ersichtlich, und sind zwei Wappen angebracht, vua

denen das eine zwei H i räch ge weihe, das andere «n Bad

enthalten soll, vielleicht den uralten scbb&siseheo Familien

Tschanner (Sebambor, Zainbor) und Weichsner
ungehörig. Das erste Geschlecht war schon 1 240 im War-

teubergischea ansaosig. nur führte dasselbe ein weisses

Horn und ein rotlies Hirschgeweih, gegen einander gestellt.

im roth und weiss getheilten Schilde. Ein weisses Mühlrad

dagegen im rothen Felde hatten die Weichs ner'). Noch

muss der Taufbrunnen jener Kirche berührt

welcher gleichfalls aus Holz gefertiget Ut.

g) Mit der Forin und Eintheilung der eben

bciien Kirche im Allgemeinen übereinkommend, ist auch

jene zu Trzannwitz, südlich von Teschen gelegen.

Weitere Nacliriehlen und Abbildungen vun llolzkir-

eben aus unserm Schlesien sind wohl von der Thlitigkeit

der dortigen Alterthumsforscher zu erwarten.

Stellen wir nun, um eine Anschauung des I rbil Je-
der mährischen Holzkirchen zu erzielen, jene zu Wietrko-
wiee. Tyehau und Ncsselsdnrf (vergl. Fig. I. 2.3
und 4) in Bild und Beschreibung neben einander, so ergibt

sich eine völlige Cbereinstiminiing sowohl in ihren Grund-

formen, als in der äusseren Gliederung und d«-n Zubauten

Eine geschlossene, oft sehr geräumige Vorhalle (12— 13

o Khift. ) durch den Unterbau des Thunm-s gebildet, dessen

Gebälke (Biegelwerk) nur von aussen mit Brettern verschalt

ist, enthält auch die Stiege zu den oberen Bäumen, und führt

durch eine niedere Thüre, die im Spitzbogen, oft auch gerad-

linig — niit deu bekannten Eck-Consolen ') — geschlos-

sen ist. in das Schiff der Kirche, wie es der Grundriss von

Tyehan zeigt (Fig. 2, a Thurmhallr. b Schiff, der Kirche.

e Chor. f/Sacristei. eLaufgang). Dieses bildet ein Viereck

von ungefähr S Kluft. Länge und um weniges geringerer

Breite, dessen westliches Ende eine Empore (mit der Drgel)

(Fig. 1, UrundriM vtin Tyfbau.)

auch an den beiden Lang-

seiten hinzieht, und dorl

durch Balken ( Säulen )

unterstützt wird, wo die

Spannung zu beträchtlich

wäre. Das Presbjterium

.

'I Man v«rgl. je»* ti>» TjcH.ii.

•) S n » r r. Op. hrrilj frt. fr,

Th«-il* m.,ni.r H. J- »^.Ir^.nde.

•) „IlmUalltrir; RTade «b.rd«kt.-

V

K I. Rloi.ni. milU-lall. liirrb»»-

B.Uk.»»l in K.fl.nd .S. 51.T.J II. 6.
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•
I Breite sich zum Schiffe beiläufig wie £ : 8 verhält.

wird beinahe durchgängig von drei Seiten eines Achteck«

geschlossen. An allen mir bekannten mährischen Holl-

kirchen scl.liesst sich aber die Sacristei als ein fester

überwölbter S tei nb I u zur Nordseite des Chores an. Die

I» ecke des letzteren sowohl als auch jene des Schiffe*

ist flach, doch erfallt sie durch gekehlte Latten, welche

kreuzweise auf die Bretter festgenagelt sind , das Ansehen

einer cissettenartigen Täfelung , welche durch eine bunte

Bemalung (roth und grün oder blau) noch an Abwechslung

und Lebendigkeit gewinnt. In gleicher Weise sind auch die

Emporen und ihre Säulen übertüncht.

Gau z styllos. und wie ans der gemeinsten Wuhnstube

hergenommen, sind die niedern viereckigen Fenster, wel-

che an den Seiten des Schiffes hoch oben angebracht sind.

(Fig. 3. Seiten-

ansicht von Ty-

chau.) Charakte-

ristisch dagegen

ist die Außen-

seite dieser Kir-

chen. Der ganze

Kau, mit Ausnah-

me der Vorhalle.

einem niederen

Laufgangeum-
(**>*, ^»»«ki^.Trch., , schlössen, wel-

cher das Vortreten dps Schiffes so wie das ZurGckweicben

des Chores genau nachahmt. Das Pultdach des Um-

ganges lehnt sieh an die Wände des Hauptgebäudes, und

von einer Bekenreihe (Säulen) getragen, an denen

Boden eine 3 Fuss hohe Brüstung hinläuft, so

der darüber befindliche, nach vorne offene Kaum,

durch jene Stützbalken symmetrisch getheilt, an Arcaden

gemahnt, wenn dieser Ausdruck und Vergleich hier gestat-

tet sein will, wo die Bogenverbiiidting gänzlich fehlt. Durch

die vorspringende Eingangshalle mit ihrem Giebel und

jenen cigcnthfimlichen Umgängen. Uber deren Dicher wie-

der die Fenster des Hauptgebäudes erscheinen , entwickelt

der ganze Bau eine höchst malerische Linieabewegung. wel-

cher Kindruck durch die eben so originelle Anlage und Glie-

derung des Thurmes noch erhöht wird. Wie die bei-

gefügten Holzschnitte zeigen, weichen die Thürme zwar

theil« eise von einander ab, lassen aber doch, durch die

pyramidale Anlage der, aus den. mit einem schmalen

Dache umsäumten Unterbau (der Halle) empor strebenden

Wendungen, ein gemeinsames Princip erkennen. Der Thurm

zu Nesselsdorf (vergl. Fig. 4) erhebt sich ohne Unter-

brechung bis zum flachen Zcltdache, welches zur Abhal-

tung des Traufenschlages mit seinem breiten

die schrägen Wandflächen

gezimmerten Kämpfern unterstatzt wird, die beiden

Thürme zu Wietrkowitz und Tychau (rgl. Fig. 1 u. 3)

dagegen nehmen in halber Höhe einen Kubas (die Glucken-

e) auf, deaaen breitere Basis jener des untern noch

ungefähr gleich

U Ifta

e.i ' "

I . I
' ...

und in

solcher Weise

einem Tauben-

schlage nicht

Die Bretterver-

<Flr 4, *««.Udorf.)

ren Enden zier-

lich ausgeschnit-

ten sind, hän-

gen senkrecht

Ober die schrä-

gen Wände frei

herunter , und

Kranz. Leider haben die

Däcber(Helme) dieserThürme durch styl widrige Renovationen

ihre ursprüngliche Gestalt eingebüsst. und machen in ihrer

gegenwärtigen Zwiebelform einen sehr ungünstigen Kindruck,

da die ganze Anlage nothwendig ein Zeltdach bedingt. Das

Schiff unserer Kirchen ist überall durch ein Satteldach,

der Chor durch eine Wal me gedeckt, welche stets einen

kleinen Dachreiter trägt, dessen Urbild gleichfalls der Ge-

schmacklosigkeit des Zopfstyles weichen musste. Die Wände

des Hauptgebäudes lassen aussen zum Tbeile den Block-

verband erkennen, theils sind sie aber gleich den Dächern

mit langen Schindeln überkleidet; die Giebelfelder und die

Wände der Thürme dagegen bestehen aus aufrecht an

einander gefügten Bohlen.

Der gesainmte Typus unserer Holzkirchen stimmt

aonach mit jenem in Norwegen wesentlich flberein. und da

wir noch eine weitere Parallele zwischen letzteren und pol-

nischen (galizischen) Kirchen ziehen wollen, so scheint es

angezeigt auf jene cnmplicirteren und mehr durchgebilde-

um ihre merkwürdige Verwandtschaft mit i

Bauwerken klar zu machen.

Die norwegischen Keiswerk-Kircheu ') sind nach

Art der romanischen Basilica ennstruirt. An das Mittelschiff,

welches jedoch nicht wie bei jenen flach, sondern durch

ein Tonnengewölbe aas Brettern gedeckt ist. schliessen

sich die niedern und schmalen Seitenschiffe an: sie sind vom

Mittelraume durch Siulenstellungen getrennt und haben

flache Decken, welche gleich den darüber befindlichen

Pultdächern schräg ablaufen. Der Chor schliesst bei der

Mehrzahl jener Kirchen im Halbkreise, der zu Urne» ») aber

•| Ml —Uabtolt, .ort. K>i<kr. Sleirh.iS | ob t oJrr lOOjihr«. A.cl,

Hei.. aM. bri. l*k««ll«f,Mr. Vfctaaaah.

»| Dahl. II. lln.T.I.J..«! O.I.I .. fc O.
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geradlinig; vom Schiffe ist er durch eine Wand getrennt.

Ober welcher eine Gallerie hinläuft, eine breite Thüre ge-

stattet die Aussieht naeh dem Altare. Diese an die Eintei-

lung der griechischen Kirchen erinnernde Scheidung d«r

beiden Haupträume ist allen norwegischen Kirchen gemein-

sam. An die Wände der Seitenschiffe und des Churs stösst,

w ie bei den mährischen und schlesisehen Holzkirchen, der

Laufgang (l«p genannt) mit einer auf Siulen ruhenden

Bogenrrihe. aus welcher wieder mehrere kleine Eintritts-

halleii mit verzierten Frontwänden tind (nclielfcldern her-

vorspringen.

Diese eben so stattliche als wechselvollc Anlage ent-

stand jedoch nicht etwa aus dem Bestreben eine Sonderbar-

keit zu schaffen; im Gegentheile ist sie eine streng orga-

nische und wurde durch das Kaumhrdürfniss, das Materiale

und die klimatischen Verhältnisse bestimmt. Für eine gros-

sere Volksmenge hätte zwar eben so eine einschiffige Hallen-

kirche entsprochen, doch erlaubte die Technik der Vorzeit

mich keine weilen Dachspannungen, und hätten auch kleinere

Landkirchen in dieser Hinsicht keine Schwierigkeit geboten,

so wären die Daehungeu selbst dieser nicht geeignet ge-

wesen, dem schw erbelastenden Drucke der Schneemassen

des rauhen Nordens zu trotzen. Man löste daher den bestimm-

ten Kaum in Theile auf. und erhielt in den Seitenschiffen

und den Laufgängeu ein System von fünf Dachflächen '),

welches ganz geeignet war um der aufzunehmenden

Schneelast gehurig Stand zu halten, wozu insbesondere

der beiderseitige Gegendruck der Pultdächer nach Art der

Strebebogen behilflich war.

Jene \\ a nd fl ä c h en, welche der bergende Mantel de«

Laufganges nicht schützen konnte, w aren mit Brettern, Schin-

deln, ja selbst mit grossen Scbieferplatteu bedeckt — Alle

jene Verbältnisse und Rücksichten, w elche Cur die norwegi-

schen Holzkirchen massgebend waren, haben auch für ihre

einfacheren und minder prunkvollen Seitenslocke in Mähren

und Schlesien gleiche Geltung. Geringere RaumbedQrfnisse

machten hier die Absideu entbehrlich, und genügt das eine

Schill' um sn mehr, als die meist grösseren Vorhallen, — sie

sind, wie wir gesehen haben, wenig kleiner als jenes selbst

— eine beträchtliche Anzahl Besucher aufzunehmen geeignet

sind, wozu auch noch weiter die räumlichen Emporen die-

nen. Das Mittcldach unserer Kirchen ist übrigens nie durch

eiueu Tluinn belastet; dieser talindet sich stets am West-

ende und gibt dem Ganzen durch seine grossercu Verhält-

nisse und derbe Gliederung ein ernstes, imponirerides An-

sehen, während die mehreren und kleinereu ThQniieheu in

Norwegen der Buhe des Gesamnitbaues — einer wesenl-

Kdw Eigenschaft eines Gotteshauses— vielen Eintrag tbun.

Schliesslich haben w ir nun die schon im Eingänge allge-

mein aufgeführten Holzconstructioncn in Polen zu unter-

suchen.

') IlfMUM « HMh . MW im» ili* Mdn Mm 4o» MllltUark^ in

\aM-hlatf liriihgt.

Was die österreichischen Antheile, nämlich Galitieu,

anbelangt, so waren dort noch um die Mitte des XV. Jahr-

hunderts selbst bedeutende Herrensitze und foiiificatorische

Bauten ans Holz errichtet, in leUter Beziehung fuhren wir

eines der hervorragendsten Beispiele, den Ostrog, die be-

rühmte Löwenburg auf dem Sandberge ober Lemberg an.

Sie wurde angeblich im Jahre 1269 durch den Fürsten von

Halicz Leo Dan ielo w i c z erbaat und als Hesideuz be-

zogen, und erst unter Kasimir dem Grossen im Jahre 1342

zugleich mit einem hölzernen Schlosse an der Stelle der

alten Universität verbrannt und ersteres durch einen Steio-

bau ersetzt, von welchem auch nur wenige Trümmer übrig

geblieben sind. An hölzernen Kirchen aus alter Zeit, so w ie

an Nachahmungen derselben aus unseren Tagen, ist wohl

kein Land unseres Kaiserstaates reicher als eben Galizieo

und die angreuzeude Bukowina. Da diese Kirchen beinahe

durchgebends dem griechischen Hitus angehören, so hat

sich an ihnen der ursprüngliche Styl heinahe ganz unverän-

dert und in jener strengen Consequenz erhalten, welche alle

ritnalen Gebräuche der Griechen (hier Ruthenen) und die mit

ihnen in Verbindung stehenden Werke der Kunst kenn-

zeichnet Wie dieses Festhalten an den althergebrachten

Typen bei der Zeitstellung griechischer Kunstdenkmale leicht

zu grossen Irrthümero Aulass gibt, wird Jeder erfahren

haben, der Gelegenheit hatte, die schablonenartige Weise

kennen zu lernen, in welcher ilie dem griechischen Ritus an-

gehörigen Bilder, Paramente und Gebäude, zum grossen

Nachtbeile ihres künstlerischen Werthes. seit Jahrhunderten

erzeugt wurden. Anderseils vereinfacht dieser I' instand wie-

der die Aufgabe des Archäologen um Vieles und genügt

nicht selten die genaue Darstellung eines Denkmal» statt

vieler. Dass man jedoch hierin nicht zu weit gehen dürfe,

versteht »ich von selbst, und sonach bringen wir, zu unseren

Holzkirchen wieder einlenkend, nur v o r I ä u f i g die Abbildung

eines solchen Denkmals (vom Jahre 1Ö02) aus der unmittel-

baren Nähe Lembergs, bis es uns möglich sein w ird, bedeu-

tendere Bauwerke der Art, wie etwa die Basilianer-Kirchr

zu Krasuopuszcza, eine Stiftung des Königs Sobieski.

und jene zu Szczerzec und Nadworna vorzuführen,

welche letztere eine der ältesteu und grösslen im Lande

(¥if. 3, *««•»! loa ZaiMiraie.)

sein soll. Der beigefügte Holzschnitt (Fig. 5) bringt die

Ansicht der Himinclfahrts-Kirche rsi» Zniesieoie, eine«
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Dorfe imFuii« der nordöstlichen Abdachung des Sandhcrges,

noch iom Weiehbilde der Stadt Lemberg gehörig. Sie besteht.

wie dieses der

Grundriss (Fig. 6)

noch deutlicher

r—

4

1 1 }/.-.

Haupttheilen , wel-

che hier. als einer

griechisch. Kirche,

durch die ritualen
,r 'R S ' ü «*™<>

Bedürfnisse bedingt

sind. Durch eine kleineVorh«lle(4)an der Südseite gelangt

man in das sogenannte Prätuor (17' 8" lang. ttt' 9" breit),

jene Abtheilung nämlich, welche— wie einst da» Matroneuni

im nördlichen Schiffe der romanischen Basilica — den

Frauen vorbehalten war (3): TolksthOralich wird dieser

Theil babina von den alten Frauen geheissen, welche den

untern Theil desselben einzunehmen haben, wahrend die

jüngeren Weiber vor diesen, dann die Mädchen, und

endlich die Kinder ihre Stelle haben. Eine Thüre. welche

sich mitten am Westende dieses Raumes befindet, gegen-

wärtig aber nicht mehr benutzt wird, mag ehemals als

Hanpteingang gedient haben. Ober ihr ist eine ganz

sehmale Empore für die Chorsänger angebracht, hinter

dieser führt eine steile Treppe zur Giockcnstube, welche

sieh über der flachen Decke der Fraucnhalle befindet, da

ein eigentümlicher Thurm fehlt. Die östliche Wand der

letzteren gewährt in der Mitte einen 8' 5" breiten Durch-

tcanjr zu dem daranstossenden, den Männern bestimmten Kaum

(14' 6" lang, 16' 9" breit); er entspricht wieder dem alten

Senatorrum (2). aneh hier sind die Betenden nach Alter und

Stand geschieden. Vor dem Prcsbjrterium mit dem Hochallare

erhebt sich die Bilderwand. Ikonostasis. von zwei Thüren

durchbrocheu. von denen die zurRechtennur vom Priester und

dem Könige benützt werden darf, daher sie auch poria regia

(a) genannt wird, während zur Linken (b) den Diakonen der

Eintritt gestattet ist. Das Presbvterium bat eine sehr geringe

Ausdehnung, und bildet ein regelmässiges Viereck von 10'

6" Länge und Breite (1). Da der Altar in der Mitte dcsSacra-

riums steht, und nicht wie in der lateinischen Kirche an die

Schlusswand gerückt ist. so fehlt auch die bei der letzteren

gewöhnliche Concha oder Apsis. Ein kleinerer Wandschrank

eben dort dient zur Aufbewahrung der Kirchengewänder

und Mcssgerfithe. da eine eigentliche Sacristei fehlt. Zu

Seiten und zwischen den beiden Thüren der Ikonostasis

befinden sich kleinere Altäre mit guten Ölgemälden ver-

ziert, von denen aber nur die Köpfe und Extremitäten zu

sehen sind, da sie nach der Weise des Orients durch ver-

silberte and vergoldete reich damascirte Platten verdeckt sind,

welche die prächtigen Gewänder ersetzen, reit denen die

Heiligenbilder der Lateiner geschmückt zu werden pflegen.

Beuch teuswerth sind noch die Malereien üii den Thüren

regia, welche durch ein ver-

goldetes Gitter verschlossen ist, sind an den Seitenwandun-

gen die Heiligen Chrysos toinus und Basilius, in der

Bogenwölbung aber ein Christus mit ausgebreiteten Armen

zu sehen. Der Thürstock zur Linken dagegen zeigt die Heili-

gen Diakonen Stephan und Laurenz und am Thürflügel

selbst einen lebensgmssen Erzengel Michael von beson-

derer Schönheit und trefflicher Ausführung. Der Maler ist

leider nicht bekannt, ob er dem Lande angehört oder nicht,

kaum zu entscheiden ; Vortrag und Colorit gemahnen an die

bedeutenderen Werke der oheritalienischen Schule.

Die Altäre, welche sich im Prätuor und vor der Ikono-

stasis befinden, werden selten, in der Begel jeder nur dann

benützt, wenn das Fest des Heiligen gefeiert wird, dem er

geweiht ist. Die orientalische ( nicht unirte, Kirche hat nur

Einen Altar, an welchem auch nur eine Messe im Tage

celebrirt werden darf.

Ein Staffel vor dem Altäre an der porta regia dient dem

Prediger als A in b o u e (c) (von dem Griechischen ävat^xi-

vj>, lat. leciorium). Eine Einrichtung, welche, wie der Name,

auf die ältesten christlichen Kirchen zurückweiset, in denen

die Bühnen zur Lesung des Evangeliums und der Epistel

immer am Gitter oder der Schranke angebracht waren, wo-

durch der Chor vom Schiffe getrennt wurde.

Von der übrigen Einrichtung der Kirche ist noch zu

erwähnen, das« die Wände bemalt sind, jedoch leider nicht

mehr jene Bilder sehen lassen, mit denen sie ursprünglich

geschmückt waren; die gegenwärtigen Gemälde sind wahr-

lich keine Zierden, und ist höchstens des Gegenstandes

wegen das eine zu erwähnen, welches Sobieski's Sieg

Ober die Tataren darstellt , welcher eben in jener Gegend

erfochten worden sein soll, wo sich die Kirche befindet.

Die Decken zeigen weder Malereien noch Täfelungen,

doch nähert sieh jene vor dem Presbvterium der Kuppel-

gestalt, was durch ein hohes Kreuzgewölbe bewerkstelliget

wurde, in dessen Mitte eine viereckige Fläche (Spiegel)

eingespannt ist.

Die Aussenseite der Kirche kennzeichnet in ihrer Glie-

derung genau die innere Eintbeilung. Auf einer Steinunter-

lage, welche sich als Sockel über den Boden erhebt, ruht der

massive Blockbau, der sich ohne Bretter- oder Sehindel-

Terschtlung bis dahin erhebt, wo er durch ein breites Flog-

dach geschützt wird, welches auf staffelförmigen Kämpfern

ruht und das ganze Gebäude eben so wie die Laufgänge um-

zieht, während das Westende noch durch eine zweite Wand

geborgen wird, die sich über die Ecke biegend, an die Vor-

halle der Südseite stösst. und einen praktikablen Zwischen-

raum bietet, welcher jedoch nicht zur Aufnahme des Volkes

bestimmt und geeignet ist '). Über den Schutzdächern sind

die Wände des Gebäudes mit Schindeln bekleidet, steigen

in ungefähr gleicher Höhe d<

1) M»n »rrg^rlchr Ar* ßriuidri»*.
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werden dort »bermttls, jedoch von zwei getrennten «urtck-

welebenden Saumdächern umgeben, setzen dort ab, und

bilden nun zwei niedere Gesehosse, die endlieh durch je

ein flache» Zeltdach gedeckt sind, auf dem ein Knopf aus

Blech angebracht ist, der in eine Spitie aualaufend das grie-

chische Kreuz trägt.

Andere Kirchen, besonders jene in der Bukowina zeich-

nen sich durch Kuppeldächer aus, deren zwei das Schiff

und ein drittes das Preshylerium Überwölben, wodurch der

Charakter der orientalischen Bauart völlig hervortritt, der

an unserem Denkmale und vielen ähnlichen Kirchen durch

jene eigentümlichen Giebelhauschen nur angestrebt, am

Presbyterium aber gänzlich ausser Acht gelassen wird, über

welches sich ein gewöhnliches Walrodach ausbreitet.

Zum Schlüsse unserer Besprechung gelangt , empfcli

len wir den Freunden des Alterthutnes die weitere Durch-

forschung ähnlicher Bauwerke um so drin gend er. als ihre

Untersuchung, bei den wenigen Materialien und nntulang

liehen Vorarbeiten — zumal was unser Vaterland betrifft,

durch das hier Gebotene noch lange nicht erscbiipft. wil-

dem eben nur angebahnt werden konnte, und anderseiU

gerade die ältesten und desshalb lehrreichsten Überreste der

Holzconstruction am allerschnellsleo dem gänzlichen Ver-

falle entgegen eilen, daher nicht gezögert werden darf, um

jeue Denkmale mindestens durch Bild und Schrift für dir

Kunstgeschichte zu erhalten, da sie selbst den

Wandlungen der Zeit nnd ihrem aJlumsUltenden Umschwünge

verfallen sind.

Der gestickte Hessornat der ehemaligen Nonnenabtei Gösi in

Von Fr» in Bock, Con»«Tv»l»r am erthUchoniclica

(Schluiv)

Es unterliegt nicht dem geringsten Zweifel , dass die-

ses interessante „autipeiidiuru" durch fromme Klosterfrauen

seine Entstehung im Kloster Göss zu derselben Zeit gefun-

den hat, als auch von denselben kunstreichen ilfindcu die

Anfertigung der eben beschriebenen Messgewänder hervor-

gegangen ist. Als Beweis dafür läsat sich anführen nicht

nur die gleichartige Technik, sondern auch die analoge

Karbenwahl, das gleiche dazu angewandte Material, mehr

aber noch als alles andere die verwandle Behandlung und

Composition der tigurutiven Darstellungen in demselben

Systeme der Urnamentation . wie es übereinstimmend an

der eben beschriebenen Capelle auf den ersten Anblick sieh

geltend macht. Zu allen diesen stofflichen Beweisgründen

für die gleichzeitige Anfertigung kommt auch noch der

Umstand, dass als Geschenkgeberin dieselbe Äbtissin Chune-

gunde durch eine deutlich erhaltene Inschrift, sowie auch

durch eine bildliche Darstellung als „donatrLf dieses

Vorhanges ausdrücklich bezeichnet ist, die sowohl auf der

vorher beschriebenen Kasel wie auf den Dalmatikeu

und llgumtiv als Anfertigerin und Geschenkgeberin

lieh gekennzeichnet ist.

Was nuu den Gegenstand betrifft, der auf diesem

höchsl merkwürdigen Antipendium zur bildlichen Darstellung

kommt, so muss auch hier wieder zugegeben werden, dass

er kein neu erfundener, sondern derselbe ist. der in ver-

wandter Analogie auch auf den Übrigen Theilen de» Mess-

urnates sich vorfindet, nämlich : grössere biblische Episoden

aus dem Leben der allerseligsten Jungfrau. Es sind näm-

lich auf der in Bede stehenden „palla aitariu" in grössere!!

Ruudmedaillous durch kleinere Kreise, in zierlichen Ver-

«chlingungen zusammen verbunden, dargestellt und zwar in

dem initteren Medaillon: Maria als Himmelskönigin, in sitzender

Haltung, den segnenden Jesusknaben auf dem Scb«o**e ; fer-

ner in dein Medaillon zur Hechten der Madonna: der englische

Grus«, und endlich in dem linken Medaillon: die Anhetuug

der drei Könige.

Wie bereits angedeutet, umscbliesst die mittlere Im-

kreisung ein Medaillon im Durchmesser von beinahe 5 Deei-

metres mit der feierlich ernsten Darstellung der Himmels-

königin. Dieses Bildwerk ist vielfarbig gestickt auf einem

hellbläuhcben Grunde. Die Madonna ist als Gottesgebäreri»

mit der Krone zur Darstellung gebracht, sitzend auf einem

Throne (faUtistorimm, tella) in architektonischer Fassung:

auf den beiden Eckseiten des Thrones erblickt man auf Ku-

geln sitzend zwei Tauben, das Symbol der Reinheit und

der Milde. Das göttliche Kind hat die Hechte segnend

erhoben und zwar segnet es . wohl zu bemerken, in la-

teinischer Weise. Die ganze Darstellung ist gehalten nach

dem bekannten Spruche des alten »Salve Beginn." „rf

filium tuum nobi„ oüende.' In der Umrandung, die kreisför-

mig als Spruchband diese Darstellung umgibt, liest man

auf weissem Grande, in violetter Purpurseide gestickt.

Volmers in

Su deinen* Chruli Maler

bomni preror i*fi

httrm Chri*ti yregem

Hege per plaeUum f iegein.

Zu beiden Seiten der Himmelskönigin knien attasr

de» durch diese Spruchstreifen eingefa&steu Medaillons an

der einen Seite die Stifterin des Klosters Adala, und es will

den Anschein nehmen, dass sie durch die erste Hälfte des

oben bezeichneten Spruche» cur Muttergottes ihre Zuflucht

nimmt (vgl Taf. III), indem sie das Haus, das sie gestiftet

hat. ihrem mächtigen Schutze empfiehlt. Dass sie als Stif-
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terin de* Klosters zu betrachten ist und nicht als Geschenk-

geberin der vorliegenden Stickerei bezeugt deutlich die mit

zwei Thflrmen geschmückte bei ihr befindliche Kirche nnd

sagt das auch genugsam die über ihrem Haupte befindlichen

„schedula -', worin die Worte sich befinden: „Adnla fun-

datrix". Der Adula als Stifterin des Klosters gegenüber

knieet zur Rechten der Himmelskönigin dicGeschcnkgeberin

und Verfertigerin des ganzen Messornates und des vorlie-

genden Antipendiums. mit erhobenen Händen ihre Kunst-

werke dem Heiland darbringend, indem sie bittend an ihn

den zweiten Theil des oben angegebenen Spruches

richtet: jene Heerde, der sie vorstehe, möge er regie-

ren durch das milde Gesetz des Kreuzes. Die Heerde

selbst, die untergebenen Klosterfrauen nämlich, sind

bildlich dargestellt durch Repräsentanten des Thierreiches.

Diese edlen Thiere, Hirsch. Reh etc.. lasst die Stickerei auf-

geschreckt und verfolgt werden durch einen RaubjSger, der

mit seinem Hunde auf die friedlich weidende Heerde los-

rennt, wodurch ohne Zweifel das Böse, der Unfriede und

ungerechte Verfolgungen sollen versinnbildet werden, die

auf Ritten der Geschenkgcbcrin vom Hause fern bleiben

mögen. Die frommen Stickerinnen . die mit eben so viel

Geschmack als mit Kunstfertigkeit das in Rede stehende

Meisterwerk zu Gottes Ehren angefertiget haben . wollten

nicht den regelrechten Schluss des letzten Theiles ihres

Verses entstellen und haben desswegen zwischen plaeilam

und legem nicht das Wort cruci», sondern dafilr da» Kreuz-

zeichen selbst „-f " gestickt eingesetzt.

Im auch den leisesten Zweifel Ober die der Stickerin

gegenüberknieende Figur zu heben, befindet sich im Hinter-

gründe derselben eine Inschrift, die nie vollends als Ver-

fertigerin der vorliegenden gestickten Votivarbeiten bezeich-

net. Man liest hier deutlich die Worte: „Cknuegwidi»

Abbatitttt me freit."

|

v
ber diesen beiden knieenden Gestalten erblickt man

oben in den gegenüberstehenden engeren Zwischenräumen

zwei Darstellungen von j;e(l(l gelten Engeln in adorirender

Stellung gegen den Heibnd gewendet, in der einen Hand

ein Rauclifass haltend. Dieselben sind auf ri.tblic hem Grunde

in völlig ausgebildeten körperlichen Formen dargestellt.

Zur Hechten der Himmelskönigin im mittleren Medaillon

befindet sich eine zweite Rundung von derselben Grösse,

worin abgebildet ist der Kugel Gabriel wie er der aller-

seligsten Jungfrau die Botschaft überbringt.

Darauf bezieht sich auch das auf weissem Grunde in

purpurvioletlen Majuskeln gestickte Legcndariiim. das lautet:

„are Maria tjratia pleno Dominu$ tecHmbencdictatu*. Noch

machen wir darauf aufmerksam, dass in demselben! Medaillon

zwischen dem verkündigenden Engel und der Gebenedeiten

unter den Weibern auf blauem Grund gestickt ist das Ein-

horn mit dem Kopfe gegen Maria gew andt, und wird dadurch

die symbolische Bedeutung des Einhornes ausser allen

Zweifel gestellt.

III.

Auf der linken Seite der oben bezeichneten mittleren

Darstellung befindet sich ebenfalls in einem gleich grossen

Medaillon durch Spruchbänder gebildet die Anbetung der

drei Könige.

In der figurativen Darstellung der drei Weisen

hat die Stiftcrin sich bestrebt, obschon die Technik des

Stickens noch sehr unvollkommen ist. die drei Lebensalter

des Menschen darzustellen. Durch den ersten König, der

kniceud mit langem weissen Harte in der Opferschale Gold

darbringt . wird das Greisenalter versinnbildet. Durch den

zweiten König mit dunklem Kinnbarl, der in der Schale Weih-

rauch darbringt, wird das Mannesalter reprasentirt. Der

dritte der Weisen, der in der Opferschale Myrrhen darreicht,

soll das Jünglingsalter veranschaulichen und ist desswegen

mit jugendlichen Gesichtszügen barllos dargestellt.

Die Umrandung zeigt die Namen der drei Könige, näm-

lich: Kaspar, Balthasar und Melchior. Zu beiden Seiten

dieser 3 Medaillons, die die mittlere Füllung des „rettimen-

tvm attari*" einnehmen, erblickt man vielfarbig gestickte

Ornamente, und zwar sind dieselben auf der einen Seite von

Quadraturen eingeschlossen, auf der anderen Seite von

rhomboidenförmigen Unten umgeben.

Diese stumpfen und rechtwinkligen Ornamente, mei-

stens complicirte, geometrische Figuren bildend, wozu die

Technik der Seidenstraminstickerei sich vorzüglich eignet,

da sie ftr Rundnngeu und Kreislinien sehr unbeholfen er-

scheint, kemmen auch in ähnlicher Zusammensetzung und

Farbengebung vollkommen übereinstimmend vor sowohl

an der Pluviale wie an der Dalmatik.

Diese polygon geordneten Ornamente lassen sich hin-

sichtlich ihres Ursprunges nnd Herkommens bis auf die clas-

sischen Zeiten verfolgen, indem sogar auf etrurischen. römi-

schen und griechischen Vasen aus gebranntem Thon ähnliche

verwandte Formbildungeii mit einigen Modificationen zu er-

kennen sind.

Diese quadratischen Darstellungen, mit der Form des

Mäanders verwandt, haben sich i'as ganze Mittelalter hin-

durch bis in die Spätzeit des XVI. Jahrhunderts erhalten

als fortlaufende Reminiscenz an ältere traditionelle Formbil-

dungeii und werden dieselben bei der Straminstickerei fast

durchgehend» angewandt.

Hinsichtlich des liturgischen Gebrauches des vorliegen-

den interessanten Antipendiums, das, in einiger Entfernung

betrachtet, vollkommen den Eindruck einer polychromati-

schen Wandmalerei macht, lässt es sich jetzt schwer be-

haupten, ob es in der früheren Zeit als eine Bedeckung des

Altars „pnlludamrntwn altari», eortimc' in Weise eines

Vesperaltuehes benutzt worden ist, wie es namentlich an

Festtagen über die Altarmcnsa zur besseren Conservirung

der weissen Altartücher ausgebreitet zu werden pflegte, oder

ob es als „frontnle. pnlliotttt» zur Verzierung der Langseite

an der Vorderseite des Altiirtisehes bei Festtagen in Anwen-

dung kam. Wenn auch unsere Ansicht dahin geht, dass das in

U
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Rede stehende ligurenreichp „oput acu pietiW als Altarderke

gedient habe nach Analogie vieler ähnlicher Stickereien, die

uns auf längeren Reisen iu Gesichte gekommen sind, so wol-

len wir doch nicht durch diese Hypothese die Ansicht derjeni-

gen perhorreseiren, die glauben, dass das in Hede stehende

Kunstwerk seit seiner Entstehung »In Antipeudium iu heuti-

ger kirchlicher Form in Gebrauch gewesen sei. Nur geben

wir hiebei zu bedenken, »Ins* es uns scheinen «tili, als ob

die in Hede stehende Stickerei als Bekleidung der vorderen

Altarmcnsa nicht nur verhältnissmassig viel zu lang, sondern

auch zu hoch gewesen sein dürfte; jedenfalls aber mtis« in

Abrede gestellt werden, dass dieses „oput phrygieum", auch

bei älteren Schriftstellern „opus bi ambaricarwrunr genannt,

in Weise unseres heutigen Vorhanges steif und ohne Fal-

tenwurf vor der Altarmeusa aufgespannt war, sondern wenn

es als Antipendimn und nicht als „»Unguium altarif, um

das Weisszeug des Altares nach dem Morgengottesdienste

vor Staub zu schützet!, ehemals benutzt wurde, hing es

jedenfalls, wie es auch schon die Bezeichnung besagt

(ante pendirr), an der weissen Bedeckung des Allirtische*

frei herunter, wie wirdieses an älteren Autipemlii'u im Dome

zu Halberstadt und in der Marienkirche zuüanzig noch häutig

angetroffen haben.

Ein glücklicher Zufall hat es gewollt, dass da» iu Zeich-

nung beigefügte Antipendium in dem jetzigen Zustande noch

seine primitive Furm zeigt und der barbarischen Schere

eines profanen Paranicntenschneider». wie die vorherbeschrie-

benen Gewänder, nicht verfallen ist.

Wie wir durch die Freundlichkeit des Herrn Pfar-

rers Jans er von Göss vernahmen, der, in Anerkennung

des grossen Kunstwerthes der I»«sagten alt-liturgischen

Stickereien, denselben seither eine grosse Sorgfalt in Hin-

sicht der Aufbewahrung zugewandt hat, wurde das geforstete

weibliche Benedictinerstift Göss zur Zeit Joseph"« II. aufgelöst

und bald darauf Leoben zu einer Dioccsc erhoben, mit der

Bestimmung, dass als bischöfliche Kathedrale fortan die

Stiftskirche zu Göss in Gebrauch genommen werden sollte.

Es lässt sich nicht füglich annehmet!, das« bei der be-

kannten Vorliebe weiblicher religiöser Orden für die Kunst-

stickereien ihrer eigenen Vorfahren, respective beider natur-

gemäßen Pietät derselben vor älteren Kunstwerken dieser

Art. eiue so entstellende Verunstaltung, Verkürzung und

unzweckmässige Zusammensetzung von den ehemaligen Or-

dcnsinitgliedcrn selbst vorgenommen werden konnte, wie das

bei den sämmtlichen oben beschriebenen Theilen eines voll-

ständigen Hessornates der Fall ist. Eis liegt daher derSchluss

sehr nahe, dass die formelle degradirende Entstellung der

althistorischen Messgewänder des ehemaligen Stiftes Göss

in jener erleuchteten Zeit des XVIII. Jahrhunderts ausge-

führt worden sein dürfte, als das neue Bisthum, das sich

kaum einige Jahre erhalten hat, in Göss errichtet wurde.

Vielleicht ist iu der bezeichneten Periode durch den Unge-

geschmak irgendeines allzu diensteifrigen Küsters für die neu

creirte Capitelgeistlicbkeit der im Vorhergehenden beschrie-

bene gestielte Mesjornat in seinen jetzigen traurigen Zustand

versetzt worden.

Zu dem oben beschriebenen Mcstomatc haben siehauch

noch einige Stolen (»tola, oraritt) erhalten, die ebenfalls in

compositorischer und technischer Beziehung für das Studium

der älteren liturgischen Gewänder nicht ohne Interesse sein

dürften. Gestickte Corporaltäschchen (bw*a), Kelchbe-

deckung (palla) und das entsprechend ornamentirte Kelch-

tuch ( rrlum calici») linden sieh heute bei dem gedachten

Gösser Messornate nicht mehr vor. Desgleichen auch nicht

mehr die Alben mit den gleichfalls gestickten und aufgenäh-

ten Ornamenten (pamra, planaJ, die mit dein entsprechen-

den, künstlerisch verzierten Schultertuch (humerate) im

Mittelalter wesentlich zu dem vollständigen Apparate eines

„ornatu* integer' gehörten.

Nur noch eine kostbar und reichgestickte Albe findet

sich heute in der Sacristei (vestiarium) der ehemaligen

Stiftskirche zu Göss unversehrt vor , die ihrer Seltenheit

undEigeuthüinlichkeit wegen eine genaue Abzeichnung bean-

spruchen dürfte. Dieselbe gehörtjedoch nicht als integrirender

Theil zu der eben beschriebenen Capelle und durfte erst im

X\I. Jahrhundert angefertigt worden sein. Es scheint somit

von der Frflhzeit des Mittelalters bis zum Ausgange desselben

die kirchliche Stickkunst iu den stillen Mauern des begüter-

ten Stiftes Göss. gelegen in einem aumuthigeu Thale des

schönen Steierlandes, von kunstgeschickten Klosterfrauen eine

vorzügliche Pflege gefunden zu haben. Davon legt auch

glänzend Zeugnis* ab das V orlinden der eben gedachten

kunstreichen Albe, die, wie angedeutet, dem Ausgange des

Mittelalters angehört. Dieselbe hat an dem untern Rande

keine gazeartige flitterhafte Tüllspitze, in Weise eines leich-

ten Spinnengewebes, ähnlich unseren heutigen modernen

Albenbesätzen. die dem altehr* ürdigcu kirchlicheu Gewände

seineu Ernst benehmen uud ihm einen leichten modernen

Anstrich gewähren, sondern unten ist dieses Prarhtgewaud

verbrämt mit einem breiten Saume (perielytu, gyraj. der

seiner Bestimmung gemäss schwer nach unten herunterfällt

und durch seine solide Stickerei der Handausmündung des

Gewandes die nöthige Stärke und Schutz verleiht, und den-

selben, wie das heute meistens bei Festtag-Alben der Fall ist,

nicht ohne Noth schwächt. Die Stickerei an dieser breiten

kunstreichen l'mrandung ist in vielfarbiger Seide im Kreuz-

und Plattstich ausgeführt . und ist das Ganze mit reicher

Goldstickerei durchwirkt , so dass mit diesem schönen

Gewände bekleidet auf de» Priester augewendet werden

können die Worte „in fimbriis deauratis". Möglich ist es,

dass dieser kunstreich gestickte Goldrand an der in Rede

stehenden Albe, wie wir denselben in eben bezeichneter Art

auf weiten Reisen sonst nirgends mehr angetroffen haben,

nach dem bekannten Spruche der Schrift, den Durandus

ebenfalls, die Stickereien der Albe deutend, anführt, wo es
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hebutt: artitU regina a deTtri* in eextUn detturato, circum-

data varielate ').

Die in Rode stehende Albe mit ihrer kunstreichen und

soliden Randeinfassung konnte heute ein Muster abgeben,

wie die Albe, die leider seit dem XVII. Jahrhundert hei Ein-

führung der „brabanter Spitzen" (guipures, deuteltet)

gänzlich ihren kirchlich ernsten Charakter verloren hat,

an der untern Umrandung im Geiste und in den Formen

der mittelalterlichen Kunst gediegen und würdig wieder

einzurichten »ei. Gewiss wäre es zu wünschen, dass von

derselben nächstens eine getreue Zeichnung in diesen

Blättern veröffentlicht würde. Ferner besitzt die ehemalige

Stiftskirche zu Göss heute noch einige interessante gewebte

Teppichwerke aus den XVI. Jahrhundert, die als „tapitserie

deSmyrne", ihrer orientalischen Dessins wegen, betrachtet

werden können. Auffilteren Tempera-Malereien des XV. Jahr-

hunderts findet man häufig, namentlich bei der Verkündigung,

den Boden belegt mit ähnlich gemusterten vielfarbigen

Teppichen, die in kirchlichen Schatzverzeichnissen des Mit-

telalters meistens den Namen „taprtia oricntalia, corlina

pernca* führen.

Beim Schlüsse der Beschreibung jener merkwürdigen

Messgewänder in der ehemaligen Abtei Göss. die nicht leicht

in ihrer Art von ähnlichen Ornaten des XIII. Jahrhun-

derts im österreichischen Kaiserstaate übertroffen »er-

den mögen, dürfen wir es nicht unterlassen, hiermit dem

hochwürdigen Herrn Pfarrer Janser von Göss <

bindlichsten Dank abzustatten fiir die wissenschaftliche Bei-

hilfe, verbunden mit einer gastfreundschaftlichen Aufnahme,

die er uns bei Abfassung vorliegender Arbeit mit grössler

Zuvorkommenheit hat angedeihen lassen. Nicht weniger sind

wir verpflichtet unsere Anerkennung und schuldigen Dank zu

zollen dem Landesarchäologen von Steiermark, Herrn Haas,

für die verpflichtende Zuvorkommenheit, mit welcher der-

selbe uns seine trefflichen Original-Pausen sämmtlicher eben

beschriebener Gewänder auf längere Zeit öbersandt hat.

Möge der historische Verein für Steiermark zu Gratz,

der uns ohne unser Verdienst jüngst mit einer Ernennung

als Mitglied beehrte, in vorliegender Arbeit vorläufig den

guten Willen erkennen, seinen regen historisch- wissen-

schaftlichen Zwecken nach Kräften förderlich zu werden.

Sicherlich w ürde der Vorstand des eben gedachten Vereines

der christlichen Kunstarchäoloßie einen grossen Dienst

erweisen, wenn durch seine Vermittlung eine geübtere

Feder aus seiner Mitte es unternähme, die sowohl in kuusl-

historischer als auch symbolischer Beziehung merkwürdigen

altliturgischen Ornate der ehemaligen Abtei Göss in einer

besondern ausführlichem Monographie mit Beigabe der

nüthigen erläuternden Zeichnungen zu veröffentlichen.

Wir erklären uns hiermit gerne bereit dieser um-

fangreicheren, bald zu erhoffenden Arbeit jene einschlagen-

den Materialien zu Gebote stellen zu wollen, die uns auf

längeren Reisen zugänglich geworden sind.

Cöln im November 1857.

Die gothische Kirche zu Strassengel in Steiermark.

Beschriebe» von Karl Weist.

( Aufgcnomintn und geieiehntt ron dem Architekten J. I.ippert.)

Die ältesten urkundlichen Nachrichten über den Restand

des Ortes und einer Kirche in S t ra s seng el reichen bis in

das IX. Jahrhundert, wenn wir den Angaben älterer und neue-

rer Schriftsteller glauben dürfen, dass Strazzinolum als

gleichbedeutend mit dem heutigen Strassengel anzusehen

') IVrfr* rerjur wtren t»<*t den nüaiem in der .eätrrn l,alinittt «luv «it. ii't«

lirierhea: rwi-.ii.c-. i,tü"„i ; nninilrn. nimlirb reuhr »»ander, die durch

die Kunst de» Weben uder Stirkrr. mit vrr.chirfl'enen fcrbirra Hr..In.

j;r«rhliiu>kt waren, daher »n.h rr*lt, r*rw gleH-hbe.fetUend mit rrtltt

r*rii ru/«r<#. I>«. »bige r«7< KmHaU rarirHtc, w inl mit* ein rrii'hri Gewand

he.ri. hi.ri.. d.. mit ,-inrr .i..ir„rM? Bewirkten ..drr Kr.ti,ktrn Itandrin-

ist. Diel'rkunde, welche hierauf Bezug hat, ist ein Majestäts-

brief vom 20. November 8ßl. womit Kaiser Ludwig II. dem

Erzbischofe Adalvin in Salzburg und seiner Metropolitan-

Domkirehe nebst anderen Besitzungen die Kirche zu Slraz-

zinolum zum Geschenke machte '); dieselbe hätte daher

Anspruch zu den ältesten in Steiermark begründeten Got-

teshäusern gerechnet zu werden.

Erwähnen wir nun noch, dass am 18. Mai 982 sich

Erzbischof Friedrich in Salzburg vom Kaiser Otto II. nebst

t)Cber die \V>Mr»brl>kirrb« n :

Sehnsen rrarliirarn oder im »»derer, SVerkrn IWbrirhtrn Ter,-.»er,f-

llrht worden ; «je bieten jrdurh nur wenig terli'.lirhr l>»lrn und

enthalten «ell..t in dir.rn m.i.rbr Widrr.priiehe. Neb.t d« vor.iglirh.lrn

Werben : 1 ., I i n . C * . . r, Staat.- and w.irrhe»S..rl,irM, T«n .Strirrm.rk
;

Miirl,a«,t;e>ehMile .mi Sleiemj.rk und K r * b I i .• b. IHflommimria mrr*

äucnlu» »frimr haben wir daher nur daa ntln.i I. e h r. Coavrntualen

de. SÜOr.lWia <f IJ. Jaaaer 1775). Original»., de.

KMrUltrlr M»»».riipl betitelt; „'Wrerttar-lim mru l>>pl„maitntm i

ammum >ViVi<ry>iw-ii« amijmlaliim rl .(<fn.in.iH y»o<- m priru-iyii rl »n«o-

mm »royrr,,,, .WrVrr.mf. .> MewMr.iu tt*»rmi rar. rl rxrru^. Ord.

i i.ttn. ,« 5i»r.a «f,<jni«i.n. jrrt« /-!»«- be.nlil. Da» t>r.gii>il-M»nii-

irnel i.l in Itria aufbewahrt und rine Abarhrift driarlben in Braille der

(«annenm. tu firati. Nach der Leliirrrn habra wir im» mit I nter.tiitiunj

de« llrrrn PieMer i. «rat« dir wi.-bli».ten auf Slr«,ae.£el Br«g
hrbenden Ualrn und l'rknadre .rr«h«in. K.nirlB* Crkundrn ibrr die.r

W.llfubrt.kirrhe m,,J ,..r nu..b Im S<;n..rrhive ...rlunJrn. .her tmr

• Zwecke »on kriuem Brl«»p und erb^rr« mei.t dem »ortjrru Jrbr-

, mn. Die dirfti K r Ausbeute dr, Diplomnlrri.» Runrn.r in Brmj
»nf hancr.cLicbllirbr li.tro krlnnrn wir cat tilirlgen» nur dureb dra lai-

»l«»d rtkürea. da.» der K r ''"'e Tlieil >on l'rkuudrn, nribaungrea nu.l

.oaMixra Anf.ri. bniarrn über Slr»..ra|rrl .irb ia der Prnr.t.i d»elk«l

befände, b.t und bei Aun.el.a.ir der.elben - »»bekanat »okin -
TerHbleupt »urdm i.< Alaaua «rbriat aber nur jene l'rkundr« aber

Stra»eaKel berürk.irhtigl » b.br,,. dir im SlifUarcbi.r ...rh.ndrn »irro.

'> Mnehar, UMehirbte Kteiennark, III. H».
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anderen Gutern auch Slrazzinolum als Eigentbum bestiegen

liess 1
), so 5«i 11 ii «I je ältesten urkundlichen Beleg«* erschöpft

und die nächsten bisher bekannten Nucliriehtcii gehören

bereits der Milte des XII. Jahrhunderts an.

Ungeachtet dieser dürftigen Ausbeute ist damit doch

eine Thatsaehe von grossem Interesse festgestellt, dass

nämlich die älteste Capelle in Strassengel in frühester Zeil

ein Eigenthum der Mutlerkirehe von Salzburg war. Wie

diese Kirche beschaffen, wo sie gestanden und wem tu

Ehren dieselbe geweiht war. bleibt zwar eine ungelöste

Frage, aber da der Denkmaihau in jenen Landern, wo nicht

römische fultur directen Ki itlusi besass und römische Bau-

ten zur Umgestaltung für den christlichen l'ultus vorhanden

waren, uiclit vor dem Beginn des zweiten Jahrtausends

begonnen hatte, so dürfte auch die Capelle in Strassengel.

welche schon im IX. Jahrhundert bestunden haben soll, nur

ein einfacher Holzbau gewesen sein, zudem nicht bekannt

ist, dass dieser Ort im Mittelalter eine besondere Bedeu-

tung besas«.

In die letzten Zeiten der Traurigauer fällt die nächste

Urkunde, welche Bezug auf Strassengel nimmt; es geschieht

jedoch hier nicht der Kirche, sondern nur des Hofes (villa)

Erwähnung, und aulfallend ist es . dass die Bezeichnung,

Slrazzinolum bereits aufgegeben und datür jene von Straz-

zindel angenommen winde. Hie Urkunde d..tirt vom 8. Juni

1147 uud Markgraf Ottokar VII. bestätigt dein Stifte Bein

die drei HofeHaezc, Stiazzindl und Judendorf •). Kloster

Bein wurde von den Markgrafen Ottokar und Luitpold von

Steier im Jahre 11 21 gegründet uud von dem letzteren

Fürsten im Jahre 1 128 mit Mönchen des Cistercicuserstiftes

Ebrach besetzt. Strassengel gehörte daher zu den Funda-

tiunsgüteru des Stifte» uud war eines jener zahlreichen

Geschenke, womit Markgraf Ottokar und dessen (iemahlin

Sophia die ihnen lieh gewordene fromme Schöpfung aus-

zustatten bemüht waren. Ob das Erzbisthum Salzburg zu

dieser Zeit noch iru Besitze einer Kirche oder Capelle in

Strassengel war, — darüber fehlen alle urkundlichen Be-

lege; aber es s heint aus dem Grunde nicht wahrschein-

lich, weil in den Bestätiguiigsbriefen der Besitzungen des

Erzbisthums Salzburg in Steiermark weder im XI. noch

XII. Jahrhundert irgend eine Erwähnung in Bezug auf

Strassengel geschieht und aus einem Streite der Pfar-

rer von Gradwei it dem Stifte Bein im XII. Jahrhundert

wir nicht entnehmen können, dass die Bewohner »ou Strass-

engel liebender l'farre von Gradwein. wohin sie mit allen

kirchlichen Bedürfnissen angewiesen waren, eine besondere

Capelle besasscu.

Wenige Jahre später sollten jedoch die Bewohner des

Dorfes Strassengel in den Besitz einer Capelle gelangen.

Als Markgraf Ottokar VI), sich dein Kreuzzuge anschloss,

den Kaiser Komad III. gegen die Ungläubigen unternahm,

') Miieh.r . ,1 II. IM, 10?

«I l>i,.!. Hu». I, 2JT.

um das heilige Land wieder zu erobern, soll er im Tempel

Salomou's das Orgmalbild der Jungfrau Mari», von dem

Apostel Lucas gemalt , erblickt haben, das spater nach Mai-

land in die königliche B.isilica Obertragen wurde. Er lies»

hievou eine Copie durch einen griechischen Künstler anfer-

tigen, nahm es mit sich und machte dasselbe bei seiner

Bnckk.hr durch Steiermark dem Stifte Bein mit dem

Bedeuten zum Geschenke, dass dasselbe zur öffentlichen

Verehrung ausgestellt werden sollte. Alsdann im Jahre 1157

die Abtei v..n dem Markgrafen Ottokar den .Fraukogel"

d. i. den Waldhügel, worauf gegenwärtig die Kirche

steht, zum Geschenke erhielt, bauten die Conveutsbrüder

auf demselben eine hölzerne Capelle, worin sie das

Bild durch ein volles Jahrhundert zur öffentlichen Vereh-

rung ausstellten < ).

Das Stift Bein betrachtet »iirh das Jahr 1158 als den

Zeitpunkt der Gründung einer Kirche auf dem Waldhügel

bei Strassengel zu Ehren der heiligen Maria und feiert aus

diesem Grunde im laufenden Jahre da» siebenhundertjährige

Jubiläum der Stiftung.

Diese htdzerne Capelle wurde anfangs nur zur Auf-

stellung des genannten Wunderhildes benutzt. Als aber im

Jahre 1208 der Salzhurger Erzbisehof Eberhard II. dem

Stifte Bein das Eigeuthum der Höfe Strazille, Baetze und

Judendorf neuerdings bestätigte«), so benutzte die Abtei

diese Gelegenheit, um von dem Metropoliten die Erlaubnis« ».

zu erwirken in dieser Capelle für die Bewohner von Strass-

engel und Judendorf gottesdienslliche Handlungen zu ver-

richten, und sie erhielt auch iu dieser Zeit von dem Eri-

bisebofe die gewünschte Bewilligung*).

Den Pfarrern in Gradwein scheint aber die Gründung

der Maiiencapelle uud deren unmittelbare Beziehung zu

Bein nicht gleichgilli^ gewesen, uud gleich anfangs darü-

ber ein Contlict entstanden zu sein. Durch die Aufstellung

des Marienbildes fühlten sich ohne Zweifel viele Gläubige

aus Nah und Ferne angezogen, um dort ihre Andacht zu

verrichten; zahlreiche Opfergaben flössen aus diesem Anlasse

ein. und die von Bein bei den Wallfahrern eingeleiteten

Sammlungen waren von sehr glücklichein Erfolge. Weil nun

Strassengel in den l'farrb. zirk von Gradwein gehörte, so

', P.,.1 Hui. I. I«3 IUI». _ *.f Wim.. .11,» <.,nul,l,- » KW«. »»Irkei

lU^lnrb Ulf Jr« 1'r.,.^,,^ ü-. 4.ii>.l<-«l..t<1i-s L,.-c,.l , 1.^6.1.1.1 .ich «•«

l..l^.-nl.- In- Lrirt; «««.ii- l^yMi f.„-li, >•„.. . .Sf,-w «.•Mi.-.«

Jrr—tlin,i'Mr trpniit,Mti ,.;(../„. «»i-l II. V.ijiu,, tfififm rt St. I.mrt

j.r»r.yj»v rfV.-.'i jl«m ttvum .<-.(... mtnlil nwirmifur Akati dt N*»a jn/Wlrt«

v<m->4tt,.»i r.J utiyrtorvw tryoHfwtiim .1. / I ö.* ' •utiiHtt l»r. S. C I. r * . n • r,

filaU IS43. S 4»ö. P« «< l. Si t . » w II n .1 I l.rWI.1 in »Wncr < kro**-

/.»/.• rmrrtt ttrn*t tl , sttfr\Mt &\\ Wund rrtrii.} Muri.)'» mil f«l£.,udfB W nrSM

Tährtta r»', tjHir Itr/parmw rjrttrf t,-/,rni, fihrn'i^iit i-a)rtilßi tnuipoilt* rqne

a\ylt ftrrtm ...<f IU , , l'fn.».' furt at\rtm / ttt'tfft : talfm tilifft ywü.'r. trtinut*

.S^/wwtt.w.« attyta tuKii/itr mditffr. ftfruli** ririrw itit'ln, ytt.itn dlfr»

Ifttitt r)Ni o<- vorteilt, uv/ r*iuif*r paritfr it'\yi*titw<jur tHfflrinytl

'\ .Mi.kpuf IHI..I»! VIII l,»llr lMii;rrr Z»il k....W.-l. <Ir.ii l ..nvrnlr Holt

Ii« Ki^eiillluin * lut-itll.altt-u und ri »l Jn^tl* IIS*.» iururl.^r.l^llL. Dipl.

Itun I. Ul

»I tlWai-r Sull.gcli: <«yW'o ,rä^t in «m< ^.-(«f»« rt x( ihidfm coneerni

..... rf.r.« /.,..„». M.rh.r V. Jl.
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glaubten auch dessen Pfarrer sich dadurch in ihr -u Einkünf-

ten geschmälert und Ansprüche auf den Besitz der Capelle

und die dort einhVssenden Opfergaben und Sammlungen

erheben zu müssen. Als daher das Stift Itcin im Jahre 1208

von dem Salzburger Erzbisrhofc die Krlaubniss erwirkte, in

der Capelle für die Bew ohner von Strassengel und Juden-

dorf gottesilienstlichc Handlungen zu verrichten, geschah

diess vielleicht schon in der Absicht, um mit der Zeit aus

Strassengel ein Filiale von Bein zu gestalten, welches für

diesen Ort die Pfarre von Gradwein entbehrlich machen

»ollle. Dadurch aufgestachelt richtete daher im Jahre darauf

(1209) der Pfarrer Gregor Hammer in (irailwcin eine

Klageschrift an Papst Iiuioceiiz III., worin er den Besitz der

Capelle für sich in Anspruch nahm. Zur Beilegung dieses

Streites stellte der Papst ein Schiedsgericht auf und dieses

legte denselben in der Weise bei. das* dem Pfarrer Gregor

der Genuss der durch die Capelle cinlliesseiiden Opfer

und Jahreszinsen lebenslänglich verbleiheu , dagegen nach

seinem Tode die Maricncapclle vom Pfarrreclit zu Grad-

wein für immer befreit bleiben sollte'). Erzhischof Eber-

hard Ii. von Salzburg, dem die Schlichtung des Streites

übertragen war. bestätigte auch im Jahre 1211 diesen Aus-

gleich, das Stift nahm gleichfalls diese Bedingungen an und,

da der Pfarrer Gregor im Jahre 1224 starb, so gelangte

auch in dieser Zeit die Mariencapelle in den ungeschmäler-

ten Besitz von Bein •).

Hatte schon der fiuf der Capelle durch das Marienbild

eine grosse Ausdehnung erreicht, so scheint ein in der Mitte

des 13. Jahrhunderts vorgefallenes Ereignis* da» Vertrauen

»> M«ch»r v. .-,?.

*J Zu einer «luelleanniiMix' n Krforvli"!»!,' de* Nlititi'* iwiMlti'n dem Stifte

Itein und ilt'ti Pfarrern von liradaein um dt*aBe»ili ton Str«>»eiitre| feb-

tea die ei forderln-ben üilen . und ne »olieineji au.-Ii iim-IiI i orbimdeii

tm »ein, weil «rN«o( Mucbar darüber nn-lil, üiiru;ebea im Maude i»t. Das

„lli|ili»M.lt.iriui*l lluneilte" reirhl diliu nn-bl an», ll.e IVkuiide lld. I, 3*1

bundVlt jc«»r «-enitieb »ujräbrlirh dcoi Slmte, »ber deriellieii n»llte

eigentlich di« itc^treituii|r»,elirift de, Pfarre-» i <»n firmln ein , <i. Mitgeben ;

die»e itt »her nicht vi,rh»ndeu. d-ber auch Tiir ellr» >m'lif.>lp-,i:e ii;,.

ItoebU^riiiid.», ».»rnnf »ivlt tulcC.t tl.n U die lirMitweilicr *tiit/,i*Ji i,-ii*,ti*n.

uar au» den Repliken der Itniner eraebea werde»» ki'llllrll. Mit dein

Spruche ilea Kr*i»i»chote» Kherhnrd tum J*li.'e I20Ö m »r iiin^eu, der

Streit keine,weg» fnr immer i[ei»i-iiiirbtet ; ini lic^elillieijn eul brannte er

wiederholt »ehr lirrti^ und rjcfungle er»t III K.,de de« \\ . .Irfitrhuitdcrl»

Hin ti»ll»laaaVp»B »Iwlllili«. Im e«Bicii Veriaulr de« Cr...e..e» bildet

aber immer für die Keiner die KnUclKi.l.ug de. Kr/U.v h.,rei Kl.curJ II.

t i>m J.hic I1i>* die (.riindlaue . »..r»uf »,e ilire Aii»i.nirhc 411I dm une>-

atlinäler.ea] He.iK ...11 Str.»,eu L.el .tiit«.'.. In, m». k >l .1 ... der Streit

larZeil de» <ir»dwei«eri"lurrer« Andre», imi Stein is Ende de» XV.Jakr-

buaderU. U einem dar Prure.urliLel b.-»lreilrt »»Kar Er»lcie, dem Aale

la Item. .1.« die.er lliibl da» llc.hl l,.|.e . »n S.inn- Und Keierlacn da.

Vulk in der reelle <a »lenen. w „rauf d.e»er »ich »uf .1.» rnulern.« de»

»•»Ier Cnneil. na.l jene, ton Pa|i»t Kufen IV bti.ebt. wi.iimb »eh dietr»

Re.bl »ilf C.pelle», tibi ^.o«. jirrr »rri/rrf./. begehe. — Am 3 Mai t

l*8d gel-agte e„.II„ b der g.nte Streit <uni \fc,,ebl U.w liie Keiner rer-

MMen im l»»»iu» von Slr»»*eiii;e!; «in k. , wie <* in der benl^liehea

Col»r.>rdt.nurkuiide l.e,..t . »erm..t;e viptllivber Freiheit eirmt: j,.J,„b

i.l den Reinem »i.t.rMgt.. V.irwiitt«;. daria in uieilieen . .Ii« lle.liifea.

<«"I' mid d»» M.rtjr.iluSi«». die St, Ste|.|Mil»«eibe. Ueubte utld Todten-

d'Oaat, «wwie an So«»- und Ke.lt.Keu die i;ru»»ii Maua •
|
iater ad ua

7 llir fiäh (mit Aatiiahaie an den Ta),-en »Uikoo Z.idr.n,;.» » te.ea

der Gläubigen noch midir gesteigert zu haben. Die Tradition

erzihlt, dass im Jahre 1255 Hirten auf einein Tannenbaume

vor der Kirche ein wtinderlbatiges aus dem Stamme einer

Eiche herausgewachsenes Crueilix erblickt haben. Sie mach-

ten hierüber dem Stifte die Anzeige, und nachdem man sich

von der Wahrheit diese» Ereignisses Oher/eugt hatte, wurde

eine besondere Feier veranstaltet. Abt Rudolf v. Landclier

löste in Gegenwart des Erzhischofs von Salzburg uud des

Bisehofes von Setkau das Kreuz vom Baume und übertrug

es in die Kirche.

In wie weit dieser Tradition Glauben beizu-

messen ist, können wir nicht entscheiden; gewiss

ist es aber, dass seit dieser Zeit in Slrassengcl die Zahl der

Wunder sich häufte, Stiftungen das Vermögen der Capelle

vermehrten und mehrere Bischöfe dieselbe reich mit Ablass-

briefen ausstatteten. Solcher Indulgenzen wird Erwähnung

gethan aus den Jahren 1266, 121)6, 1299. 1317. 1318,

1319 uud 1322 '); von den Stiftungen bemerken wir jene

eines Wieners, Niklas der PI od er genannt, welcher am

28. Oclober 1300 dem Kloster und Convenle von Kein auf

Anratheu seines Bruders, der Mitglied des Stiftes war, sein

in Wien gelegenes Haus „auf dem Steig*-, dauit seinen Wein-

garteu „in dem Geswassers Graben haisset der Griech" und

Weingarten hinter dem Dorfe zu Grinzing zu einer ewigen

Messe vermachte, „daz mein Brueder. aller unser vordem

und tiacbkhumen seien zu Bevn und zu Slrassindel hintz Gott

ewig kleich gedacht werde' ').

Wie diese Capelle beschaffen uud ob es dieselbe aus

Holz erbaute war, welche zur Zeit der Widmung des Marien-

bildes errichtet wurde, darüber fehlt es an jedem sicheren

Anhaltspunkte. Der Bestand einer hölzernen Capelle durch

nahe au dreihundert Jahre wäre allerdings uicht unmöglich,

da sich bis auf unsere Tage Holzbauten erhallen haben, wel-

che auf ein noch höheres Alter hinweisen, und die Cister-

cienser des zwölften Jahrhunderts im Hulzbau vielleicht eine

noch grössere und solidere Technik besasspn als die Baumei-

ster spaterer Epochen; aber es scheint uns aus anderen

Gründen nicht wahrscheinlich, dass die alle Capelle bis in die

Mitte des XIV. Jahrhunderts, wo erst ein Neubau aufgeführt

wurde, fortbestunden habe. Als die Capelle aus Holz erbaut

wurde, hatte dieselbe ohne Zweifel nur den Zweck, zur

Aufstellung und Verehrung des Marienhildes zu dienen ; sie

war daher wahrscheinlich ganz klein und für ilie Bedürfnisse

eines täglichen Gottesdienstes wenig geeignet.Nachdem sodann

Stiftungen das Vermögen der Capelle vcrgrösscrleu, das Stift

Bein von dem Salzburger Erzbisehofe Eberhard im J. 1208

'( Dipl Hai. I. t, U(M, l«3. littt, 124«, ItM

«I Kit-,.- I rkaade wird ikii S r Ii m u 1 » »-iner T.)|,.ii'r«|.liie dp. IUrioh-

tb Sl«i.rn.»rk .» d.. J«hr U*0 Be.etit und v,m ,l..u and MiU.ei,

Selmnalellern >ikl« .. IN».|er .1. eiaer jener 1lii.»-f l.e/,..l.nel. «riebe

«drui|[»wciM d.-u im J.lbru U»U Len..an.-nen Neal».'! der kirrbe l,ef,.r,lert

baben. Naeb der an« i« Abaebrifl «orliegende» I rkauda ((e.ebih »ber lie

Stiftuus bereil. iai Jalire UOll. «ild halte I..I dra .VuUve niebt» »u ll.aa
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die Bewilligung erhielt, in der Capelle für die Bewohner der

Höhe ton Sirassengel und Judendorf Gottesdienst zu

halten, und der Glaube des Volke» an die Kraft de» Gnaden-

orte« durch mehrere wunderbare Ereignisse immer mehr

gestärkt wurde, so können wir nit-ht glauben, das» die im

XII. Jahrhunderte erbaute hölzerne Capelle den gesteigerten

religiösen Bedürfnissen genügt habe.

Ks befinden sich in der jetzigen Kirche aber auch die

Überreste alier Glasgemälde, von denen einige nach ihrem

Kmistchanikter in eine frühere Zeil als das Gründungsjahr

der jetzigen Kirche fallen dürften. Falls daher dieselben

wirklich vor der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts ange-

fertigt wurden und — was allerdings nicht unmöglich ist —
aus keinem anderen dem Stifte Rein gehörigen Gotteshause

nach Strassengel übertragen wurden, so spricht auch dieser

l'msland für einen l'mbau der im XI. Jahrhundert erbauten

hölzernen Capelle, welcher sodann im XIV. Jahrhundert

vielleicht aus keinem anderen Grunde einem dritten Neubau

weichen musste, als weil der fort und fort wachsende An-

drang der Gläubigen an den Wunderort Strassengel eine

bedeutende Vergrösserung der Capelle dringend nuthwendig

machte und das Stift Rein vielleicht schon damals die Errich-

tung einer Propstei in Strassengel beabsichtigte.

Auch an den noch vorhandenen zwei romanischen Säu-

len, einer Mens» aus Stein, suchten Manche einen Beleg

für einen schon früher bestandenen Steinbau. Wir legen

jedoch eben darauf kein grosses Gewicht, weil steinerne

Altire, der liturgischen Regel genügend, auch in hölzernen

Capellen nicht fehlen durften.

Mag nun was immer für eine Capelle auf dem Wald-

hüjfi'l zu Strassengel bis gegen die Mitte des XIV. Jahrhun-

derts bestanden haben, in dieser Epoche entsprach dieselbe

nicht mehr dem Bedürfnisse des Gottesdienstes, Berücksich-

tigen wir nun noch, dass die Abtei Rein in jenem Zeiträume

zu den blühendsten mid angesehensten Klöstern des Landes

gehörte und an ihrer Spitze einer ihrer vorzüglichsten Männer

stund, der nicht nur die geistlichen und welllichen Rechte und

Befugnisse des Stiftes zu erweitern bemüht war, sondern auch

durch regen Unternehmungsgeist und grosse llaulu-st aus-

gezeichnet war '), so fehlte es auch nicht an den äusseren

l'mständen zur Führung eines Baues, welcher nicht nur dem

) llsrlw'jp y, Etrerrberif. r». S|»ro«»i! jn« jIIpd »teirrmiirkiirheo firtcklrtk-

|r». ».I. be» urklllidluh Urill im XII. Jshrll ••t»rie (urkiWiml- (V|!l, dl»

Trurh»e>ie «. Krorrbrrg;, v.j« J»». B« r n m u n. Miltbeila.gro It. 3».( Er

h.klri.lHe die W«r,l« eio.M Ahl« von Jikr» IJ3I-IM». »Drehen und

»ini1«wr».fli u.ct.l n«r in Lande . *»r »r »« «m-k kri •!»«> P«|.«tr un4 d»it

Ln..le>fiiT>l»B. Vun Kr»terrcn »rurde fr »I» L»u»t m dt« llrizoge im
n.irr» .k^ndli y.ii. Irl.lerr. - de« Hrr^er., Uli.. «nd AiUerM -
„L.rlt r, 4. Mir. IMS die P.ivilr„.r. de. Min».. il..ke*....d»r» .1*

wrltl.rhe l.erlekUk.rkril nber .Ii* l l.t*rll.».r. de« SliflM l.eslilis t, und

brk.m ...rkrerr nta, Freiheil.briefe. I» j.kre UM rr.irklr rr .011

K.i.T rY>dr>k .urk ,li, t„f.l für Kein. lUrt.lr »r,».l.rt» .her ,„h
•lur.li .ine kl.jgr Öt.MH.wi* und «»iiwn Kinrtii» dir ßriiUmiirr. , und »,ll

dl. Min ;mtj iiiii-ebiiit haben LeUter». whr.nt aber nur >o« timeltea

Tkeileu .IrrAblri rieht,* .. tri».

grossen Ansehen der Marienstiftung angemessen war, son-

dern auch durch seine kunstvolle Ausstattung weit über die

Anforderungen eines gewöhnlichen Gotteshauses hinausrei-

chen sollte. I'nd auf jenem günstig gelegenen WaJdhügel

erhob sich auch ein Bauwerk . das eine der gelungensten

Schöpfungen des gothisrhen Styles in Österreich bildet.

Schlank und zierlieh in seinen Verhaltnissen, reich und gedie-

gen in seinem ornamentalen Schmuck, kühn und edel, vor-

zugsweise in dem Aufbau des Thurme«, und begünstigt durch

eine herrliche malerische Lage, kann dieses Werk heute

noch — seine späteren Zubauten abgerechnet — als ein

Muster für den Bau kleinerer gothischcr Kirchen angesehen

werden

Was aber zu dem Neubau der Kirche nicht wenig bei-

getragen haben mochte, war der Eintritt zweier Brüder.

Namens Zeyriaker, au» Wien in das Kloster Rein. Diese

hatten dem Stille reiche Guben mitgebracht und scheinen

einen Theil derselben ausdrücklich zu dem l'mbau der Kirche

in StrasseiiRel bestimmt zu haben. Denn, wie Alanus ) bei

Erzählung der Grundsteinlegung bemerkt, wurde die alte

Capelle — augutta fluidem *ed angusta — contilio fra-

tmm coHrrntwiliiim et adminiculo dnorum camalium frn-

trum Zegriakariorum de Henna neu gebaut ; die Grund-

steinlegung erfolgte durch den Abt Hartwig von Einerberg

am Feste Maria Empfängnis* des Jahres 1346 in feierlicher

Weise.

I ber den Act der Grundsteinlegung seihst, wie über

die Ballführung und den Baumeister der Kirche haben sich

keine Details erhalten. Wir wissen nur. dass bereits im

Jahre 1348 Abt Hartwig starb und das begonnene Werk

seinem Nachfolger sterbend auf das wärmste anempfahl ; dass

drei Jahre später unter Abt Seifried der Bau der Kirche noch

nicht über die Fenster hinaus gereicht habe und die Höhe

der Gescheiiksummen. welche zu dem Bau eingeflossen waren,

sich auf 50t*0 Pfund Pfennige belief«). Es ist ferner bekannt,

dass Abt Seifried den Bau vollendete. Bischof l'lrich III.

von Seckau die Kirche (im Jahre 1353) einweihte und

hiebei die jtrodigiotae imagine» S. Cruci* et lieatae

Marine Virginia in dieselbe übertragen wurden *). Ob

jedoch in dem verhältnissmässig kurzen Zeiträume von acht

Jahren auch der Bau des kunstreichen Tliurmes vollendet

war. möchten wir bezweifeln, zudem Einweihungen von

Kirchen öfter vor sich gegangen, ohne dass die Thürme

ausgebaut waren, und Abt Seifried erst im Jahre 1367 starb,

mithin auch mehrere Jahre später unter seinem Schutze der

Bau zum Abschluss gelangt sein konnte.

>> ».,.> R«° Li.

Wh ll.ni..»'. S.r... M.U.um C. (..»% •»•.}!. welrt.« in St.ft.-

i.rhive .1» M«..i.rr.|»l .«rb„,.fen i»t. «f-.Sri r< «urh bei«». d.M für Irlrbe

3« M*r\ S.tbtr kr.linmi «rv/den.

i| W[r wenlrn »rk «(.»Irr »-l..». d.M unler .Ilm DmlellMfei der B.Mrr

to. drr kircl.e M enlr ,1er Kreuiigu«;; Ckri,li und «in dem Lehen Unri»

... l,ku«K.len iiwrrbr.i-ht .bd.
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Auch die weiteren urkundlichen Belege Uber Strass-

engel, welche der erwähnte Chronist des Stiftes seit der

Mitte des XIV. Jahrhunderts anführt, hieten für die Bau-

geschichte wenig interessante und wichtige Anhaltspunkte.

Noch w ährend des Baues— am ft. August 1340 — em-

pfingen Abt Seifried und der Convent von Wilhelm von

Raistadt und seinem Kidam Thomas, Bürger zu Sladnitz.

eine Stiftung mit 400 fl. zu einem ewigen Lichte auf dem

allerheiligen Altare „in vnser Fraven Kapelle" zuSlrassindl ')•

AmO.März 1453 stiftete Herzug Rudolf IV. von Steier-

mark eine tägliche Messe in der Kirche auf dem Altare, der

in derselben Capelle in Mitten gelegen ist, und „in Ere des

heiligen und kostperen Gottes Leichnam vnseres herren Jesu

Christi, »and Barbara der heiligen Jungfrowen und saud

Moranden der vnsers geschieht* gewesen ist", geweiht

wurde. In dem Sliftungsbriefe befiehlt zugleich Herzog

Rudolf, dass diese ewige Messe täglich von] einem der Con-

ventbrüder gesprochen werde und der Abt dem Priester, der

die Messe spricht auf dem Altar, die Pfründe aufbessern

soll ; derselbe Priester hat auch ein besonderes^Gebet in der

Messe mit ganzer Andacht um sein und seiner Vorfahren

Heil zu sprechen, und ein ewiges Licht soll Tag und Nacht

auf dem Altare unterhalten werden, wofür er dem Kloster

vier Waldhuben im Werthe von zehn Pfund Geld aus dein

L'rbar seines llubamtes in Steiermark zum Geschenke

macht»). Wir erfahren aus diesem Briefe zwei wichtige

Thatsachen. die eine, wem zu Ehren bei dem Neubaue der

mittlere Altar geweiht wurde, und dann dass neuerdings

laglich eine Messe in der Kirche gelesen werden musste,

mithin in Strassengel die tägliche Anwesenheit mehr als

eines Conventualen von Rein nothwendig war, so dass schon

um diese Zeit daran gedacht werden musste. ein Nebenge-

bäude fürjene Stiftshrilder zu errichten, welche den Gottes-

dienst in Strassengel besorgen mussten.

Für ein tägliches »alte Rryina vor und ein CoHcede

ho» famufai nach der Messe in Strassengel stiftete, im

J. 1383. Rudolf von Plankenwart, Burggraf des Grafen

v. Cilli in Hohenek. sieben Huben und eine Mühle, welche

Stiftung der Abt desCistercienser-Klosters Ebrach im Jahre

1387, als er in Rein eine Visitatiun abhielt, bestätigte').

Im Jahre 1389 scheukte der Landeshauptmann iu

Steier. Hartneid von Liechtenstein dem Stifte Rein für

eine mi»ta quotitudma in Strassengel i« ultari S. An-

ton ii «ab Barilica mehrere Güter*).

An besonderen Festagen scheint der Raum der Kirche

für die grosse Zahl der herbeigeströmten Andächtigen

nicht ausreichend gewesen zu sein, weil im Jahre 1437 von

Basel aus der Cardinallegat von Deutschland Julianus

dem Abte Johann das Hecht ertheilte. bei der Kirche zu

l) I.ipl m.» 1. 1. I61-J-16U.

•
> Illpl. Hu«. I. Z. lau- IMS.

i) Dipl. •««•» t»W » 5"«I.

4, |,ip |. Rua.l.t, tou.

Strassengel — licet lata et »peciota »tili* exittat — an

vier Jahrestagen die Messe im Freien zu halten, und es w urde

auch zu diesem Zwecke im Jahre 1453 neben der Kirche

eine Capelle aus Holz gebaut ').

Ein Jahrhundert nach Vollendung der Kirche unter-

nahm Abt Hermann mehrere Neuerungen in Strassengel.

Er baute im Jahre 14JiI> eine Capelle an. welche späterhin

zu Ehren der schmerzhaften Mutter Gottes genannt und w orin

das heilige Grab aufgerichtet wurde. Über dieser Capelle

errichtete er sodann eine Saeristci und setzte einen zweiten

Thurm auf. zu welchem Zwecke er auch zwei grössere

Glocken giessen liess»).

Im Jahre 1480 ertheilte Papst Sixtus IV. der Kirche

zu Strassengel einen Ablass von 100 Tagen mit dem aus-

drücklichen Bemerken, dass das Gebäude gut erhalten und

die Bücher , Kelche , Lampen und andere kirchliehe

Schmuckgegeustande ordentlich in Stand bleiben sollen*).

Aus dem Jahre 1B86 wird eines Vertrages erwähnt

zwischen dem Abte Hain und dem Klagenfurter Orgelhauer

Georg Oberburger wegen Herstellung der alten Orgel

in Strassengel. Er sollte dieselbe vom St. Georgen»tag 1586

ab Tür 120 fl. nebst Wohnung und Kost besorgen. Von

der alten Orgel zu Strassengel sagte der alte Klagenfurter

Meister, sie habe folgende Register gehabt: „erstlich das

Principal im Pedal; dass andere das Principal im Manual,

das dritte ist gewesen eine hülzeue Flauten, die Gress zwei

Spannen lang, das viert ist gewest die klein Flauten, das

fünfte die Zimhl im Manual, das sechte die Zimbl im Pedal.

Darauf hat es drei Register unter dem Ciavier gehabt. Das

siebente Register ein Octarl. Das achte Copel mit spizen in

Manual. Die gresse zwo Spann lang, aber gar weit in der

Mensur, das neunte die Mixtur in Manual und Pedal iu einen

Register. Die gresste in Manual ist nur ein Span lang ge-

west.* Oberburger stimmte das Werk um eine yuart tiefer,

gab sieben neue Register dazu und änderte noch manches

Andere an der Orgel."

In der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts — unter

Abt Placidus — wurde endlich ein neuer Zubau geführt und

an der Südseite der Kirche die St. Annacapelle sammt der

daranstossenden Sacristei errichtet.

Diess sind die wesentlichsten Nachrichten, welche auf

den baulichen Zustand und die innere Einrichtung der Kirche

Bezug haben. Was noch an älteren verlässlichen Nachrichten.

Ober die Kirche zu Strassengel vorhanden ist, hat entweder

auf .Stiftungen und lndulgenzen Bezug, oder es betrifft die

Aufzählung und Geschichte der Wunder, welche durch das

Gnadenbild und Kreuz iu der Kirche an Kranken . ja selbst

an Todten verübt wurden.

I) Auch iieir L'^tU* - <h» » l'lfiek geweiU — wir ,ai»v* (.^gfBil.iJ

eil»» Slri-Ur« <»Wk«a .Ich Plwrrpr« Tg* Omdd'tn uiul d<m Slifl» llrm.

«) Dipl.il». II. 1.004.

»j llipl. Ru. II. », 1317
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Darauf naher einzugehen liefet ausser dem Bereich

dieser Darstellung, zu dem wir jene Stiftungen und Indul-

gen/en, die einigen Aufschlug üher die Kirche gehen,

bereits speciell angeführt haben, und noch diejenigen anfüh-

ren »erden . welche auf die nebenliegenden Gebäude zu

Strassengel Bezug haben.

Es wurde auch erwähnt, dass bald nach dem Neubau

der Kirche die Nithwendigkeit bestanden haben mochte,

für die l'nterbringung von Conventualen, welche den Got-

tesdienst versahen, Sorge zu tragen. Wir wissen zwar nicht

mit Genauigkeit anzugeben, wann die Abtei Kein einen oder

mehrere ihrer Mitglieder bleibend in Strassengel evponirte,

sondern es ist nur bekannt, dass im Jahre 1462 Kaiser

Friedrieh an Aht Hermann und den ('onvent des Gottes-

dienstes wegen das Holzfällrecht in seinem Gerlinger Wald

zum Nutzen des Klosters und dessen Taferne zu Strassindcl

verlieh*) und Abt Hermann im Jahre 1494 ein Präpositur-

gebüude daselbst vollendete. Es dürfte daher die Annahme

lieht unwahrscheinlich sein, dass schon bei der Gründung der

neuen Kirche auch auf ein Gebäude für die Conventualen

vou Kein Bedacht genommen und Ende des XV. Jahrhun-

derts in Slrasscngcl der Grund zur Propstei gelegt wurde,

welche daselbst bis in die Josephinische Zeit, ziemlich reich

ausgestattet, bestanden hat.

Das alte Präpositurgebäude seheint in nordöstlicher

Richtung von der Kirche gelegen gewesen und in seinem

Huuptbau noch gegenwärtig vorhanden zusein. An der Ecke

des Gebäudes, welches dort steht, ist noch die Inschrift zu

lesen : /Vr Woffyangiim Mhalem MLXXXXIlll.

Deiusellieii gegenüber stand ein zw eites Gebäude, wel-

ches im Jahre 1SS2 durch Ahl Georg erbaut wurde. Dasselbe

hat zur I nterkunft der Conventualen und auch zur Beherber-

gung von Gästen gedient. Ein Theil der Gemächer erhielt

später wirklich die Bezeichnung „ Kaiser Leopold's Zimmer".

l'nler demselben Abte wurde noch ein zweites Gebäude

im Jahre 1 37« zu Strassengel gebaut, das zur Zeit des Stift*-

historiographen Alanns die Bezeichnung „Prechlhaus"

oder „Flaehshcu.se!'' führte.

Das neuere Propsteigebäude bcündet sich westlich von

der Kirche gelegen und verdankt seine Entstehung dem

XVII. Jahrhundert.

Die Propstei selbst bestand bis in die zweite Hälfte des

verflossenen Jahrhunderts fort, sie wurde sodann aufgelas-

sen und an deren Stelle wollten die Gemeinden zur Zeit

Kaiser Joseph' s II. eine Localcaplauei besitze».

Die Auflassung einer Reihe von Klöstern, Kirchen und

Capellen zur Zeit der Regierung Kaiser Joseph 's II bedrohte

aber gänzlich den Bestand der Kirche zu Strassengel — ja

noch mehr, man ging nicht nur davon ab, eine Localcaplanei

zu errichten, sondern beabsichtigte das Gebäude nie-

der z u r e i s s e n , das ßaumateriale zu verkaufen

' i tiipi.H.,., Ii. iw4 um.

und aus dem Erträgnisse desselben ein Sehulhaus zu erbauen.

Diese bisher wenig bekannten Thatsachen entnehmen wir

einer Verhandlung, welche in dieser Angelegenheit im Jahre

1788zwischeii demGubeniium von Steiermark und der geist-

lichen Hofcommission in Wieu geführt wurde '). und worauf

wir wegen der verschiedenen Nebenmnstände, unter denen

diese Krage aufgefasst worden ist. näher eingehen wollen.

Von Seite der vereinigten k.k. Ilofkanzlei erging im Jahre

1787 die Verordnung, dass das angeblich sehr unförm-

liche Kreuz zu Strassengel») ohne Anstand beseitigt

und so weit diese Kirche überflüssig sei, die Altire in

die Pfarrkirche zu Gradwein übersetzt werden sollen, weil

die Altäre der letzteren sich nicht im brauchbaren Zustand

befinden. Zugleich wurde das Gubernium in Gratz

aufgefordert, sich auch zu äussern, oh es — so wie der

Fürstbischof von Seekau beantragt hatte — rälhlich »ei.

auf die beantragte Localcaplanei zu Strassengel nicht einzu-

gehen und die Kirche zu sperren, dann oh die dahin gehö-

rigen Gemeinden wirklich so nahe der Pfarre von Grad-

wein liegen, als angegeben wurde.

Das Gubernium in Gratz forderte zur Prüfung dieser

Angelegenheit das tiratzer Krcisamt auf, mit dein Deehante

in Strassengel. dem Stifte Hein und einigen Deputirten der

zu Strassengel gehörigen Gemeinden ins Einvernehmen zu

treten und sich hierüber selbst zu äussern. Als Resultat der

ganzen Verhandlung wurde erhoben, dass die Kirche zu

Strassengel auf einem «steilen Berg- sich befinde und auf

solchem ausser derCaplanswohnutig und dem Hause des Stift«

kein anderes Haus sich befinde, dass die dieser Caplanei zu-

uäehst liegenden Häuser auch nur >/z Stunde v«n der Pfarre

zu Gradweil! entfernt stehen, dass ferner nur 30 Kinder die

Schule daselbst Inzuchten, „für welche zu ihrer Erleichte-

rung durch Anwendung des Materials von der abzu-

brechenden Kirche, dann des Kaufsehillings für die zu

verkaufende Caplanswolwung ohnehin eine Normalschule zu

errichten angetragen würde, und die Gemeinden, welche zur

Localie von Strassengel gehören . nur 539 Seelen ausma-

chen". Cm sieh jeder Verantw ortung zu entziehen, legte das

Gubernium diese Verhandlung noch dem Fürstbischöfe von

Seckau vor und erst, als auch dieser sich am 21. August

1788 dahin äusserte, dass die von ihm angetragene Aufhe-

bung der Localie und die Zutheilung der vier Gemeinden

zur Pfarre von Gradwein keinem Anstände unterliege, wurde

von dem Gubernium die Auflassung dieser Localie und die

Sperrung der ganz entbehrlichen Kirche angeordnet.

Gegen diese Verfügung richteten nun die vier Gemein-

den eine Besehwerdeschrift an den Kaiser. Dieselbe liegt

') *•«• «»•» i">> Archiv«- d« k. k. Mi.irtfri.» für Clti, ... I rUr.r-

ruM mHirwUllt. vniraa» r. m,. gotillrt wurj». dir ucl.f,.| f ^«,lf |l«r-

trlluai; m Lfnulifn.

'I Vrfllr.rhl «.r .•» j.'»r« Krrur, loa »cLcfer* dir Tr«diti«. brkaupirl, J»««

*. .... «Irl... „.frmr,r, ll.u.nc ge'.ixlrn und ,„, J.h.r IS.V1 I« dir K.rrhr

frirrlirh älMTtrigrn »ur.lr
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uns zwar nicht vor, aber aus dem Berichte de« steiermärki-

schen Guberniums, welchem auch diese Beschwerdeschrift

zur Äusserung zukam, können wir entnehmen, das« die Ge-

meinden für die Beibehaltung der Localie in Strassengel

folgende Motive geltend machten. Sie führten an, das« diese

Kirehe schon einige Jahrhundert fortbesteht, dass die Ge-

ineinden den „steilen Berg" in 6 Minuten besteigen, dass sie

ferners von dem Thurm der Kirche mittelst Anschlagung der

Glocken von einer entstehenden Feuersbrunst, sowie durch

Lautung der Glocken von der anrückenden Früh-, Miltagi-

und Abendstunde verständigt werden, die schulfähigen Kin-

der wegen des Unterrichts nach dem entfernter liegenden

Gradwein dadurch zu gehen genöthigt würden, dass zur

Winterszeit das Weibervolk wegen starker Schneever-

wehungen nicht zu ihrer Pfarre kommen können und die

schwangern und gebärenden Mütter, dann alle Presshaften

und die Jugend durch Abhaltung der Christenlehre in

der Strassengler Kirche eine grössere Bequemlichkeit ge-

messen. Aber auch diese Gründe bestimmten nicht das Gu-

bernium von seiner Verordnung abzugeben und dasselbe bat

den Kaiser um die Abweisung der Beschwerdeführer um »o

mehr, als auf eine Verminderung der Ausgaben für den Reli-

gionsfond filrzudenken sei, dieser durch die Sperrung der

Kirche das ganze Kirchenvermögen von etlichen Tausend

Gulden erhalte, und die Erhaltung des ganzen Kirchcngcbäu-

des (durch dasNiedereissen nämlich) erspart werde.

Die geistliche Hofcommission empfahl dagegen dem

Kaiser iu dieser Angelegenheit einen Mittelweg einzuschla-

gen. Wegeu der geringen Anzahl Seelen sollte es zwar von

der ehemals angetragenen Loculcaplanei abkommen; da-

gegen hätte auch die Sperrung und Üemolirung der Kirche

in Strassengel zu unterbleiben und dieselbe als eine Filiale

zum Wechsel des Gottesdienstes von der Pfarre Gradwein

weiters fortzubestehen, welchen Antrag der Kaiser Anfangs

Jänner 1789 genehmigte.

Seit dieser Zeit fand keine weitere Änderung in Bezug

auf die kirchliche Einrichtung in Strassengel Statt. Das Prop-

steigeblude blieb verlassen, es wurde bis vor wenigen Jahren

mit den übrigen Nebengebäuden dem Einflüsse der Zeit preis-

gegeben und nur jeden Sonntag ein Gottesdienst in der

Kirche abgehalten. Dessenungeachtet bat sich die Erinnerung

an den einstigen Glanz dieses Gotteshauses in den Herzen

frommer Gläubigen noch forterhalten und am ersten Sonn-

tage nach Ostern, selbst wenn noch dichter Schnee Thal

und Berge bedeckt , besteigen zahlreiche Processionen den

Waldhügel , um dort dem feierlichen Stiftungsfeste beizu-

wohnen.

Aber auch für die fernere Erhaltung der prachtvollen

Kirche ist gegenwärtig ein günstiger Zeitpunkt gekommen;

denn mit grösster Bereitwilligkeit hat der ausgezeichnete

Prälat des Stiftes Rein, der Anregung der k. k. Central-Commis-

sion so wie des Conservators für Steiermark Herrn Joseph

Sc he ig er folgend, den edlen Entsehluss gefasst, mit be-

deutenden Opfern eine durchgreifende Restauration der

Kirche durch den Architekten Joseph Ljippertnochindiesem

Jahre in Angriff nehmen zu lassen.

der Bandenkmale der Insel Schutt (Csallököz) in Ungarn.

\»m Coo««r»stor Arnold I pol; i - Slum mer.

Die Besehreibung der Baudenkmale des von des k. k.

Central-Commission meinein Wirkungskreise angewiesenen

Gebietes fange ich von dessen äusserster Grenze an . mit

dem Verzeichnisse der Baudenkmale der Insel SchDtt,

die ihrer Lage nach auch als ein für sieh abgeschlossenes

Gebiet betrachtet werden können.

Ich will vor allen eine kurze Beschreibung der Gegend

selbst veranlassen, wodurch sieh manches Charakteristische

für unseren Gegenstand ergibt

DieSchOtt, im Königreiche Ungarn gelegen, ist zugleich

die grösste Donauinsel. Sie wird von der grossen Donau
und von einem Donauarm, die Ersekuj virer-Donau

genannt, gebildet; fängt unter Pressburg au und endigt bei

Komoru ; ist M '/» Meile lang, 2— 4 Meilen breit. Der obere

grössere Tlieil gehört zum Pressburger Comitat, der untere

zum Komorner. Sie enthält 146 Ortschaften und 75 Puszten

oder Weiler; darunter sind 13 kleinere Städtchen. (Der

einzige bedeutendere, aber bereits am Schlüsse abseits lie-

gende Ort ist Komorn. dessen Baudenkmal? ich desswe-

gen jetzt hier unberücksichtigt lasse.) Die Einwohnerzahl

belauft sieh auf 84.B71, darunter Kath. 59.398. Evan. 2062,

in.

Reform. 17684, Griech. 70, Jud. 5457. Ausgenommen etwa

6 Ortschaften in der Nähe von Pressburg, wo grösstentheils

gemischt Deutsche und L'ngarn zusammenwohnen, ist die

Bevölkerung im Übrigen rein ungarisch ; und sie scheint der

Sprache und dem Aussehen nach ein von den anderen etwas

abweichender Volksstamm zu sein; obgleich ihm nichts

besonders hervorstechendes charakterisirt.

Die Bodenverhältnisse bieten uns selbstverständlich

alle Merkmale eines von grossen Strömen umgebenen Eilan-

des. Daher ein mit vielen Wasserarmen und Morästen durch-

geschnittenes Flachland, ohne Gebirg, ja fast ohne bedeu-

tendere Hügel und Gestein. Der obere westliche Theil. als

etwas erhöhter liegend, ist mehr trocken und sandig, ziem-

lich gut cultivirt, und mit vielen kleinen, an einander rei-

chenden Dörfern durchgängig dicht bevölkert. Der untere

östliche Theil. grösstentheils den Überschwemmungen der

sie umgebenden Flüsse: Fag, Dudvag. Donau ausge-

setzt, ist mehr ein tiefes, morastiges Weichland, und hat theil-

weise den Charakter der weiten Ebenen Nieder-l'ngarns mit

ihren weit aus einander gelegenen grösseren Ortschaften und

öden Puszten, mit ausgedehntemWiesengrund und Weideland.

15
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Was die Geschichte und selbst die Urgeschichte

dieser tiefend hetrilTt — indem uns auch Denkmale, wenn

auch spärlich, au* der vorchristlichen Zeit selbst begegnen —
kann ich füglich hier nicht in die, erst eine kritische For-

schung erheischenden . dunklen Partien diese» Gebietes

tieler eingehen. Und daher lasse ich es dabei bewenden:

oh wegen des lateinischen Namens der Schutt: lutuJa

CilHurum . hier die CUuen des Plolcmäus zu suchen seieu.

wie Lärms ineinte '). oder ob etwa auch hier dicSkythcn

gewohnt haben, wie. Aventiiius haben will; dem wieder der

deutsche Name der Schutt anstatt des Beweises dienen soll *).

l'luver glaubt auch hier die Sitze der (Juadcu suchen zu

müsset) was Bei ») ebenso bestreitet, als auch die Mei-

nung , dass etwa hier je die Körner gewohnt hatten; und

sucht den deutschen Nameu der Schutt einfach von den

aufgeschütteten Dämmen gegen dieDonau-fberschwetnmun-

gen herzuleiten. Bnnfinis s) rückt mit seiner Meinung in die

nähere Zeit vor, indem er hicher den Schauplatz der letzten

Avarenkriege Karl s des Grossen verlegt, und die Schutt für

jene Donaugegend hält, wo die aufs Haupt geschlagenen

Avareu die letzte Zuflucht gesucht hüben. Dem Bei

(a.a.O.) scheinen dies die vielen hünengräberartigeii Hügel

und Erdaufwürfe der Schütt zu bekräftigen , die wir, an

ihrem Ort angeführt, betrachten werden; indem sie das

Volk bis heutigen Tages Tatar ülcs (d. b. Tartarensitze

oder Niederlassungen )neui)t, hält er sie für Ava renringe,

üben so kommen aber auch Heidengräber anderer For-

mationen vor, wie auch Spuren römischer Bauüberreste,

die wir am betreffenden Ort anführen werden, und die etwa

die eine oder die andere Hypothese, die Urgeschichte der

Schütt betreffend, mehr oder weniger unterstützen mögen').

i| )>« rfpubl. Horn. tili. XII. |> . 1131.

») Aaltal. Diti. Iib. I. 30.

>) Gemaitia aati.|ue. Ilh. III, 123.

«| N.otilu llnagaria* II. 31*.

>) lli.t. l'»|T- decad. I. Iib. 9.

•> Tiefer. aelkat Ii da* nijrtbiarbe Zeitalter filiert un* die , aait deoi Bitgari-

»chen Manien der Schult ; C >a I I o k ii i terkandeiie ii>Kaei*ek« Volka-

•.Hgt. »riebe hier auch tnr t-'harakleri«lik der varge.rli,rktlirke« Ba«-

drnkmulc der S.bill in Brlr.rbt «;*n>.n>a>rn werden n,..v r. AI, allere

».UeubaHe Be»ri.»gn|r der Schält im Itairarierhea |tiH nämlich dec Herne;

A c . n j k • r t , d. i. itolJ.ner Garten, n»d wird i., dec V.»lk.a.gt. damit

gedeutet . di.a> hier ein.lena i» IJ.ddeiier V..n»it d.e r"ec» mil ihrer

Kiinigin llka ».Irr II-»* auf der «iin..rh «. benannten kleinen lu.el : I I k u

Sli|»U |r»w..tu.l taue»; da .taadea ihre raJaete a» dir IK.naa . »ud

.,.ti durl kmwra *ie t.plich .iter J„. KUl.,d„,uu/url M • r . k a r e r (d. b.

k.n.nfuhre) »hT di« Ho^jWHH-r Www I lla»clnii.»w ieu- . ki-id» örter

»wbam.rb hr.lr w ^»».li: kii-r drehten aie ihren T.K-b mil alle»

<.liiek»#»bc». et Unat« ein jeder Meaarh daii nicken und .ich nach Be-

liflncu »Uiren e. herru-blc bei den biawokncrn der Schult «in .llre-

meiner WuhUtaud und rriedr . .» gal, dan.al. keine Ar*» und Untier

ii. s. w. Ala »ich aber »ine» T»-, a . in l'nd.nkl.airr >r..»i.Uixl . greeu die

W okKh.t der Fetm terniidifrt hatte (dir Sand« bcataad aua einer »ehr

una.thetiarhen Handlung), i crachtt .Jldea die Kee«. Her f'edirwaann ander

K.*l/.'tiftirt ran.l nach ikneil . .h er nie da. letztcmal binül.cre/eliihrt, ein

•.''.Idene» tinfeiien in «einem R.tol, damit war er ftii.sciahlt. Seit der Zeil

kinw aie nickt mehr »rück ; uad die l»»«l, dl« Iraker «in e»ld»ner

I.arten | Arautkert) war , wurde uua in C>all.'>küt {>< h*ie»t jetlt aitfe-

riach dir S» huCt, Iii ungcl.hr dir brtrüycri.rhc laael bedeutet. Sieb«

Aus der bekanntereu Iiistorisehen Zeit kann min füg-

lich annehmen, dass die Schütt nebst Pressburg einer jener

Tbeile Ungarns war, die von Anfang her mit der Ankunft

der Ungarn vou ihnen bevölkert und in Besitz genommen

wurden sind, wofür die Urkunden, welche ich tinleu »parieil

bei eiuer jeden Ortschaft anführe, genügende Anhaltspunkte

bieten. Die heilige Sage dieser Gegend, die selbst für ihre

Baudenkinale sehr bezeichnend ist. und die ich desswegen

noch weiter unten mittheilcu will, bezeichnet sie schon als

eine derjenigen, wo sich die apostolische Thätigkeil des

heiligen ersten Königs Stephan mit der Verbreitung des

Christentums in den vou ihm herrührenden sagenhaften

Kirchenhituteu besonders kundgethan hat. Der ungarische

Codex Diplomatien*, in den auch hier grösstenteils ange-

zogenen Urkunden, bietet in Fülle Beweise dafür, das» die

Einwohner der oberen Schütt hörige Wehrmäimer des Press-

burger Schlosses (sogenannte Serriente* regit, militrt

und jobbagyoncs Cattri l'otonieniti») waren, wie jene der

uuteren Gegend in gleichen) Verbände zu dem Komorner

Schlosse standen. Dies bietet ihnen iu den vielenWestkriegen

vom Anfange her. wo die genannten zwei festen Platze

gewöhnlich belagert gewesen sind . die Gelegenheit sich

durch ihre tapferen Dienste auszuzeichnen ; in Folge dessen

die meisten Familien von dem Verbände der Burgen befreit,

die Keehte der freien Adeligen erlangen. Daher hat kaum

eine Gegend Ungarns so viele adeligen Geschlechter aufzu-

weisen wie die Schütt. Oft bestehen ganze Gemeinden aus

lauter adeligen lusussen: obwohl schon dergrüsste Theil —
wenn auch ihres einstmaligen Vorrechtes sich bewusst —
zu schlichten Landbauern herangekommen ist. Durch diesen

Umstand wurde aber die Schütt selbst zur Wiege der her-

vorragendsten Geschlechter Ungarns, wie der Fürsteu und

Grafen: Esztcrhäzy, Palffy. Illyeshäzy. Amalie

u.s. w.. welche aber emporgehoben, ihre eigentliche Heimath

bald verlassen haben und in den anderen Gegenden des Bei-

ches ihre Hausmacht begründeten, indem die Schütt schon

damals stark bevölkert, und, meist dem freien adeligen Besitz

angehörend, keiner grösseren Besitzausdehuung der Dyna-

stieu und Herrschaften Gelegenheit bot.

Es beschränken sich desswegen auch die Schenkungen

au grössere geistliche Würden und Corporalionen (wie deu

Erzbisehof von Gran, da» Pressburger Capitel und etwelche

Klöster), »eiche uuter diesen Verhältnissen hierorts noch

stattlindcu konnten, nur auf kleinere Flächen. Auf der gan-

zen Insel entstand auch desswegen keine grössere geistliche

an.h d». H-r.ili lb>»nl„i., IU,,n..uiou->|.»ini. I. Vi . K r>.«»rti«ei . le.Jrr

.ehr »..k,ili«V. Werk, tll.er d-r, l.o.auar»™. der dir»* llr.dur.t' in

dem denLrbea Manien Sc b iit I .«ckt). W.kr.fbe,alieb bat aber der «n-

».ri.eke Nnnao Call.*.«, na< b eiaer m-blifrerea iibilfllarvwleeii I ntern-

rtiank'. mit der o»terjfe«ct..dwiwn zle.ehliuleade» Deutung; nirbt. feoae.ii.

Aoaiirrn wird ton dem l'Jui.Bi.mea .L' »e 1 1 .»*, C* e I i * a. t. w. herrüh-

ren, und lawt «leb eben anrh •« airthiar« an . ati der M.cne »i»»r Art

Waaaenipnpb* oder eiaaa Waateraiihirlda» U lanari.che«. (S. Ip..l«i

Matt«, MtUi^l«(r. 05 uad »S
)
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Corporation: weder ein Bischofsilz, noch ein Domsitz oder

ein hervorragendes Kloster; wie sonst die letzteren beson-

ders auch in Ungarn auf den Inseln beliebt wurden. Wir

haben hiermit nichts von dieser Seite hervorzuheben , was

in dieser Hinsieht zu dem geistigen Mittelpunkt gedient

hätte, wie es sonst in l'ngarn überall der Fall gewesen,

dessen Betrachtung auch von der grössten Wichtigkeit für

die Culturverhältnisse und somit auch für die Baudenkmale

und Bautätigkeit einer jeden Gegend ist. Es ist dagegen

zu bemerken, dass sie sich in der Hinsicht ganz an Press-

burg , dessen Domstift and Kirchenbauteu angelehnt zu

haben seheint und dessen Auslaufer wir also hier zu suchen

berechtigt sind.

Übrigens hat die Schutt, wie dies bei dem Auftauchen

ihres Namens aus der Gesammtgeschichte des I/Äiides zu

ersehen , mehr oder weniger die Schicksale des Letzteren

getheilt; zunächst aber jene Pressburgs , Komorns und

Raabs, zwischen welchen bedeutenderen Plätzen sie wie

eingeklammert liegt. Somit haben sieh über sie sowohl die

Westkriege der ersten Jahrhunderte ergossen, wie auch die

späteren stets hinauf sich dringenden Östlichen Einfalle

der Tataren . Türken und inneren Kriege. Die anliegende

Donau bildete eben so gut die Hauptstrasse für die westli-

chen, wie für die östlichen Zöge. Doch kann die Annahme

gelten, dass die abseits liegende , ron Flössen abgeschlos-

sene Insel weniger den Hanptheeren ausgesetzt nnd als

Schlachtfeld benutzt, und vielmehr blos von denStreifzDgen

in Anspruch genommen war; wie sieh dies auch geschicht-

lich herausstellt, und als l'rsache der Erhaltung vieler ihrer

Baudenkmale gelten kann.

Eine eigene Epoche ihrer BlQthe und zunächst auch

ihrer Bautätigkeit dürfte in die Zeit des Königs und später

Kaisers Sigmund und Matthias Corvinus fallen; wo auch

Pressburg in dieser Beziehung thätig geworden war, durch

den Aufenthalt des Ersteren und besonders durch die Bauart

des Letzteren begünstigt. Es sollen nämlich beide dieser

Herrscher die Sehütt bevorzugt haben , indem sie hier ihre

Weiler, und in den Donauauen wildreiche Thiergarten und

Jagdreviere hatten. An beiden sind sowohl historische Zeug-

nisse, wie auch reiche, bis heutigen Tages im Volke lebende

Sagen z(lge vorhanden, die wir bei den bezüglichen Orten

andeuten werden fs. Nagy-Magyar, Alistal, Mäd). So viel

ist auaserZweifcl, dass die meisten annoch bestehenden Bau-

denkmale der Schött der Periode des XV. Jahrhunderts

anheimfallen, dessen erste Zeit noch der langen und viel-

bewegten Regierung Sigmund'*, die zweite Hälfte aber der

thatkräftigen Wirksamkeit des Königs Matthias angehörte ')

• ) E* durfte ait'b «Iva auf dirup hulorlacb» Z?il <U« bttlhrsdi*. gartenartigi*

4<iM*1l*n <Uv Seliütl. mit drtn an Mylbrfl alrfif-»d**n Namm «im»« ^il4f-

ntm Garlaiw inröck fähren latstfl ; von welcWra Z«*taa>de li« »b«*r aellfoni

writ bvraugr-kaawen iftt und kelpv kbniKÜrho» Thier, und r'rurbtgärtvn

mehr a«fiww*j*<tn bat ; vefebe letaleren nocii in d*n Aufitficfcaunctn dp*

XVI. i.krlMi».lfrt>. wie bei Ht tan ff». ««HU.«! «erd». Aad«mH«»H-

Nach dieser Glanzepoche der Schutt — aus welcher,

wie gesagt, auch die meisten unserer Baudenkmale

herrühren . wäre nur der Antheil an dem allgemeinen

Leiden zu verzeichnen, der sie auch durch die Verheerun-

gen der Türken und der inneren Kriege getroffen hat. Wie

stark die Schutt unter diesen und anderen Elementar-

umständen gelitten hat , mag auch das beweisen , dass sie

noch in dem XVI. Jahrhundert (nach der Aufzeichnung des

Geschichtschreibers Istvänffy, der hier seine berühmte

Geschichte verfasst hat) 257 bevölkerte Ortschaften hatte,

während sie jetzt kaum mehr 150 zählt.

Besonders beachtenswert)! greifen aber auch für unse-

ren Gegenstand die auch hier, in Folge der neuen Reli-

gionslehren entstandenen Wirren ein, denen die Schölt

gänzlich, fast ohne alle Ausnahme anheimgefallen war.

Überall werden wir von dieser Zeit zu hören und zu sehen

bekommen, wie die bestandenen älteren Kirchengebäude

im Anfange zwischen den alten und neuen Religiona-

bekennern förmlich getheilt wurden. Dureh die Auffuhrung

einer Zwischenmauer sollte überall wenigsten« eines der

Kirchenschiffe für die Bekenner der neuen Lehre abgeson-

dert werden. Später kommen fast alle Kirchen in den aus-

schliesslichen Besitz der letzteren; nnd wurden theilweise

umgebaut, modemisirt, oder wenigstens durch Abschaffung

der ihnen unnöthigen oder anst&ssig gewordenen inneren

Einrichtung und Gegenstände vernichtet. An vielen örtern

erhoben sich an dem Platz der gestürzten älteren Kirchen

nüchterne Oratorien oder Bedurfnissbauten in der stylloseu

Art jener Zeiten. Als die darauf folgende Reaction im

XVII. Jahrhundert stattfand, wurden auch hier, besonders

durch den Glaubenseifer des Fürsten Primas und Erzbischof«

Szelepcsenyi die früher katholischen Kirchen wieder

zurückgestellt. Manche mussten aber zugleich gänzlich her-

gestellt werden; andere sind umgebaut und gänzlich moder-

nisirt; an dem Standorte der gestürzten und aus ihrem

Material erhoben sich neuere Gebäude , in dem nüchterneu

und noch mehr in dem barocken Zopfstyl der Renaissance.

Aus dieser Zeit des wiedererwachten Glau bensei fers datiren

sich auch die meisten neueren Kirchen, so wie auch die vielen

Bedürfnissbauten der Andersgläubigen, die jetzt für ihre

Zwecke meistens kleine unansehnliche Oratorien gebaut

haben, womit sich noch der kleinere, der neuen Lehre treu

gebliebene Thcil begnügen musstc, indem der grössere mit

der alten Kirche selbst zum Katholicimus zurückkehrte. In

der unteren Schott, die grösstenteils auch ferner an der

helvetischen Confession festhielt, wurden meist erst wieder

zu Ende des vorigen Jahrhunderts neue katholische Kirchen

kWnunrn «*!*" iit*n ille Ko<t|t>nv»rliii!liii4«e S«hu Iii geweneit iu «ein. indem «lir

wobl fib*>rschwfni.«>HKlMi aber »urh bcfroententicti Dnii*iuirtiie. brarMinVr*

Am oberen Tbeil, immer mrbr verai*{reti «ml «»»IrwbftP«- Wo friiber

w*M«rrrirln* tiiwl brfruHiti-t? Gürte» wure-ii . breiten »ich jttil v-ri-

13*
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und Pfarren errichtet, theilweite styllose Bedürfnissbaulen,

daher sie auch bedeutend weniger Baudenkmale aufzuweisen

bat; indem wahrscheinlich auch die älteren ursprünglichen

katholischen Kirchen nach der Wegnahme gestürzt oder

gänzlich umgebaut wurden , wie noch davon einige Spuren

zu sehen sind. Die entsprechenden Zeugnisse für diese im

Allgemeinen hier vorangeschickte Darstellung werden bei

einem jeden Gegenstand angeführt

Nach diesen allgemeinen statistischen und historischen

Notizen soll hier noch eine allgemeine Charakteristik der

Baudenkmale der Schütt folgen. Vor Allem muss bemerkt

werden, dass die Baudenkmale der Schütt fast ausschliess-

lich dem gothischen Styl angehören; ich konnte nur

hie und da leise Spuren und vereinzelte Merkmale des

Bnmanismus und des Cbergangssty Is aufBuden, wie-

wohl zwar überall die volle Berücksichtigung verdienenden

Angaben auf die Spuren früherer, romanischer Bauten

führen.

Bei dieser Seltenheit der übrigeu Style sind aber die

gothischen Kirchenbauten so häufig, dass etwa die Hälfte

der jetzt bestehenden katholischen Kirchen der Gotbik an-

gehört. Wenn aber eine solche Fülle sich an einander

reihender gothiseber Bauten Uberall Aufmerksamkeit ver-

dient. — so ist dies hier umso mehr bemerkenswerther,

als Ungarn im Allgemeinen an Baudenkmalen für arm gilt,

und die grosse Bautätigkeit der Schutt daher zu einer

Folgerung für jene von Ungarn im XV. Jahrhundert über-

haupt berechtigt.

Freilich sind die meisten dieser Kirchen nur theil weite

in ihrer ursprünglichen Form mehr oder weniger erhalten

;

viele sind wohl ihres schönsten Theiles, des spitzhogigen

Gewölbes, des Feruttermasawerks u. s. w. verlustig gewor-

den. Andere haben nur noch den Chor behalten, wozu neuere

SchilTbauten gekommen sind: oder es sind doch die Letz-

teren ganz modernisirt worden , wodurch das Spitzbogen-

gewölbe mit seinen Diensten und Gurtlrägeni abbanden

gekommen , und nüchterne neue Gewftlbsformen , oder

sogar flache Stuccatur-, Holzbalken- und Dielendecken —
meistens als Nothbautcn — angebracht worden sind. Doch

sind auch noch an den Letzteren genügende Merkmale

zurückgeblieben, um »ie noch dem geübteren Auge er-

kenntlich zu machen. Ein grosser Theil hat aber so wenig

gelitten, dass die ursprüngliche Gestalt ohne Mühe auf den

ersten Blick zn erkennen ist.

Übrigens gehören auch diese Baudenkmale grössten-

teils schon der Verfallsperiode der SpSIgothik an , wo

die Baulust auch anderwärts allgemein, und aut der Schütt.

wie gesagt, diese Thätigkeit von den Königen Siegmund

und in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts von Mat-

thias besonders beeinflusst war , dessen Theilnahme an

Bauuntemehmungen . angefangen von dem Pressburger

Dom (ja selbst »teilweise etwa auch von dem Wieoer

St. Stephans - Dom) durch das ganze Beich entlang.

bis zu der herrlichen Kasehauer Kirche urkundlich be-

kannt ist.

Als besondert auffallend muss «och die Gleichartigkeit

der meisten dieser ßaudenkmale hervorgehoben werden,

welche sich nicht nur in dem allgemeinen spätgotischen

Stylcharakter ausspricht, sondern auch in der Ähnlichkeit der

Anlage und der Aufführung des deeorativen Details, in Folge

dessen die meisten dieser Kirchen, sowohl die kleineren

tupellenartigen unter sich, wie auch die grösseren mehr-

schiffigen wieder unter einander eine so grosse Ähnlichkeit

darbieten, als wenn sie von der Hand eines und desselben

Meisters gebaut wären. Bezeichnend ist auch dafür die heilige

Sage der Schütt, welche an diesen Umstand anknüpfend

erzählt: dass die zwölf ältesten Kirchen der Schutt vom

heiligen Step hau zur Ehre der 12 Aposteln zu der Zeit erbaut

wurden, als er hier seiner apostolischen Thätigkeit oblag.

Er selbst soll in dem jetzigen Städtchen Vajka gewohnt

haben, welches daher auch vun ihm den Namen hat. (Vajk

soll nach der Geschiebte der heidnische Name des h. Stephan

vor der Taufe gewesen sein. Vielleicht hat c* Bezug auf

den gleichen Namen des heiligen Adalbert: Voyk oder

Vojtech, dessen Täufling er bekanntlich war; und der

Name Stephanos Coronatus mag nach seiner Krönung

der vorherrschende gewesen sein.) Die Volkssage bezeichnet

hier noch etwelche Diestelbäume, seltener Grösse und Dicke,

als die Pflanzung de* heiligen Königs. Die Namen der zwölf

Kirchen werden mit verschiedenen Varianten angegeben;

indem mehrere hiesige Kirche« früher den Aposteln geweiht,

später die Namen anderer Schutzheil igen angenommen haben.

In der weiteren Beschreibung werden noch einige dieser Kir-

chen genannt, bei welchen sich die berühmte Sage auch in

handschriftlichen Aufzeichnungen aus den zwei letzten Jahr-

hunderten erhalten hat. Die Bedeutung dieser ungarische«

Sagen vun den ältesten Bauten des heiligen Stephan hat

bereits Professor von E itelb e rger in seinem Bericht über

einen archäologischen Ausflug in Ungarn (Jahrbuch der k. k.

Central-Commission 1,1856,93) geziemend hervorgehoben,

und sowohl ihren nationalen Zug gewürdigt, als auch die

^Statthaftigkeit ihrer geschichtlichen und besonders kunst-

getchichtlichen Berechtigung dargethan. Ich habe es daher

hier nur mit einem Beispiele mehr cunslatiren wollen, und

zunächst damit auf das charakteristische und etwa auch

geschichtliehe Moment der ßaudenkmale der Schütt hin-

gedeutet: wie nämlich ein Theil dieser Kirchen wahrschein-

lich nicht nur derselben Periode angehört . sondern etwa

auch demselben Gründer und Erbauer zuzusehreiben sei.

Die berühmten Persönlichkeiten der Geschichte sind in

der Sage oft im wechselseitigen Bezug, und es dürfte

sein, dass die sagenhafte Tradition von den Kirchen-

bauten des selbst volksmässigen Königs Matthias sich

der Legende des heiligen Stephans, von dessen aposto-

lischer Thätigkeit die Kirchenstiftungen und Kirchenbauten

Zeugnis* geben, zugesellt hat.
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Nebst dem aber, da»» wir hier also gi-össtentheils

gleichartige Denkmale derjenigen spätgothischen Bauteil

vor uns haben, wo sich dieser Styl bereits immer mehr des-

organisirt und tur nüchternen Äusserlichkeit übergeht,

haben wir es noch auch meisten! heil» nur mit kleinen,

schlichten Dorfkirchen zu thun. l'nd wenn die Gothik selbst

auch für kleinere Werke aller Art geeignet war, so braucht

es doch kaum bemerkt zu werden, dass eben dieser Styl

durch einfachere Behandlung, durch Beschränkung der

Anlage and der Ausstattung viel toii seinem eigentlichen

Kuuslwerthc und «einer Schönheit eingebüsst hiit. Demge-

mäß finden wir auch hier kleinere, meist einschiffige Kir-

chen, die ohne Kreutform und Kreuzvorlage meist nur aus

zwei gleich hohen Bäumen: aus dein Chor und Schiffe

bestehen. Auch die wenigen grosseren mehrschiffigen Kir-

chen sind meistens unorganisch, mit in der Mitte stehenden

Pfeilern abgetheilt, und bieten die spateren Formen der

Hallenkirchen. Die noch meistens nur im Chor vorhandenen

Spitzgewölbe bestehen aus einfachen Kreuz- und Scheide-

bogen: ein Netzwerk, trotz des spätgothischen Styles,

kommt selten, kaum zweimal vor; was wohl der schlich-

testen Einfachheit dieser Bauten zuzuschreiben ist. Die

Gurten ruhen meistens auf einfachen Kragsteinen, oder

treten ohne Vermittlung aus den Pfeilern und l'mfaug-

mauern hervor; welche letzteren hiermit gewöhnlich flach

und leer geblieben sind. Die Fenster, bei gleich flacher und

schräger Wendung ineist sehr schmal, haben kaum Baum

geboten für die Entwicklung d<» Masswerks, welches, wo

es nicht bereits von dem Zahn der Zeit abgenagt und aus-

gebrochen, »der sogar durch die sogenannten Restaurationen,

gänzlich entfernt worden ist. mehr aus den ursprünglich ein-

fachen Kleeblatt- und Dreipass - Formen (Fischblase kommt

selten vor) besteht. An den Thüreu ist nebst dem einfachen

Spitzbogen der gestürtte Kleeblattbogen vorherrschend.

Seltener ist der um diese Zeit im Schwung gewesene

geschweifte Spitzbogen. Eben so schwerfällig und massenhaft

zeigt sich die Anlage am Äussern: ohne einen Strebebogen,

ja selbst fast ohne alle Dach- und Fenstergiebel. Auch die

Strebepfeiler sind meistens plump gestaltet, zwei-, höch-

stens dreimal gegliedert, mit einfacher schräger Abdachung,

und ermangeln durchgängig einer künstlerischen Durchbil-

dung. Der Chor ist in der Regel nie anders als dreiseitig

aus dem Achleck geschlossen; ein- oder zweimal auch nur

gerade. Selten und nur im Innern als decorative Theile der

Sacramenthäuschen u. s. w.. findet »ich eine Fiale oder Kreuz-

blume vor; und nur die aus dem Viereck mit der pyrami-

dalen Hclmkrönung ins Achteck übergehenden Thürme. mit

ihren steinernen Seitenthürnichen ragen noch hervor, als die

einzigen Wahrzeichen der emporstrebenden Richtung des

gothischen Styl». Dazu ist das meiste, ursprünglich noch

eigentümlicher und besser gestaltete . durch die Moderni-

airuug oder Vernachlässigung so verletzt und mit Tünche

fiberdeckt. dass wir oft zur Veranschaulichung des Ganzen

nur durch einzelne Überbleibsel und Trümmer geführt

werden.

Was noch eine besondere Berücksichtigung ausserdem

verdient, ist der Umstand, dass alle diese Bauten, mit kaum

zwei oder drei Ausnahmen, aus Ziegel- oder Backstein-

Material aufgeführt sind. Die oben bezeichnete Lage der

SchilU. als eines flachen gebirgslosen Landes, erklärt uns

schon ihren gänzlichen Mangel an Bausteinen, welche daher

von weither gebracht werden mussten. Wie bekannt, mussten

sich aber die Backsteinbauten, selbst des gothischen Styls,

wegen l'ngefügigkeit und aus Rücksicht auf die Dauerhaf-

tigkeit , meist mit einfacher massiver Gestaltung behelfen,

anstatt mit einer fein gegliederten Construction. Somit

wird es natürlich, dass auch bei unseren gothischen

Bauten eine Massenarchitectur und das Mauersystem vor-

herrscht, wie im Romanischen; obzwar in jener Verfalls-

zeit der Gothik. welcher diese Baudenkmale angehören, auch

bereits dieGothik diesen Charakter angenommen hat; indem

die Flächen zwischen den Fenstern und Strebepfeilern stets

mehr in die Breite wuchset) ; innen die Dienste und Pfei-

ler ganz abgingen und somit die unbelebte und kahle Mauer-

masse überall anzutreffen war.

Da aber bei diesen Bauten anderntheils auch die Aus-

bildung des Backsteinbaues nicht so weit ging, dass die

Ziegeln zu Schmuckfnrmen ausgebrannt gewesen w ären . so

behalf man sich fllr die notwendigsten hervorragenden

Glieder- und Scbmuckformen doch mit dem geschnittenen

Stein, wie z.B. für die Gewölbrippen, Consolen. Schluss-

steine, Masswerk, Fenster- und Thürwandung. Somit haben

sie auch nichts Ornamentales, dem Backsteinbau eigenes auf-

zuweisen, als nur dessen Dürftigkeit. Indem diese Back-

steine auch ohne Glasur waren, wurde schon mit aller Wahr-

scheinlichkeit von Anfang her der Mörtelputz angewandt,

wobei man sich kaum eine rechte Vorstellung machen kann,

wie die übrigen, besonders zu Schmuckformen angewen-

deten Steinglieder mit dem Ziegelbau in Einklang gebracht

werden konnten. Die neuere Zeit hat dem überall mit der

Kalktünche abgeholfen, welche unzähligemal aufgetragen jetzt

kaum m$hr die oft recht gute Bearbeitung der Steinglieder

durchblicken lässt. Gewiss gilt aber auch für die meisten

Fälle die Annahme, dass der grössere Theil dieser Kirchen

ursprünglich bemalt war. Ob dies bei allen auch der Fall

gewesen Ut, lässt sich heute nicht mehr bestimmen. Meine

Zeugnisse sprechen nur für einige mehr.

Nach dieser allgemeinen Darstellung kann vielleicht

befugt die Frage entstehen: ob »ich ein detaillirtes Eingehen

hei einer jeden dieser kleinen Dorfkirchen auch lohnt? Ich

will darüber nicht im Allgemeinen aburtheilen. Indem ich aber

den Gegenstand aus einem verschiedenen, sowohl geschicht-

lichen als archäologischen Gesichtspunkt auffasse, so glaube

ich, dass es zur Feststellung der gesammten kunstarchäolo-

gischen Momente nicht genügen kann, nur die wenigen

hervorragenden Monumente einer jeden Bauperiode tu
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untersuchen; da die Eigenheiten und der Werth eine« Siyles

nicht nur ihnen zu Gute kommen, sondern dass er vielmehr

in einem jeden kleinen Werke, in einer jeden einzelnen

i untersuchen ist. damit dessen Merkmale aus

speciellen Resultaten der verschiedenen Gegendeu

um so sicherer zusammengestellt und fester begründet wer-

den. Alterdings ist daher vieles, was ich hier vorbringe,

unscheinbares und unansehnliches Einerlei. Doch müsstcn

alle die Gegenstände schon auch wegen der erschöpfenden

Selbstständigkeit eingebend angeführt werden, damit die

dunklen Partien der Bau- und Kunstgeschichte unseres

Vaterlandes auch mit der l ntersuchung dieses Landstriches

erhellt werden , und dadurch uueb auf das Ganze im Allge-

meinen ein erwünschtes Licht verbreitet w ird. Mein Zweck

ist daher nicht, blos aufmerksam zu machen auf die

bedeutenderen und hervorragenden etwa kunstgeschieht-

lich Epoche machenden Denkmale, worauf ich nicht

:

Teclmisehf litarhreil>unu

gangen bin; sondern ich gedenke hiermit fOr die aufge-

nommene Gegend in Bezug auf ihre Bau- und Kunstge-

schichte einen Abschluß zu machen, mit derkenntnissnahm«-

und gleichsam mit der Inventirung und Aufzeichnung

alles dessen . was sich noch hier in dieser Hinsicht bisher

vorfindet, ludern ii-h aber dieses thun wollte, konnte ich

mich nicht einfach darauf beschränken, dass ich bei einem

jeden Baudenkmal« kurz etwa nur den Styl angebe, sondern

meinte den Spruch dadurch bekräftigen zu müssen, dass ich

auch alles Vorhandene, und damit selbst das L'rsprflngliche,

in wiefern es noch zu erkennen war, genau beschreibe.

Dadurch kommen aber auch manche erwünschte Einzeln-

heiten und Absonderlichkeiten zum Vorsehein. welche für

das gesammte Studium der Kunstgeschichte in

Hinsicht vo

Die Bargstelle und die Kirchen in Tetin.

n

Aufnahme von fr<>fr»»ur Bernhard Urntber, Con-«*poadeaten d*r k. k. Oatral-Commiuioii.

Die beiden Tetfner Kurgen liegen auf einem steilen

Vorsprunge des am rechten l'fer der Beraun hinziehenden

Kalksteingebirges, über welchem sich in Westen die Burg

Pohled erhebt. Ein kleiner Bach, welcher an diesem Berge

entspringt und durch eine tiefe Schlucht bei TeUn in die

Beraun fallt, bildet mit dem Flusse einen spitzen, gegen Süd-

osten gekehrten Winkel, so dass die Burgstelle auf drei

Seiten von beinahe senkrechten Abfallen umgeben ist. Nur

Die bedeutendsten Reste dieser Wälle haben sich an der

Westseite der Burg erhalten , wo sie noch (einige Durch-

brechungen abgerechnet) in der Richtung A-B beinahe

die ursprüngliche Ausdehnung besitzen.

An dem Punkte F befinden sich, jedoch schon unter

der Bodenfläche, Reste eines steinernen Gebäudes, wahr-

scheinlich des Thores. Das Mauerwerk besteht aus Bruch-

steinen, welche trocken ineinander gefügt und durch keinen

Nordwesten, der Richtung gegen die Stadt Mörtel und sonstigen Cement verbunden sind. Nur auf eine

Beraun, erweitert sich die Berghalde und gewährt einen

bequemen Zugang. Die Hauptburg und offenbar die älteste

Partie liegt etwas höber als die Vorburg, welche letztere

gegen Osten auf den Felscnkamm hinausgeschoben ist;

während das Herrenhaus oder die Hauptburg westwärts

emporrsigte und folglich im Besitze des eigentlichen

Zuganges war.

Das Plateau der Hauptburg. urn welche es «ich zu-

nächst handelt, ist beinahe horizontal und gewährt für eine

Kurganlagc die vortrefflichste Räumlichkeit. Die Burg-

stelle selbst zeigt sich als ziemlich regelmässiges, mit der

Langseite von Westen nach Osten gestelltes Rechteck von

100 Klafter Länge und 54 Klafter Breite, welches offenbar

mit Absicht nach den Himmelsgegenden orientirt wurde

(Fig.J).

An der Ostseite, wo die vielen Zerklüftungen der

Felsen eine Überrumpelung befürchten Hessen, sind drei-

fache l'mwallungcn ersichtlich, wodurch sich für die ganze

Anlage die Gestillt eines verschobenen Fünfeckes ergibt.

Die Buchstaben A-B, A-C, B-I) und K-K be-

zeichnen Lage und Ausdehnung der Wälle, deren Linie

allenthalben nachgewiesen werden kann.

kleine Strecke neben dem Punkte F sind die Wälle durch

den Dorfweg unterbrochen, lassen sich dann deutlich längs

der ganzen Nordseite bis I) verfolgen, wobei sich neben

dem Walle auch ein Graben hinzieht, welcher in eine

Felsenschlucht unweit der St. Johann Nepomuk - Capelle

mündet.

An der Südseite wurden zwar die St. Ludmila-Kirche,

dann verschiedene Schoppen und Gartenmauern auf den

Wall gesetzt; jedoch lässt sich auch hier seine ganze ehe-

malige Gestalt deutlich erkennen, so dass über die äussere

Form der l'mwallung nicht der mindeste Zweifel obwalten

Schwieriger wird es freilich, sich über die innen*

Einrichtung (die Emtheiltmg der Gebäude) ejncn Begriff

zu verschaffen; indess fehlt es nicht an Anhaltspunkten.

Längs der ganzen Ostscitc ziehen sich die Überreste von

Grundmauern hin , welche meist im Boden liegen und nur

hie und da noch etwa einen Fuss hoch sind. Bei näherer

("ntersnehung zeigte sich, dass die Grundmauern auch längs

der Südseite, obschon durch neue Okonomiebauten und

Gärten verdeckt, aufgefunden werden können . wogegen

die nordwestliche Ecke des umwallten Raumes ohne Mauer-
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ist. Alle diese Mauerwerke sind ohne Miirtel aus

einen zusammengefügt und legen die Vermuthung

dassdie ehemaligen auf diese Grundmauern ruhenden

Wohitgehäude au» Mutz aufgeführt waren. U (l (1 G mögen

wohl die Hauptgemächer gewesen sein, indem man rM dort

aus die schönste Fernsicht genicsst, und «bendrein den

ganzen Abhang mit allen Schluchten im Auge hat. An der mit

// bezeichneten Stelle stand ein besonderes Gebäude, ron

welchem vor wenigen Jahren noch klafterhuhe Mauern be-

standen haben sollen. Nur diese einzigen Mauerreste sind

mit Mörtel aus kleinen

Capelle, welche ehedem den Titel St. Michael geführt hat.

Dieses unbedeutende Bauwerk ist durchaus bis in die Grund-

mauern neu und gehört dem Torigen Jahrhundert an; auch

finden sich nicht die geringsten Spuren eines älteren Ge-

bäudes an dieserStellc vor. Es ist also der Titel .St. Michael-

nur als Erinnerung auf die Capelle übertragen worden.

Das Ergebnis« dieser Untersuchungen zusammenfassend,

darf Folgendes als sicher angenommen werden :

Man trat durch das einzige, au der nordwestlichen Ecke

befindliche Thor in die Burg ein und gelangte in einen

schmalen läuglichen Vorhof. an dessen Westseite, unweit

scheint, als ob dies Gebäude etwas neueren Ursprunges ge-

wesen wäre. Möglich , dass an dieser Stelle die von Bor i-

woj gegründete Kirche des heil. Michael gestanden habe,

welche übereinstimmenden Nachrichten zufolge innerhalb

der Burg erbaut worden sein soll, und von der sich keine

des Thores, die St. Katharinen-Capelle stand. Wie aus der

Einrichtung dieser Capelle deutlich hervorgeht, hing die-

Wenn die nordöstliche Hälfte der Burgstelle von spä-

teren Einbauten ziemlieh frei geblieben ist. wurde dagegen

die südwestliche Hälfte durch verschiedene Bauten über-

deckt, welche mit Ausnahme der merkwürdigen St. Katha-

rinen-Capelle sämmtlich neu genannt werden können.

Neben der genannten Capelle steht auf der südwestlichen

Ecke der Wälle die Ludmila-Kirche, deren Styl und Aus-

stattung geringes Iuteresse bietet; etwas tiefer in den Platz,

ziemlich in die Milte gerückt, befindet sich der Pfarrhor mit

mehreren Bauernhausern.

Ausserhalb der l'mwallung und Graben liegt gegen Nor-

den der Friedhof mit der gegenwärtigen St. Johann Nepomuk-

•J A F.rali-

C Dritte

men, welche an der Südseite hinzogen und eine Verbindung

mit den im Osten liegenden Wohngebäuden herstellten. An

der Linie D. d schloss eine Quermauer den Hofraum ab:

östlich von dieser Mauer lagen die Wohngemächer um eiuen

kleinen inneren Hof. vielleicht auch die erwähnte St. Michaels-

Kirche. Die Form der Grundmauern H . welche die auffal-

lendste Ähnlichkeit mit der Katharinen-Capelle haben, ver-

leiht dieser Annahme grosse Wahrscheinlichkeit.

Thürme besass diese Burg nicht, weder an der Wall-

linie, noch in Verbindung mit den Gebäuden; nur neben

dem Thore mochte ein niedriger Thurm oder derartiges

Bauwerk bestanden haben, indem die Grundmauern bei F
ziemliche Ausdehnung beurkunden.

Steigt man an der Ostseite von der Burghalle herab,

gelangt man auf ein kleines, 6 Klafter niedriger liegendes

Plateau, auf welchem die Vorburg liegt. Diese war durch-

aus mit Mauern und Thürmen umgeben, wobei im Gegensatz

zur Hauptburg alles Mauerwerk einen festen, durchgearbei-
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teten Mörtel zeigt. Cb«r die trapezförmige Grundfläche

springen die ThOrme /. K. M Tor und lassen eine Einthei-

lung erkennen, die dem schon vorgerückten Mittelalter an-

gehört. Zwischen den Wällen der Horhhnrg und der Vor-

burg befindet «ich ein steiler Abhang; wo jetzt vortrefflicher

Marmor gebrochen wird , soll einst an dem Punkte P eine

Opferstätte gestanden haben. Von hieraus, zwischen dem

Steinbruche und dem vorspringenden Thurm« / windet sich

ein ungeheurer Fusssteig durch die senkrechte Schlucht an

die Beraun hinab.

Der Zweck diese» Thurmes, von welchem sich 3 Klftr.

hohe Mauern erhalten haben , kann nicht verkannt werden

es war ein Zollthurm, der sowohl den Fluss, wie die gegen-

über hinziehende Prager Strasse meilenweit überwachen

konnte. Die danebenstehende Pforte 0. die noch kenntlichen

Fugen, wo einst das Fallgitter sich befand, und vielleicht durch

eine Maschinerie zum schnellen Hinablassen oder Aufziehen

gebandhabt werden konnte, unterstützen obige Voraus-

setzung.

Ob eine hohe Warte, ein eigentlicher Bergfried, in

der Vorburg gestanden und ob der runde Thurm K oder der

viereckige Vorspruug M diese Bestimmung gehabt haben

mögen, ist nicht zu ermitteln. Der Punkt A* bezeichnet zu-

gleich die höchste Stelle des unebenen Burgplatzes. Die

Wohnungen der Dienstmannen lagen gegen Norden und

und Osten, zuhiebst der Pforte, wo auch Spuren grosser

Keller entdeckt wurden. Eine runde Vertiefung /- wird als

verschütteter Brunnen bezeichnet. Au« den Wohngemächem

A* jV konnte man den Lauf des Beraunflusses aufwärts bis

über die Stadt Beraun und abwärts bis gegen Srbsko bequem

überschauen, aus welchem Gründe wohl die Burg über-

ecks gegen die Weltgegenden gestellt wurde. Von den

Thürmen / und M springt (aber 5 Klafter tiefer als der

Boden der Wohngebäude) ein starker Wall Tor, mit den

beiden Thürmen eiu beinahe gleichseitiges Dreieck bildend,

und umschliesst einen Raum , welcher als Waffeoplatz be-

zeichnet wird. Hier wurden Pfeile und einige Waffenreste

gefunden; in der obern Burgstelle hingegen wurden bisher

noch keine alten Waffen ausgegraben oder vorgefunden,

obwohl gerade oben in neuester Zeit viel umgewandelt und

gebaut worden ist , wogegen die Stelle der Vorburg seit

ihrem Verfall so zu sagen unberührt blieb.

Eine Signalstange neben dem Vorsprunge M, an dem

Punkte Q, besagt, dass die zu erbaoende Pilsner Eisenbahn

nebst der langen Fronte des Tetmer Felsenkammes auch

einen grossen Theil der Vorburg in Anspruch nehme und

es daher höchste Zeit war, die Aufnahme dieser denkwür-

digen Burgen vorzunehmen.

An der Vorburg vorbei zieht sich ein sehr unbequemer

und für Fremde gefahrvoller Pfad aus dem Dorfe Tetfn über

die Felseuspitze hinab zu einer Cberfuhr. welcher den Ver-

kehr über Hostin und St. Johann unter dem Felsen (5p. lean

pod Skalou) nach der Prager Strasse herstellt.

Es entsteht nun die wettere und fOr den Geschichts-

forscher höchst wichtige Frage, wann und doreb wen

wurden diese Burgen erbaut?

Nach dem Tode der heil. Ludmila und nachdem ihre

Leiche in die St Georgskirche tu Prag übertragen worden

war, wird Tetin nur selten mehr genannt; von den daselbst

befindlichen Gebäuden schweigt die Geschichte aber gänz-

lich. Es hat allen Anschein, als sei die Burg sogleich nach

Abholung des heil. Leichnams aufgegeben worden und in

Verfall gerathen: denn die gräuliche Mordthat hatte solchen

Abscheu gegen diesen Ort hervorgerufen, dass darnach Nie-

mand auf der Burg wohnen wollte.

Stephan. Herr zu Tetin. der ums Jahr 1322 urkund-

lich genannt wird, war Neffe des Wyssehrader Domprobstes

Johann, eines natürlichen Sohnes Preinysl Otakar's.

Dieser einzige Besitzer, welcher sich nach der Burg Tcffn

nannte, hatte keine Nachkommen und nach seinem Tode fiel

die Herrschaft wieder der Krone anheim.

Karl der Vierte einverleibte die Tetiner Güter seinem

Lieblingssitze Karlstein und von dieser Zeit an verlor der

Ort seine letzte Bedeutung. Während der Belagerung von

Karlstein im J. 1422 lagerten die Prager in dieser Gegend;

ob jedoch von diesen die Burgen mit den darin befindlichen

Kirchen zerstört wurden sind, wie unter anderem S c h a 1 1 e r

angibt, ist nicht erwiesen. Die Hauptburg lag ohne Zweifel

damals schon in Ruinen und wurde von den Hussiten schwer-

lich beachtet; wohl aber mögen sie die Vorburg. wo ein

königlicher Verwalter sass . gebrochen haben.

Diese wenigen Notizen enthalten Alles, was sich in

Bezug auf die Baugeschichte Tetfns auffinden lies« ; da die

Erbauung der beiden Kirchen St. Ludmila und St. Jobann

Nepomuk der neuesten Zeit angehört, eben so das allmäh-

liche VorrOcken des Dorfes in die obere Burgstelle.

Gewährt nun die Geschichte nur dürftige Anhalts-

punkte , so durfte die technische Untersuchung desto rei-

chere Aufschlüsse herbeifuhren.

Dass die beiden Burgen nicht gleichzeitig erbaut wur-

den, haben wir bereits aus der Beschreibung erkenneo

lernen: es liegen mindestens drei Jahrhunderte zwischen

Erbauung der oberen und unteren Burg.

Wir beschäftigen uns zunächst mit Untersuchung der

Wälle und sonstigen Überreste der Hauplburg.

Diese Wälle haben gegenwärtig noch eine Höhe von 1 1

bis 12 Fuss und einen untern Querdurchmesser von 10 Klftr.

Sie sind gegen innen sanfter, gegen aussen steiler

gehuscht; jedoch mag ihre Form durch die vielen Jahr-

hunderte sehr gelitten haben. An vier Stellen habe ich das

ganze Querprofil durchstechen und untersuchen können,

und es zeigte sich die Durelischnittsfläche überall ziem-

lich gleich, wenn auch nicht ganz übereinstimmend. Die

Wälle zeigen sich aufgeführt aus wechselnden Lagen von

Thon und Quarzgerülle, womit das Kalksteingebirge über-

deckt ist, und dazwischen liegenden Schichten einer
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blauen schlammigen Erde, welche eingerührt und als

Bindungsmittel gebraucht Warden ist. Dazwischen sind

eingefügt unregelmässige Horizontallagen von Bruchsteinen,

«o wie auch die Böschungsflächen mit Bruchsleinen über-

deckt waren.

Ebenso so auffallend als merkwürdig erscheint bei

dieser Technik der Umstand, das« die simm! liehen Schichten

der blauen Erde mit zahllosen Urnenscherben. Kohlen.

Menscheiiknochen und anderen Gegenständen, weiche einen

Begräbnissort andeuten, durchmengt sind.

An manchen Stellen, z. B. an der Südseite, liegen die

Urnenacherben haufenweise beisammen, und man kann im

Verlaufe einer Minute einen Korb voll sammeln. Nebst den

Urnentheilen und Knochen fanden sieh einige schöne Eber-

lihne, dann kleine Schmucksachen, Nadeln, Stücke von

Armbändern u.dgl., jedoch nur sehr wenige und unbedeu-

tende Beste. Waffen und kriegerische Instrumente wurden,

wie schon erwähnt, bisher hier oben nicht gefunden.

Diese Urnen sind heidnischen l'rsprungs und wurden

damals, als man die Wille anlegte, an Ort und Stelle ausge-

graben ; theils aus Habsucht, thcils aus Abscheu gegen das

Heidenlhurn wurden sie alle zertrümmert und sodann wieder

verbaut. Der Boden im Burgruume mag noch heute zahl-

lose solche Grabgeftsse bergen . wie denn auch beim Bau

de» neuen Pfarrbofcs vor wenigen Jahren eine Menge der-

artiger Gegenstände ausgegraben worden sind. Ich selbst

fand bei einer Grabung von nur 3 Fuss Tiefe eine wohl-

erhaltene Graburiie. die aber beim Herausnehmen durch

Ungeschick des Arbeiters zerschlagen wurde.

Aus diesem geht nun unwiderleglich hervor, dass Tettn

in der heidnischen Vorzeit mehr ein geheiligter Ort, denn

eine Veste gewesen sei ; ferner dass die fraglichen Wälle

erst nach Einführung der christlichen Religion, oder nachdem

sie die Oberhand errungen, aufgeworfen werden konnten.

Ziehen wir nun die geschichtlichen Nachrichten, so

dürftig sie immer sein mögen, zu Ratbe. so fallt es uieht

schwer, die Erbauungszcit der Wallburg mit ziemlicher

Genauigkeit festzustellen.

Dass unter Boriwoj das altheidnische Tetin umge-

staltet und eine Hofburg nebst zwei christlichen Kirchen da-

selbst angelegt worden seien, darf als unbestritten ange-

nommen werden und ergibt sich insbesondere aus der Er-

raordungsgeschichte der heiligen Ludinila. Wie leicht diese

Burg zugänglich gewesen, beweist der Umstand, dass die

Miinler ungehindert bis zur frommen Herzogin eindringen

und sie erwürgen konnten. Hierauf lag der Leichnahin z» ei

Jahre hindurch (von 927 bis 929) in der Kathariuenkirche

zu Tetin begraben, bis Wenzel der Heilige denselben nach

Prag überbringen und in der St. Georgskirche feierlich bei-

setzen liess. Bald nach diesen Ereignissen wurde die Burg

aufgegeben und verlassen.

Die Ruine seilet lässt ausser den Klementarbeschädi-

gungen und der erst iu neuester Zeit vorgegangenen Material-

verschleppung (wegen Erweiterung des Dorfes und Erbau-

ung neuer Häuser) keine ältere gewaltsame Zerstörung durch

Menschenhand erkennen. Die Wälle, wo sie noch bestehen,

zeigen durchaus die gleiche Anlage, die gleichen Erdschich-

ten und enthalten überall eine Menge von Knochen und

Urnenresten, wobei jedoch nicht zu übersehe;» ist. dass

nicht die mindeste Spur von Ziegeln oder andern Bauüber-

resten (i. B. Mörtelbrocken, hehauene Steine) weder in den

Umwalluugen noeh im innerhalb bestehenden Grundgeinäucr

aufgefunden werden können. Dieser letztgenannte Umstand

belehrt uns auch, dass die Wälle vor dem dreizehnten Jahr-

hunderte entstanden sein müssen, indem das Dorf Tetln »tets

bewohnt war und in der Stadt Bcrauo schon früher mit Zie-

geln gebaut wurde.

Der Schluss. dass der heilige Wenzel nach Ermordung

seiner Grossmutter Ludmila das Tetiner Schloss habe in

festen Stand setzen und die Erdwälle aufführen lassen, liegt

um so näher, als die heilige I^eiche und die beiden damals

gefährdeten Kirchen einen solchen Schutz bedurften.

Auch liegt in der Art, wie die alten Aschenkrüge zer-

trümmert und verbaut sind, zu viel Absichtliches und Her-

ausforderndes, als dass man dieses Vorkonunuiss übersehen

dürfte.

Die Grabgefisse sind mit einer Art Wuth klein geschla-

gen und iu das schlammige Biiidungsinittel eingemengt

worden, wie dies nur im ersten Unwillen über die verübte

l'nthat geschehen konnte.

Ob Wenzel auch die Gebäude hat umändern lassen, ist

nicht zu erkennen. Möglich , dass die mit G bezeichneten

Grundmauern von Boriwoj angelegt wurden, aber auch

möglich . dass selbe theilweise aus der heidnischen Zeit

Nur die Stelle //, wo ein besonderes Gebäude (wie ich

vermuthe die St. Michaclskirchc) stand , lässt späten« Um-

wandlungen oder Reparaturen erkennen, was gleichfalls auf

einen Kirchenbuu hindeutet. In diesem Räume wurde von

den Umwohnern der Gegend wiederholt nach Schätzen

gegraben.

Gut geleitete Ausgrabungen in der beschriebenen alten

Burgstelle Hessen noch manchen schönen Fund aus der Hei-

deuzeit erwarten; ob jedoch für die Geschichte Tetins neue

Belege zu Tage gefördert werden, steht dahin.

In Bezug auf die Vorburg erkennen wir aus dem Grund-

risse schon die Ritterzeit von ferne: runde ThOrme, viereckige

Thilrmc , verkleidet mit regelmässig bossirten Bruchsteinen

wobei der Mauerkern mit Mörtelguss ausgefüllt ist, verkün-

den den Übergang vom dreizehnten iu das vierzehnte Jahr-

hundert.

Die Vorburg hatte nie die mindeste Beziehung oder

irgend Zusammenhang mit der alten Hofburg; das untere

Schlossgebäudc wurde errichtet, als das obere längst iu

Trümmern lag und man wird kaum fehlen, wenn man den

genannten Stephan von Tetin als Erbauer bezeichnet.

lü
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Die malerisch auf den Felsen liegenden , immer nueli

bedeutenden Ruinen dieser Vorburg gewahren in hohein

Grade jenen Eindruck, den erhabene Nnturseenen hervor-

rufen; geschichtliches Interesse besitzen diese Reste in

geringem Grade und nur die Nähe des alten Teli'jis verleiht

dieser Stelle höhere Bedeutung.

Wahrend dieses geschrieben (im August 185?) und die

Aufnahmen vollendet wurden, ist der Plati bei den Kirchen

noch mehr abgeebnet worden und die Wille an der St. Lud-

ruila- und katharinenkirche dürften noch im Laufe dieses

Jahres ganx versehw inden. Gefunden wurden ausser unzah-

lige Scherben keine wichtigen AltertbAmer.

Notizen.
(Gnthische Monstranze zu Hall in Tirol.)

Otte fuhrt in seinem „lianilhuchc der cliristliehen Archäolo-

gie« die hölzerne Monstranze des Domes zu Freising an

und meint, es gebe keine aus Metall verfertigte Monstranze

von gleicher Hülie. Zu Hall in Tinil bvlindrt sieh aber eine

silberne Monstranze . welche eine Hübe von 4' , Fuss bei

einer Breite von 1
'/, Fuss erreicht und '13 Pfund t'» '/, I,nth

wiegt. Nicht aber diese Grösse und Schwere ist das Wich-

tigste bei dieser Monstranze, sondern die unvergleichliche

Schönheit ihres Uaues. Historische Daten über die Zeit ihrer

Anfertigung konnte ich bisher nicht in Erfahrung bringen,

jedoch weist ihr reiner Styl und die rein eonstruelive Haltung

derselben ohne alles willkürliche Ornament, was aber dein

Urichthuine ihres (laues keinen Eintrag thut . auf den Anfang

des XV. Jahrhunderts hin. Die Construclionsweisc mancher

Giebelchen erinnert an den l'liner Dom und lässt mich ihr

AJler nicht wohl viel früher unscUen. Sie ist im Achtecke ge-

baut und hat in der Milte einen Glase; linder zur Aufnahme der

hl. Hostie. Zu bemerken ist jedoch, das dieser Glasrv linder

nur ein halber ist, indem auf der Biickseilr zur grösseren Be-

quemlichkeit des Hinciiigebens der hl. Hostie ein lilaslhürcheu

angebracht ist. Der Fuss ist leider im XVII. Jahrhunderte neu

gemacht worden, der Stiel jedoch ist alt und mit einem Knaufe

von 7 /.oll Höhe geziert. Dieser Knauf bildet eine Art Capelle

mit Pfeilerchen, Fialen und Giebeln- Während der Stiel sonst

im Achteck conslruirt ist, bildet dieser ein Viereck und hat,

um ihm mehr llreitc tu geben, an zwei Seilen dreieckige Zu-

bauten. Fuss und Stiel haben eine Höhe von etwa 1' Ii) . Der

Stiel erweitert sich oben zu einem breiten liesimsc aus. Der

Cy linder steht in einer vergoldeten Krone und wird oben wieder

von einer «»leben reich cingefasst. Auf dieser Krone erliebt

sich ein lleiligenhäusehcn oder Thurm. VI Zoll hoch. Der

untere, II Zoll hohe Thcil dieses Tbnrmrs, in welchem sich

eine silberne Statue aus späterer Zeit befindet, besteht aus

I' fei lern, welche so gestellt sind, dass sie im Grundrisse zwei

über einander über Eck gestellte Achtecke bilden. Von den

mit Fialen geschmückten Pfeilern des grösseren .Schierkes

gehen je zwei Strebebögen auf die Pfeiler des inneren Acht-

eckes, welches mit schönen Giebeln gekrönt ist und eine

durchbrochene Pyramide von 1 1 Zoll Höhe trägt. Links und

rechts von diesem Thurine steigt ein sehr schöner, aus kleinen

Pfeilerchen künstlich coinbinirter Pfeiler empor, welcher der

Krone und mit ihr dem Thurine Festigkeit gibt. An diese zwei

Pfeiler schliesst sich zu jeder Seile durch ein einfache» Mittel-

glied verbunden ein lleiligenhäusehcn von 1' 9" Höhe Auf die

hohen viereckigen und reich gegliederten llaldachine dieser

lleiligenhäusehcn geht auch ein Strebebogen von den zwei Pfei-

lern heraus. Sie stehen unten auf einem heransgebauten Ge-

simse, das sich unter ihnen in eine abwärts gerichtete und

mit einer Kreuzblume gezierte Spitze verliert. An dem äusse-

ren Pfeiler dieser Heiligenhäuschen stehen zwei kleine Statuen

auf Consolcn und unter IJaldachincn. Diese zwei kleinen

Statuen und die etwas kurz gehaltenen der Gottesmutter und

Johannes in den Meiligenhäuschcii sind alt.

P. B. Schöpf.

(Mitra im Itaaber Domschatxe.) l'nter den vielen

und werlhvollen hier aafbewabrlen Gegenständen verdient

besonders eine prachtvolle Mitra, die in künstlerischer «od

archäologischer Beziehung das Interesse auf sich zieht, einer

näheren Erwähnung.

Dieselbe ist 1

1

>/," breit, eben so hoch und gehört ihrer

Form sowohl als auch der Einteilung der Flächen und Orna-

mente nach in das XVI. Jahrhundert.

Was die formelle Anordnung dieser Mitra betriflt, so

führt unten um dieselbe ein 'l breiter Stirnsirrifen herum . an

den sich in der Mitte ein Streifen von der gleichen Breite an-

setzt und senkrecht bis zur Spitze hinaufreicht ; corrrspondi-

rend mit demselben »ehliosien sich unten die Dependenzen au,

so dass dadurch die Kruuzcsforai deutlich hervortritt.

Der Grund der ganzeu Mitra, woran kein Stoff sichtbar

ist, besteht aus eng an einander gereihten kleinen ZahlperleD.

Die Bänder der breiten Streifen . die Einfassungen der

Dependenzen . so wie die deutlich hervortretenden Ornamente

werden durch werthvollere über xwei Linien grosse Perlen

gebildet.

Zwischen den Perlen-Ornamenten sind die Edelsteine,

deren Zahl sieh über 70 belauft und welche aus Saphiren,

Smaragden und liuhiuen bestehen, in reicher, massiver und

Stark vergoldeter Silberfassung geschmai'kvnll vcrthcilt.

in der Mitte des vorderen Stimslrcifens glänzt in breiter

Umrahmung eiM grosser Saphir von bedeutendem Werth*,

darüber ist ein Schwan aus Perlen in plastischer Weise dar-

gestellt. Die ausserslen Bänder der Mitra zu beiden Seiten,

aus stark vergoldeten Silberbesehlägen bestehend, siud mit

einer Beihe von zierlichen Knorren ans dein gleichen Metalle

bis tu der sie an der Spitze krönenden Kreuzblume geziert,

aus jetler dieser Knarren sprosst abwechselnd eine II tut he von

blauer und grüner Email und ober der Kreuzblume selbst isl

ein schöner, ovaler Saphir angebracht, dessen Eäiigcndurch-

niesser beträgt.

Jede der Dependenzen. gleiehfalls mit reichem Perlen-

Ornamente und ziemlieh grossen Edelsteinen besetzt, ist in drei

Zwischenräumen mit je zwei kleinen goldenen Glöukchen, auf

beiden 12. geziert, welche bei jeder Bewegung ein leises

Geräusch verursachen.

Oben hängen die beiden Bänder der Mitra in slarketi

Chaniirrcn und den unlereu Ausgang derselben bildet je ein

breites Goldband, das mit fünf knospeuähnlirhen Tropfen,

deren Deckblätter kleine Smaragdsplitter bilden, behängt ist.

Ein Medaillon, in dem sich ein goldener Schwan mit einem

Sträu.sschen im Schnabel auf rothem Emailgrunde befindet,

ist in der Mitte angebracht und zu beiden Seilen sind kleine

Spruchbänder, mit den Buchstaben P. B. zur einen, der Jahres-

zahl Ij30 zur anderen, wovon das erstere P a u 1 Born c in i s z a
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(Bischof »on Siebenbürgen), den Namen de* Donators, da»

letztere aber die Jahreszahl, in welcher er es dem Ilaaber

Domschatze als Geschenk beifügte, bezeichnet.

Nach einer im vorigen Jahrhunderte vorgenommenen

Schatzamt beträgt der Werth dieaer Mitra über 30.01)1» fl.

J. I.ippert.

(Alle Castila zu Hall in Tirol.) In der jetzigen

Spitals- ehrmal« ahcrDamenstifts-Caprlle au Hall befindet sich

nebst einigen anderen interessanten Sachen rin Messklrid

(Kasel), welches ans dem Kleide der im Anfange des

XIII. Jahrhunderts lebenden hl. Hedwig. Königin von l'olen,

»erfertiget wurde. IÄmm Kleid war im HesiUe der Prinzessin

M. Magdalena, Tochter Kaiser Ferdinands f., die mit ihren

beiden Schwestern Margaretha und Helena das königliche

Dameustifl in Hall gründete und rs im Jahre 1X1)8 bezog.

Hier nun wurde der Stoff des Kleides im einem Messgew andc

umgestaltet. I>er Stoff ist ein etwa Vi Zoll breiler und der

Länge naeb gestreifter Damast mit Gold «lurchwobcn. Di?

Streife» sind von verschiedener Farbe nnd Hreite, indem immer

zwischen zwei grünen, cineu /.oll breiten Streifen abwechselnd

ein 2'/, Zoll breiter rolher und ein 1 '/, Zoll breiter blauer

Streif folgt. So hältc der ganze Stoff iS Streifen. 8 grüne,

4 rolhe, 3 blaue. Die Farben liegen im Zettel, welcher aus

verschiedenfarbigen »ehr reinen Scidcnlädcn besteht. Der Ein-

schlag oder Einschuss besteht aus viel breileren rothrn und

goldenen Fäden. In den rothen Streifen bildet der Goldciu-

schuss Figuren, nämlich einen auf den llinterlusscn sitzenden

Löwen, aufweichen ein Adler wie zum Kampfe hcrahfährt.

Diese Vorstellung wechselt mit einein Vierecke, welches ein

geflügeltes, ochsenähulichcs Thier zwischen einfachen, stren-

gen Ornamenten enthält. Die blauen Streifen enthalten ver-

schiedene geometrische Dessins. In deu grSnen Streifen

wechseln Pflanzcnornameiite und geometrische Figuren bald

mit zwei kämpfenden Vögeln, dann wieder mit zwei einander

nachlaufenden Hunden. I'. I». Schöpf.

(Kölnischer Meilenstein bei Sonne bürg in

Tirol.) Am westlichen Abhänge des Hügels, worauf die

Kuinc des ehemaligen Itenedieliner Fraurnklosters Sonm-burg,

eine Viertelstunde vom Markte St. Lorenzen entfernt, wurde

bei Hepaririaiig einer Sbasseiimaucr ein römischer Meilenstein

aufgefunden, desscu Inschrift der k. k. Ceiitral-Coiuinission

durch den Correspondrntcn Herrn v. Violler in Abschrift

vorgelegt w urde.

Hiezu gab Herr Hcgierungsrath J. Arn et h folgende

Erläuterungen :

Der im Puslrrlhalu aufgefundene römische Mcilcustcin

des Kaisers Macrinus, dessen Regierung etwas mehr als ein

Jahr dauerte, vom t I. April 217 bis 8. Juni 2 IS, und seines

Sohnes Diadumiuianus ist sehr merkwürdig, weil Inschriften

dieser beiden Herrscher äusserst selten vorkommen. Ks gibt

nur drei Meilensteine von Macrinus und Diadumcnianus. welche

tiimmtlich in der Monarchie gefunden worden sind.

1. Bei « .Iii gefunden, ton Kaiser Karl VI. nach Wien
gebracht 1

).

2. Einer bei Freibach in Kärntheu gefunden»).

3. Der gegenwartige, eine Viertelst»nde vom Markte

Lorenzen gefundene, der zu lesen ist, wie folgt:

IMP.CKS.
M.OPKLLIVS SEVKRVS
MACRINVS PIVS FELIX

A (i . I'OXT. MAX THIB.I'.II

P.P.COS.PR.HOSKT.M
OPKLLIVS A.NTUMNV.s

DIAHV.MIMAMS
Miüiuss.c,*;.s

PKINCEPS IVVENTVT
PKOVItiKNTSMMI

AVC..G FKCE!"

AU AyVII.EIA.M-P

LVI

Imperator Caesar
|
Marcus Upelliu» Severus

|
Macrinus

Pius, Felix
;
Auguslus Ponlifex Maximus Tribuuisciac Pote-

stalis sccunduin
|
(also im Jahre 218) Pater Patriae Consul

Proconsul et Marcus
j

Opellius Antuninus
|

Diadumenianus,
N'obilissimus Caesar

|

Princeps juventutis
|

providentissimi
,

Augusti fccerunl
|
ab Aquileia millia ]iassuum

|
LVI.

Es sind also Xti.OOO Schritte als Entfernung von Aqui-
leja angegeben. Das*, wie der genaue und der gelehrte Gin-
vannelli augali, an der nämlichen Steile schon ein Meilen-
stein gefunden wurde, wird durch den neueren Fund selbst

bei gänzlichem Abgange des ersteren nicht unwahrscheinlich;
vielmehr ist eben dadurch die Bedeutung des letzten für die

Wissenschaft von dieser Art Monumente grösser, dass es nur
wenige solcher Fälle gibt, w o mehrere Meilensteine au demsel-
ben Urte gefunden wurden. Lnfern Klein-Schwcchal z. B.
wurden in den Jahren 1843 und 184* fünf Meilensteine an
einer Stelle gcfuudcn : denn die Orlc entfernen sieh nicht,

wohl aber die Mensctieu, und es scheint, dass häutig der nach-
folgende Gewalthaber die Steine seines Vorfahren umwerfen
und dafür seine setzen licss; zum wenigsten wurden die fünf
bei Kleiu-Scliweehut in einer brunnenartigen Vertiefung ge-
funden; einer dieser Steine war von Antuninus Pius, der zw eite

von Maximinus ( Bruchstück), der drille von Gi.rdianus III.

(sehr schön erhalten), der vierte ton Decius Triijunus und der
fünfte von Valcrianus, also vom Jahre 143 2 .'»3 n. Chr. lieb.

Die Seltenheit des neuen Steines verdient eine gut gesi-

cherte Aufbewahrung. Zum wenigsten wäre eine Durehklal-

scliiing sehr noth» endig, und zwar um so mehr, als der von
GiovaiiDclli publicirtc verloren ist.

) Ar.rlb. H.bkm-Ih, .M«,I«».1«m. S. 0, >,„ U.

») Kfial.l. M.tU.«!«».,. ,u;*rt,»r»i.cl,»a \V,,.,„<.>. B>,.loi«b. H*IV

Gorrespondenzen.
• Wirr». Am 5 Märt d. J. »Urb zu Brrgenz Fnuvlin Ens. verstorben ist. Mit w»rrnst*r Theilnabmr beklapen wir den T»d di*-

prnsioniiter <>ymna*isl]>r >fessor und Coiiscrmtor der k. k Central- ses auvgezeu'hncten Mannes als einen »ehwrren Verlust für die Pflege

L'ommission fOr Vorarlberg. der mittelalterlichen Kuasl in Deutschland , da er eines der grvsstea

Verdienste uiu die Verbreitung der Ilrnkmalskunde iu lleutsrliland

* Au« Berlin Irnf die hetrültenile Kunde ein, dass am 18. Mi>rz sich erworben und sein bedeutendes Talent, «riu klares Verständnis*,

der ausgezeichnete Kunsthistoriker und Uirretor an der k. Akademie sein Sehatz l oa reichen Kenntnissen und sein rmsle« |redic^enes

der Künste in Berlin Franz Theodor K uglrr am Nerrenschlage Streben auf dem Gebiete der allen und neueren Kunst von seiner
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Thaligfcrit noch viele glücklich« Resultate für diu Wissenschaft

erwarten Hessen. Doppell sehnirrtlirh bleibt aber dieser Verlust eben

jettt. wo Kuller io der Herausgabe einer neue» Auflage »einer

.Geschichte der Baukunst" und der driltrn Aufluve leinet _Ha«d-

i der Kunstgeschichte* begriffen war, und den in den teilten

angewachsenen kunstgcsehieUtiehen Stoff benutzen wollte,

um manche Lücken in dein bisher geschilderten Kntwickeiungig««g*

der mittelalterlichen Kunst in Deutschland und den angrensendrn

Linder« tu erteile«. Kuller war am 19. Jänner 180» in Sletlin

geboren, er starb mithin im eben vollendetet! SO

Hrixen. Beiläufig eine Stunde

auf der Slr»»»c nach Trient

unter Neumarkt begegnet

8t. Florian. Di««* ist wähl das einfige Beispiel einer rtouiuhr

n

Kirrbe, weichet »irh in Tirol nach ohne besondere L'm- und Zubae-

teii erhalten hat. Die Apaia bat eine «ehr artige Oeelalt, einen tfim

•ebdoen Friet, welcher auf L'oDioleu von Thier- und Mansehenkopfe«

unter dem Dtchgesiint herumläuft, uad von fünf bi* tum Boden rei-

chende« Mieten unterbrochen wird. Im Inner« weehael» Ruod- oad

Spittbdgen. Ua« Langhaus, welche« lum Gänsen nicht pastt oad

fiel ärmlicher als dia Cborthcile gebaut ist, Iragt jetst eine Rache

Oberdecke. Dieses Kirrhlein war ehedem die Hauptkirrbe der Pfarre,

welche später nach Margreid übertragen worden ist. Man wollte es

dem Untergänge preisgeben, aber so tiel ist jettt durch meine Vor-

stellung und di« darüber erfolgt™ Verhandlungen erwirkt worden,

das» das Kirrhlei« aus dem Verminen der l'farrkirrhe früheren Ver-

1 erhalten werden nun. G. Tinkhauier.

Literarische Anzeige.

Mit stets wachsender Hartnäckigkeit wird n England dio

Fehde der CWiker und Oothiker ifcf.ihrl. und mag auch von

Manchem da* Kind mit dem Bade vrrtihütlel »erden, mögen

auch Viele von heulen Parteien in ihrem Kifer zu weil (.'eben,

der lebendige Ideen- Auslausrh erweckt grosse» Interesse, und

wir w.lnscben nur. du»« derselbe aufklärend manche Vorringcnnm-

menheiteo und Vorurthcile besiege und verdränge. Her Schildträger

der Golbiker i»l G, G. Sriill, mit der Knergie der wahren Begei-

sterung die Balm verfolgend, die l'ugin tuerst t>iiig««-hlegen.

Scott hui nun in der in Donoster abgehaltenen Versammlung der

.Yorkshire Archjtectural Society- einen Überblick dessen

gegeben, «11 bisher zur Wiederbelebung der Cotbik mit so vielem

Krfolge geschehen ist. indem er entschieden die Bciniuptiiog auf-

stellte: da,«« der rlassisclic Styl durchaus dem Vulke und

der R e Ii 1,'ion Englands fre 111 dsri. IIa»« eine .ulehe l>li»i.|>-

tung tu Gunsten des golhiache» Styles »chr..ffc und b.tlere C.egner

fand, wird jeder «/»befangene natürlich linden.

Kin Anonjiuu* suchte in einer Abhandlung, um uur einen Beleg

tu den. eben liesaglen tu liefern, unter der Aufschrift : „P »int cd

A reh i tec'u r e and it« worst enemics* (die Sriitibogfn-

Arehileclur und ihre ärgsten Feinde) 711 beweisen, da»s die „Pugi-

nites-, so nennt man die Nachfolger Pugin's , der mittelalterlichen

Kunst mehr schaden, als »II« ihre dircclcotiegner, und «war dadurch,

das« sie ersten« die f.oth.k .Christian »rt par etcellence«

netmeu. indem die gothischc Kunst im llerien de» l'l.ristenll.ums nicht

gekannt, «wei Drittel der christlichen Ära schon vorüber waren,

ehe sich Spuren derselben linden, und die gamr Hauer ihrer Ent-

wicklung', ihres Blühens and Verfalles liöc'.stens etwas mehr »I» drei

Jahrhundert« währte, mitbin nur ein Sechstel der Zeit, in welcher

sich die Menschheit de» göttlichen Segens des fhristenthuins erfreute.

Zur Kntwicklungsteit der Golhik in Kuropa nimmt er. nach Sharpe ')

ein halbes Jahrhundert an, dann drei Vierteljahrhundcrl« Tür ihre

Bluthetrit, worauf sich während eines halben Jahrhunderte in der

krummlinigen Oothik (rurtilinear) schon Spurendes Verfalles des

Styl* tergten, welcher dann während anderthalb Jahrhundert ginzlicb

verHel. Somit habe der gothisch« Styl nur 70 Jahre in seiner vullcn

Bldlhe »«»landen; dcii W. Theil der Zeit des Bestehens des Chrislen-

Ihuiiis. Daraus wird gefolgert, da.« der gothisehe Styl nicht „Chrit-

tian psr exeellence" gensnnl werden könne.

Die Beteichnung de» golhischen Slyls als: „A r c h i l e e t n r e

of Ii er man ir rares- sucht er auch tu widerlegen, indem er

behauptet, der Spitibogenstyl sei nicht mehr germanisch als lombar-

disch, »ciietjanisch, fr»ni<>»isrh oder spanisch, da in allen diesen lin-

dern drr Spili bog rii»nl gefunden werde. Kr sei weder germa-
nisch noch christlich, sondern m u h a m e d an is eh . aara-

renisch. Als Autoritäten für letttere Behauptung werdewGard-
ner Wilkinson und Fergusson angeführt, dann besonders

Seroui d'Agincourt. der annimmt, data die Kreuafabrer den

Spiltbogenstyl aus dem Orient« herüberbrachten, wie denn Kergut-
snn nMchiuwciscn sucht, dass der Spiltbogenstyl schon WO Jahre

früher im Oriente bekannt und angewandt w:tr, ehe im Oeeideot ein

christliches Objude in demselben aufgeführt wurde. Man geht so

weit, die Behauptung aufzustellen, dass mit dem Verluste des heiligen

Landes auch derVcrfall des gothischenStyls im Westen begonnen habe!!

Jus linian wird anirclflhrt als der Krste, der angefangen, die

Baukunst tu „cb r is t i a n i t e", wie der Kugländer sagt, dass aber 1«

der von ihm durch twet Asiaten erhauten Sophienkirehe der

Palast «eines Gegners, Khnsrcw oder Cbosroes, des Perser-

Kouigs. als Mutter g^lienl habe, dieser Styl mithin eben so wenig.

.Christian par etcellence"

'( V
ff

l ivmu.l oflbe DrllUk Areheol. Astoeiatto« VoJ V. r- Jt I

Die SchtussfnlgrninKen der gnnten »«nderbaren Abhundlung gehen

nun dahin, dasa bisium VI. Jahrhundert diet'hriitrn noch keine christ-

liche Kirche tu bauen verstanden, wiewuhl die kirchenbasiteii. die sie

dann »ulTulii ten. dem gesammten christlichen Srinbolisinua seine« Ur-

sprung gaben, dass in dieser Zeit ein .» r l Ii cd o » e r Kaiser und seine

u n o r t h > d o x e tlemahlin, gerade in der Kpuche des grossen Schisma,

eine grosse christliche K>rchenach de.,. Vorhilde eines persische« Pa-

laste* bauten, deren Slyl iwei Jahrhunderte lang sieh langsam ent-

wickelte und daun mustergültig für alle Kirchen der Christenheit

wurde, bis vier Jahrhunderte später die Kreuxfabrer den Nubame-

danern oder Saracenen den Spilibogeastyl abborgten , um, wie die

Puginile. behaupten, die «uer»t den Namen cliri.Uiche Baukunst auf

dieaenSUl anwandten, .Christen arl par etcellence- tu werde*.

Ks scheint uns. da.« die Deutschen in d.esar Frage auf positive-

ren B..d«u sich bewegen, als die sonst so praktischen

Au« der k. k. Hof. und Sl*stsdruc-ketei

.
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m. Jahrgang. Hai m.

Der burg^indische Messornat des goldenen Vliess- Ordens in der k. k. Schatzkammer zn Wien.

Von E. Frriherrn von Sackrn.

l)ie k. k. Schatzkammer bewahrt unter ihren zahlrei-

cheD Kunstschätzen die Kirchenornate, welrhe bei den

solennen Hochämtern de* goldenen Vliess-Ordens gebraucht

wurden; es ist die vollständige Capelle (ornatut integer).

bestehend aus der Casula, drei Chorkappen (Vcsper-

man teln. Pluviale) '). den beiden L e v i t e n k I e i d e r n ( I >»l-

matica und Tunicella) Air den Diakon und Subdiakou und

zwei Altarverkleidungen oder Hängcteppichen.

Sie sind durchaus von Stickerei, ganz bedeckt mit

Figuren auf Goldgrund, von einer Schönheit und künstleri-

schen Vollendung, dass sie als Kunstwerke ersten Ranges

bezeichnet werden müssen; sie durften in dieser Beziehung

kaum ihres Gleichen haben. Die ausserordentliche Bedeutung

dieser Prachtornate für die Kunst macht eine getreue und

umfassende Herausgahe höchst wünschen» werth und es muss

von allen Künstlern und Kunstfreunden mit besonderem

Danke anerkannt werden, dass Herr Professor Rösner

diese so schwierige und mühevolle Aufgabe in Angriff nahm.

Die Abbildungen der Casula und eines Pluviale sind voll-

endet und zieren gegenwärtig die Kunst -Ausstellung der

k. k. Akademie. Sie sind mit der grüssten Treue und Präei-

sion, dabei mit so viel Empfindung und Verständnis« von den

Herreu Mogele und Madjera ausgeführt, dass sie den

archäologischen und künstlerischen Anforderungen in jeder

Beziehung vollkommeu entsprechen. Möchte es doch dem

Herrn Professor R ft s n e r ermöglicht werden— ein so grosses

Unternehmen kann ebeu nur durch hübrre Unterstützung

zur Ausführung kommen die Herausgabe im polychro-

men Druck zu bewerkstelligen, denn Werke von solcher

Vortrelflichkeit sind in hohem Grade geeignet, das künstle-

rische Studium zu fordern! Den Abbildungen soll eine aus-

führliche Monographie beigegeben werden; hier

vorläiilig nur einige Andeutungen folgen.

Der Orden des goldenen Vliesses (ordre de In toüott

(for) wurde von Herzog Philipp dem Guten von Burgund

bei Gelegenheit seiner Vermählung mit Isabella von Portugal

zu Brügge am 10. Jänner 1429 gestiftet. Den Glanzpunkt

der Festlichkeilen, bei denen ein nie gesehener Prunk und

Aufwand Statt hatte, bildete die Publicalion dieser Stiftung.

Die Motive waren theils religiöse, theils politische, um näm-

lich unter dem höheren Adel den edlen Sinn wach zu erhalten

und um ihn fester an den Thron zu ketten. Im November

1430 promulgirle der Herold die Statuten in 66 Artikeln;

der Orden sollte aus 30 Rittern bestehen, zu deren Gross-

meister sich Herzog Philipp erklärte; das erste Ordensfest

wurde am St. Andreastage 1431 in der Collegiatkirche

St. Peter zu Lille gefeiert, und in der ersten Zeit versam-

melten sich die Ritter jedes Jvbr zum Capitel und Ordens-

fest, späterhin jedoch seltener 1
).

Am burgundischen Hofe herrschte in dieser Zeit ein

Lu\us, besonders in allem was zu ritterlichem Schmuck und

Zier gehörte, eine Prachtliehe und ein Aufwand, wie kaum

je in einem audern Lande; glänzende Feste, Turniere und

Aufzüge nahmen kein Ende und dabei war das Prunken mit

kostbaren und geschmackvollen Kleidern ein Hauptaugenmerk.

Die Industrie in alleu Zweigeu, die auf Anfertigung von

StofTen Bezug haben, die Leinenweberei, die Fabrication

von kostbaren Seidenzeugen (Damast. Atlas, Zendal), Sammt

(mUntrt, hexamit) und Tuch, die Gobelinweberei

•) IM9 war tu Uenl du Irtzl» (WnM »pilrl Itilipp der II. trhiril «<
»in Ahiurlim v,.m f»,..tc iif Krlx.bal». *> «rlrdigtra RiUerrtrllMi ohar

m dürfe. (ISJ7) Er .ftd Min« NwW.lgtr nt dn>

liotludi«»«« im Cbnrn »Ikiidru
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(tnpitserie) blühten in den gewerbfleissigcn , von wohlha-

benden Bürgern bevölkerten Städten nieht minder, als die

feinen Gewerbe und Künste, die zu Sehmuek und Putz, wie

der Befriedigung eines gebildeten Geschmackes dienen. Ju-

weliere, Goldschmiede, Kmailleurs, Sticker, Gicsser, Bildhauer

und Maler fanden am Hofe and heim reichen Adel die aua-

gedehnteste Beschäftigung. Die Goldschmiede bildeten die

stärkste Zunft; die Kleider wurden so sehr mit Perlen und

Geschmeiden öbcrladcn. dass der damalige Schriftsteller

Hartial d'Auvergne sagt, man hämische sich mit Gold-

schmiedesaehen. Die Rechnungen Herzog Philipps des Guten

allein im Archive zu Lille machen uns mit mehr als zwei-

hundert Goldschmieden bekannt, die für ihn arbeiteten.

Maler, die theils Tafelgemälde fertigten, theils die Hand-

schriften mit Miniaturen schmückten, linden wir gegen 130;

im Jahre 14(»8 aliein lieferten 160 Maler Arbeiten für den

Hof. Eben so waren fortwährend zahlreiche Stieker (bro-

iltttrs) beschäftigt, um die Kleidersäuiue. Fahneu, Pferde-

decken u. dgl. mit Gold und Silber zu besticken und Kircheii-

gewänder anzufertigen; besonders berühmt war der Stieker

Thierry du Chastel, der die Arbeiten im Grossen leitete

und im Jahre 1454 allein 3000 Goldtl.aler (c. 20.00(1 fl.)

dafür bezog.

Schon im Inventar der Schatze Herzog Philipps vom

Jahre 1 420 erseheinen mehrere vollständige Capellen und

viele Chorkappen, Afbcn , Dalmatikcn u. dgl. mit Figuren

und heiligen Darstellungen (Krönung Maria, Passion, jüngstes

Gerieht) in Stickerei; eben so iu den spateren Hofrechnun-

gen, aber nirgends fand ich bisher eine Erwähnung unserer

Paramente in der k. k. Schatzkammer. — Schon das dritte

Ordenscapitel zu Dijou 1433 fasste den Beschlnss, die

Ceremonienmänlel der verstorbenen Ritter zu verkaufen und

von dem Erlös Ornate und Tapisserien für die Ordeusfestc

anzuschaffen. Dieser Besehluss wurde im folgenden Jahre

und beim fünften Capitel zu Lille 1430 erneuert, endlieh

beauftragte das achte Capitel zu Möns 1451 den Schatz-

meister von dem Ordensgeld vier Chorkappen und andere

priesterliche Gewänder für die Ordenscapelle zu Dijon an-

fertigen zu lassen; der Soiiveraiu versprach dazu seinerseits

vier Paare Aurifrisien. Ob diese Gewänder die unserigen

seien, ist fraglich, vielleicht führen weitere archivarische

Forschungen zu einem sicheren Resultate. Ein Umstand

macht sogar das Bedenken rege, ob unsere Ornate wirklich

speciell für den Vliess-Orden gemacht worden seien und nicht

etwa später als kostbare Paramente aus dein Schatze für die

Feste desselben gewählt wurden , — der (.'instand nämlich,

dass auf keinem Stücke irgend eine Beziehung zum Orden

durch Anbringung seines Abzeichens, des funkensprQ-

heuden Feuersteines und des Andreaskreuzes, oder seiner

Devise: Pretimn laborum non eile, oder der des Stifters

Philipp: Monjoye Saint Andriru. oder des Ordens-Patnms.

des heiligen Andreas, ausgedrückt ist, während eiue solche

auf allen Ordensobjecten in reichem Masse angebracht zu

sein pflegt. So viel geht aus dem Kunstcharakter hervor,

dass die Gewänder, deren Hauptwerth in ihrer unvergleich-

lichen Schönheit besteht, zu einer Zeit, und zwar um die

Mitte des XV. Jahrhunderts, in der Blütheoperiode der

flandrischen Kunst gefertigt wurden, ohne Zweifel nach Vor-

bildern (earton*) eines hervorragenden Künstlers, vielleicht

vou der Hand Johanns van Eyek, der -o viel für Herzog

Philipp, bei dem er Kammerdiener war. arbeitete, und mit

dessen notorischen Werken sich vielfältig eine Verwandt-

schaft kund gibt, oder doch von einem seiner vorzüglichsten

Schüler (Rogier van Brügge oder van der W'eyde).

Die Technik der Stickerei ist bei allen Stücken die

gleiche; es sind nämlich der Quere nach Goldfäden gezogen,

welche paarweise mit Flockseide überstickt sind; die Gold-

fäden bilden so den Grund , während die farbige Seide die

Zeichnung und Scbattirung gibt. Indem die Scbattenpartien

dichter überstickt sind, die Lichter nur sparsam, werden

letzlere durch das Gold gebildet, was einen eigenen Lustre

hervorbringt. Die Fleisehtheile sind dabei ausgespart und

mit offener Seide im Plattstich gestickt. Die Cinrahmung der

Bilder ist ebenfalls Goldstickerei in verschiedener Weise,

eiu feines Netzwerk. Geflecht oder gewürfeltes Muster

bildend. Die Sticker-— es lassen sich deutlieh mehrere Hände

erkennen— musslen selbst Künstler sein, indem sie mit der

Nadel malen inussten, was hei den vielen Farbentönen und der

vollständigen, zarten Nüancirung, mit der die Figuren, die

wie vollkommen durchgebildete Gemälde aussehen . aus-

geführt sind , ebenso Fertigkeit der Zeichnung und richtiges

Verständniss. als feine künstlerische Empfindung erforderte.

Die Gewänder sind ganz bedeckt mit Figuren, so dass

fast gar kein Grund bleibt ; mau zählt an jeder Chorkappe

41 , an der Casnla 39, an jedem I^evitenkleidc 44, an den

Teppichen 30, im Ganzen 278 Figuren.

Die drei Chorkappen stellen den* ganzen Himmel mit

den Sehaaren der Engel und Heiligen dar; man glaubt wahr-

haftig in das himmlische Reich zu blicken und das Auge wird

geblendet von der Fülle der erhabenen Gestalten , w eiche

in den goldschimmernden Gewändern in Oberirdischem

Glänze und in reinem Lichte verklärt erscheinen. Die Chore

der Engel, in Anbetung und Betrachtung versunken, die von

Anrnuth und uiisehuldsvollerLiel.liehkeit umflossenen heiligen

Jungfrauen, die ernsten, asee tischen Gestalten der Mönche

und Einsiedler, die würdevollen Bischöfe von erhabenem

Ausdrucke, die edlen Frauen, frommen Fürsten — alle

Stände der heiligen Kirche Onden wir hier versammelt und

um den Thron des Heilands und seiner jungfräulichen Mutter

geschaart. — Die drei Vespermäntel stehen unter sieh im

Zusammenhange; auf dem halbrunden Schilde (eapuccnm,

clipeu») eines jeden ist eine grössere Hauptdarstellung und

zwar auf einem — dem des Celebrans — der thronende

Christus, auf dem zweiten die heilige Maria, auf dem dritten

Johannes der Täufer (als Repräsentant des alten Bundes)

angebracht; herum sind concentrisch im Halbkreise drei
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Reihen von himmlischen Gestalten angeordnet, welche in äus-

serst geschmackvollen architektonischen Umrahmungen wie in

kleinen Capellchcn stehen; die erste Reibe bilden anbetende

Engel, in deren Mitte gleichsam als Anführer ein Erzengel

erscheint.— bei Johannes Raphael, bei Maria Gabriel, bei

Christus Michael. Die beiden anderen Reihen enthalten

Heilige.— um Johannes Mönche und Einsiedler, um Christus

Bischöfe und Könige, um Marin Jungfrauen und Frauen. Ich

will hier nur das eine abgebildete Pluviale etwas näher

beschreilien. die anderen einer spateren Gelegenheit vor-

behaltend.

Den Mittelpunkt bildet hier die Vermittlerin des Er-

li'isungswerkes .

die grusste un-

ter den Krauen

— die H i ni -

in elsk ön i g i n

Maria, eine

Gestalt von der

hiichsten idea-

len Schönheit

.

von jenem un-

beschreiblichen

ungfräulich en

Zauber , jener

aus dem tief in-

nersten Gemü-

the erblühen-

den Herrlichkeit,

wie sie das hohe

Lied in seiner

glühenden Spru-

che beschreiht.

Die ki'migliclie

Jungfrau silxt.

die Hände bit-

tend (als Fur-

hitterin der Chri-

sten ) erhoben

auf einem als goldener Tempel mit zurückgeschlagenen

Vorhängen gebildeten Throne (Fig. 1) gegen den Heiland

(auf dem amiereu Pluviale) gewendet, den schönen Kopf,

in dem sich Unschuld und Milde spiegeln, leicht vorgeneigt;

die blonden Haare wallen lang herab, die zierliche Perleu-

krone gleicht einem Sternenkranze. Der blaue Mantel über

dem grünen ungegQrteten l'nterkleide verdeckt fast die

ganze (icstalt und legt sich in grossartigen Motiven über

den Schooss und den Sitz. Sie erscheint Iiier als Königin

der Engel . Jungfrauen und Fraucu , die sie im Halbkreise in

drei Reihen umgeben.

Die Eu gel der ersten Reihe, als deren Mittelpunkt

der Erzengel Gabriel erscheint, im rothen Pluviale, den

Lilienstengel in der Hand und abwärts auf die Erde, wohin

er entsendet wurde, deutend, tragen sämmtlich das weisse

Gewand der Seligen, wie die priesterliche Alba; die Schwingen

sind den liturgischen Farben entsprechend , abwechselnd

grün, roth und blau. Sie sind gegen Gabriel gewendet, die

Hände theils betend ausgestreckt oder zusammengelegt,

theils in Contemplation gesenkt; die Anordnung ist symme-

trisch, so dass von den zehn Gestalten je zwei zu beiden

Seiten des Erzengels in Haltung und Geberde gleich sind.

Diese Figuren sind 8 Zoll hoch, gegen den Rand zu kleiner.

Die zweite Reihe enthält zehn heilige Jungfrauen:

Katharina, eine jugendlich zarte Gestalt mit Schwert und

Rad. eine Zinkenkrone im blonden Haar; — Marga-

retha, mild auf

den Beschauer

blickend ; mit

dem Kreuze hat

sie den zu ih-

ren Füssen sich

krümmenden
Drachen gebän-

digt; — Barba-

ra, sehr jugend-

lich, von sinni-

gem Ausdruck,

den Thurm im

Arme; — Apol-

lonia, in stil-

ler Betrachtung

zu Boden bli-

ckend , schrei-

tend :— Lucia,

das Schwert im

Halse, von sehr

i ndividuellem,

etwas schmerzli-

chem Ausdruck

;

—Ursula, viel-

leicht die schön-

ste Figur , die

klein gehaltenen Jungfrauen mit ihrem Mantel beschirmend,

sehrvollkommen in der Zeichnung;— Genofeva von Paris,

ein Engel zündet ihre ausgelöschte Kerze an, — Christina,

voll jungfränlicher Züchtigkeit, den Blick gesenkt, in der

Hand einen Pfeil; — Clara, mit der Moustranze, ganz

in den braunen Ordenshabit gehüllt; im Ausdrucke sehr

ernst: — Gudula, äusserst graeiös und lieblich, ein kleiner

Teufel klammert sich an ihre Laterne an . um das Licht

auszublasen. Die Figuren sind 9 Zoll gross.

Eilf Frauen und Witwen nehmen die dritte Reihe

ein: Die Kaiserin Helena in sinnender Betrachtung, das

Kreuz Christi in der Rechten (Fig. I); — Aldegundis.

eine alte Frau, fast ganz von rückwärts zu sehen, die Hände

gläubig anbetend gegen dieEngelserscheinung ausgebreitet:

17»
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— Radegundis, ihre königliche Krone Gott zum Opfer

bringend, den Kopf mit dem Wimpel bedeckt; — die drei

en Leib Christi salbten: Maria Jakob i.

laria Magdalena und Maria Salome (oder Johanna).

zum Grabe .schreitend. Salhenbüchsen in den

Händen, »ehr lebendig, in den Stellongen charakteristisch

verschieden, Magdalena von jugendlicher Anmuth; — Elisa-

beth von l'ngarn. drei Kronen auf der Hand ;— Maura(?).

sie schreibt und sieht verklärten Blickes auf das vor ihr be-

findliche Crueilh; — eineMärtyrin, welche den abgehaueneu

rechten Arm in der Hand hält, eine

Gestalt; — Genofeva

von Brabant. betend,

barfuss, blos in ein wei-

tes, violettes Gew and ge-

hüllt;- Yeronica, die

s Figur, vom fein-

i Adel der Gestalt ; die

oben und unten eine Hos« aus Perlen auf blauein Sauirrt

gestickt (s. Fig. 2). I»er am Pluvialc vorne hembUitfendr

breite Besatz (pmetexta . aurifrisiaj zu beiden Seiten

des Capuceums enthält sechs sitzende Figuren von Aposteln

und Propheten, von denen Petrus, Paulus und Bartho-

lomäus durch ihre Attribute bezeichnet sind; die drei

Propheten mit weiten Überkleidern . deren lang herabhän-

gende Ärmel Einschnitte für die Arme haben . den Turban

oder eine phantastische Mütze auf dem Kopfe, ohne Nimbus,

halten ein Schriftbaud oder Buch in der Hand, sind aber

nirht näher bestimmt. Sie sind von schwächerer Arbeil

als die übrigen Figuren.

artig angeordnet. Diese

Figurenreihe ist grösser

und zwar 10 Zoll hoch.

In Beziehung auf Form

und Ausdruck sind die

Figuren höchst vollendet,

besonders entfaltet sich

in den anmuthigen Jung-

frauen die höchste Fülle

von feiner Empfindung in

den ätherischen Gestal-

ten, wo das Irdische ganz

vergeistigt, im Geistigen

aufgelöst erscheint, und

in den lieblichen Köpf-

chen voll Demiith Iia4Un-

schuld ; bei dem überirdi-

schen Ausdruck , der alle

verklärt, sind sie

individuell und

ristisch. Das Costünie ist

eine Mischling des burgun-

discheu im XV. Jahrhundert und eines idealen; die Inter-

kleider sind meist knapp anliegend, die Überkleider ver-

schieden ausgeschnitten , oft mit sehr weiten herabhängen-

den Ärmeln, lang, — die scharf gebrochenen Faltenmotive

trefflich — , die Mäntel ungeknflpft. Die Säume sind meist

mit Perlen verbrämt. Auf dem Kopfe tragen viele Turbane

oder turbanähnlichc Wulste; die Haan aufgelöst, in Flech-

ten oder in Netzen. — Die Felder, in denen diese Figuren

stehen, bilden in die Länge gezogene Sechsecke, unten

wegen der concentrischen Anordnung breiler. in ge-

schmackvoller Weise architektonisch verziert, von rotheu

Sammtstreifen eingefasst; zwischen je zwei Bildfeldern ist

(F*. ».)

offenbar von n

Die Architektur ist reicl.

mit Perlen geschmückt.

Dm Messkleid (ea-

»ulaf zeigt einen schönen

Schnitt; der die Schul-

tern bedeckende Theil ist

so breit, das» er etwa«,

über die Ellbogen hcrah-

reicht. daher bei der Be-

wegung der Arme sieb

hier in Falten legt; der

unten abgerundete her-

abfallende Vordertheil er-

scheint lyraformig , der

Hiuterlheil ist breiter und

länger. I m die Schultern

läuft ein breiter aufge-

nähter Streifen, vorn und

riiek» ärts der Länge nach

ein gerader herab, wo-

durch ein Kreuz von der

Form eines V entsteht, in

und neben welchem eine

grössere Darstellung (die

Figuren 17 Zoll hoch)

gestickt ist. Bedeutsamer

Weis., sind die beiden Be-

gebenheiten gewählt. Hi

die Göttlichkeit Christi durch Gott Vater direct bezeugt wird

:

dieTaufe und dieVerkläru ng. Bei der Taufe auf der Vor-

derseite der Casnla steht Christus bis über die Knöchel in

den blaulichen Finthen, das Haupt mit dunkelbraunem Haar

vom Kreuznimbus umgeben, demnlhsvoll geneigt, auf den

Beschauer herausblickend : gegen die gewöhnliche Darstel-

lungsweise ist er ganz nackt, eine Hand auf die Brust gelegt,

mit der andern die Scham bedeckend. Die ganze Figur ist

in allen Farbennflancirnngen eines Ölgemäldes mit feiner

Seide im Pantoffelstich gestickt. Auf dem Ufer zur Linken

kniet Johannes, mit der Hand das Wasser über Christi

Haupt giessend, eine kräftige Gestalt, voo ernstem aaceli-
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Ausdruck, in ein weile* Gewand gehüllt »on sehil-

Karbe (dadurch hervorgebracht, data zugleich mit

einem rotben und einem blauen Faden gestickt wurde). Zur

Linken steht ein dienender Engel, ein schöner Jüngling mit

wallendem Haar, mit einem reichen Vespermantel angelhan

:

er hält den ungenäbten. blas» violetten Kock des Heilandes.

Ober Christus schwebt der beilige Geist und erscheint Gott

Vater in Halhfigur aus den Wolken; sein ehrwürdiges, wun-

derbar schönes Haupt deckt die gekrönte Hitra (die Verei-

nigung alier Macht, der irdischen und geistlichen), er blickt

auf den geliebten Sohn herab, ihn mit der Rechten segnend,

in der Linken halt er das Symbol der Weltherrschaft . den

Heichsaprel. um seinen Kopfstehen die Worte, die er spricht:

..llir est [iliii* dilectu» in quo mihi cmunlarui". Auf jeder

Seite, in den Armen des Ypsilon-Kreuzes schwebt ein anbe-

tender Engel im flatternden rothen Kleide mit langer Stola.

Höchst grossartig und bedeutungsvoll ist die Darstel-

lung der Verklärung auf dem Rückentheile des Gewandes.

In der Mitte schwebt der

verklärte Heiland , die

Rechte segnend erhoben,

sein Anlitz strahlt im

himmlischen Feuer wie

die Sonne, das Gewand

leuchtet « ie Schnee. ( Der

Kopf ist nämlich nicht mit

Seide gestickt, sondern

mit Gold, die Schalten mit

rother Seide.) Die ern-

sten Züge sind von der

erhabensten Schönheit

.

die Gestalt von grossar-

tiger Würde (Fig. 3). Er

blickt tu seinen Jüngern

hinab, um den Kopf ste-

hen die Worte: „Xemini

dixerUi* risinnem donec

filiu» hominis a (mor-

tui* returgat)•. Der in

halber Figur sichtbare

himmlische Vater deutel

auf ihn und hält eine

Schedula mit seinen Wor-

ten : „Hic tut filiu» di-

(...>.... .U ...... K..'V.. .......terms tri quo mittt tom-

pfafMi" in der Linken:

beiderseits in den Kreu-

C'k 3.) zesarmen schweben Mo-

ses und Elias, erslerer

mit den Gesetztafeln in der Hand, t'nter dem Heilande

die drei Jünger, knieend. in der Mille Petrus,

roll Liebe, Inbrunst und seliger Freude die Hände

zum Herrn emporbebt; ein Spruchband enthält die

Worte, die er spricht: „Domine Im,mm est mos hic esse,

n ei» faciamat hie (tria tabernacultt ) . Er allein erträgt

den Oku des himmlischen Lichtes, während Jakobus und

Johannes ganz geblendet sind und mit den Händen die

Augen vor dessen Strahlen schützen.

Diese beiden Darstellungen zeigen jene Tiefe der Con-

eeption, den kirchlich strengen Charakter, den Ernst, die

Energie im Ausdruck, welche den Schöpfungen der Gebrü-

der van Eyek in so hohem Grade eigen sind, und es ist eine

Verwandtschaft mit dem wundervolleu Genter Altarwerke

unverkennbar.

Den ganzen übrigen Raum der Casula nehmen anbe-

tende Engel, in ähnlicher architektonischer Anordnung, wie

auf dem l'luviale, ein: sie sind wieder concentrisch gruppirt,

gleichsam die himmlischen Heerschaaren um die göttlichen

Personen bildend, und dadurch, dass die Bilder am Rande

nicht abgeschlossen sind, sondern durchschnitten (man sieht

nur halbe Figuren oder blos den Kopf), ist die Idee

ausgedrückt, als setzten sie sich auch über das Ende des

Gewandes hinaus endlos fort. Derselbe Cmstand (indet auch

beim Plnviale statt, welches gleichsam nur ein Stück des

ganzen Himmels darstellt.

Die beiden Levitenkleider sind ebenfalls ganz

bedeckt mit himmlischen Gestalten, auf einem männliche,

auf dem andern weibliche Heilige, hier aber nicht in con-

centrischer. sondern in rhythmischer Stellung der Bildfelder.

Die beiden Streifen, die auf jedem Gewände der Länge nach

herablaufen, enthalten in Capelichen, die mit Perlen bestickt

sind, anbetende und lohpreisende Engel in die liturgischen

Farben (roth. blau, grün) gekleidet, Ärmel- und Halsbesatz

aber Engel in Halbligur.

Von ausgezeichneter Schönheit sind auch die beiden

Antipendien oder Hängeteppiche; eines zeigt als Haupt-

darslellung in der Mitte die Dreieinigkeit in ergreifend

grossarliger Auflassung: der göttliche Vater hält liebevoll

den nienschgewordenen Sohn uach überstandeilen Leideii

auf seinem Schoosse; mit innigster Theilnahme und Liebe

sieht er ihn an. der gleichsam gerade vom Kreuze in den

Schooss des Vaters zurückgekehrt ist. kraftlos!

einen Blick des Schmerzes nach der Erde

Mit ausgebreiteten Schwingen sitzt der h. Geist in Tauben-

gestalt, als Tröster auf den Beschauer herausblickend. auf

der Schulter Christi, zwischen den Köpfen der beiden

anderen göttlichen Personen, von beiden ausgehend.

Die Mittelvorstellung des zweiten Teppiches ist die

Vermählung der heiligen Katharina mit dem Jesukind. Maria,

eine höchst antnuthvolle, schöne Gestalt, hält das mit einem

grünen Gewände bekleidete Kind auf dem Schoosse. welches

der in Demuth und jungfräulicher Züchtigkeit daneben

knienden Katharina den Ring an den Finger steckt : Johannes

der Täufer sieht in sinnendem Ernste der Scene zu. Maria

hat ein Schreibzeug und Spruchband auf dem Schoosse mit

den Worten : Ego $um maier (pulchra dilectioni*). — Neben

Digitized by Google



— 118 -

dieser grösseren Darstellung sind auf jedem Teppiche in

zwei Reihen sechs Propheten und sechs Apostel dargestellt,

herrliche Gestalten von hoher Schönheit, sehr lebendig und

individuell im Ausdruck. Die Propheten halten Spruchbinder

oder Rücher, auf denen ein charakteristischer Vers ihrer

Schriften steht, die Apostel Schedulen mit dem apostolischen

Symbolum (d. i. eiu einem jeden Apostel nach der Tradition

zukommender Satz des Credo). Die Technik ist dieselbe wie

an den Kleidern , nur sind die grösseren Figuren ftlr sich

gearbeitet und dann aufgenäht

Schliesslich muss ich noch der sorgfältigen Art des

Copirens erwähnen , in welcher die in der Kunstausstellung

befindlichen Abbildungen von den trefflichen Künstlern

Mögele und Mailjera ausgeführt wurden. Die Figuren

wurden nämlich auf dem Originale gepaust, die Pausen mit

der Feder frei Oberzeichnet . dann nach dem gegebenen

Massstabe photugraphisch verkleinert und diese Photo-

graphien in die von dem Architekten Herrn Kufall genau

nach den Massen construirte architektonische l'mrahmung

gepaut t. So hatte man eine höchst getreue . vollkommen

genaue Contour erlangt; die sehr detaillirte malerische

Ausführung geschah dann nach dem Originale und ist ein

wahres Muster von Treue, gepaart mit feiner künstlerischer

Empfindung. Nicht leicht wird man ein Object finden, das

so die Herausgabe verdient, wie diese wundervollen Oew an-

der: möchte doch die wissenschaftliche und Kunstwelt recht

bald damit erfreut werden, da ja schon so treffliche Vor-

arbeiten dafür vorliegen!

Die gothischc Kirche zn Strassengel in Steiermark').

Bearh rieben von Karl Weiss.

( Aufgenommen uiul geteichort Ton dem Architekten J. Lipperl. |

D.

Batibevchreibung.

(Hit einer Tafel )

Die Marienkirche zu Strassengel gehört in die Reihe

der guthischen llallciihauten und besteht aus einem drei-

schiffigen Langhause mit drei im Osten angefügten Chor-

schliisscu. Das Mittelschiff ist in vier quadratischen, jedes

der Seitenschiffe in etwas schmäleren Räumen eingewölbt

(Fig. I). DicGewölbc werden von vier freistehenden Pfeiler-

paaren und den von aussen durch Strebepfeiler verstärk-

ten Pfeilern der Abschlusswände getragen. Die Choranlagen

"(dien mit dem Langhause in unmittelbarer Verbindung,

und zwar jene des Mittelschiffes dadurch, das» sich an

die \ ier Quadrate des letzteren ein fünftes mit einer pnly-

gonen Apside anfügt , wogegen sich an die Seitenschiffe

die Apsiden sogleich, ohne ein Mittelglied anschliesscn.

l'bcr dem tiewölbe des nördlich gelegenen Chorschlusses

erhebt sich der Thurmbau.

Im Westen ist das Langhaus mit einer flachen Wand

abgeschlossen, welche unten nur von dem Hauptportale und

über demselben von einem Itundfenster durchbrochen ist.

Das südliehe Seitenschiff so wie die erwähnten Chorschlüsse

erhellen die Kirche durch hohe, schlanke Fenster, und in den
ersteren vermittelt noch ein zweites Portal den Eintritt in das

('»tteshau*. während das nördliche Seitenschiff in Folge von

spateren Zubauten seiner früheren Lichtöffnungen entbehrt.

> In unaerer geachlrktlirken [lanlelluag über die Kirch* au Mran-
rngel haben wir einer Stiftung Krwatuiung gethao, welche ein Wiener-
Niel» der 1'lnder — ( liunaten deraelben gemacht bat. Wir kcuirra-

ttn , ilava nach der um in .\btclirilt Kirgelrgenen l'rfcuilde dieselbe

in da« J. IJOO — mithin mr die Bauteil der gegenwärtigen Kirche

fällt. Nachträglich erhielten wir Hl au» OnU die Berichtigung, daaa

die Stiftung allerdinga dm S. tX4B angehört und die una eingesen-

dete Abschrift der Urkunde unrichtig geweaen aei. K W.

Zu den Anbauten gehört ein an das letzte westliche Gewölb-

juch stossender capellenartiger Raum in zwei Stockwerken,

ferner an der westlichen Ahschlusswand eine /.weite Thurm-

anlagc; danu eine Scitencapeile und die neuere Sacristei.

Gc
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Am Westende des Langha

ein Musikchor eingebaut.

Nachdem wir nun in allgemeinen Urnrissen die Anlage

' Kirche entwickelt haben, wollen wir das System und

i Theile mit ihren Details naher ins Auge fassen.

Ks wurde bereite angegeben, das» die Marienkirche tu

i Schiffe besitzt (Fig. 2). Die

er*, li

Hohe des Mittelschiffes betragt im Lichten 44' 3". die Länge

M' 8", die Breite des Mittelschiffes 18 10". Die Höbe der

Seitenschiffe 42 3 '; die Länge gleichfalls 84' 8 " und die

Kreil'' 12' 4". daher das Mittelschiff um 2 höher und ein

Drittheil breiter als die letzteren sind. Abweichend von

vielen Hallenkirchen des XIV. Jahrhunderts in

Theilen Deutschlands, wie in Westphalen, besitzt daher

Strassengel noch etwas schmälere Seitenschiffe und nicht

die gleiche Scheitelhöhe derGcwölbe in allen drei I

llurch die quadratische Anlage jedes der Gewöll

im Mittelschiffe erhielten alle Pfeiler die gleiche Stärke, und

durch die Überspannung

iHf - 3.)

der Kirche mit einfachen

gerippten Kreuzgewöl-

ben jeder Pfeiler dieselbe

Gliederung.

Im Grundrisse bildet

jeder der freistehenden

Pfeiler ein Quadrat tob

3 (Fig. 3). An den Kern

der Pfeiler legen sich

Halbsäulen mit Lauhwerkcapitälen und einem selbstständi-

gen, cannellirten , im halben Achteck gebildeten Basameuf.

Ober den Capitälen. welche sich keilförmig entwickeln,

und zwar auf der gemeinsamen Deckplatte des letzteren,

setzen die Rippen der Gewölbe und die Gurten der Arcaden-

bögen ab. Die einfache Gliederung der Pfeiler mit Halbsäulen

hätte jedoch noch wenig

an die reiche Ausbildung

des gothischen Pfeilers

erinnert und wenig Lehen

in die Pfeilermasse ge-

bracht. I m nun derselben

jenes schlanke und leichte

Ansehen zu gehen, wie

es in dein ganzen Systeme

liegt, wurden die Ecken

abgeschnitten und in die

Flächen breite Kehlen
«Fl*. *.)

eingezogen, wodurch für die Auflösung der Pfeiler ohne

eine überflüssige Vermehrung der Gliedr allerdings ein

sehr glückliches Auskunftsmitlel gewählt wurde (Fig. 4).

Das Gewölbe des Mittelschiffes ist in einem stumpfen,

jenes der Seitenschiffe in einem etwas schlankeren Spitz-

bogen gespannt ( vergl. Fig. 2), welche letztere Erscheinung

durch die gleiche Höhe der Schiffe bedingt war, weil, wie

wir schon bemerkt haben, die Seitenschiffe um ein Drill-

theil schmäler als das Mittelschiff sind, mitbin die I ber-

Wölbung der ersteren einen steileren Anlauf nehmen musste.

Die Kreuz- und Querrippen der Gewölbe des Langhauses

setzen an den Kämpfergesinisen der Pfeiler hart und unver-

mittelt über den Capitälen der Halbsäulen ab und besitzen

in den Mittel- und Seitenschiffen das Birnenprofll, tief und

schwer herabhängend und mit einer Platte an dem unteren

Ende (Fig. S). An den Durchschneidiingspunctcn sind die

in den Schiffen

mit Schlusssteinen von

zart und scharf gearbei-

tetem Blattwerk versc-

heu. In den Ahschluss-

wänden der Seitenschiffe

setzen die Gewölbrippen

in gleicher Höhe mit

den Ansätzen der Pfeiler

des Mittelschiffes auf Consolen ab. die — ein halbes Acht-

eck bildend — ähnlich den Capitälen der ersteren mit einem

reichprofilirten Kämpfergesimse bekrönt und gleichfalls mit

Laubwerk ornameutirt sind.

Die Arcadenbögen des Mittelschiffes sind, nachdem sie

aus einem gleichseitigen Dreieck construirt wurden, eben

dadurch ziemlich schlank gestaltet und reichen bis zur Höhe

der Gewölbung. Die Gurten derselben sind birnenförmig

und mit einem weit auslaufenden Wulste, so wie einer Platte

am unteren Ende proOlirt. Wir geben hier in Fig. 6 A da»
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auf der Südseite dem Chor zunächst liegende Travee de«

Mittelschiffes . und in Fig. 7 ein Gurtenprofil der Arcaden.

wozu wir nur bemerken, da.« alle übrigen Gewfllbjoehe und

Areadeugurten des Langhause» damit vollkommen überein-

stimmen.

Neben den edlen und sorgfältig gearbeiteten Profilen

verdienen die ornamentalen Details der Kirche besondere

Aufmerksamkeit. Das Laubwerk an den CapiUlen ist zwar

strenge stjlisirt: das Eichenblatt, welches als Hauptmotiv

sich beinahe an allen Capitäleu vorfindet, tritt nicht in

sprechend dem Charakter einer schon entwickelten Gothik.

aber es ist ungemein zierlich, leicht und elegant behandelt.

Auch wie der Schmuck des Laubwerkes an den Capitälen

sich entfaltet, erkennt man die von der romanischen Kunst-

epoche vollständig verschiedene Technik der Meister. Das

Ornament wichst nicht wie früher aus dem Innern

des Capitils heraus so wie das Astwerk eine» krif-

tigen Baumes . sondern es scheint nur leicht an den

Kern der Pfeiler gelegt, es schliesst sich nicht an jedem

der Dienste selbststandig ab. sondern umzieht band-

förmig den ganzen Pfeiler (Fig. 8).

(Fi». 8.)

Die Ornamentik ist an den Pfeilern des Mittelschiffes

beinahe überall die gleirhe. Nur an dem vierten nördlichen

Pfeiler dieses Schiffe» ist «in »ehuppenförmiges Ornament

mit einem herzförmigen Schilde in der Mitte angebracht.

Man würde sich schwer diese fremdartige Erscheinung

••rkliren können, wenn nicht die auf dem erwähnten Schilde

ersichtliche Jahreszahl 1597 daraufhinweisen würde, das»

an diesem Pfeiler, und zwar in Folge eine» Elementarereig-

nisses, das in dieser Zeit die Kirche betroffen, auch an

anderen Theilen der Kirche, in spaterer Zeit eine Reno-

vation vorgenommen worden ist.

Wie die Pfeiler, so sind »ueh dieConsolen an den Ah-

»fhlusswanden der Seitenschiffe mit Eichenlaub und am

unteren Ende mit tiguralisrhen Darstellungen ornamentirt.

So erblickt man im nördlichen Seitenschiffe, gegenüber

dem zweiten, dritten und vierten Mittelpfeiler, unter deu

drei Consnlen die Gestalten zweier Hirschkühe, welche sich

den Hücken zukehren (Fig. 9), ferner die eine« Löwen,

der mit seinen Tatzen einen durch fbertünchung unkennt-

lichen Gegenstand hält . und jene eines Ochsen. Im

südlichen Seitenschiffe, gegenüber den Pfeilern derselben

Heihi nfolge, befindet sich an den Consolen eine Taube, ein

männlicher Kopf und ein Engel mit einem Spruchbande in

der Hand. Die grobe verunstaltende Tünche liisst aber nur
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die Umrisse der Gestalten unterscheiden, daher wir auch

zwei der Darstellungen nicht mit Sicherheit zu bezeichnen

im Stunde sind. Ob eine symbolische Deutung denselben

(Fl* »•)

zu Grunde liegt, wagen wir nur in sehr beschrSnktem

Sinne zu behaupten. Der Bau der Kirche fallt in eine

Zeit, wo der Sinn für jene tiefe christliche Sinnbildnerei,

welche in den romanischen Sculpturen dieser Art enthalten

ist, kaum mehr lebendig gewesen »ein dürfte. Wenn daher

den figuralischen Darstellungen in der Kirche zu Strass-

cngel eine symbolische Deutung beizulegen ist, so kann es

nur in der Auflassung gelten , dass sie als Reminiscenz an

ähnliehe Darstellungen in Alteren Kirchen von dem Bau-

meister hier wieder angebracht wurden, ohne damit eine

bestimmte Beziehung zur Kirche in Strassengel im Auge

gehabt zu haben, und dass nur die vier Darstellungen des

Löwen. Ochsen, der Taube und des Engels mit dem Spruch-

bande vielleicht in symbolischer Beziehung zu den vier

Evangelisten stehen. Eine auffallende Ähnlichkeit besitzen

aber die Consolen der Kirche zu Strassengel mit jenen im

Kreuzgange der Klosterkirche zoNeuberg in Steiermark '),

und es scheint uns keinem Zweifel zu unterliegen , dass die

Sculpturen von Neuberg eine bedeutende Influenz auf jene

in Strassengel ausübten«). Nicht nur die Form, sondern

auch die Ornamentation der Consolen besitzen das Gepräge

einer entschiedenen Ähnlichkeit, und wenn die Sculpturen

von der sie verhüllenden Tünche befreit sein werden, dürfte

auch die Nachweisung von Interesse sein, ob nicht im

•) V.rjl. Dr. H.la.r: IM* •»oliac.e* Dar«t*tl»f«a der klurierkirene

M .leab.rT. Xitthtilurfa IM«, S. 1.

»J Der Bau d« Kreuarancei ia RMbSf| ftlU in «ine etwa, früher, Zeit

•I« j*»*r 4«r Rinke ia Slraneaeel

Charakter der Ornamente die gleiche künstlerische Behand-

lung aufzufinden ist.

Dem Bedürfnisse einer Hallenkirche entsprechend, sind

auch die Fenster des Langhauses hoch und schlank. Gegen-

wärtig haben sich aber nur, wie schon bemerkt, jene des

südlichen Seitenschiffes erhalten , und von diesem besteht

die Beleuchtung des ersten Gewölbjoches im Westen, dort

wo der Musikchor eingebaut ist, abweichend von den übri-

gen, aus zwei über einander gestellten Fenstern, von denen

das oberhalb des Musikrhors einen Spitzbogen, und jenes

unterhalb desselben ein über Eck gestelltes Viereck bildet.

Die Anordnung der übrigen Fenster des Langhauses ist

sehr einfach. Jedes derselben wird durch zwei Pfosten

unterteilt, die in Spitzbogen auslaufen und mit Mass-

werk ausgefüllt sind. Das Fenstcrprofil ist einfach, die

Pfosten dagegen sind durch Hohlkehlen und Plättchen am

Busseren Ende profilirt. Das Masswerk der Fenster ist

streng geometrisch und in jedem derselben verschieden

eingeteilt. Es löst sich theils in kleine Kreise, tbeils in

Dreiecke, theils in über Eck gestellte Quadrate auf, worin

Drei- und Vierpässe eingelassen sind und in deren Zwi-

schenräume scharf eingezogene Nasen gespannt sind, damit

jede der geometrischen Figuren sich selbstständig loslöst.

Nur das schon erwähnte Fenster oberhalb des Musik-

chores weicht in doppelter Beziehung von den übrigen

Fenstern des südlichen Seitenschiffes ab. Die kleinen Spitz-

bogen, in welche die doppelten Pfosten der l'utertheilung

auslaufen, sind in geschweifter Form und der Platte eines

jeden Pfostens ein Rundstab vorgelegt. Aus diesem Grunde

drängt sich uns auch die Vermuthung auf, dass an diesem

Fenster bei einer späteren Restauration eine Veränderung

vorgenommen wurde.

In dem Masswerke der Fenster sind noch Überreste

alter Glasmalereien erhalten, ebenso besitzt das viereckige

Fenster unter dem Musikchore sogar bis auf wenige Ergän-

zungen noch vollständig den Schmuck alter Glasmalereien.

Die geometrische Eintheilung desselben besteht übrigens aus

acht länglichen Feldern, welche in der Mitte in einen

Kreis zusammenlaufen, und von denen jedes mit einer figu-

ralischen Darstellung verseben ist.

In der Abschlussmauer der Westfacade über dem

Hanpteingange ist auch ein Rosenfenster angebracht, wel-

ches eine besondere Schönheit und Zierlichkeit aufweist

und den besten Masswerkbildungen französischer und deut-

scher Kirchen angereiht werden kann (Fig. 10). Die l'm-

rabmung ist so einfach wie an den Fenstern des Seiten-

schilfes ohne irgend eine Hohlkehle oder einen Rundstab.

Einer Eigentümlichkeit des südlichen Seitenschiffes

müssen wir noch Erwähnung thun. In die Abschlussmauer

des zweiten und dritten Gewölbjoches sind rundhogige

Blendnischen eingelassen naeh Art eines romanischen Rutid-

bogenfrieses (Fig. 11). Sie treten jedoch weit stärker als

diese aus der Mauer hervor, wie dies aus dein Grundrisse

18
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der nebenstehenden Abbildung ersehen werden kann, und

die Schenkel der profilirten Rundbögen rohen auf dreiseitig

abgestumpften, unten spitz zulaufenden Consolen. Vielfache

Vermuthungen sind Ober das Alter und den Zweck dieser

mit dem Style der ganzen Kirche contrastircnden Erschei-

nung ausgesprochen worden. Da jedoch keine Spuren einer

späteren Zuthat wahrzunehmen sind, sondern dieselben

organisch mit dem Baue Tcrbunden sind, so fallen sie nach

unserer Überzeugung in die Zeit der Erbauung der Kirche.

Die Anordnung von Rundbögen darf hiebei nicht irre fuhren,

weil die ganzen Blendnischen offenbar keine andere Bestim-

mung gehabt haben dürften, als um daselbst ChorstuhJe anzu-

bringen, und diese, vielleicht aus der filteren Kirche her-

rührend, bezüglich ihrer Form nur in solche rundbogige

selbstständigen, räumlich unterschiedenen Priesterchores,

wie es die filteren liturgischen Regeln geboten, nicht leicht

ausfuhrbar war. Hallenkirchen konnten überhaupt nur in einer

Epoche zur allgemeineren Geltung gelangen, wo man auf eine

vollständige Trennung der Räume zwischen d<

und den Laien kein so grosses Gewicht legte, wie im fri

Mittelalter; daher füllt auch ihre häufigere Anwendung, was

wohl bemerkenswerth ist, mit einer laueren Observanz der

kirchlichen Anordnungen, mit der Verflachuog des kirch-

lichen Geistes zusammen.

Wie aus dem Grandrisse (vergl. Fig. 1) zu er

ist, wurden in Strassengel östlich auf einem I

erhöhten Räume den vier Gewölbjochen des Mittelschiffes

ein fünftes mit einem dreiseitig aus dem Zehnecke gebilde-

Rlcndniscben getaugt haben mochten. Gewiss ist es jedenfalls,

dass eine kleine Capelle mit demMarienbildc noch im Beginn

des verflossenen Jahrhunderts im vierten Quadrate des Mittel-

schiffesaufgestellt war, sodass diese der Aufstellung der Chor-

stühle an der südlichen und vielleicht einst auch au der nörd-

lichen Abschlussmauer vollständig entsprochen haben konnte.

Wie es ferner in der Bildung der gothischen Hallen-

kirchen liegt, nehmen auch die Chöre in Strassengel keine

hervorragende Stellung ein, sie schliessen sich unmit-

telbar an die Schiffe an . und nur eine sehr sanfte Stufen-

erhöhung accentuirt im Innern den beginnenden Raum

des Presbyteriums. Die strenge Trennung zwischen Schiff

und Chor, wie wir sie an den romanischen und den

gothischen Kirchen mit Querschiffen und erhöhten Chören

kennen, musste bei diesem Systeme aufgegeben werden,

und aus diesem Grunde konnte dasselbe wohl in Dorf- oder

hen, selten aber hei Kathedralen und grossen Stifts-

Klosterkirchen mit glücklichem Erfolge in Anwendung

gebracht werden, weil in den letzteren die .

(Fir IM

teu Abschlüsse, den Seitenschiffen dagegen unmittelbar poly-

gone Apsiden angefügt. Die Länge des mittleren Chors beträgt

daher 25 6' jene der Seitenapsiden nur 11'. Das Gewölb-

joch des mittleren Chores ist etwas schmäler als jenes des

Mittelschiffes (13' breit) und zu beiden Seiten die Arcade

gejrendieNehenapsiden zu nur zur Hälfte in einem Spitzbogen

geöffnet, deraber ungemein steil gebildet werden musste, weil

er die gleiche Höhe mit den Arcaden des Mittelschiffes erhielt

(vergl. Fig. 6 B). In die andere Hälfte der Arcade wurde

eine Füllmauer eingezogen, und zwar aus dem Grunde,

weil die Seiteoapsideu sonst für den Druck des Gewölbe-

schlusses eines kräftigen Stützpunktes entbehrt hätten, und

eine polygone Bildung derselben überhaupt nicht mög-

lich gewesen wäre. Auf der nördlichen Seite wurde aber

diese Füllmauer noch verstärkt, um einerseits die not-

wendige Bildung der Strebepfeiler für die eine Seite der

Nebenapside und den östlichen Pfeiler des Gewölbjoches zu

ersparen, andererseits aber zugleich den schmalen bässlichen

Winkel zu beseitigen, der i

Digitized by Google



- 12J -

Die eonstruetiven und ornamentalen Details der Chöre

stimmen im Allgemeinen mit jenen de» Langhauses überein.

Die Rippen des Kreuzgewölbes im Mittelehore setzen auf den

das Schiff zu stehenden Pfeilern auf Halbsäulen, auf

i gegen den Chorachluss zu aufgeführten Pfeilern dagegen

auf Consolen ab. Die Consolen selbst sind mit Laubw erk

ornamentirt und jene der Nordseite schmückt überdies ein

männlicher Kopf. Die Rippen der Chorschlüsse ruhen auf

sehlanken Halhstulen, welche dieselbe Blattwerkverzierung

und dieselben eannelirten Sockel besitzen, wie die Halb-

säulen an den Pfeilern des Mittelschiffes, und in Schiusasteinen

zusammenlaufen, von denen jener des mittleren Presbytcriums

die Gurten des steilen Spitzbogeos haben in der Richtung

gegen die Füllmauer gegenwartig eine abweichende Anord-

nung (vergl. Fig. 6, B). Die Halbsaulen, welche als Gurten-

trüber vorgelegt sind, wurden nur zur Hälfte des Bogens

herabgeführt, nnd sodaan die Fallmauer so wie der freiste-

hende Pfeiler in der Weise verstärkt , dass der Stamm in die

Mauermasse sich verliert. Wir sind, da Alles gleichmassig

übertüncht ist, nicht im Staude anzugeben, ob dies in dem

ursprünglichen Plane lag oder erst später in der Weise um-

gestaltet wurde. Auffallend ist jedenfalls diese plumpe Anord-

nung, welche mit der verstandigen und geschmackvollen

Durchbildung der übrigen Glieder eigentümlich contrastirt

Die Profllirung der Rippen und der Fenster ist dieselbe

wie im Langbause. Der mittlere Chor wird durch fünf, die

Seitenapsiden durch drei hohe schlanke Fenster erhellt, die

Fenster sind zweifach untertheilt und das Masswerk der

BogeufDUung in geometrischen Figuren — zwischen dem

Drei- und dem Vierpasse wechselnd — gearbeitet. Zwei

Fenster des mittleren Chores und je zwei Fenster der Neben-

apsiden sind vollständig mit GlasgemäJden geschmückt. In

der südlichen Mauer des Presbyteriums ist noch eine Piscina

erhalten, die im Spitzbogen ausgehöhlt und durch einen

zweiten Blendbogen eingerahmt ist. (Sttiw. f.ifi.j

Die SUdtpfarrkirche St. Jakob in Villach in Kaminen.

Von Gottlieb Freiherr von Ankeribofcn.

Die Lage an der grossen Heerstrasse, welche von

Aquileja nach Viruaum führte, musste der Umgegend von

Villach schon zur Zeit der Römerherrsehaft eine besondere

Hpileutsamkeit geben, und zwar um ao mehr, als sich eben

an der Stelle der heutigen Stadt Villach von jener Haupt-

»trasse der Verbindungsweg abzweigte, weleber sich im

Drauthale bei Teurnia im heutigen Lurnfelde wieder in

die beiden Strassen theilte, wovon die eine nach Juravium.

die andere nach Lontium führte und Noricura eben so mit

Rhätien und durch dieses mit den ferneren westlichen

Theilen des römischen Reiches verband, wie jene Heer-

strasse die Verbindung mit Italien erhielt. Ks kann daher

keinem Zweifel unterliege«!, dass die Umgebung von Villach

schon zur Zeit, als die Römer Naricum beherrschten, be-

wohnt war und sich schon dazumal am Drauübergange bei

Villach eine römische Niederlassung befunden habe. Die

grösste Wahrscheinlichkeit spricht dafür, das* an der Stelle

von Villach oder doch in dessen nächster Umgebung die in

dem antoninischen Reiseboehe erwähnte Mausion Santicum

gestanden habe ).

Im Mittelalter wird einer Villach er Brücke zuerst

in der Urkunde erwähnt, mit welcher Karlmann, König in

Baiern und Italien, am 9. September 878 dem baierischeu

Benedictiner-Kloster ÖHingen sein Treffnergut schenkte,

und die Grenzen des geschenkten Gutes bis an die Villa-

cher Brücke reichend bezeichnete >). Es

dazumal eine Ortschaft Villach

der Brücke, die bei ihr den Übergang über die Drau bil-

dete, den Namen gab.

Hundert und ein Jahr spater erscheint Villach als ein

Hof mit einem Schlosse und einer daselbst erhauten

Kirche und sonstigem nicht unbedeutendem Zugehüre.

K. Otto hatte denselben dem Bischöfe Albuin vou Sehen

zum Frucblgeniuse gegeben und am IS. October 979 die

Dauer dieses Besitzthumes für die Lebenszeil des Kaisers

dem Bischöfe mit dem Beisätze bestätiget, dass selber auch

die Gaben und Dienste anzusprechen habe, welche (Her-

zog) Heinrich vermöge den seinen bewaffneten Dienstman-

nen verliehenen Bcneficien zu bezieben hatte ').

Da K. Otto den Hof Villach nur für seine Lebensdauer

verlieh, so ist nicht zu verkennen, dass Villach zu den

königlichen Kiscalgütern gehört habe, über welche der

jeweilige deutsche König nach strengem Rechte nur für die

Dauer seines Lebens verfügen konnte und da Herzog Hein-

rich Güter, welche zu dem Hofe Villach gehörten, seinen

bewaffneten Dienstmannen als Beneticien weiter verlieh, so

ist nicht zu zweifeln, das» Villach zu de« Fiscalgütern ge-

hörte, welche den kärnthnerischen Herzogen für die Dauer

ihrer Aintsverwaltung verliehen wurden. So gelangte der

Hof Villach an Heinrich, welchen man zum Unterschiede

von dem gleichnamigen haicrischen Herzoge den Jüngeren

nannte, und welchem K. Otto im Anfange des Jahres 97ti

das Herzogthum Karnthen verlieh ')• Herzog Heinrich hielt

zwei Jahre später zur Sache des treubrüchigen baierischeu

Herzogs Heinrich, welchen man den Zänker zu nennen

•t S.»». mtia H.mtbu. k I. s. M4. IIa n

e 66. '> IW«cfc, S.6. III.,.. SM.

II, S. 3U.
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plIi'Rt. Er verlor desshalb sein Herzogthum Kärnthen ')

und mit diesem nuch seine Benelicien in Kämthen. Diese

Helen dem küniglicheu Fiscus anheim und so kam es dass

Kaiser Otto II. den ebenfalls heimgefallenen Huf Villach über

die Verwendung des neuen kärnthnerischen Herzogs Otto

dem Bischöfe Albuin von Seben für des Kaisers Lebens-

dauer verlieh. Im Juni des Jahres 983 erlangte Heinrich

der Jüngere wieder die Gnade Kaisers Otto II. und wurde

nicht nur mit dem Herzogthuine Baiern , sondern auch mit

dem von Kärnthen belehnt*). Als Kaiser Otto II. am 7. De-

cember desselben Jahres gestorben war und nach den oben

erwähnten urkundlichen Bestimmungen der Hof Villach

wieder dem kaiserlichen Fiscus anheimfiel, mag jener mit

den übrigen den kärnthnerischen Herzogen zugewiesenen

ßencficialgütern wieder an Herzog Heinrich gediehen sein,

bei dem er auch dann noch blieb, als II. Heiuricb das Her-

zogthum Baiern an seineu Vetter H. Heinrich dem Zänker

im Jahre 98i> abtreten musste *).

Nach dem im Jahre 989 erfolgten Tode des H. Hein-

rich des Jüngern wurde das erledigte Kärnthen dem baieri-

schen H. Heinrich dem Zänker verliehen») und so gelangte

mit den übrigen Beneficialgiitcrn der kärnthnerischen Her-

zoge auch der Hof Villach an den neuen Herzog Heinrich

dem Zänker, nach dessen Tode (995) Baiern an dessen

Sohn, den nachherigen K. Heinrich II.. Kärnthen aber an

denselben Otto verliehen wurde, welcher schon in den Jah-

ren 979—983 Herzog in Kärnthen war. Allein auch der

junge baierische Herzog Heinrich machte Ansprüche auf

das seinem Vater verliehen gewesene Kärnthen und trat mit

diesen mir unter der Bedingung zurück . dass ihm von Kai-

ser Otto III. die Gütercompleie von Wolfsberg und Villach,

die die kärnthnerischen Herzoge bisher als BeneGciuro be-

sassen, zum freien Eigenthume überlassen wurden*). So

gelaugte der Hof Villach an den nachherigeu K. Heinrich II.,

welcher im Jahre 1007 das Bisthum Bamberg gründete und

dieses auch mit den Gütern von Wolfsberg und Villach

dotirte •).

Schon der fünfte Bamberger Bischof Gunther erkannte

die für die Handelschaft zwischen Deutschland und Italien

bedeutsame Lage von Villach, welches urkundlich eine rilla

genannt wird, somit bereits dadurch eine grössere Ortschaft

geworden sein muss, dass sich um den ursprünglichen Hof,

das Schloss und die Kirche die Ansiedelungen freier und

unfreier Hintersassen gemehrt hatten. Bischof Gunther

dachte dein Aufblühen der villa Villach inumfassender Weise

vor. Auf seine Bitte ertheilte K. Heinrieh IV. über die Ver-

wendung der Kaiserin Mutter Agnes dem Weiler Villach am

) Sieh« ebrnd. S. JT7-3M.

1 1 Sieh« efcend. V SSV

>, Siebe eilend. S. SlTJ-iOJ

«( Siehe el.en.l. S. SM
»I Siehe ebeiul. S. »Ol 11. ff.

«| Siebe ebead. S. 16t. n c.

8. Februar 1060 das Marktrecht mit den weiteren wichti-

gen Bestimmungen, dass nämlich der nunmehrige Markt

Villach von allen Eingriffe« der Herzoge. Grafen. Richter

und anderer Personen frei und sammt dein Banne, der

Münze, dem Zolle und allen Nutzungen aus dem Marktrecbte

nur dem Bischöfe von Bamberg unterstehen und eigen sein

solle, und dass Alle, welche de« Handels wegen nach dem

Markte Villach reisen oder von demselben zurückreisen, des

sicheren und gewissen Friedeos gemessen sollen 1
). In

solcher Weise trat der Markt Villach aus der herzoglichen

und gräflichen Gerichtsbarkeil in die des Bischofs über und

wurde ein bischöflich bambergischer Markt, ein gehörig ge-

friedeter Handelsplatz und eine bambergische Münzstätte.

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, dass solche

Begünstigungen ein schnelles Aufblühen des neuen Marktes

Villach durch Ansiedlong neuer Einwohner und durch fre-

quenten Fremdenhesuch gefördert haben. BischofOtto II. von

Bamberg (1177—1196)») befreite den Abt Pilgrim von

St. Paul in Lavant») und dessen Stift in Bezug auf alle zur

Vorratbskammer (ad caüurium et cameram) des Klosters

gehörigen Lebensmittel und Wirthschaftsgegenstände von

der Mauth in burgo (nottroj Yillaci in der Art. dass künftig

alle ihre Träger von Wein, Öl. Käse, Fischen, Pfeffer,

Wolle, Pelzen und sonstigen zum Gebrauche des Klosters

gehörigen Gegenständen frei durchziehen sollen«). Da unter

dem burffum YUlaei nach der ganzen Textirnng der Urkunde

nicht das Schloss in Villach , sondern die Ortschaft, durch

welche der Waarenzug für St. Paul zu gehen hatte, ver-

standen werden kann, im Mittelalter aber auch befestigte

Städte Burgen genannt wurden »), so dürfte es nicht zu ge-

wagt sein, anzunehmen, dass Villach in der zweiten Hälfte

des zwölften Jahrhunderts bereits eine mit Mauern umge-

bene Stadt war, besonders da für diese Annahme auch eine

päpstliche Bulle vom 1 1. April 1212 spricht, mit welcher

Papst Innoeenz III. dem Propste von Maria Saal, dann den

Archidiakonen von Völkermarkt und Teltsach die tater-

') Jfra. «. ftfleefüi aar« IV. P. I, p. 143 a. IS1 Horum r . Archi. für

Ceacfcicbl« u. . w. ISIO, S. 45J, ... JJ. ISM. S SOI. S. SM
•) t

'

aae.wm Bsmherf p. tID.

*) IIS»— iin. P. Trudpert .Neag.rt MUl ia »«.»er U,$u.r,a mn.S. Pak*

11, p. 19, ilenTodnlaf d*a Abt« Pilpio. mildem II. Min 1192 an. Allem

naeh einer durch Riebbora im den Arrbive des Oi».ialifte« fibrk aafgefuu-

d«n*n <Md Neerart uhoe Zweifel unbelaa.it gewesenen ITrkande t.S. Jan«

III» «raehau.1 Pilgt im . .N.rbMgcr Ulrieb baraila «I, eirro« rrWrain*

S. JVufl. (Sieb« meine Regelten >r. DI.»'.)

«) T. Meagarl a. a. O. S. 18. Di« im Arefc.re »an Sl. Pa.il (.eflndliebe <»n|C.nal-

Irland« iat . mm. man dar im Arebire de* harethneriaehea fieerhiebt-

»ereine. benH.llictien Cu,,„ traa«u dirne. uadalirt. Neug.rl aeut da«

Jabel ISA... ohne j.darh den firand .einer Ai>nah.,„.,.,.,gebeil- leb wir«

K enrigt da. Jahr 117* enauoebmea . weil »eh B.» k..f O.I.. II i. dieaem

Jahre in Mrntbu. b«(a«d. ta Wutfaherg. wo tan ihmria Strail awlaeb»»

Abt Pilgrim und dem b.mbergitrlu-n Vl aiateeiale« l.tlo d« S. M.r.a | Jtarei«

im l.a.aatthak) ail.geglirben wanlr mid «II« de S. Maria »nter den Zeuge»

der MautbefreiunK.-l rhunde .«rinmint. (Seag.rt I. e. p. 18 )

») Joaepb Feil'» gelehrt« Abhandlung in dem I Ke, lebt, de« Altrrthan».

.«re.aee iu Wieo. S. 1t n. i.
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Buchung über die von dem Abte und Convente in Yictring

wider die ßurgenses von Villacb , welche dem Abte ein

Haus in Villach zerstörten und sonstigen Schaden zufügten,

geführte Klage auftrug ,
). Jedenfalls lässt obige St Paulcr

Urkunde entnehmen, das«, da die Gegenstande, welche für

St Paul mauthfrei Villaeh paaairen durften, durchwegs

italienische Handelsartikel waren. Kärnthen hinsichtlich des

Bezuges derselben auf die Handelsatrasse gewiesen war.

welche aus Italien durch das bambergische Canallbal und

durch Villach führte und dass daher schon in der zweiten

Hilfte des zwölften Jahrhunderts ein bedeutender und so-

mit den Wohlstand der Villacber erhöhender Transit»- und

Speditionsbaadel in Villach betrieben worden sein müsse.

Auf eine solche erhöhte VerkehiMhiitipkeit deutet auch eine

andere Urkunde hin. mit welcher K. Friedrich II. im August

des Jahres 1225 dem Bischöfe Efcbert Ton Bamberg das

Hecht ertheilt in Villach einen Jahrmarkt zu halten, wel-

cher Tierzehn Tage vor dem Jakobstagc und vierzehn Tage

nach demselben zu dauern halte')- Ha dem Orte Villach.

wie wir gesehen, schon im J. 1060 durch K. Heinrich IV.

das Marktreeht ertheilt wurde, so kann die Fridericianischc

Urkunde nur als ein Privilegium für einen zweiten Jahrmarkt

angesehen werden, wie denn Villach auch noch gegenwärtig

zwei Jahrmärkte halt.

Lassen uns die so eben angeführten Urkunden auf eine

besondere Bedeutung schliessen, welche Villach bereits in

der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts als befestigte

Stadt und durch eine in Folge ihres Handelsbetriebes wohl-

habende und zahlreiche Bürgerschaft gehabt hatte, so er-

scheint uns Villach nicht minder auch in kirchlicher Bezie-

hung ron einer besonderen Bcdctitnng. Villach gehörte

vermöge seiner Lage am rechten Ürauufer zur Patriarchal-

Diöeese von Aquileja. Die weite Ausdehnung der Letzteren

und die ferne Lage Kärnthens von dem Patriarchalsitze und

das besonders in unseren langdauernden und schneereichen

\\ intern hervortretende Schwierige der Zureisen durch die

Engpässe der julisehen Alpen, welche Kärnthen von Friaul

trennen, veranlasstet! die Patriarchen von Aquileja, ebenso

wie die Erzbisehöfe von Salzburg, für die ihren Diöeesvn

zugewiesenen Landtheile Kärnthen* mehrere Archidiakoiie

«ufzustellen. Einen solchen Archidiakon Walter in Villach

finden wir nun als Zeugen in Arnoldsteiner, Gurker und

Victiinger Urkunden vom Jahre 1169 und zwar neben dem

Pfarrer Bieber von Villach »). Da nun nicht angenommen

werden kann, dass der Pfarrer Bicher und der Archidiakon

ohne die ihren Geschäften entsprechende Zahl von Gehil-

fen gewesen seien, so ist aus dem Vorkommnisse des Archi-

diakons neben dem Pfarrer in Villach mit Grund zu schlies-

sen. dass sich in Villach schon in der zweiten Hälfte des

') Irtma III. Id. Apritis /Wi'li-afe« ajawo Qwtrlo <f«i«oe - £r fant.

(Onginal im Archive des karnlhnerittben GeKbicblaverein«*-)

*) »«*. UviK» CvUeti. »err« IV. P. I, p. 11«.

») Siehe meint l'rhudeii-Regeaten >r. CCCCXI, ICCCXXIU, CCCCXXVI.

zwölften Jahrhundertsein zahlreicher Clerus befunden habe,

welcher dem Orte nothwendig auch in kirchlicher Hinsicht

eine grössere Bedeutung geben musste.

Wenn wir nun aus den bisher angeführten Urkunden

entnehmen, dass Villach bereits in der zweiten Hälfte des

zwölften Jahrhunderts eine befestigte Stadt eine bischöf-

liche Münzstätte ») war. dass durch dasselbe Waaren, welche

aus Italien, wahrscheinlich aus Venedig, bezogen wurden,

befördert worden sind und somit in Villach wohl auch über

die Landesgrenzen hinaus ein nicht unbedeutender Transito

und Speditionshandel getrieben worden sein dürfte, wenn

sich in Villach bereits im Anfange des XIII- Jahrhunderts

das Bedürfnis« eines zweiten Jahrmarktes bemerkbar

machte und dieses Alles auf den Bestand einer durch Han-

del und Gewerbthätigkeit wohlhabenden Bürgerschaft

schliessen lässt . und wenn wir endlich ersehen, dass sich

auch schon in der zweiten Hälfte des zwölften Jahr-

hunderts in Villach neben dem Ortspfarrer ein Archidiakon

und mit ihm wohl auch ein zahlreicherer Clerus befand, so

ist es ganz undenkbar, dass die Kirche , welche schon im

X. Jahrhunderte hei dem Hofe Villach bestand und die man

sich wohl kaum als ansehnlich denken kann , bis herab in

die Zeit der unverkennbaren Bedeutsamkeit der Stadt Vil-

lach genügt habe, und dass nicht schon wenigstens im

zwölften Jahrhunderte die alte Hofkirche einem den neuen

Verhältnissen entsprechenden Kirchenbaue habe weichen

müssen.

Wann dieser neue Bau geführt worden sei, kann frei-

lich nicht bestimmt werden *), weil die Behelfe für eine

Baugeschichte in so früher Zeit gänzlich mangeln und auch

die Urkunden, in welchen der Kirche St. Jakob in Villach

ausdrücklich Erwähnung geschieht, nur in geringer Zahl

auf uns gekommen Bind. Am 27. Februar 1136 verglich

sich Erzbischof Konrad von Salzburg mit dem Patriarchen

von Aquileja und dem Abte Hezelin von Ossiach über die

gegenseitigen Zehentrechte. Die Übereinkunft geschah in

der St. Jakobskirche zu Villach »). Am 24. December de»

Jahres 1203 bestätigte Papst Innocenz III. dem Bischöfe

Ekbert die Hechte in Bezug auf die St. Jakobskirche in

Villach»), und aus einer Urkunde vom 21. December 1244

ersehen wir wieder eine in der St. Jakobskirche von Villach

zwischen dem Patriarchen Berlhold von Aquileja und dem

erwählten Bischöfe von Bamberg Heinrich hinsichtlich der

j Ii* Juni UM rrtheille K. Friedrich II. detn Biacbore Heinrich ton Bamberg

/uran*i'«m ttt apud ii//#rum ««Hin mowtem ndi fuetmt tjur fr ttacfnii

nuenrr* rqnipoilrl in ponirrr. (fcie hbor n'a Beil. II. S. 214- Bit hm er'«

Reg-erten 1 19* - IZ54, S. IM, Nr. I0SO.) Ks handellalrb nicht erat an die

Verleihung Jet Müiirecbtea, eundern um die Prag« einer >i»ln Münte.

*) Nach einer Loeal>»gc soll die Einweihung der SL Jakobahircbe am iwei'eu

Sonntage nach Ottern de« Jahres 1186 durch einen Patriarchen erfolgt

•ein. I>a ich über die Qaelle dieier Safe uirlit» ta erfahre« »ermoefct», »«

leaU »ich ibr Werth nicht beatimmen nnd nach ve»itrer ermitteln . ob jene

Weihe eine etile geweaeu aei.

') JnnaJ MiUetimuM Ottimc. p. S2.

*) Horner er » Archiv fir r.eachirhte •!«.. 1. ISIS. 8. 710.
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Patronatsrechte zu den Kirchen St. Peter und St. Martin

bei Villaeh getroffenen Übereinkunft')' Am 25. Janner

1348. als zur Vesperzeit eben viele Leute sich der Andacht

wegen in der Kirche befanden , erbebte die Erde mit sol-

cher Gewalt, dass die Kirche einstürzte und Viele in ihr

den Tod fanden»).

Die Ausdehnung und die Gewalt des Erdbebens kön-

nen wir darnach ermessen, dass in Folge desselben in

der Stadt Villach nur zwei Capellen unverletzt blieben»)

und von der im Westen von der Stadt befindlichen Alpe

Dobratsch sich ein Theil ablöste, in das Gailthal herab-

stürzte und nebst mehreren Schlossern, siebenzehu Dörfer

und neun Kirchen begrub»). Bei einer so ausgedehnten und

gewaltigen Erschütterung ist es wohl nicht anzunehmen,

dass das Unglück in der St. Jakobskirche nur die Folge des

Einsturzes des Kirchengewölbes gewesen sei. Es mögen

wohl auch die Umfangsmauern eingestürzt oder doch in

detn Grade zerrüttet worden sein, dass es sich nicht mehr

um eiue blosse Ausbesserung und neue Oberwölbung, son-

dern um einen neuen Aufbau der zerstörten Kirche handelte.

Da die Häuser eben so wenig verschont blieben als die Kir-

chen und zu dem Unglücke und Schaden, welche das Erd-

beben herbeiführte, auch noch Verheerungen durch eine

gleichzeitige Feuersbrunst kamen , so war der Wohlstand

der Villacher Bürger und die Zahl der Stadtbewohner in

dem Grade herabgekommen, dass Bischof Friedrich von

Bamberg die Steuern für zehn Jahre nachsah, zum Aufbaue

der Stadtmauern für vier Jahre Geld und die Beistellung

von Baumaterial zusicherte uud neuen Ansiedlern dieselben

Rechte und Begünstigungen in Aussicht stellte, welche den

alten Bürgern vermöge Stadt- und Bürgerrecht zustanden »).

Unter solchen Verhältnissen, wie sie sich noch im J. 13S1

als bestehend zeigen, in welchem es sich noch um den Auf-

bau der zerstörten Häuser, um die Wiederbelebung der

Stadt, um die Begründung eines neuen städtischen Wohl-

standes handelte, konnte wohl durch viele Jahre hindurch

nicht an den Wiederaufbau der zerstörten St. Jakobskirche

gedacht werden. Hiezu kam, dass Villach im Jahre 1365
. »

| Ue H*»*i, Mo»*m. t«l«. Aoailryie*». r,U. TIS. ,U: Unter d« Zruf*»

M.Ki.ler H«lwardi» .rr*.d.«r.,nue Viltmeeatie.

») A. D. 13*9 die CMn-rnWi fcnrti fmuli *«r« Hiprriniin mirtruiiM menu
trrrte terriülUer emereil tl in »»» t*cv tekemtnfiar et cndtliar extttU»

eicai in l'i(df» Ii.« mrfftnüi /«l inm«»i. Xmm <uta ia errUtit

"Mi rfrrarioaii hominti ibidem t wirraiitrnt tatlrm Aem Na« imptfu motm

rtt terra , eirueiarit fu ctrruentibut nmul ialeriermn! ( Aanal. Tfutiaiaat.

in Per*. M. j. II. IX. p. SM.)

»I Um kmaloa { W ildcaateia im Jaanthale) hat der Krd|iidem. der erar«!
it naek «.'rleli grpnrdl tawaeat drew hundert and aehlTirliigk Jar aa

wund Pasta Bekeruor, Tag ier»chut. deraelb F.ruidrn hat di» Mal in Vil-

larb auralt oad lerarbutt. daa aur x» ft Kapellen pani l.elibn and l»e-

»taande aad auch an dar gn.ll «III r,e4fhtoa. Taren. Kircha aad dritter

Bit l.e«t aad gvtl «ereelniU dj man njnnrt merr twlin hat. {l'mnt

l'hroa. ». Karatben ia Habs Cullrrt. Maaitar. I. u. MI»)

'l l.rarhiehte daa Kloeter« Arauldate.n. HandachriO. in der rUndarhriflra-

«ainailung de. kftrnthneriarbea UeachirhUTereiiN.»-

J
l bin« Ahwhrift der am II, Jaaitrr Uil «»£»i«r»i|;t*n Urkunde aas dein

Wulfaberger CoanlblKbe im Ar.hi«e de» keral. Gee.-hi«btieereiaea.

durch die verheerende Pest heimgesucht wurde <) uad

durch die neuen Verluste an Menschenleben die Lust und

die Kraft zum Kirchenbaue neuerlieh auf eine Reihe von

Jahren geschwächt werden musste. So konnte es kommen,

dass erst gegen das Ende des vierzehnten , wahrscheinlich

aber erst im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts zum

Neubaue , das ist zum Aufbaue der gegenwärtigen Stadt-

pfarrkirche zum heil. Jakob in Villach geschritten werden

konnte. Aber auch jetzt scheint der Bau nur langsam fort-

geschritten zu sein, besonders da nach allen Anzeichen die

Herbeischalfung der für den Bau nöthigen Hilfsmittel immer

noeh nur von einzelnen , vermöglicheren Woblthätern, wie

solche die Leininger und Weisbriacher , vielleicht auch

Katharina, die Witwe des im Jahre 1454 verstorbenen

Grafen Heinrich IV. von Görs •) gewesen •), erwartet wer-

den musste. In dem Jahre 1462 baute Und stiftete GriSn

Katharina an der SBdostaeitc der St. Jakobskirehe die beil.

Dreifaltigkeits-Capelle, welche nun nach dem in derselben

befindlichen Siegmund von Dietrkhstein'schen Denkmate

die Dietrichstein 'sehe Capelle genannt wird*). Im J. 1484

starb Balthasar von Weisbriaeb. welcher die Empore,

d. i. den über der inneren Vorhalte aufgebauten Mnsikehor

stiftete') und am 3t. Jänner 1517 starb Georg Leininger sn

Hardeck , welcher die dem nordöstlichen Nebenschiffe zur

I) Normaler'» Arrhit für Oteh. n. a. w. IM7, S 117

«) CAran. avriKriut ia Cmr*»i»U. Tenfmn owuaajr «r. p. dfl». K4M

ur.au. p. iO». Wir. irr. p. Mi).

«) Grata Katharina »fheint aeitweiae ia Villa«* ffewukat «u heben. Vera»»|te

einer Kaulaurh.iade r. J. U«7 kaufte ai« im (eaannlea Jakre in ViUarh

in der TApferTorelndl «inen Gartaa a<a viarai* (M.ldral.4en ,T»raa.

porii. I. f. Kdil. I f . 4ti, iVW. II. p. 37*)

•)Al<<r e„»erea KirL<tu>«,»»aer »eben dar Di»lrirhalria'arh«i Capatlf »t

f„lf,nd. Striaacbrm i. • Oia« C»HI t«*«* -»« fr*» «

kacbr>Por*i> •'aratJa fr.» Katbriaa »IW««rf»üi ro* CWrada fr*ai tob

..Ar« und« Ural berra baiaHcnr« . »a t.flr« uad etc. ranMacl Iii:. Am U.

April U7I r»«crairl»n Mar Fr i * a. I «• r . triyr.e.t.r uad Pfarrar ia

Villack aa.1 Bartlm* Borger. Kirrbean.ei.t«r At, St. Jakoeakirrb« dj.

dawtb.1, «rieh« Kntbarian Pf.l.gräla ia KAruthm arbaat und daUrl

hatte (l'rlaa.ka-r;«rert im Arebi.e de. Karalhaer arhe» üeacbiebU.rr-

•laea.) far Me»atinune eraibnt «neb l'ornaiai iu dem Cbr»n faht.

I. e. RdH. t. p. 177, aaa deaa Hepert Aiutr. F. II. Voi. St». — U »iarr

Urkaade >»u. 3. Aagual 1401 wird dar Katkariaa PfaU^rlSa ia Kam-

then und tiralia tun Gr.n, der Stinerin der keil. Ore.raltijteiU-Capelle ia

der 81 Jakat.>kirrbe id Hllarh, «I» bereit» »er«ti>rli*n er« ihnt. (Ckrnn.

Rnrii. I. e Ed.l l.|>. 4U, fcdit. I. p. SS» ) Über die lirabaUtle der t'rrafia

Katkariaa uad dea S.egniaad tun U l e I r i e bäte I n ein Hebrerea bei der

lle».lireil.«U(! der vuriüelickalen M.Hiaaiente MI der Stadt|.farrkir.'be «an

Villarb

Sein limbatein. welcher «irl. nwb «or «inifea swaluiff Jahren in der

inaeren V«rLalle liakh am Eii^raaire ia die Kir.'bn kinler dan darl aafja»

»telltea alle.) t'bi.r.ttiblea helaiKl , i»t nua reebt« neben ilem Eintritte ia

den buken Cknr anf|te.lellt. Kr bat die l'njachrirt: anaa «Tal n«. C(W
LOI'. IUI , i*t tjeatorhen nd hie kafrrabea der Edrlherr beer Baltlaer van

Weiabria.-h herr «u KolieUdurf atinrr diaer purkirebe. I>.e .mprüaeN.'he

Stelle des l,raltntei|ie* unter der Koipar. wei<-he ala Muvikrhor «rrwendel

wird, trugt deutlieh genu;. daaa die.er Mu»lkrbor unter der. durch Bal-

lha»ar «oii V4'eii»l»riarh er«til\eteu Kaipore ia ver.leKea »ei. l'eber den

aafri-ctit a;e«tellten tin<U»tein wurde, wie ea arkeiat in aeueiter Zeil, ein

hoLtiram ruudbofia;rr AufiaU arealellt und in deuen nouenreld witftold-

hi.elr.Uhea die t.." »nriehli». Aufiebrift .B(r.bracbt : K.ke>Utl« da.
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Seite des Chores angebaute Allorlieiligen-Capelle erbaute 1
)

und in welcher sich die Grabsteine des Wolfgang und Hie-

ronymus Leininger befinden, ron welchen ersterer am Frei-

tag vor Margarethen (9. Juli) 1490, letzterer aber am

Samstag naeh Margarethen (14. Juli) 1487 starb. Aus diesen,

gleichzeitigen Denkmälern entnommenen Daten scheint nun

uniweifelbar hervorzugehen, dass der Aufbau der neuen

St. Jakobskirche in Villach, das ist der gegenwartigen

Stadtpfarrkirche, wenn nicht schon vor dem im Jahre 1462

erfolgten Anbaue der Dreifaltigkeits-Capelle, jedenfalls noch

vor dem im Jahre 1484 erfolgten Tode des Balthasar von

Weisbriach vollendet worden sein müsse, da dieser der

Stifter des Ober der westlichen inneren Vorhalle sichtlich

erst nach Vollendung des Langhauses eingebauten Musik-

chores genannt wird. Da der Stifter der nun als Musikchor

sar von Weisbriach, Herr zu Kbobelsdorf ist , welcher nach

einer Griffuer Urkunde im Jahre 1475 als (bambergischer)

Hauptmann in Gemeinschaft mit dem Vicedome Georg von

Schaumberg einen, zwischen dem Propste Johann von Grif-

fen und dem Christian Ungnad zu Sonncgkh und dem

Markte Griffen geschlossenen Grundstückekauf bestätigte,

so dürfen wir mit der Zeitbestimmung für die Vollendung

der neuen St. Jakobskirche vielleicht noch Ober das Jahr

1475 zurückgehen. Dass man im Jahre 14ö4 bereits mit

der inneren kirchlichen Einrichtung des hohen Chores be-

schäftiget war, zeigt ganz ungezweifelt die Jahreszahl

IJ(65t, welche sich auf einem der beiden Chorstühle, die nun

in der inneren Vorballe untergebracht sind, zu lesen ist.

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, dass der

Bau der gegenwärtigen St. Jakvbskirche in Vil-

lach der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahr-

hunderts angehöre und noch vor dem im Jahre

1462 erfolgten Anbaue der Dreifaltigkeits-

Capelle vollendet wordeu sei.

Bevor zu einer Beschreibung der gegenwärtigen

Kirche Obergegangen wird, muss ihre Lage und nächste

Umgebung besprochen werden. Die Kirche ist nämlich auf

einer kleinen , nach Westen sich fortsetzenden Hochebene

aufgebaut, zu welcher man im Westen des Hauptplatzes auf

einer sechzehnstußgen Stiege gelangt, welche ihrer ganzeu

Länge naeh mit einem breiten Tonnengewölbe überspannt

ist. Das über dieses aufgebaute und vorwerkartig sich naeh

Herr» Balthasar *«J<t ^ HUhnirk, Herrn m Kiibeliidnri und Slifli-r dieeer

Pfarrkirche, gealiirbeii I4S4. B» i»l tv w»ir>rhen. dnaadie geg*»«artig*

KireaeatontehuegitaU drr aariebügee, nnr im Irrthwi» temnJaeaenden

Cb*r»thnn d«e eben angegebene l'aaacbriA in d.i Bogenfrld aufnehmen

lauen mtrge

1
1 t**e tlinaebriA de* ßeorg Leininger'a t»rab»lein . »elcber in neaeeer Zeil

etae*. in der Allerbeihgen-CjpeMe anfgeale-llten Beirbutuble an drr Ce-

pelleawan4 dm Pleti eieriiinien miiMte, die .leb au» an der inneren imrd-

•etlicke* Kirrhenwand beKndet, laatel : .<«*• a°*>n .». CCrtl'. ead imle X» II

An d. XXXI. taf Je. Jenen 1,1 ge.torbea. Oer edl ernte*!, teure- Lei-

ainger in Hardekh Stifter dieer »»eile, de gut gnad.

beiden Seiten ausdehnende Gebäude verräth durch seinen

Erker und sein Eekthürmchen einen Bau des fünfzehnten

oder sechzehnten Jahrhunderts. Nach den Heiligenbildern

zu schliessen, welche an der dem H^u|i!plat/.e zugekehrten

Ostfacade angebracht sind, dürfte dieser Ban ein kirchliches,

vielleicht dem Pfarr- und Archidiakonats-Clerns zur Woh-

nung dienendes Gebäude gewesen sein.

Der Wcstfacade der Kirche gegenüber steht der Glocken-

thurm, welcher mit der Kirche durch eine, sichtlich später

eingebaute, in der Tonne überwölbte, zu beiden Seiten un-

ter offenen, spitzen Scheidebogen zugängliche Vorhalle

verbunden ist. Er erhebt sich nun in mehreren Geschossen,

von welchen jedoch für unsere Zwecke nur das erste Ge-

schoss zu berücksichtigen kommt. Dasselbe ist ein mäch-

tiger viereckiger, von Quadersteinen aufeinem einfach nach

oben abgeschrägten Basamente aufgeführter Bau , welchem

die weiter aufsteigenden Geschosse erst später und zwar

aus Bruchsteinen aufgesetzt wurden. Die heterogene Be-

schaffenheit dieser weiteren Geschosse hat sich am sicher-

sten dadurch verrathen, daas selbe sowohl bei dem Erd-

beben vom Jahre 1348, als auch bei dem am 4. December

1690 statt gehabten Erdbeben herabgestürzt wurden ') und

nur das erste Gesehoss dem einen wie dem andern Erd-

beben widerstand.

Unter dem einfachen Gesimse hat dieses erste Gescboas

den mit Ecklesencn verbundenen Bogenfries, in welchem

jedoch bereits der Spitzbogen bemerkbar ist und daher die-

ses Ornament nicht mehr der Zeit des reinen romanischen

Style», sondern bereits der Zeit des beginnenden Übergan-

ges zum gothischen Style angehören dürfte.

Berücksichtigen wir nun die Massivität des ersten Ge-

schosses des nunmehrigen Glockenturmes, den erwiesen

ganz verschiedenen Bau der höheren Geschosse und den

weiteren Umstand, dass der Baugrund , auf welchem der

Thurm aufgeführt ist. der Stadtgemeinde gehört, der Bau-

grund aber, auf welchem die Kirche aufgeführt ist, kirch-

liches Eigenthum ist, so kann ich nicht weiter zweifeln,

dass das erste Geschosa desGlockenthurmes zu einem ganz

anderen Zwecke aufgebaut wurde als um den weiteren Ge-

schossen eines Glockenturmes zum Unterbaue zu dienen.

Die Volkssage bezeichnet den unteren Theil des Thurmes

als römischen Wartthurm und es lässt sich nicht längnen.

dass diese Angabe durch den Bau und die Lage desselben

etwas für sich habe. Allein ich will mit meiner Muthmassung

nicht in so ferne Zeit zurück gehen, glaube aber in dein

massiven hohen ersten Geschosse des Villacher GWicken-

') Erat in Jukie 17(13 erfolgte dir Wie.lernuftinu rfe* liearhouea Iii. tun

KmarhliMie de. Wbchtrrgange» durrb pr«»wi>rhe kriegigefaugene anter

der Leitung det biirgeruiei.lere und Raametater» Fi»i Schalter-

ehiti. Oer »eitere IIa« eait dem Helme gehört der Itealauration ron»

J 1445-IS47aa — In Folge dueeibea »>dbek«iu mm i.Oeceaaker IHM
atirtiten aarh die oberen lieeehtnae de. eidliebe« Ulwknnthnmee« der

Sl.du.'errl. Irene >.. V*Uern»rbt herab. (M.Ube.luage» I, S. 145.)
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thurroes dasSchloss erkennen tu dürfen, dessen in der oben

angeführten Urkunde K. Otto II. Tom 15. Oetobcr 979 er-

wähnt wird '). Eben so scheint es mir klar zu sein, dass wir

auch die in dieser Urkunde erwähnte Kirche an keiner an-

deren Stelle tu suchen haben als auf der kleinen Hochebene,

auf welcher noch gegenwärtig die Stndtpfarrkirche hervor-

ragt, und dass das Schloss splter , nachdem an der Stelle

der kleinen Hofkircbe eine grössere Stadtkircbe aufgebaut

wurde, zum Unterbaue eines Kirchthurmes verwendet wurde.

Wohl mag dieser Thurmbau das letzte Werk des Baumei-

sters gewesen sein und dessbalb dessen Vollendung bereits

der Periode des Cbergangcs vom romanischen zum gothi-

achen Style angehören, wodurch sich der Spitzbogen im

Ornamente des Bogenfrieses erklären lisst, wie dieses Vor-

kommnis* an dem höchst wahrscheinlich letzten Baue wie-

der in Bezug auf den vorausgegangenen Kirchenbau auf ein

höheres Alter, auf einen Bau in der Periode des romani-

schen Style* zurück schliessen lässt. In wiefern auch der

gegenwärtige Kirchenbau noch Heminiscenzen einer in der

romanischen Stylperiode an die Stelle der primitiven Hof-

kirche erbauten neuen Stadtkirche an sich trage, ob er ein

blosser Umbau der im Jahre 1348 eingestürzten Kirche,

oder ein voller Neubau sei, wird sich vielleicht aus der fol-

genden Beschreibung der gegenwärtigen Stadtpfarrkirche

St. Jakob in Villach von selbst herausstellen.

Die Stadtpfarrkirche St. Jakob in Villach ist eine aus

Terrain-Rücksichten von Nordwest nach Südost gestellte,

durch zwei Reihen von je vier Rundpfeilern in ein Haupt-

schiff und zwei Nebenschiffe getheilte Halleukirchc. Ur-

sprünglich scheint die Theilung des Langhauses in die drei

Schiffe durch zwei Reihen von je fünf Rundpfeilern Statt

gehabt zu haben; allein bei dem offenbar erst spateren Ein-

baue der durch Balthasar von Weisbriaeh gestifteten und

nun zum Musikehor verwendeten Empore wurde das erste

Paar der Rundpfeiler durch die beiden die Brüstung der

Empore stützenden, unregelmäßig polygonen Pfeiler um-
spannt, wie auch durch jenen Einbau die erste Abtheilung

des ursprünglichen Langhauses Ton der Mauer der Haupt-

facade bis zu dem ersten Paare der Rundpfeiler zur inneren,

in der Tonne überwölbten Vorhalle umgestaltet w urde. Das

Langbaus misst 15" 5' in der Länge und 1 1 • 3' in der Breite,

von welcher Breite für das nördliche Seitenschiff 3» 2', für

das Mittelschiff 4*5' and für das südliche Seitenschiff') 3° 2'

kommen. Das an den Chor sich anschliessende Gewölbjoch

ist um drei Stufen höher als die Sohle des Langhauses. Aus

diesem tritt in der Breite des Hauptschiffes der Chor mit

') N«k (t*S' «*i'liif •*** H* R»i»« »«««r Ute.te. Birffri,. d<» 4,r

> *i»le deni-lbra «rh.llri.» , r»<Mi<r» ,ie,„\iff RurEfril .Irr iltMlt H.u-
thcil i»l und nicht ... SchnU. «.Irr .„r V«th»Uis«»j. .o-dern

•uch >»» ml*. W»ht.hai>w grd.r.t .»l,c.

«I «U.U., n»cl, d«rol„rwl,h Hkblun k- d,r Kirch* m,r v„„ ri»«, „otd-
»^lirSe. und .urf.l.UI<-h«n St,l«.rhln-, die Hrde tri» ...II . „erde »h
mich doch, iv, V,rrliif.rlmiif der B»c,>hn.ii.

|[ ..Vdl.rh und .fidtirh.

wcüi.t, .od ^«lict, brJin.r„.

einer Länge von 9« 2' hervor, welcher mit drei Seiten eines

Achteckes abschliesst. Dem Querschiffe zur Nordsette des

Chores ist die Leiningerische Allerheiligen-Capelle und zur

Südseite des Chores die Sacristei angebaut. Der südlichen

Umfangsmauer des Langhauses sind endlich die von der

Grälin Katharina von Gört gestiftete Üreifaltigkeits- und

die Khevenhiller'sche Capelle angebaut.

DieRondpfeiler haben einen hohen, runden, nach oben

abgeschrägten Sockel und von dem schaftringartigen Käm-

pfer gehen die Zierrippen aus, welehe sich unter dem mit

eingesetzten Dreiecken flach gespannten Tonnengewölbe in

Netz- und Maschenform verzweigen und sieh in den Seiten-

schiffen auf Consolen stützen. Das Gewölbe des Chores und

Presbyteriums ist ein Bau aus dem Jahre 1785. nachdem ein

Jahr früher das ältere Gewölbe eingestürzt war. Die auf

die Empore führende Stiege schein« der späteste Einban

zu sein und dürfte an die Stelle einer älteren hölzernen

Stiege getreten «ein.

Sowohl in die nördliche, als in die südliche Umfangs-

mauer scheinen ursprünglich sechs, denPfeilerabthcilungen

entsprechende langgestreckte Fenster eingesetzt gewesen

zu sein. Als der Südseite die Dreifaltigkeits- und dann die

Khevenhiller'sche Capelle angebaut wurde , mussten die

ersten beiden östlichen Fenster den Capellenfenstern wei-

chen, und als das dem Kirchenbaue nicht entsprechende

südliche Seitenportal eingesetzt wurde, mag das dritte Fen-

ster vermauert und das der Verschobcnheit des Portales

entsprechende, einfach verglaste Fenster eingesetzt wor-

den sein. In der nördlichen Umfangsmauer ist die Umstal-

tung der unteren Hälfte des ersten östlichen Fensters in

eine Fensterblende leicht bemerkbar. Die Vermanerung der

unteren Hälfte des dritten Fensters war eine Folge der Ein-

setzung des nördlichen Seitenportales. Das zweite östliche

Fenster mag sohin einer vermeintlichen Ebcnmässigkeit

wegen vermauert worden sein. Über die Zeit dieser Um-

staltungen haben wir einige Fingerzeige. Des Anbaues der

h. Dreifaltigkeitsrapelle im Jahre 1462 habe ich schon oben

erwähnt. Die Khevenhiller'sche Capelle gehört ohne Zwei-

fel der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts an <). Die

Thürc des südlichen Seitenportales hat die Umschrift:

,Der Erwirdig herr Andree Hasenbergcr, Abbt zn Ossiach

hat disedihir machen lasse 1552- und über der Thüre des

nördlichen Seitenportales ist ebenfalls in Holz geschnitzt zn

lesen: „Anno 1551 Jar hat Christ Hasenberger lassen ma-

chen das Tor.* Nach diesen Andeutungen dürfte wenig-

stens der grösste Tbeil der erwähnten Utnslaltungen der

ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts angehören. Sie können

mir bedauerlich genannt w erden und beurkunden die Ver-

fallzeit. Sie mussten den Eindruck beeinträchtigen, welchen

das Äussere der Kirche mit den je sechs langgestreckten

>) HirriilH-r I. drr Br.cl.r*ih«n« der lir.l.i»«»»»»!«' . «Ich* ich

»Mt»r«i Auf.»U* v wr,.b»Up
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Fenstern de« Langhauses machen musste. Auch die Beob-

achtungen an den in ihrer ursprünglichen Form belassenen

Fensternundan den Resten der umgestalteten sind nicht ohne

Interesse. Die noch erübrigenden drei langgestreckten Fen-

ster der nördlichen l'mfangsmauer des Langhauses sind

durch Steinpfosten in drei gleich hohe, oben im Rundbogen

abgeschlossene Lichtöffuuugen getheilt. In der Ausfüllung

des Raumes zwischen dein Abschlüsse der Lichtöffnitngen

und den spitzen Cmrahmung&bögen ist ein rythmischer

Wechsel beobachtet zwischen einer in einem Kreise mit

durchschneidenden Dreierken bestehenden Vergitterung und

einem die prineipirte Anwendung der Fischblase verraten-

den Masswerke. Die Wasserschräge der Fenster ist von

der des hohen Sockels der Kirche durch einen schmalen

Mauerstreifeu getrennt. Auch die drei langgestreckten Fen-

ster der südlichen (mfangsrnauer sind durch Stemmpfosten

in drei gleich hohe, oben im Kundbogeu abgeschlossene

Lichtöffnungen getheilt und der Raum zwischen diesen und

dem Umrahm uugsbogen ist mit einer Vergitterung ausge-

füllt, in welcher sich der Kreis mit den durchscheidenden

Dreiecken wiederholt. Ob diese Einfachheit in der Fenster-

ausstattung eineFolge des Geschmackes oder der beschränk-

ten Geldmittel gewesen sei, lasst sich nicht entscheiden,

stört keinesfalls den Eindruck durch die zierliche Ausstat-

tung der Fenster der Dreifaltigkeits-Capelle , der Sacristei.

des Chores und des Chorabschlusses, dann der Allerheiligen

Capelle. Auch in dieser ist dieThcilung in drei gleich hohe

Lichtoffnungen vorherrschend, nur sind diese im Kleeblatt-

bogen abgeschlossen. Ausnahmsweise sind die Fenster der

Sacristei und der Allerheiligen-Capelle in zwei Lichtöffuun-

gen getheilt und in den Chorfenslern ist die mittlere Ab-

theilung unbedeutend über die benachbarten erhöht. In den

Masswcrkcn wiederholen sieh die Steiuringe mit Vier- und

Dreipässen. Wie gewöhnlich wurde auch in der Villacher

Kirche dem Mitlclfcnstcr des Chorschlusses die meiste Auf-

merksamkeit gewidmet- Dasselbe ist durch Stabwerk in vier

Lichtöffnungen getheilt. über welchen sieh als Masswerk

Steinkreise mit eminenter Anwendung der Fischblase befin-

den. Es besteht die Sage, als habe der Meister das Mass-

werk in der Art gebildet, das« die Vcrglasung von innen der

Kirche geschehen, den Reichsadler mit Scepter und Schwert

präsentiren soll. Ich glaube jedoch, dass es einer nicht

wenig schöpferischen Phantasie bedürfe, um sich ein sol-

ches Bild zu schaffen. Die eingezogene Wandung ist mit

Rumlstub uml Hohlkehle gegliedert und die beginnende Ein-

schrägung hat zu beiden Seiten des Fensters je eine Con-

sole mit einem Baldachine zur Aufstellung einer Heiligen-

statuette, welche jedoch fehlt. Auch dieses Mittelfenster

hat eine Glasmalerei gehabt, wie überhaupt eine solche nur

in dem ersten und zweiten Fenster des nördlichen Neben-

schiffes und in dem zweiten des südlichen angebracht ist

und je in Einer Reihe viereckiger Scheiben besteht. In dem

ersten Fenster des nördlichen Nebenschiffes, und zwar in

der dritten Fensterschaar, sind drei Tafeln an einander ge-

reiht: Maria Verkündigung zwischen zwei Wappenschildern.

Ebenso sind im zweiten Fenster desselben Nebenschiffes,

und zwar ebenfalls in der dritten Fenslcrschaar. drei Tafeln

au einander gereiht : Das Crucifi*. dann zur Rechten ein

Wappenschild, zur Linken ein knieender Mann und eine

knieeude Frau mit der Jahreszahl 1531. Das zweite Fen-

ster des südlichen Nrhciisehiffe» bat aber in der dritten

Fensterschaar drei Tafeln an einander gereiht: ein Wappen-

schild, zur Rechten die Vorstellung des den Jonas ausspeien-

den Delphins und zur Linken das letzte Abendmahl. Das

Wappenschild hat die Unterschrift: „Andre Hans Alexan-

der vnd Maiimiliann die Hernaehbenaniiten zwen bei der

Römischen, Hungarischen und Böhmischen Ka. Mt. x. Krtz-

herzogen Ferdinanden x Hofiliener geprueder Weyland an-

thonien von Egk gelassen Sone haben dieses Kirclienfenster

hei Irer altern Begrebnuss hiebey gott zu Lob und Eren

machen lassen, anno nach Christ unsern lieben Herrn und

Seligmachers gepurt Im 1553."

Wie bei den Fenstern des Langhauses und denen des

Chores ist auch ein Unterschied hinsichtlich der Strebe-

pfeiler des Langhauses und denen des Chore.« beobachtet.

Es setzen zwar sämmtlichc Strebepfeiler bis unter die ein-

fach gegliederten Kranzgesimse fort, allein während die

Strebepfeiler des Langhauses in drei Geschossen ohne Ver-

zierung aufsteigen und mit einer pullartig aufgelegten Platte

als Wasserschräge abschliessen, verjüngen sich die Strebe-

pfeiler des Chores in drei Abstufungen, wovon jede den

Schlussstpin als Wasserschräge bat

In der breiten Westfacade ist das spitzbogige Haupt-

portal unansehnlich, einfach eingeschrägt mit Rundstah und

Hohlkehle zergliedert, ohne Thflrslurz um] BogcnfeM.

Neben demselben sind zwei im gedrückten Spitzbogen über-

wölbte Fenster und eine ähnliche Fenslerblende , über die-

sen aber ein kleines, schmales, riindbogigcs Fenster ange-

bracht.

Wenn man die geschichtlichen Daten berücksichtiget,

welche auf den früheren Bestand einer in der romanischen

Stylperiode aufgebauten Kirche hindeuten, so findet man

sich beim Anblicke des Grundrisses einigermassen veran-

lasst, in dem langgestreckten hohen Chore , dem abgeson-

derten Presbyterium und in den Anbauten der Allerheiligen-

Capelle und der Sacristei Reminiscenzcn an eine romanische

Basilica zu finden, deren Hauptapsis bei dem Baue der

gegenwärtigen Kirche zum Chorschlusse umstaltet wurde,

wie die beiden Nebenapsiden den Gedanken für den Anbau

der Capelle und der Sacristei angeben konnten. Allein bei

näherer Prüfung des Grundrisses lässt sieh die primitive

Anlage einer breiten Hallenkirche nicht verkennen und da-

her ein Aufbau der neuen gegenwärtigen Kirche auf den

Grundmauern der alten romanischen Kirche nicht weiter

annehmen. Hiernach führen architektonische Beobachtun-

gen zu demselben Resultate, wie die aus den bekannten
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geschichtlichen Daten gezogenen Schlüsse, das.« nimlich die

in der romanischen Stylperiode aufgeführte St. Jakobskirche

durch das Brdbeben Tom Jahre 1348 in der Art beschädi-

get wurde, dass ein Neubau nöthig wurde, dieser aber in

der zeitgemässen Bauweise geführt worden ist. Auch hin-

sichtlich der Zeit des Beginnens, Fortscbreitens und der

Beendigung des neuen Baues scheinen die an diesem ge-

machten Beobachtungen mit dem, was aus den wenigen

historischen Daten gefolgert worden, in der Art übereinzu-

stimmen, dass man sich dahin aussprechen darf, der Bau

der gegenwirtigen Stadtpfarrkirche zum heil. Jakob in Vil-

lach sei am Schlüsse des rierzehnten, wahrscheinlicher im

Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts begonnen, wahrend

der ersten Hälfte des letzteren fortgesetzt worden und am

Schlüsse derselben oder doch nach dem ersten Decenniom

der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts rolleodet

gewesen, wogegen die bemerkten An- und Einbauten mit

den beiden Seitenportalen theils der zweiten Hälfte des

fünfzehnten, theils aber dem sechzehnten Jahrhunderte an-

geboren.

Beschreibung der Baudenkmale der Insel Schutt (Csallokfti) in Ungarn.

Vom

Nebst dem, dass hier besonders die mittelalterlichen

Baudenkmale in Betracht kommen, wurden auch die Namen

jener Ortschaften angeführt, wo Bauten der Renaissance

oder des Zopfes vorkommen. Einestheils haften noch au

diesen Reste oder Spuren früherer Bauten , oder wenigstens

das Andenken vorhergegangener Gebäude. Anderestbeils

geben sie den besten Beweis für die Geschichte und Stati-

stik der Baudenkmale, aus welchen sich willkommene und

sichere Resultate schöpfen lassen für den Stand und die

Verhältnisse der Bauthätigkeit der verschiedenen Zeiten.

Eben so habe ich bei dieser Gelegenheit die Ohrigen

Gegenstände der bildenden Kunst angeführt, vorzüglich aber

jene, welche für die Archäologie der kirchlichen Kunst von

besonderem oder doch einigem kunstgeschiebtlichcn Wt-rthe

sind. Ich habe daher alle mir vorgekommenen bedeutenderen

oder doch älteren Geräthe, Gemälde, Glocken. Grabdenkmale

zum Gegenstaude der Untersuchung gemacht. Das einzige

was in dieser Hinsicht diesmal von mir unberücksichtigt

gelassen wurde, sind die Grüften. Fast alle hier angeführten

Kirehen haben unterirdische Familiengruften älterer adeli-

ger Geschlechter: selbst auch die neueren und überbauten

Kirchen, welche gewöhnlich die alte Gruft beibehalten

haben; sie sind aber grösstenteils seit der josephinischen

Massregel nicht geöffnet worden, ihre Untersuchung ist

daher mit vielen Umständen verbunden. Es mag auch sein,

dass ich etwa die eine oder andere interessantere Glocke

unbesichtigt gelassen habe, wo auf eingeholte Erkundigun-

gen kein solcher Bescheid erfolgte, so dass eine persönliche

Besichtigung geboteu war oder eine gewünschte Ausbeute

in sichere Aussiebt gestellt wurde.

Um bei der Bestimmung des Alters der Baudenkmale

nicht in Haltlosigkeit und Irrthümer zu verfallen, war es

geboten, nebst der Beschreibung und Bestimmung des Styls

auch auf die historischen Daten einzugehen, wie dieses

die Instruction der k. k. Central-Commission erfordert.

Indem aber nur selten der günstige Fall vorkommt, dass von

der Zeit der Errichtung eines Baudenkmales eine bestimmte

Meldung geschieht, so war es nothwendig auf die Haupt-

angaben der Localgeschicbte Rücksieht zu nehmen. Dem ist.

Arnold I pol) i- Stummer.

glaube ich, damit Genüge geleistet, wenn überall die erste

bekannte geschichtliche oder urkundliche Nennung der Ort-

schaft angeführt wird •). Nebstdem sind auch alle jene Ur-

kunden angegeben, in welchen die Erwähnung einer bereits

in der Ortschaft bestehenden Kirche, oder die Benennung

eines dortigen Pfarrers vorkommt. Selbstverständlich wur-

den die seltenen Fälle besonders hervorgehoben, wo eben

von der Stiftung oder Dotirung der Kirche eigene Urkunden

vorkommeu. Von den letzteren sind die wenigen hier vor-

kommenden noch nicht herausgegeben, und erst von mir

aus den Pfarr- und anderen Archiven zum Vorschein

gebracht worden. Von besonderer Wichtigkeit war in Betreff

dieses Gegenstandes das vom Cardinal-Erzbischof Ptfz-

miny im J. 1629 herausgegebene Verzcichniss der älteren

Pfarren der Graner Erzdiöcese, wozu auch die Schütt

gehört, die er, wie aus der Vor- und Nachrede dieses Ver-

zeichnisses zu ersehen, aus einer älteren, etwa aus dem XIII.

und XIV. Jahrhundert herrührenden Beschreibung ermittelt

hat'). Es ist daraus auch die frühere Baugeschichte und das

Alter der meisten Pfarren und Kirchen der Schütt zu erse-

hen, indem das Zeugniss grösstenteils für romanische

'» Womit freilich nicht da* KKnrl«l i*t. alt w«, 41« KH.rt.1« Ort-

rr*t daaal* rnUUM-rn wir«. »o wir »I* «rkuadlii-h

Unat» : CmVx Mptomttuw Htnftritt Ecrfttiatlittn «r <W<* ««•

ti«org. K»j»r . Bit drr kirim Angahr in Torna* . Volaiarn and der

Pagiaa-Zakl.

') D»t »rarich»!«» »I al* Ankiag rnrhicnrii tu 4*n ,4<*a n Dtrrrtm

Synedi .YrWyrA.Vitri* , uueierilute P. Piimany, Archiepi*rop( fflriftHi*

enrit Crtrbrda* Tyrftdrtar r*fa4>-. Ich oibre e* »t«U kuri mit drr An-

gäbe : .das Pazft»nr'»rhr Vmtichniis «irr itttrri» Pfarrrn" ; roch der

Pafiaaiahl drr lartiUa, i»m F.nb-iachof Sulepcheari »frawUUrtra aii>-

g.br ..... J, 1M7. H,rr c»t« dir Pag. »0 and W dir
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Kirehenbauten gelten kann, da dieser Styl auch noch gegen

das Ende des XIII. Jahrhunderte in Ungarn theilweise

geherrscht bat ; die meisten Kirchen aber, mit denen wir

hier iu thun haben, der Spitgothik des XV. Jahrhunderts

angehören. Die späteren Daten, die Schicksale, Zubauten.

Abänderungen u. s. w. unserer Baudenkmale betreffend,

sind grösstentheils den Pfarrarehiren . Kirchenvisitations-

protokollen, Pfarrgedenkbüchern und Notizen entnommen,

welche gewöhnlich erst aus dem XVII. und den folgenden

Jahrhunderten herrühren, die aber in den meisten Fallen

doch wenigstens das Andenken und die Besehreibung man-

cher nicht mehr vorhandener älterer Kirchenbauten oder

Bautheile noch aufgezeichnet erhalten haben.

Ich muss darum auch hier noch besonders anerkennend

rühmen die ausgezeichnete Liberalität, womit die hoch-

würdigen Hrn. Pfarrer mich in meinen Forschungen unter-

stützt baben, indem sie mir nicht nur bei der Besichtigung

der Baudenkmale mit besonderer Aufmerksamkeit und Zuvor-

kommenheit Hülfe leisteten; sondern auch alles auf ihre

Kirchen bezügliches, wie die Original-Urkunden der Pfarr-

archive, die Visitationsprotokolle, Gedenkbüchcr u. s. w., zur

Kenntnissnahme einhändigten, daher ich auch denselben

pflichtgemäss hier meinen Dank abstatte.

Rürksichtlich der dieser Beschreibung beigegebenen

Karte habe ich zu bemerken <) : dass ich darauf nur jene

Ortschaften, — diese aber vollständig angeführt habe,

welehe Kirehenbauten, wie auch andere Baudenkmale:

Schlösser, Castelle, oder auch nur Ruinen oder ehemalige

Standorte der genannten Gegenstände aufzuweisen haben ;

nicht minder diejenigen, wo heidnische Grabhügel und

andere Denkmale des Alterthums vorkommen. Indem ich

zur Ermittlung dieses alle älteren und neueren topogra-

phischen Werke benutzte, habe icb mich nicht einzig

und allein auf sie verlassen, sondern ich habe auch per-

sönlich Erkundigungen eingezogen, und berücksichtigte

selbst die älteren und annoch im Volke haftenden Sagen

und Überlieferungen. Demnach hatte ich alles persönlich in

Augenschein genommen und untersucht , und wo ich keine

Spuren mehr der bei älteren oder auch neueren Topogra-

phen angeführten Gegenstände, wie Ruinen u.s.w., antreffen

konnte, oder wo mit Gewissheit der vormalige Standort

nicht zu ermitteln war, habe ich diesen Umstand sowohl in

der Schrift, nebst den Quellen, welche diese Angabe erhalten,

angemerkt, wie auch auf der Karte den Gegenstand zwar

bezeichnet, aber zugleich die Ungewissheit der Angabe mit

einem Fragezeichen angedeutet. Das nämliche gilt auch für

den Fall, wenn der zweifelhafte Standort eines Baudenk-

males, von welchem wir bestimmte Kunde haben, mit Sicher-

') Die K.rle i* »r» der „Mtff »nhidiamn, Stri,<,ma*r- ,. }. U.U.«.

brr.a.t-egeben v. Jord**«»k r t»M. («•<<**»<. weiche l.wobl Im AU-

fffMura, vi* ee*««4*r> in Betreff 4er Angabe 4er Kirchen die aaaftkr-

lieh.1« »nd gen.ae.le (Wir ».nie. die.. Karte d.r aieaUea

Heft* »ei*.««. D.IU4.)

beit nicht zu ermitteln war. Der Beschreibung habe ich auch

die deutschen Benennungen jener wenigen Ortschaften bei-

gefügt, wo solche vorkommen, so wie auch das Comitat

angegeben , zu welchem sie nach der neueren Eintheilung

gehören. Auf der Karte kommen ausser der Scbdtt nur

diejenigen angrenzenden Ortschaften mit der Bezeichnung

ihrer Baudenkmale vor. welche ich für die Charakteristik

der Baudenkmale der Schott im Anhange zu dieser

Beschreibung ans der Umgebung anzuführen für zweck-

mässig erachtet habe.

Ali.lnl ( l'ressburger Comitat ). Di« katholische Pfarrkirche in

*l>Mi:othischem Styl auf einem Hagel in dar Hill« des Dorfe» erbaut.

Bund herum sind noeh die Beste eioer Festungsmauer tu sehen . die

an der Westseite gegen den Pfarriwf tu in ketrichtlirher Hohe er-

halten und mit Scbiesstcharten «ersehen ist. Es scheinen diese

M»urra noeh die Reste eines älteren befestigten Cmtell» tu »ein,

in dessen Mitte etwa die Kirche tu stehen kam, worauf schon auch

dar an der Westseile der Kirche stehende und im Verhältnis» tu der

kleioen Kirche sehr breite und starke, mit Senie»»seharteu versehene

Thurm (18 *" breit und 16' tief) hinweist, wogegen die Breite

der Kirch« im Lichten nur 16' 8" beträgt. Der in späteren Urkunden

vorkommende Name de» Ortet: Staitäa regia ), deutet etwa auf ein

in der Nähe gewesenes k5niglieh.es Schtoss, oder «inen königlichen

Weiter; was auch durch die vielen Sagen bekräftigt wird, welehe

an dem , in der unmittelbaren Nachbarschaft dieses Ortes gelegenen

Dorfe Nagy-Msd aus der Zeit des Matthias Corvious haften, und

sowohl ron den Topographen des vorigen Jahrhunderts (wie v. Bei

Notit. Uung. II, 245) angefahrt werden, wie auch noch heute heim

Volke sich erhalten haben »). Die im Pfarrarchiv vorkommenden

Processaclen aus dem XVII. Jahrhuadert , worin sich die Katholiken

und Keformirle« den Beeilt der Kirche streitig machten, er« ihnen

in den Zeugenaussagen noch mehrerer Kanonen, welche in dem
Thurm gestanden, und gegen die herumstreifenden Türken gebraucht

worden sind. Die Viiitation vom Jahre 169* erwlhnt noch ein« altere

Karneropelle, die an der Seit« der Kirche, in dem die Kirche um-

gebenden Friedhofe gestanden ist: antiqua CaprUa , tub qu> adkur

oitarium ridelur. Ehen so auch ein Saeramentsbinschen: laicrna-

cuitim tat parirte cralibut munilum.

Das jeltt vorhandene Gebäude ist eine einachiligc kleine, wahr-

scheinlich im XV. Jahrhunderl hergestellte Dorfkirche im »pltgothi-

sehen Styl. Der Chor hat im Lichten TZ Unge, 13' *.'' Breite. Das

Schiff im Lichten — ohne der Thormhslle — nur eine Länge von

2t' und ein« »reite von 17'. Krsteres ist dreiseitig aus dem Achteck

geschlossen; mit einem Kreuzgewölbe versehen, deren kräftig pro-

filirte Rippen auf einfachen Consolen, ungefähr in der Milte der

Seitenwinde angebracht, ruhen. An der Kvaagrliuraseile sind die

Spuren eines mit einfacher Gliederung eingefa»*tea viereckig ge-

schlossenen Sarramenlshluschens. Die Kirche »o wie die Sacristei-

thur haben den ptaltgratiirtlen Kleeblatlbogen. Die entsprechenden

Strebepfeiler sind am Äusseren, nebst der stark vorspringenden Base

und der schrägen Abdachung tweimal gegliedert. Der erwlihnU)

Thurm an der Westseite ist drei Stork hoch , und seist aber diesen

') All. I.l bellet wirtlich ..g.riscb: «*n *nl*m Sull; ftrieb i.n

Zuu>»r.k.^^ mit diesem Ort .teil d.i D„rf F i I i . t .' I. .r.pr..glieh

f • t i » I ii I, d. b. «er obere Statt. D«r X.oe de. Icbtcreo k.«mt i. ei»er

lrk..d* t„. UM tot (frjer , C*dri Wp,. VI. I. XSi). smuuts«.

>) Ks i.4 noch .. bemerken, i» n.eb einer Urk««d« von IM6 (FejeV.

Cod. Diel. IV, III, «7 > 1. dieser Geg«>d, I« de« v.« All.Ui .ac*<lhr

•in« S*»od» .aUer.Ua SukAo« ««eh ^Afumf* tomini W- •!'«•
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am dem Viereck in einen eehtseiligen pyramidalen Thiirmhcli» Ober,

der an de« vier Leiten mit de» kleinen Nebenthurmehen Aankirt itt.

Übrigen» wurde die Kirche von innen und aussen ganz mudernisirl.

und die uu» Bruchstein und grüasteotheila aus Ziegeln gebaut«»

Mauern sind wiederholt ubertüncht. Das Schiff bat, anstatt der

wahrscheinlich längst eingestürzten »pitzhogigen Wölbung, eine

flache »luceslursrtige Bedeckung; die neu aufgebrochenen oder

verunstalteten Fenster bilden längliche Vierecke, selbst an den

oberen Stockwerken dea Thurmes. und nur in den untere» sind noch

die Schicsssch.rten gebliehen Bemerkenswert ist ein alleres Öl-

gemälde, die ungarische heilige Margaretha, Tochter des Königs

Bela IV., darstellend, welches wahrscheinlich aus dem 17- Jahrhun-

dert herrührt. Kine tweite Kirche der Hoformirte», helvetischer Con-

fetsion, ist gewöhnlicher neuerer Bedürfuissbau.

Alaii-Hnr (Presshurger Cumilal). Urkundlich genunnt vuiu

Jahre 13O0 (Cod. dipl. VI, II. 298). Neuere katholische Pfarrkirche

Apätaa-Nzakalo» (Komorner Comitat). Der Ort ist

genannt in einer Urkunde vun 1211 (Cod. dipl. III, I, 322. s. Jcrney.

Magy. NycUkincaek 5). Sonst urkundlich bekannt als ein ehemaliges

Uesitithum der Clarisacrinnen-Nonnen . worauf sich auch der erster

e

Name des Orte«: Apjicza (ungarische Xonue) besieht l'her eine

allere Kirche, die hier eine Urkunde vom Jahre 1268 erwähnt, siehe

unter Bäl v ä n y-Sza kälos und J ü ri - S z a k al os. Jctit besteht

hier nur eine neuere Kirch» der Heforinirten helreliscber Co»fe»sion.

Bedürfnissbau,

Araajro» (Komorner Comitat). Urkundlich genannt von 1207

und 1263 (Cod. dipl. VII. I. 343 und IV. IM. 448). Als alte ezcinpte

l'farre angeführt in dem Puziniiny isehen Verzeichnis» der alten Pfarren

(S. 84). Die jetzige hiesige Kirche gehört den Heforinirten helveti-

scher Confession und hat einen in goltiischcn Formen gebildeten

Thurm mit achtteiligem pyramidalem Helm. Angeblich soll aber

sowohl die neuere Kirche, wie auch der Thurm erst aus dein Ende

des vorigen Jahrhunderts herrühren.

Barufa (Preasburgcr Comitat) alia s auch S z cnlG y ü r gy- li r.

oder St e n l G y orgy genannt , von der alten dem St. Georg ge-

weihten Kirche. Urkundlich erscheint der Ort von 1203 bia 1235

(nach der Urkunde von 1323 Cod. dipl. V III. II, 475). Als alte Pfarre

in dem Paimanyisclicn Verzeichnis» ange führt (a. 4). 95). Im Pfarr-

archiv su Vajka finde ich aus einer Urkunde von 1412 einen Pfarrer

diesea Ortes: .Mathias Plebanus Eccleaiae S. Georgii de Cialloköz.

tempore loannis A. rpiscnpi Strigonicnsu" genannt. Noch früher

vom Jahre 1390 kommt die Pfarre »nr in einer Urkunde (».Cod. dipl.

X, VIII, 313). Vor ungefähr drei Jabren soll , wie die Augenzeugen

versichern, hirr eine der ältesten golhiscbe» Kirchen der Schult

wegen Buufälligkcit gänzlich niedergerisaen worden («in. Das Material

wurde su neueren Bauten verwendet.

Bäk« (Pressburger Comitat). Urkundlich bekannt ro» 1274

(Cod. dipl. V, II. 190). Die Kirchen.isitalionet. aus dem vorigen

Jahrhundert erwähnen einer Alteren Kirche, deren Gründung unbe-

kannt , und die nach der Beschreibung wahrscheinlich cm gothischer

Buu war; indem der Thurm mit acbUeitigein pyramidalem Helm

gekrönt , der Chor dreiseitig geschlossen u. s. w. angefahrt werden.

Die jetzige Kirche ist in dem gewöhnlichen Zopfslyl im Jahre 177(1

erbaut.

Balva»* - »aakälo« (Komorner Comitat). Urkundlich

genannt von 1252 und 1208 (Cod. dipl. IV, III, 447. und VII. V, 294).

Als alte Pfarre aus dem Palm. Verzeichnis» bekannt (a. <). 94).

Nach Ken; es (Magy. Orsx. Statist, es Geogr. iillapolja I. 141) wire

es noch um 1530 ein beiülkertc» Dorf gewesen, und soll damals

noch lluinen ihrer ehemaligen Kirche gehabt haben. Auch die oben bei

Apiicia-Szakalo» und hier angegebene Urkunde vom J. 1268 erwähnt

in den drei neben eiuander liegenden Ortschaften mitNamen S za kä I o s

zweier Kirchen, aimlich eine Kcclesin S. Georgii und eine

S. Michaelis; von dieaen zwei, wahrscheinlich noch remaaiseaeo

Kirchen (um da» Jahr 1266). ist eine wahrscheinlich hier gestanden.

Abgesehen davon, sieht man noch heute abwart» von diesem veröde-

te» Orte eine» kleine» Hügel, mit aufgeworfenen Graben, woriu

noch jetzt gm*ae Hausteine und in Menge Bruchstücke von Ziegeln

gefunden werden, die de» römische« (mit erhabenem Bande ein

Heehleck bildend ) ähnlich sind.

Ks scheint nicht unwahrscheinlich zu »ein. da»» liier etwa vor-

gerückte Posten der Horner waren, welche die Straw» zum Übergang

der Dunau bei dem vun hier kaum eine Stunde entfernten komorn und

der am anderen Ufer der Donau entgegenstehenden berühmten römi-

schen Colonie von Bregetio (heute 6-Sziny und Äc«, nach Nao-
nert. Schon» isoer . Möhler und biackolf. Vergl. Wärt. d. Geog.)

gedeckt oder bewacht haben.-- Der Name des Ortes Bälvän«.

(uag. Götze) und Szakalus (bärtig), deutet eben »>, wie der Name
Pog.i,; = Heide im Allgemeinen genommen auT Beste der Vorzeit, »u

wio im Drutichen Heidenmauer, heidnisch Geld u. ». w. für römische

Altertliümer gebraucht werden.

Ballon; (Komorner Comitat). Urkundlich gea.v.J. 1252 (Cod.

dipl. VII. V. 294); ein« Urkunde «. J. 1274 (a. 0. V. II. 190 u V. III.

23
1 ) nennt es terra piiltatenim de Balloay , nämlich als das Besitzthuiu

der Glöckner oder Messoer der Hauber Domkircbe. Gegenwärtig

besteht hier eine neuere katholische Pfarrkirche.

B«Skr( Preasburger Comitat). Urkundlich genannt etwa v. 1252

(Cod. dipl. VII. V, 296). AU alte Pfarre i» den Pa'zm. Verzeichnis»

angeführt (s. O. 95) und in einer Urkunde von 1390 (s. Cod. dipl. X.

VIII. 313)- Jetzt Filiale zu f stltöslük . hat es »och eine allertliümlieh

»ussehende kleine katholische Kirche, deren halbrunder Chorsehlusa an

einen uraprüngtich romanaehen Hau erinnert. Ob er auch wirklich

mmanisehen Ursprunges i»t. will ich uicht mit Bestimmtheit behaupten

Selbst statt des eingestürzten Gewölbes ist der Chor nur notlidürflig

Harb gedeckt, und die »ehr schmale», von aussen uad innen gegen

die Milte sieh stark vrr»rhrägenden rundbogigeu kleinen Fcaaler.

deren noch drei in ursprünglicher Fassung erhalten sind, zeigen et»u

Allerthümlichcs. Auch im Schiffe ist noch die Wandung eines Portal«

zusehen, welche von ihrem ursprünglichen Platze an der Südseile

der Kirche unlängst erst an die Westfront verlegt wurde, und deren

Protiliruag sieh mit Hohlkehlen, Platte» und starke» birnfbrmige«

Wülsten darstellt: der obere Theil davun, weleher an dem früheren

Platze zurückgelassen wurde, zeigt die Form des gedrückten Spitt-

bogens. Die übrigen Fenster sind neu ausgebrochen, das Schiff noth-

dürflig mir mit Holzbalken gedeckt. Das Materiale besteht aus Ziegeln.

B*k*<falva(PressburgerCumital).Staminortderalten Familie

Mörncz von Bcketfalva . dere» ehemaliges mit Thärmen versehenes

Castell (». Bei NotiL Hung. II, 243) bereit» modernisirt und Iheilweise

verfallen noch hier besteht.

slfiike-Palanjr (Pressburger Comitat). Oft genannt in den

Urkunden des XIII. und XIV. Jahrhunderts als einstige Pfarre, bekannt

aus einer Urkunde vom J. 1390 (Cod. dipl. X. VIII. 313). JeUt besteht

hier eine »euere Kirche der Refonuirten h. C. Bcdürfuisshau.

Bö* (Pressharger Comitat). Ob der gleiche Name in der

Urkunde r. 1082 nieder bezogen werden »oll (wie bei Jeroe; a. 0. 211.

Cod. dipl. 1.457), lasse ich unentschieden. Bestimmter und vielfach

w ird der Ort genannt in den Urkunden •-. 1202 - 1274 ( ungedruckte

Orig.nalien de« hiesigen Archive» und Cod. dipl. V. II. 190). Als alle

Pfarre bereits im Päzm. Verzeichnis» (a. O. 95) angeführt. Von der

ursprünglich im gothischea Style erbauten kalb. Pfarrkirche iat das

Schiff bereits inodernisirt- Nur der Chor hat »eine ursprüngliche Form

mit dreiseitigem Schlus» behalten. E* iat auch noch ein älterer Tauf-

stein vorbinden: ein sechsseitige* rohes Sandsteinbecke» auf acht-

aeitigem Schaft . der »of einer gleichge formten breiten Basis »lebt.

Da» ehemalige Castell hier, der Grafen Amadc. eines der ältesten,

bereit» ausgestorbenen Geschlechter Ungarn», war früher mit Thürmcn
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und Grüben versehen (Bei Notil. Iluag. II. 242. Fenye» Magyar»rsii«g J. 1390 (t'..d. di|»l X. Mit, 313) angefahrt. JeUt Filiale tu (Vitortok.

II. 472): jetzt >s( es im neueren Styl umgebaut und birgt in seinem Die Schicksale der jetiigen ksth. Kirch* enihlt die Inschrift auf

reichhaltigen Archive eine Reihe der für die Geschichte Ungarns .othmerroorner T.W an der inner« Seitenwand des Clior».

interessantesten und bis jet«t noch nicht herausgegebenen Urkunden, nsnilieh, da» aie vom Erxbisebof Sielepclvrnyi erbaut und nach ver-

angefangen v. 1242. Die vorhanden getretene Kildergallerie. meist sehiedeuen Verwüstungen in den Jahren 1712 und 1823 wiederher-

au« Ahnenportrail* bestehend, iit unter den Erben vertheilt; nur gestellt wurde. E» ist übrigens ein kleines, der Renaissance-Periode

noch etwa 50 Stück Geinilde berühmter ungarischer Staatsmänner, angchöriges Gebinde. Iiiwendig ist die ganze Kirche al Frese« aus-

Faldherrcn und l.andlagtmitglieder aus dem J. 1650, sehr werthvoll gemalt, mit Parateltongen aus der Legende dea Cistercienser-

für die damalige Zeitgeschichte, befinden sich — auf den Boden Ordens.

»erlegt. Neben der Kirche steht das Caslell , an den Seiten mit viereckigen

Calkany (Pres.burger Comilal). Seit 12S4 urkundlich, und Thürmen fl.nkirt. Übrige... im Zopfgeschmack mit Sl.n.arde u. ,. w.

schon früher ala Betilxthum dea Cutercienser-Stiftea von Pili» bekannt modernisirt; es dient jefztblos als Wirthschsftigeblude. In den daran

(Cod. dipl. IV, II. 21li). woiu hier noch aus dieser Zeil bereits auch anstoßenden ebenerdigen, gleichfalls tu Wirthschnflsiwerken ver-

die Erwähnung einer Kirche geschieht In dem Piinn. Vertcirliniii als wendeten l.ocaliMlen sieht man noch das einstige Refecloriuin , Zellen

alte Pfarre genannt (a. 0. 93). al» solche auch in einer Urkunde vom und Klosterginge.

Nekrolog.

Faustin Kus, Sohn eines Sehullehrcrs, am IS.

(nach »«leren am 19.) Februar 1782 im Dorfe Hothweil
bei Breisach im Breisgau geboren , machte mit seinem

Freunde K o s ni a n n .seine ersten Studien am ehemaligen

Gymnasium seiner Vaterstadt, dann ilie philosophischen und

juridischen an der Universität xu Freiburg. Kr ergriff in

jugendlicher Begeisternnir mit «einem Freunde für die

Verthcidigimg seines Vaterlandes gegen die Heere der Re-

volution als Freiwilliger die Waffen, wurde 17»» gefangen

und schmachtete einige Zeit in den (axematten ton llreisach.

Später begab er sieh wie so viele junge Männer der dem

Kaiserbause treu ergebenen Vorlande nach Österreich, trat als

Knicker in das Haus des Herrn v. Battenfeld xu Troppau.

supplirte im J. 1813 am dortigen Gymnasium die Lehrfächer

der Mathematik und Naturgeschichte und ward am 14. Jänner

1814 als wirklicher Lehrer der Geographie und Geschichte

daselbst angestellt. Ihm gebührt das grosse Verdienst mit dem

Herrn Bürgermeister Joseph S c h ö s s I e r und dem k. k. Haupt-

mann und Gymnasial- Vieedirector Herrn Franx Hitler von

Mn kusch und Höchberg das Trnppauer Gymnasial-
M ose am m itbegrö n d r t und zu dessen schnellem Kmpor-

blühen dureb seine rastlose Obsorge wesentlich beigetragen

xu haben. Als dasselbe aufAntrag derUndständ* des Fürsten-

thumes Troppau mit allerhöchster Bewilligung im Jahre 18*»

zur Überwachung und Ordnung einen t u s tos erhielt, ward

diese Stelle dem Professor Kns verliehen, welche er xum
grossen NuUen der studirendeii Jugend und der Gebildetes

Troppau's unter beständiger Vermehrung der Sammlungen bis

xu seiner Jubilirung versah. Inxwiscl.en ertheilte er seinen

Schulen, auch Privatunterricht in der Naturgeschichte and ver-

fasste ansser mehreren Aufsätzen Iheils im „Hesperus". theils

in den vaterländischen Muttern .Das Oppaland, oder der

Troppaaer Kreis, nach seinen geschichtlichen, nalur-

geschio-htücnen , bürgerlichen und örtlichen Kigenthümlichkei-

ten.« 4 Bde. Wien bei Gerold, 1835—1837.
Nachdem er seine dreissig Jahre in erspriesalicher Thü-

tigkeit gedient hatte , trat er mit Belasaung des durch xwei

Decennal-Zulagen erhöhten Gehaltes an. 22. Juni 1844 in den

wohlverdienten Iluhextand und erhielt nach seinem Austritte

für seine langen und wesentlichen Verdienste um Troppau das

Khre n b Orgerree 1. 1 dieser Stadt.

Uro Keinem nnvergesslicl.ei. Vaterlande näher xu sein,

liesa er sich in Uregenz nieder, besuchte von da IK43 den

nahen reizend gelegenen U rege n xe rw » Id . über den er in

Jurcndc-* mährischem „Wanderer- 1847, S. 383-39I

einen längeren Aufsatz ohne genagende historische Unterlage

einrücken lies».

Da es wegen der damaligen starken Militär-Hesalxutg in

Uregenz schwer war eine erträgliche Wohnung xu finden, wie

im wohlfeileren Constanz, wo er xudem eine öffentliche und

zwei l'rivatbibliolheken zur Benützung, auch einige Jugend-

freunde und Verwandte hatte, stellte er an Se. Majestät Kaiser

Ferdinand I. die Bitte seine Pension daselbst gemessen zu

dürfen, welehe ihm auch am 8. November 184t» gewahrt wurde.

Hier beschäftigte er sieh mit der Ausarbeitung der Ge-

schichte der oft schwerbedrängten Stadt Breisaeh, xu welcher

sein Hingangs erwähnter Jugendfreund P. Hos mann, Drcan

und Stadlpfarrer xu All-Hreisach, der auch vor Kns aus die-

sem Leben geschieden ist, mit Mühe und Kotten das Maleriale

gesammelt hatte, und wir verdanken den vereinten Kräften

beider Greise die „Geschichte der Stadt Breisach",
welche mit einer Vorrede von Dr. Weis* zu Freiburg im

Ureisgau 1851 in 8". erschienen ist.

Nach ein paar Jahren kehrte Professor Kns wieder nach

Ifregen» zurück, kaufte daselbst ein kleiues Haus satmnt GS ri-

ehen, das er sorgsam pflegte , supplirte bei Krriehlung der

Unterrealschule auf kurze Zeit die Naturlehre, sammelte Mate-

riale xu einer Geschichte der durch ihre Lage wichtigen Stadl

Bregenx und suchte dasselbe xu verarbeiten. Nach des k. k.

Conservators Joseph Sebastian Kögls Tode*) ward er mit

dessen Stelle betraut, entwickelte auch in dieser Sphäre eine

lobeoswerthe Thätigkeit und nahm wesentlichen Antheil au dem

im vorigen Jahre xu Bregenx gegründete» Museum, dem er

in seinein letzten W illen seine BScher und Schriften vermachte.

Kr starb am 5. März 1858 xu Bregenx mit dem Nachrufe eine»

stillen und anspruchslosen Ehrenmannes, der sieh um das

Gymnasium und Museum xu Troppau sehr verdient gemacht

hat- (Nach Acten des k. k. Unterrichts -Ministeriums und

einem Artikrl der „Troppaucr Zeitung" vom 21. März 18S8.)

Joseph Bergmann.

<> Umrr II. JfirWOa araV« « fwtiemruHB rrrrUr tuml Arrkiyrrmlt Su-

IrprtSnyi ewirw^ar Malf Uliti. /«raurtn Mit iniuriit «Kifana parir-

Htm i» ruina imrurrmitl , äonrr iure potUimiuii mMali* Mini* r.

»rrf. (.'«irmV»« tV.» /«.*« . UM MMVXU »1»n.i«M ,\>i..rm M.
HV/e*r. et /i/iW»#. »er/ri. • r»J«-i»«« <.»-!»»»«*. .V»nx

rer» „^Uri i. /*-„. .«>'«« Pl,ili„i l*r, JU. PIWM,, /W. «
HU, ovrilr tl rrymvrf«, P. *«*ertö HVie* «««Im Or,l. pr„f. rr

Mmini«. i—tMlml U«.\V«-r « ».V. /fcrJU D reVUVrl V»/

'I Chere» Lehrer ( o..«r,.l»r K« K I. irr M. Anr-.t IM« ,m

B.de .u t.nu.t.dl .l.rh. .lese die« „M i t . *i e i I u n g e n" IMMI.S.259»!
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Notizen.

(Elfenbeinhorn im Museum n Angers.) Zu
den selteneren Werken mittelalterlicher Elfenbeinschnitzereien,

welche sich noch bis »uf unsere Tage erhalten haben, gehören
die Jagd- und Trinkhörner. Von den enteren sind, soviel wir

wissen, nur in den DomschäUen zu Aachen und Prag Exem-
plare aufbewahrt. Es dürfte daher nicht ohne Interesse sein,

noch ein anderes Elfenbeinhorn kennen zu lernen , welches

sich im Museum zu Angers in Frankreich erhalten hat. Da»
Jänner-Heft der „Revue de l art chretieii" von Abbe Corblet
(1858. S. 2«) bringt eine Abbildung und Beschreibung die-

ses merkwürdigen Schnitzwerkes. Godard-Faultrirr.
der hieiu den Text geliefert, gibt an, dass dasselbe 22»/»"

lang und die Sculptur selbst 1" 8"' hoch ist. Man weiss nicht,

woher es gekommen, und es wird nur die Vermuthung ausge-

sprochen, dass es entweder der Kathedrale xu Angers, oder
der Abtei Saint-Florent-Ie-Keil oder auch der heut xu Tage
zerstörten Kirche ton Saint-Jean-Baptiste angehört habe.

Ursprünglich mag dasselbe zum .Signale für die auf Beute Aus-
ziehenden . später aber in den Tagen der Charwoche — wenn
die Glocken verstummten — xu kirchlichen Zwecken verwendet

worden sein. Auch die Relief-Darstellung beschäftigte vielfach

die Archäologen, und während die einen in demselben eine

mythische Scene erkennen wollten, gaben andere den darauf

angebrachten Figuren eine symbolische Darstellung. Abbe
Corblet dagegen glaubt — und zwar mit vollem Rechte —
dass sie nichts als eine Jagdscene vorstellt, welche er in

folgender Weise erklärt

:

„Eine Löwin wurde so eben von einem Pfeil getroffen :

drei Hunde verfolgen sie wüthend und wollen sie in Stücke
xerreissen; aber ein Jäger hält mit der linken Hand einen die-

ser wüthenden Hunde zurück und bereitet sich vor, die Löwin
mit einem kurzen breiten Messer , das er in der Rechten hält,

xu durchstechen. Ein junger nackter Mensch , auf einem in

orientalischer Weise gesattelten Kamcele sitzend, betrachtet

diesen Sieg des Jägers und bläst das Hallali (Jubelruf) auf
einem Oliphaut Das Kameel ist an der Koppel von einer eben-
falls nackten Person gehalten, welche ohne Zweifel ein Äthio-

pier ist. Dieser Triumph muss alle Thiere des Waldes
erschrecken. Um diese Idee auszudrücken, hat der Künstler
zwei Thiere dargestellt, welche auf der Flucht Bäume und
einen armen, gleich ihnen erschreckten Hasen «nter die Füsse
treten. Die Schweife dieser xwei Thiere endigen sich in Köpfe
von bellenden Hunden; ohne Zweifel soll damit angedeutet sein,

dass sie von den Hunden verfolgt werden und diese bereits auf
dem Nacken sind. Die Flügel sind wahrscheinlich eine Folge der
Phantasie des Künstlers, welcher damit naiv anzeigen wollte,

dass die Furcht allen Thieren des Waldes Flügel verleiht.«

Auch Corblet betrachtet dieses Schnitzwerk ab ein

Jagdhorn, welches in der Folge zu einer Trompete bestimmt
wurde, um während der Charwoche die Glocken xu ersetzen.

(Die goldene Altartafel zu Basel.) Der Streit

über die Zeit der Entstehung der goldenen Altartafel zu Basel,

der schon wiederholt deutsche und französische Archäologen

beschäftigte, ist durch die Herausgabe von Wackernagel's
Schrift über dieses Kunstwerk neuerdings angefacht worden.

Bekanntlich haben sich Kugler (Berliner Kunstblatt, 1857.

Nr. 43) und Heider (Mittbeilungen der k. k. Ccntral-Com-

mission 1857, S. 307) ganz übereinstimmend aus artistischen

Gründen veranlasst gesehen, der von Wackernagel festgehal-

tenen 500jährigen Tradition entgegen zu treten und in Abrede

gestellt, dass dieses Kunstwerk in der Zeit Heinrich'« II. ent-

standen ist. An diesen Ausspruch knüpfen nun Otte und

v. Quast in dem jüngst erschienenen t. Hefte der „Zeitschrift

für christliche Archäologie und Kunst" einige Gegenbemer-

kungen. Otte gibt zu, dass Wackernagel für das hohe Alter

der Tafel eigentlich keinen Beweis geführt , sondern sich nur

an die Local-Cberlieferung gehalten hat; letztere scheint ihm

jedoch, da sie durch eine amtliche Notix in einem kirch-

lichen Lectionarium . wenn auch erst des XV. Jahrhunderts,

gestfitzt wird, alle Beachtung su verdienen. Femer findet Otte

in den Buchstaben der Inschrift mit den notorisch dem

XI. Jahrhunderte angehörigeu Original-Zeilen auf den Erz-

thfiren des Willigis im Dome au Mainz mit Ausnahme des sehr

ungewöhnlichen eckigen G, Ähnlichkeit: gerade aber dieses

finde sich genau in demselben Dictus wieder in dem Worte:

„Gaudc" aufeiner Miniatur in einem jetzt tu München befindlichen

Bamberger MUsale Kaiser Heinrich s II. Ausserdem biete auch

der untere leoninisebe Hexameter des Anüpendiunis ein dem

mittelalterlichen Latein fremdes griechisches Wort der .«n«",

dessen sich der Dichter in seinem Streben nach sententiösrr

Dunkelheit und vielleicht auch aus Reimnoth bedient. Das

Wort fehle bei D u Gange , aber es 6nde sich noch einmal aaf

der Dedications-Inschrifl der Kanzel Kaiser Heinrich's II. im

Münster zu Aachen in demselben letzten Fuss« eines leonini-

sehen Hexameters und mit demselben Fehler gegen die Proso-

die, wie auf der Baseler Tafel. — Von Quast bemerkt hin-

gegen, dass die Technik der Scutpturen aus höchst dünnem

Goldbleche über einem Holskörper, und die eben so strenge als

sorgsame Behandlung des Figürlichen nicht minder wie des

Ornamentalen unzweifelhaft für die Entstehung des Kunstwer-

kes im XI. Jahrhundert sprechen. Gegen die ThaUache, dass

einige Formen, wie die geringelten Säulen, wirklich jünger xu

sein seheinen, führt v. Quast an, dass dergleichen in der

Architectur die Spitxeit charaktcrisirende Einzelnheiten in den

einzelnen Bildwerken , wie in der Malerei schon früher erst

einzeln, dann öfter vorkommen und erst nach und nach Ein-

gang gewinnen, schliesslich auch in der eigentlichen Architec-

tur. Zum Belege führt er an die Thören von St Paul in Rom
(1070), jene von M. S. Angelo (1076) uod die in dem grie-

chischen Menolog de« Vatican. Freilich seien dies nur byzan-

tinische Werke „aber es lasse sich der von Byzanx aus-

gehende Einfluss in Deutschland im X. Jahrhunderte ganz

bestimmt nachweisen.* Bei diesen, wie uns scheint, etwas

schwankenden Ansichten wäre es allerdings am besten, wenn

von Paris aus, wo sich das Kunstwerk (Hötel Cluny) gegen-

wärtig befindet, neue Untersuchungen — namentlich über die

Technik und den Kunstcharakter der Sculpturen — angestellt

würden.

Digitized by Google



- 138 -

Correspondenzen.
Wie». Der k. k. Central- Coomiasiou liegen neoerdiog. eine

Beihe sehr werthvoller Sebreiken ror, welch« Ihre Eieellenzen die

Herren Minister und andere hebe Würdenträger der kaiserlichen Re-

gierang . ferner Ihre Eminenzen die Herren Cardinäle dea Reiches

aus Anitas der aenerdings veröffentlichten and Hochdenselben vor-

gelegten Schriften (II. Band dea .Jahrbuches" und II. Jahrgang der

„Mitlheilungen") an den Herrn Präses and k. k. Seetionscbcf Karl
Freiherrn »ob Cioernig gerichtet haben. Mit Vergnügen heben wir

daraus hervor, data die Bestrebungen der k. k. Central-Commisaion

unausgesetzt die freundlichste Würdigung finden und dieselbe all-

seitig der kräftigsten Unterstatxuag versichert wurde. Auch die eorn-

i'etcn testen Stimmen dea Ausbodes !a»»en sich Ober die archäologische

Beugung in Österreich fortwährend in den Worten der schmeichel-

haftesten Anerkennung vernehmen.

Vor Kurzem wurde in dieser Richtung der Herr Prisea der k. k.

Seiner MsjesUt des König Job an n von Sachsen und Seiner Majestät

dea König Ludwig von Baiern beglückt, welche wir nach ihren

Wortlaute folgen lassen.

L

Den mir von Ihnen als Präsident der k. k. Cenlral-Com-

mission zu Erforschung und Erhaltung der Baudenkmal« in

Österreich mittelst Zuschrift vom 10./20. Februar diese» Jah-

res übersendeten zweiten Hand des von der gedachten Kom-
mission herausgegebenen Jahrbuches, so wie deo zweiten Band

der Monatsschrift derselben, habe ich gleich den früheren mir

übersendeten Schriften mit Vergnügen entgegen genommen.

Hei dem Interesse, welches ich im Allgemeinen dea

UegewtUnden der historischen Wissenschaften widme, nehme

ich auch an den Bestrebungen . welche die genannte Central'

Comuiission unter Ihrem Vorsitze verfolgt , und von deren Re-

aultaten die mir ubersendeten Jahrbücher and Monatsschriften

sehr erfreuliches Zeugnis« geben, den lebhaftesten Antheil,

daher es mir eine besonders angenehme Pflicht ist, Ihnen für

die Mittheilung dieser Schriften meinen aufrichtigen Dank »u

erkennen zu geben. Empfangen Sie übrigens hierbei die Ver-

sicherung der besonderen Hochachtung.

Johann.

Dresden, am t. Marz 183K.

II.

Lieber Freiherr r. Czoemig! Habe mit Ihrem Schreiben

vom 3. dieses Monats zugleich auch ein Exemplar des zweiten

Bandes des unter Ihrer Leitung herausgekommenen Werkes
über die Erforschung und Erhaltung der Bau-Denkmale clas-

sischen und christlichen Alterthums nebst den gedruckten

Monatsschriften des zweiten Jahrganges erhalten. Ihrer für die

Mir durch deren Übersendung wiederholt bewiesenen Aufmerk-

samkeit, das sehr Verdienstliche dieses interessanten nnd

lobrnswerthen Unternehmens vollkommen anerkennend, Meinen

Dank aussprechend, versichert Sie Herr Baron gerne der Ue-

»innungen seiner Werthsehätzung

Ihr Ihnen wohlgeneigter

Ludwig.

München, den 13. MJirz 1858.

Wie». Irr, die sorgfältigere Erhaltung der ia Württemberg
vorfindliehen Kuastdeakmale zu aiebem. hat such seine Majestät der

König von Württemberg mit Eatschliessuag vom l Mira 1858 die Auf-

stellung eine* eigenen Beamten für diesen Zweck mit dem Titel eines

Coaservators genehmigt und diese Stelle dem Prof. Hassler In Ulm

als widerrufliche» Nebenamt übertragen. Es ist hiebei die Absicht, dass

zunächst eine genaue Kenntnis» aller jener Denkmale, seien es Bau-

werke oder Werke der bildenden Künste, welch« öffentlich sichtbar

und zugfnglirh sind und durch ihren Kunstwerth oder die geschicht-

liche Erinnerung Bedeutung haben , gesammelt und auf deren Kigen-

thümer dahin eingewirkt werde, das» sie aolehe Denkmale im würdigen

Stande und in ihrem wesentlichen Charakter erhalten.

Wie». Im November verflossenen Jahres war der Herr Vor-

stand des Bezirksamtes Baden »o gefällig, mich von dem sehr schad-

haften Zustande der merkwürdigen Ruine Rawheneek hei Baden In

Kenntniss zu setzen. Diese Angabe erwies sich nur zu wahr, denn

das zu gleicher Zeit eingetretene stürmische Regenwetter hatte zur

Folge, dass eine Mauer im Innern der Ruine einstürzte, so dass die

Trümmer bis weit auf den Abhang des Hügels herabrolltea uad leicht

ein Unglück bitten anrichten können. In Folge dessen kielt der Herr

Bezirktvorstaad am 2. Deeember ein« Commission, zu der er mich

auch geladen hatte.

Die Untersuchung ergab, dass die einen Thsil dea ehemaligen

Wohngeblude* bildende Maoer, nebst einem Theile der Längen-

mauer eingestürzt sei, erstem desshalb interessant, weil sie der

tltesten Bauperiode der gei;eTiwiiriiK«n Burg angehörte und mit

eiaera (Hebel versehen war, — einer der wenigen Reste, welcher

noch eine Bauform zeigte, die einen Anhaltspunkt für die Zeil-

Es zeigte »ich femer ua manchen Theilen der Ruine ein« ao

bedeutende Schadhaftigkeit, das» ein Einsturz in nächster Zeit zu

besorgen stand. So war der übrig gebliebene Tbeil einer Mauer

durch die Lösung der eingegangenen Mauerwerke ans der Verbindung

gebracht, er»ehütl*rt, dieOewölbung der Thür« ausgebrochen, daher

das darüberliegeade Mauerwerk ohne Stütze und der gaaze Thril

»ehr gefahrdrohend.

Auch die wenigeo noch zu einiger Hübe »ich erhebenden Theile

der Hingmauer erwiesen sich an den unteren Thailen so ausgebrochen,

dass ihr Bestand sehr gefährdet ist. Endlich wurde an dem Vorwerke

des massiven Hauptthurmes eine breite Öffnung gefundeo. die bei

der Schwere der aufliegenden Quadern eine Sankung und Abrulsrhung

diese» ganzen Theile» besorgen lies«.

Bei dem über deo Befund aufgenommenen Protokolle sprach ich

mich entschieden dahin aus, dass die Erhaltung der Ruine Rsubeaeek

als eines historisch und archäologisch interessanten Baudenkmals

höchst wünschenswert!* erscheine, daher di« Ausbesserung der schad-

haften Theile zur Verhütung eine* weiteren Einsturzes, nicht aber die

von derVerwaltung der frciherrl. Dobblhoff'srhen Herrschaft Wei-

kendorf. zu welcher Rauheaeck gehört, beaatragte Abtraguag

der gefahrdrohenden Mauern vorzunehmen sei. indem letztere ein

wahrer Vandalisraus und in keiner Woi»e zu rechtfertigen wäre. Denn

Rauheaeck ist nicht nur in geschichtlicher Beziehung als ein Besitz-

thum der einst mächtigen Adeltfsinilie der Tursoaen merkwürdig,

sondern auch wegen »einer Bauformen mit dem dreiseiligen Thurm«,

der noch wohl erhaltenen Capelle uad einzelnen sieber noch aus dem

XIV. Jahrhunderte stammenden Theilen des alten Palaa oder Wohn-

gebaud«», zu dem die erwjhnte eingestürzte Mauer gehört«- Auch

für die Sittengeschichte, dss Vertheidigung»w«»en und häuslich«
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Einrichtung geben iti« noch erhaltenen Reale manchen lehrre ichen

Anhsltspunkl und Aufschlus».

[Irr Hügel, »»f dem die Ruine steht, uml dem Walde ist Eigen-

thiiiuSr. k.k. Hoheit dcsEriheriogs A Ibrecht, jsdoch verpflichteten

lieh die Eigrnlhiimer dei Gutes Weikersdorf — die freiherrl. »on

Do bhlhoff "sehe Familie — beim Verkauf dies« Waldes «reder in

Gestalt noch Verwendung der Ruine eine Änderung eintreten zu I»«-

sen. Sonach fiel du« l'rtheil des k. k. Rezirksamtes Halten dahin aus.

dass die Gutsverwaltung Weikersdorf keineswegs ein« Abtragung der

schadhaften ITieile der Ruine Rauheneck vornehmen dürfe, sondern

im tiegentheile dazu »erhalten werde, diejenigen Ausbesserungen

allangloich vorzunehmen, welche tur InsUndbaltung der Ruine und

zur Vermeidung eines weiteren Hinstürze«, der die persönliche Sicher-

heit gefährden würde, sich als unerllsslich herausstellten

Item Vernehmen nach ist in dieser Richtung wohl da« Not h-

wendigste veranlasst, jedoch keine genügende und its archäolo-

gischer Httichung entsprechende Ausbesserung vorgenommen wor-

den. Ich werde jedoch in kürzester Zeit nicht ermangeln, den gegen-

wärtigen Bestand au unterauchen und der k. k. Central - Coramission

daron Bericht zu erstatten. Dr. E. Freih. r. Sacken

Ii r iiiin. In den «Mitlheiluugen* Jahrgang 18S7, Monat October.

Seile 256 und ff. gibt Herr von Wolf »krön unter dem Titel: »Der

KurhnMah. dessen liturgisch-symbolische Bedeutung und allmähliche

Entwickelung eeiner Gestalt*, die Abbildung ond Beschreibung eine»

im Benedk'lineratifte zu Raygern aufbewahrten Pastorale. Es sei uns

gestattet, hieran einige Bemerkungen tu knüpfen. Wenn H. r. W.

saßt: „l)a«s drin Papste, jedoch kaum früher als im XIV. Jahr-

hunderte, der SUb mit dem dreifachen Kreuze vorgetragen

wurde" so hatte er wohl hier blos das heraldische Zeichen des

Papstes im Auge, denn in der Wirklichkeit ward und wird ein solches

Kreuz dem Papste nie vorgetragen. Eben so scheint es ein einfacher

Stylft-hler in sein, wenn er behauptet, dass das Sudarium nur an den

Sieben der Ahle und Äbtissinnen befestigt war; sich zu überzeugen,

dass dieses Sudarium auch die Bischöfe an ihren Stäben hallen, kann

wohl nicht schwer »ein; an allen Grabinonumentrn der Bischöfe bis

lief in« XV. Jahrhundert sieht man solche Sudaricn '), Vielleicht sind

dem H. v. W. die Miltheiluogrn de» historischen Vereines für Krain.

September 1857 zur Hand, dort findet er einen Grabstein abgebildet,

welcher die J.hr««zahl USO trägt, worauf ein bischöfliche» Pedum

mit dein Sudarium.

Auf die Beschreibung des Raygener Pedums ühervehend, snft

S 201 II. v. W., dass das Prdiim, weil es mehrere viereckige Osen für

das Sudarium hat. offen bar für einen Abt bestimmt war und

nach »einem Fundorte wohl einem des allehrwürdigen
llenedictiiierslil'lcs Rargern gedient haben mag-

. Nach

Wolny's Topographie zeigt sich, dass erst drrPrnlut Cnlrslin Ariel

( Ifilti lßSIl) vom apuslol. Stuhle die Ahts-In.ignien, Ring. Stab und

llitra etc. erholten hatte, dass sein Nachfolger „Virlnrinus" die

Taten hiefür gezahlt, und erst der Propst Placidus Novotuy ins April

Il5!>0 sieh derselben, als der erste Vorstand in Kargem, bediente.

Nu» aus dem XVII. Jahrhundert ist dos Pedum wohl nicht, konnte

daher auch nicht von einem Raygener Probaten — denn Abte erhielt

Ruten« erst »eil 1813 — stammen, aber es ist auch nicht aus dem

' I Ki«li*r Ifa't et »lt#r STl r ei»"» «»Wstrittemr Thalia«.!»!., du» di* Sudarien *'m

1>«»nilere> Vllribul ilerSUIn! für Äbte und AMiatina*« liildrn uad es »irr

aitt dir litara;i*t*a«> Nachweis , dai» »ach die ItMcliöfe de» Sadariam.

•ivb Ireiliimlfa. ton pro.ster s> Ichtißarit. Wean Herr Dr. Ii a d i l. «Wr
tiehsaptet . „das. tn;m auf i 1 1 e n tirabaioeuiaeate») der H**cSm»H' Li« tief

<a da* XV. JahramiHlcrl »»Ich.- Sattinen >irh«-. • i-l <lie« ent.tli.edril

iiarli-lili». K« srilil •!«« II«««- ro< l.rikituuntnl« der BiarWe. wo dir»

airln der K.II .-I I». Ile.1

XIV.. sondern aus der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts. Die Buch-

staben, sowie der Engel mit der Laute sind zu msrkirt. ala dass man

sie in das XIV. Jahrhundert versetzen konnte, freilich kommt bei der

Bestimmung dW Zeil ungemein viel darauf an. zu zeigen, in welchem
Lande dieses Pedum gemacht wurde. Es nach Mähren oder Böhmen

tu versetzen, dafür hat man wohl gar keinen Anhaltspunkt; wie denn

aber, wenn der Spruch: „Christus regnat, Ch. vincit, Ch. imperat"

zum Leitstern dienen? Man schreibt diese Worte allgemein Karl dem

Grossen zu. ob mit Recht oder mit Unrecht , mag für diesmal dahin-

gestellt bleiben, indess so viel ist gewiss, das» diese Worte hie und

da. doch nicht häufig, den Anfang einer Litanei bilden. Beispiele hie-

für geben Rintcrim's Denkwürdigkeiten der katholischen Kirche.

Nun frSgt es sieh : in welchem Lande haben sich Litaneien mit ähn-

lichem Anfange am längsten erhalten? So weit meine Forschungen

reichen, sind es die Rheingegenden von Strassburg bis Coln, in denen

sieh jene Worte in den Kirchenbüchern und Litaneien am längste*,

erhielten, ja man hatte sie sotrar auf Kirchrnthüren nnd auf Tnürme

einmcisscln lassen. So fsnd ich sie hoch oben am Thunne des Stress-

burger Münster« an den vier Seiten ober den Fenstern des Glocken-

hattup«. nur vermehrt mit „Christus donat." Nun was bindert nn«. die

Fabrication dieses Pcduint in eben jene liegenden zu versetzen?

Gerade die Technik daran scheint hinzuweisen, nnd dann, warum

schrieb der Künstler »ival* statt „ibnt"? Nicht die Slarcn, wohl

aber die Völker der romanischen und germanischen Zunge lassen das

* wie r erklingen. Wenn man nun bedenkt, dass Litaneien haupt-

sächlich hei Processionen . Kirrhrnningängen gesungen wurden, und

gerade hei solchen Feierlichkeit*« das Pedum dem die Processen

fuhrenden Bischof oder Abt zur Stutze diente, dann ist der Zusammen-

hang der beiden Sprüche auf dem Raygcner Pedum mit dem Zwecke

seibat einleuchtend. D«r Ponliicant intonirte, wie aua seinem Choral-

buche : Chr. vincit. und erinnerte sich durch den Spruch: .Jesus

autem tmnsiens. per medium .Horum ibaf an das hohe Vorbild, dem

er bei seinen apostolischen Reisen nachahmen sollte. Diese Deviaen

auf die in der Curte angebrachten schönen Klfenbein-Schnitaverke «o

beziehen, hallen wir für gewagt, einmal weil der Spruch : Jesus aulem

traoaiens etc. zu dem am Kreuz« hängenden Heilande gar nicht pasil.

und dann, weil das SchniUwerk uns etwas ilter tu sein scheint als

die in Kupfer gearbeitete Windung. So viel also für d iesmal über

das Raygeoer Pedum, welches hauptsächlich durch Devisen einzig

da «lebt.

Bei dieser Gelegenheit machen wir die Archäologen auf ein

Pedum des Ciatereieaser- Stiftes Zwetlel aufmerksam. Dieses ist

ganz von Elfenbein, der runde Stab hat unten eine Messinsrspitze.

nissl bis zum Knauf 5 Fuss l'/j Zoll, besteht aus 10 runden Theilcn.

die durch vergoldete .Metallringe verbunden sind, wodurch JO wei.se

Felder entstehen. Der Knauf ist ein Oktognn. dessen mittleres Feld

schwarz ist; die anderen weissen Felder sind mit Steinen verziert.

Er misst an Höhe 2', Zoll. Die Curve steigt gerade aas dem Knauf,

ist anfangs glatt, wird dann wieder rund wie der Stab und endet

in einen Schlangenkopf. Sie hat eine Höhe von 8 Zoll, ihr

Durchmesser beträgt j'. Zoll. Indem innern Räume dieser Curvc.

welche 14 gleichfalls von Elfenbein geformte Kreppen hst und mit

0 Steinen verziert ist. belindct sich, gleichfalls von Elfenbein, die

Madonna mit dein Kinde und der h. Bernhard mit den Marterwerk-

zeugen. Die Sage, so wie eine schon im XIV. Jahrhundert geschrie-

bene und im Stifte aufbewahrte Notiz schreibt dieses Pedum in eini-

gen seinen Tlicilrn dem h. Bernhaid tu. Wenn auch nicht von dem
Heiligen, so doch gewiss aus der ersten Zeit der Stiftung des Klosters

Zwrltcl stammt Ihcilwcise dieses Pedum, das einer näheren Würdigung

verdient, weil es wahrscheinlich das älteste In der österrei-

chischen Monarchie i>!

Hr. D.id.k
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Literarische Anzeigen.

Studien über die Gesehiehte des christlichen Altars von

Fr. Laibund Fr. Joseph Schwarz, leitende Mitglieder des

Rottenburger Blötesan-Vereines tör chriüUiche Kunst, Stuttgart,

Rümeuns Wittwe, 1857.

So viel ich weise , hatten wir bisher Tielea Eintelne Aber den

Altar vad mim KinulhaiUn. auch die allmählich» Veränderungen und

Verschlimmerungen ; aber eiae sinwmmenbangenda ü a • e h i e h t e,

wakrlieh knie leichtes Werk, wird ana derch die geehrten V erfaaaer

tarn ernten Male geboten, and Kraner der Schwierigkeiten werden

dm Ehrenmännern ihren keilrt Dank abstatten, nach wo tie unvoll-

ständig aind; denn jelxt erat tat die feste Grundlage gelegt, und die

Ermittelung mancher EinMlheiten bleibt iwar oft noch srbwierig. i»t

aber -«.entlieh erleichtert Wenn irgendwo Nachhülfe xur klaren

Anschauung dareh Abbildungen nölhig. so ut ea hier der Fall, and

die Zugabe von Lilhotfrsphiea daher eben so erfreulich als praktisch

verständig. Aber aveh blea auf die Nach half, der AMehaulichkeit

am der klaren Auffassung willen aind die Bilder berechnet; denn

kein theuros Bilderbuch aollte geliefert werden, toadern eine

Vereinegabe fOr den Rottenburger ehriitlirbea Kunatvereia , uad an

dieaar wohlfeilen «Übe «oUea sich aueh die übrigen Knn.lfreuade

erfreuen «ad betheiligen.

Gehen wir nun i» da. Buch aelber ein. an serfillt der Stoff nach

der Behandlung der Verfaaaer ia drei Perioden: I) in den fliesten

verhüllten Altar bia auf Leo IV., 2) in den Altar mit Reliquiariea-

aufeats, 8) in den Klügelaltar, der endlieb nach der Kirehen-

neuerung in die jelsige Unfern det Holt- oder Sleinungethümes

auaartete.

Der erate ehrietliehe Altar wird (war bei den Uteiaern wie bei

den Heiden aüare faÜeria fU., Virgil. EcL S) genannt ; nie eber

gebraucht der Grieche den heidiüechen Namen £•>!»«, «»d <*ffx»>a,

noch wna davon abgeleitet ieL Diese Einheit findet ai«h aehoo bei den

aieinig Dobnetsebera, welche , wenn ich nicht irre, mit einer eiasi-

gvn Ausnahmt das H ort nur voa den Altärim |i«il« und soasti-

g«o Collen gebrauchen. Auch dar Auedmck «sißüaun iat der christ-

liehen Spreche rerhaaat, and daa Evangelium hat dafür «prav

swtiruW. wie wir tu anderer Zeit besprechen kennen. Paulus neant

den ekriatliebe« AlUr ^uoiaer^Mev, d. i. OpfersUtte, oder gnni ein-

fach rpeurija, d. i. Tisch, uad wirklieh war er ursprünglich nur ein

Tisch für daa h. Opfer, and er wurde dämm heilig gehalten, und

oichta auf ihn gelegt nech gestellt aueser die Evangelien, die ja

ebenfalls den Ueiiand darstellen. Der Begriff Tisch reicht aber wenig

hin tat Auffassung dee Altare ; denn bekanntlich ist seit den Tagen

de» beil. Job» »nee. der ia der Offenbarung die Blutaeugen unter
den Alliren sieht, aneh dar Märtyrer ein nothwendiger Inhalt

daa Altarea. Bekaaatlich gehart datu auch noch der Überbau des

Cihorniau anf Säulen nebet daa Vorhangen (Tetrarelen), dem Kreuie

oben auf uad dem I'eristcnum. «wo ju*U> Hiuto cruci*. Alle diese

Gegenständ» sind tob uneera Verfassern vortrefflich abgehandelt,

lodeaaen scheint mir die Behauptuag gewagt, dase die erste Christen-

weit nnr einen Altar ia ihrer Kirche hatte. Anastasia . Praxedis

•. s. w. sammelten mehrere h. Mirtyrerleiber in ihrem Paläste, und

der natürliche Aufbewahrungsort war eben der AlUr. Zu Jerusalem

brachten ebenfalls beim Einweihnngsfeste uater Constentin riale

Bischore daa h. Opfer dar, was an einem einzigen Alter um so weni-

ger möglich sein mochte, als die alle Liturgie mehr Zeit als jetit in

Anspruch nahm. Auch scheint mir eine kleine Lücke der Ausfüllung

sind weiterar Forschung werdig. Die freie Stellung de» Altars, so

III.

dass nach jeUiger Redeweise der Priester hinter ihm auf der Oataeite,

das Gesicht den Gläubigen nach Westen xugekehrt, sieben koonte

scheint mir nicht so ausgemacht, als gewöhnlich angenommen wird.

In den Katakomben wenigstens hat das begreifen seine Schwierig-

keit. Dort ist der Altar der Märtyrer in der Wand, die Katheder also

im Osten der Apsis und ebenfalls die Stellung dea Opfers auf der

Mo rtenseite eine Unmöglichkeit. Auch sehr viele «die AlUr« taugen

für die jetiige Sitte, z. B. der mulbroaaalicb Blteste deutsche, gewiss

sehr slte Alter au Regensburg, auf einer einsigen Säule ruhend . weil

er an die Wend anlehnte, liest ebenfalls keine ostliebe Stellung tu,

and so mögen wohl seit des ilteeten Zeiten beide Stellungen in Übung

Krwcseu aeia, die ästliche Stellung vielleicht bei der feierlicheren

sogenannten Pontitiealmeese, die westlich« bei der sogenannten Lese-

messe; denn dasa Untere« tur Zeit der Verfolgungen oft eintrat,

begreift leicht, wer sich In die Kotblage der Christen verseilt, die

schwerlich dureh lautea Gesang tianftlhiges Aufsehen der Vorüber-

gehendea erregt haben werden.

Indessen wie es immer sei, so viel ist gewiss, dsss tur Heiden-

Mit uad noch Innge nachher der Grundaati dea Altarbauea die Ver-

hüllung war, und wie daa Opfer selbst nach Peolus, dem Ksaon,

Cbrysostomus u. t. w. das Geheimnis* des Clausens heisst und iat,

indem wir Brod und Wein sehen, den Leib und das Blut des Herrn

wiesen, m wurde auch der Altar seibat ale Gefaeimniss behandelt,

uad vor den Augen der Kaleeharaeoen eben so wie der Heiden ver-

borgen. Dieser Grundsatt wurde an einigen Orten bis ans Ende des

Miltrlultera l'estgrhaltea, ja nahe um die Zeit der Kirebenneuerung

haute noch St. Stephan in Mainz Minen Ciborieneltar, wie die

Inschrift bese-ugt and der Augeaacheia lehrt Und bemerkenswert!»

ist hiebe), dass gerade der Frohe, oder Hochaltar des Ciborium hat.

Dia SteinmeUarhatte dea Mittelalters hstta auch die Ciberiunuhütte

weaigsteH an Nebenaltareo noch nicht gant aufgegeben, wie die

noch vorhandenen Beispiele au St Stephan in Wien, tu Prag in der

Teinkirche und im Dome x« Regcnaburg sattsam beweisen. Hier sehen

wir wieder, wie miselich es ist, durch bestimmte Jahreszahlen

Perioden nbzutheilen. indem an einigen Orten das Altertümliche

mehr oder minder gewissenhaft festgehalten wird, anderwärts und

namentlich bei Neubauten mehr oder minder dem neuen Geiste

gehuldigt wird uad wurde. Im grossen Ganten aber haben unsere

gelehrten Verfaaaer Recht . dass die Verhüllung des Ciborium« an

aiaigea Ortea schon früh dureh Mirtyrereebreiue uad ihre öffent-

liche Aufstellung gefährdet wurde, obgleich man noch himmelweit

von der Beuern Weise entfernt war, die dea Altar und Mine Geheim-

nisse, vor allen Augen blossgelegt wiesen wollen.

Über das Material des Alters, ursprünglich aus Holt, seit

Pspst Evsristus (sass J. 100 bis 109) als Sinnbild des ewigen Felsens

Christi, endlich seit dem Coociliam EpaooeBse als Sleinbau geboten

(westhalb ehrwürdige Altare. t. B. der dee h. Petrus in Stein ein-

gafasst wurden), ferner Ober die Confession und die Gewsndung

(reafe« , tettimtnta altarii), die Altarstufen, den mystischen Stand-

punkt des Älteres inmitten der vier Stelen (S. 23), das Geflas der

b. WegMhrtmg als Taube oder Thurm, nicht minder über des Kreut,

die Attarlücher, Leuchter oder Lampen, CaaceUea u. s. w., wird

viel Gelehrtes, oft Neues, immer wohl Begründete« beigebracht;

alleia ea würde ein neues Büchlein erfordern, wenn wir in jeden

dieaer Stoffe uns Biber einlassen wollten. Der Kleie« und die Tüch-

tigkeit der Verfasser leuchtet aus jeder Zeile hervor; allein die

Hauptsache ist doch die Geschichte dee Allars, d. h. seiaer Ver-

änderungen, die allmählich die neueste Gestellung herbeiführten, und

2t*
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diesen Suff wollen wir Dicht unterbrechen, da wir darauf da» groaste

Gewicht legen.

Unser Gelehrtenpaar beginnt eine zweite Periode des Altar»

niil dem Decrete Leo'» IV. Dieser »»«» K47 bi» 855 in der karolingi-

s.heu Zeil. Sehon früh» kam die Gewohnheit auf, die heiligen

Miirlyrerleiber, namentlich an ihren Sterbelagen, oder, wie die

Kirche »ngt. »n ihren GeburUtageo tum Himmel öffentlich ntuzu-

vtrllen, und d»<u bedurfte e» eigener Schrein«. Bekanntlieh ver-

fertigt« «ehon unter König Dagobert der h Goldiehmied Eligius und

sein Schiller Tillo »olehe Reli<|uien»chreine aus Gold ond Edelsteinen;

Aachen zeigt noch heute, wie Karl der Gross« und »eine Zeit heilige

Überbleibsel ehrt«, und wir brauchen hier nur auf das trcfflieb«

Werk von Flos» .Aachen'» Heiliglhümcr* aufmerksam tu machen.

Nach dem Spruche der Schrift: Bvhret Gott in »einen Heiligen', i»t

es kein Wunder, data man auf den Altar tu »eisen wagt«, wa» unter

.ieii Altar tu Mtiao aeit der ersten Christenheit nieht nur Gewohn-

heit, sondern Gesetz w»r. Indes»»» rerstirss dieaer Gebrauch gegen

die »Itcbrisllieh« Übung, geraäu welcher der Altar als Sieg de»

h. Leibes and Blutes »af »einer metua nicht» andere» trug. Wie weit

der Gebrauch, die heiligen Rcliqnienschreine auf den Altar zu »etien,

ich verbreitet haben mig, lassen wir hier unberührt; genug. Paust

Leo IV. genehmigte durch »ein Deeret diesen Gebnueh, der aoeb in

der Kirchenversamralung von Rheim» im J. H67 be»Utigt wurde. So

wurden die S c h r ein a 1 1 ä re geaetilich. Aber wir bemerken hiebet,

«las* sie dadurch noch lange nieht allgemein wurden ; denn ersten«

werden solche AlUre wohl nur bei Neubauten vorgekommen »ein,

die meisten Kirchen »ber ihren Bestand unvorfodert gelitten haben.

Zweitens ist in dieser Zeit sehon da* Christeothum liemlich allge-

mein verbreitet und es gab keine Märtyrer mehr, also auch kaina

h. Leiher weder für, auf. noch unter den Altar, alto auch im Ganten

keine Heiligenichreine für neue Kirehea, da man »ehon mit Par-

tikeln sich begnügen musete. Wa indessen der Sckraiaallar (dessen

Abbild. ». lithogr. Tsfcl) eintrat, daist es offenbar, d»ss tuerat dia

verbellenden Vorhinge wegfallen raunten, das Ciboriunudaeh mit

dem eueh»ri»li»chc» Gefilssc cbanfall» hinderlich war, der Altar alao

nothwendig die Vcrinderung erfuhr, da»» er theilweise au» »einer

in Weslphaleo nachweisbar) blieben noch in Anwendung, dienten

sogar tum Liehterschmucke. wie man am besten aas den Abbildungen

sehen kann. Wa» wurde nun au» dem Ciboriumkreuz«? Die»«» konnte

leicht an den Sehridebogen des Chore», den sogenannten Triumph-

bogen wandern. Was wurde aber aus dem euebaristischen GeflUae,

Peristeriou oder Pyiis, Taube, Thurm oder Bichs*? Dieaea wurde

vermittelst einer Kette «in Aufzieh«« und Herablassen an eiaar Siule

angebracht und gestaltete »ich »ehon vor der Einführung de» Frobn-

IvlehnaintfaaUa zu eiaer Art Kzpoailio, in welcher allerdings nur daa

h. Cihorium-Gefis». nicht die h. Hostie tolber sichtbar war.

Ob diese Art Sehrciiialtlr« im Mittelalter so allgemein wurde, als

unsere gelehrten Verfasaer anaunchmen scheinen, lassen wir anbe-

rülirt; genug, der Altar musste sich verändern und einen Hinlerbau als

Untersatz und Stätte für den linglichen Schrein in der Mitte erhalten,

da für die h. Opferhandlung der nöthige Raum freigelassen werden

luussl«. Die sogenannte Predella ergibt sich also von seihst und es

liegt im Geiste der Sache »io mit chri»llichem deutsamen Bildwerk»

zu schmucken, «ioe Sitte, die um so weniger bezweifelt werden kann,

als in den Katakomben »ehon die freie Altarwand im Angesichte de»

Priester» Gemälde hat D»*s dieser Bilderaltar wuchs und »ich erwei-

tert», lisst »ich begreifen; allein Ober da» Einzelne sind wir dennoch

noch nieht so im Klaren, wie wir es wünschten. Wir hoben in allen

deutschen Landen noch »a viele trefflich« FlügeMliire. duss wir nieht

darüber in Zweifel »ein können, wie »ie noch tu Zeiten der Kirchen-

neuerung besehenen waren, von massiger Höhe, ohne die Osllenster

(Luriden) tu verdecken. Wir können togar urkundlich nachweisen,

wie der Altar bi» tum »echtehnten Jahrhundert aussah; denn in Nflrn.

eia , lies» aber AUea in »einem früheren katholischen Beetaude, so dait

der Besehauer sich sogleich ins Jahr 1!»23 und weiter zurück vcrvtit

sieht. Indessen, wie »ebr wir den Flelts, dia Gelehrsamkeit und die

sehurfsinnige AufTussLnK der Verfasaer anerkennen, acheint uns doch

ein Mittelglied au fehlen, dessen genaue Forschung tur vollen Losung

de» HülhseU fahren durfte, oder vielmehr daa Mittelglied ist nieht

hinlänglich betont, um klar hervorzutreten. Wir wollen wo» darüber

offen auaaprechen und die Sache dem Ermessen der gelehrten Ver-

fasser bei einer »weiten Autgabe anheimstellen.

\V.*nn Vlsinz not-li im scchzclinNn Jahrhunderte »einen Ciboneo-

Altar erbaute, wenn eine *o grosse Anzahl von allen Kirchen mit

Krypten ihren Beatand nicht Hadert» und dia b. Mirtyrerlriber

unter dem Altare liea» (allerdinge auch für »«»gezeichnet» Festtag*

»ic herausnehmen und wie t. B. den Severinska«t«n in C6tn ausstelle»

Kostbarkeit nur für r«iebe Kirchen in Stiftern und Abteien moglieb

waren, so möchte, um vieles ander« tn übergehen . der SehreinalUr

nicht selchen übcrwieKcnden F.iufloss irenabt haben , »Is behauptet

wird. Wir finden dagegen ein andere» Ereigniaa, in welchem salbst

die Notwendigkeit liegt, daaa der Altar sich üDdcrn muaate.

weil gleichsam der Grand aatt sich uaderU.

Welches ist dieses Er.igniss? Einfach« Antwort: Die Biuführoog

des Er oh nl eich nt ms festes. Wie Inderte sich der Gruodsat»?

Früher war der Altar v erhüllt, jetzt rausste «rflr die Aussetzung

dea h. Saeramentes und für di« Anbetung der Gllubigen enthüllt

werden. Verhüllung. Enthüllung sind doch nieht so leugnende

Gegensätze. Hier aber sagen wir ganz einfach: das Einzelne Ober die

Einführung dea Frebnleiebiiamsfestea mit Allem. wss damit sueaoimen-

hlngt. ist noch nicht hinlänglich «rfor.«ht, dther euch die Unklarheit

über den AlUr. Da» FrobnUicfananufett wurde, wie noch jüngst Corb-

let (R«rue de l'art eurelien 1858 Nr. Z, p. SS) nebst anderen

Wit»eu«wiirdigkeit«a naehweuvt, bekanntlich von Lüttich au» voran-

Usst, daselbst auch zum ersten Male im J. 1147 gefeiert Der h. Leib

de» Horm wird öffentlich nmhergelragen. durch Stadt und Land,

»•entlieh und aichtbar auagestellt auf dem Altar« des Herrn. Piprt

Urban dehnt« im Jahre «Sfti die». F«.t auf di« ganz« Cbriatenbeit

au». Di« franzoeieebe« Werke von J. B. Thier» (de lezpoeition du

Saint Sacremenl), Pascal (Dict. de liturgie a. Ostenaoir) über diesen

Gegenstand sind mir nicht bekannt, di« um so merkwürdiger sein

mögen, als aebon frühar (Corblet I. c.) Knnlicho Einrichtungen

bestanden, nicht bin» ala Gottealracht zu den Kranken , «oedern als

eigentlich« Sacramentt-Proeeaaionen. So »pricht Laufrank im eilften

Jahrhundert vom Palmsonntage, an welchem i n einem Schrine nicht

»iehtbar, »um Andenken an den Einzug de» Herrn in Jerusalem, da»

Sacrameat herumgetragen wurde. Matthias Paria (d« riti» Abbat,

monaater. S. Albani ) erwähnt dasselbe Statut der Kantelberger Kirch«.

Cb«r die sogenannte Area Dei (Goltesarchej aind die Gelehrten

uaein*. Wie aber immer die Sache »ich verhalto, so viel leuchtet e»,

dasa nach der Einführung des Frohaleiehnanufeste» twei Dinge

nüthig wurden, erstens ein Gel»»», vom Zeigen (mmtlmre, Min-

derr) Monilranz, Oitentorium, Venerabel Sonn», Melebisedeeb

(Corblet p. 65) u. ». w. genannt, mit einem G r i f fe oder loters.tze.

wie am Kelche, um es zeigen zu können; zweitens ein Platz, der auf

dem Altare zur Aufstellung des Sscramentes un(erwürdigerL'mg«'tn>u£

von Lichtern u. dgl. ermittelt werden musstr. Nun gestehe ich aber

offen , das» die Geschichte der Monstranze für mich wenigsten» eine

dunkle und verworrene ist. Die lillcste, welche ich kenne, ist di« vor-

trefflich« «u» Ratingen bei Düsseldorf auf Kosten des Pfarrer» gefer-

tigt im Jahre 1384. Vom Jahre 1M4 bis 1394 ist aber ein weiter Weg
von 130 Jahren. Eine Priis als Monstranze anzusehen, geht nicht an.

denn dies« ist eben »o wenig durchsichtig »I» ein Ciborium. Die

Sichtbarkeit gehört zum Fronleichnamsfeste und da ist Glat oder

Krystall nothwendig. wie zu Marseille. wovoreiostaraFrohnleichneme-
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feste die Mutter Gottes mit dem Jesukinde umhersolrsgcn » urdr und

dieses trug in seinen Il.'.nden die im Kristalle sichtbare Hostie. Und

deomich scheint ee •ieh so verhalten is haben, data eine Pyxis

(Büchse) anfangt an vielen Orten die Stelle der Monstrana verlrat,

also die altere Sitte de* eochtristischen Geflssee aeeti beibehalten

werde. Coaaervator Fr. Bock , der bekannte Verfasser der Geschichte

reden in* Hora, alio wenig durchsichtig; aus Elfenbein, sogar reit

encharietisebem Bildwerk. ak»o gar nicht durchsichtig , die wahr-

scheinlich tu keinem aaderen Zweeke als zur Aufbewahrung des

h. Frobnlcichnanis dienten. Merkwürdig, data *ogar in Coln und

Umgegend sich ein« alte Monstranz« findet, ausser der genannten in

Ralingen, die alter ist all die dareb Sigbert bekannt gewordene in

«chnelle Ausbreitung gefunden het. die min nach dem Befehle Urban'*

voraussetzen sollte. Nach der Versicherung Cerblet's hatten im sieb'

lehnten Jahrhundert noch nicht alle französischen Kirchen eine

durchsichtige Monstranze. Durandu«, Bischof »ob Meode (lebte

n a e b Urban), alult alle Faste auf, spricht aber rom Frohnleichaams-

feele gsr nicht; e* wird tuerst im Concil iu Vienne 1311 unter

Hernene V. besproebea und erat mit 1321 in Frankreich gefeiert,

scheint aber erst im fünfsehnten Jahrhundert nr allgemeinen Aner-

kennung gekommen tu sein.

Sehen wir nun auf den Platz, der auf dem Allare der Monstranso

eingeräumt werden musste, so scheint man anfangs, da die Ausstel-

lung nicht so häufig wsr wie jetxt, der saeramenlalische Segen mit

der Honstrante (s. Corhlet eet. p. 68) noch jünger ist, sich damit

begütigt tu haben, ein eigenes SacramenU-Gehaaae für jedesmal auf

Irai Kiscn «erden noeh hier dort unter allen Kireheagsrtlben

gefunden, und sie waren bisher ein RSthsel. Dass der Altar selber

auf den heil. Frobnleichnam noch keine Rücksicht nahm , beweisen

öu#f nseheinlich die rielen Klapp- oder Ftdgelaltare des fünfzehnten,

ja dea ersten Drittels des sechzehnten Jahrhunderts , bei denen auch

nicht eine eatfemte Ahnung von der Anlage eine« Tabernakels (nach

jeUigem beliebten Ausdrucke Saeramentahluschens) vorliegt. Eben

weil es im Altäre fehlte, wurde es an den Evangelien angelegt, nnd

die künstlichen Tabernakel tu Nürnberg, Ulm u. s. w. stammen alle

aus dein Ende de* fünfzehnten Jahrhunderts, ja Coln legte des seine,

da* froher für sehr alt galt, erst im sechzehnten Jahrhundert an, und

genaue Forschungen werden ergeben, data kein einziges über das

fünfzehnte Jahrhundert hinautreieht.

Mit dem Tridentinum fing man ungefähr überall an, das Taber-

nakel in einen Altar, Frohn- oder Seitenaltar, zu verlegen, und da

das Tabernakel selbst schon einer ziemlichen Höhe bedarf, so werde

das frühere Altarbild nolhweorlig erhöht, und die aplteren elastischen

Einflüsse, das Sinken der Religion und ihrer Wissensehaftlichkeit

I allen ekelhaften Anhängseln der neuern Kernt- und ("•etehrnskt-

thaten das Ihrige, um are Ende aus dem Altare das zu

wss er ist. Der Stoff ist zu unerfreulich, um ihn weiter

i gelehrten Verfssser alles NSlhige gesagt

ich noch hier berühren. Unsere Altarfor-

seber glauben, die Erfindung der Ölmalerei habe einen sonderlichen

Einflnss auf die Veränderungen de« Altares ausgeübt. Ich erlaube mir

anderer Meinung zu sein , und versetze mich gleich in die Wirklich-

keit de« Lehens. Bei der frühern Tempera- und Goldgrundmalerei

blieb das Gereuth de* betenden Beschauers ganz auf sich besehrankt,

und wurde durch kein Nebenwerk gestört. Mit der Ölmalerei, welche

euch die Sehnellmalerei einführte, trat zugleich die Luft- und Land-

echafU-Ferasicht (Perspective) ein. Man denke sich nun eine Geburt

Christi, dabei tum ersten Male die Landschaft von Bethlehem, mit den

Hirten und Schifleut auf den grünen Bergen und den Engeln in der

blauen Luft. Wie gross mag der Eindruck gewesen sein, der jetzt

noeh ein äusserst lieblicher ist* Ls ist auch kein Wunder, dass jetzt

die Schnittaltire ausser Gebrauch kamen, die mehr als ein Menschen-

leben besrliirtifreo können, und am Ende den lebendigen Eindruck

der Malerei doch nicht erreichen. Was aber die Hauptsache ist,

durch Luft nnd Landschaft wurde der Gruppiruag sogar überflüssiger

Gestalten ein grosser Spielraum gestattet, und in Verbindung mit

dem hereingebrochenen claasisehen Geiste, der Vorliebe für Naektes,

Muskelvenerrung u. s. w. trat jettt eine Willkür ein. die nicht nur

bald auf das gante Kunstgebiet sich ausdehnte, sondern endlich auch

dahin auaartete, dass sie sich um die Christlichkeit der Kuost gar

nicht mehr kümmerte, ja nicht einmal mehr die Kirche berücksich-

tigte, und ohne viele Umstände die christliehe Ost- und Lucidejmeite

für den neuen Prnsel-GolitÜt verdeckte, vermauerte, rerinderte. Et

genüge an diesen Andeutungen, denn wir werden hoffentlich noch

». die wir für keinen Gewinn der Kirche halten. Man sehe

sich die AlUre des fünfzehnten Jahrhunderts an. wie friseh ihre

Farbengebung noeh neben viel jünger» nach- und •iogcdunkcKen

Bildern aussieht, und man wird zugeben, dass beide, Christentbum

und Farben, hallbarer waren.

Unsere Verfasser besprechen nun noeh eine Menge sonstiger

.. die MUsstiade des Mangels der Vorhinge an Seilen-

"Sprung der Baldechine u. s. w., endlich die jetzige

Auaartung dea Altars in einen Hochbau , der dem OpfertUche seine

Bedeutung nehmen würde, wenn es eben möglich und die Kirche

eben nicht unverwüstlich wäre. Allein wir haben schon das Mss*

einer gewöhnlichen Recension überschritten und verweisen den Leser

einfach auf die Sehrift seihst, die wir ohne Bedenken für eine bedeu-

tende Erscheinung unserer Zeit halten. Anregen wird aie hoffentlich

viel Gulee und aur Ausfüllung einiger Lücken hat sie selbst die

Fingerteige gegeben.

Krauser.

* Professors v. Kitelberger Vortrag: „Ober SUdtebauten und

Stldteanlagen", welchen er, so wie mehrere andere junge Gelehrte,

vor Kurzem in dem landsllodisehen Saale in Wien gehalten hat,

ist (bei Gerold in Wien) im Drucke erschienen.

* InKrakau wird die Herausgabe eines Prschtwerkee „Geschichte

und Beschreibung der Krakauer Kathedrale" von dem hoehwdrdigsten

Bischof Letowtki vorbereitet. Kin sehr fleissiges Quellenstudium

und eine ausführliche kiinstgoeliH hlllche Würdigung seiner Gemilde.

Altäre und seiner Schatzkammer, verbunden mit einor vorzugehen

lern Werke ein«

* Die bedeutendsten kirchliehen Stillungen, welche daaMittelalter

in Frankfurt a. M. hinterlassen, ist die Wahl- und Krönung*-
kirchcdcrdeutscIicnKaisorzuSt. Barth olomaeinFrank-
furt s. M. und die mannigfachen Erinnerungen, welche dir katho-

lische Pfarrkirche Frsnkfurts hervorruft, müssen auch in den weite-

sten Kreisen ein ungewöhnliches Interesse erwecken. Aber abge-

sehen ton der grossen historischen Bedeutung dieses Gotteshauses,

so gehört der Frankfurter Dom auch in archäologischer Hinsicht zu

einem der interessantesten Beispiele der Frühgothik in Deutschland.

Er wurde im Jahre 1209 vollendet und von diesem Bau ist noeh das

gegenwärtige Langhaus des Domes erhalten; 1315 wurde der alte

Chor abgebrochen und ein neuer angebaut. Die Kirche besitzt gleich

hohe Schiffe mit viereckigen Pfeilern, die an den Ecken abgepfalzl

sind und DrrivierteUSulen als Gurtlrfger besitzen. Der Chor ist im

reicheren gothischen Styl ausgeführt, das QuerschifT ungewöhnlich
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I. so dass dir Kirche di* Form einet griechisch«,. Kr

•rMIt. Von besonderem Werth« »ind auch die tu» dem J. 14*7 aus-

geführten und entschieden im Charakter der Cftloer Schale ausge-

führten Wandgemälde de« Chore«. Im J. 1H5S— 1850 wurde der Dam

einer bedeutenden Restauration untertogen und et wir* daher ein

gerechtfertigter uad bei Gelegenheit der Rettaaration günstiger

Anlas* gewesen, nicht nur die geschichtlichen sondern auch künst-

lerischen Verbiillubte der Bartholomlkirehe tu Frankfurt a. M.

gründlich und auefuhrlitb tu behandeln and durch entsprechende

Illustrationen ta verherrlichen. Ober dieselbe liegt uns twar gegen-

wirtig ein* kleine Monographie von Dr. II. J. Hörne r-H ü ebner vor,

welche im J- 1857 erschienen und den Zweck tu beulten scheint, die

Aufmerksamkeit auf dieses liauwerk neuerding» hintalenken; aber

wir müssen gestehen , dass diese Monographie uas nur wenig befrie-

digt hat. Dieselbe mag twar sehr fleitsig und eorgssm in historischer

Beziehung gearbeitet »ein. dagegen ISstt sie vollends unbefriedigt in

Bezug auf die kunsthfetoriscb* Erläuterung uad noch weniger dürften

die schleckten Holzschnitte entschädigen, die das Werk tu illuatrirea

bestimmt sind. Wir können desshalb auf dasselbe nicht niher einge-

hen, da es uns in dem Werke an den entsprechenden Anhaltspunkten

i End« de* III. oder Anfang dea

mentenvereineu. Nr. t enthalt eine Fartaetaung der »Briefe an eiae

edle Frau* von Prof. Kreuter, worin di« Bedeutung uad Kornea des

Nimbus abgehandelt «erden; di« Beleuchtung einiger |irakti»chrr

Fragen weg»» Anschaffung dea „Kircheasrbroookes", uad eine Bespre-

chung mehrerer Beispiel» über die Darstellung Gott Tater* durch ein*

aas den Wolken geatreckt« segnende Hand, welche sich in dem
II. Bande dea jahrbuchet der k. k. CeatraUCommistion vorfinden. An

artistischen Beilageo bringen beide Hefte twei Farhaatafeln mit roma-

nischen Ornament«« und Zeichnungen tu einer V«sper-£tola, ta einem

bischöflichen Haadaehub mit aufgeatickUin Kren, t

mante) u. S. w.

* Von Vi oll et le Doe erscheine» bei Btme in Pari» nun auch:

„Entretieas tur I* arehiteeture* in monatlichen Lieferangen. Flr

Freunde mittelalterlicher Baukuntt durfte dieses Werk von grossem

Interesse werden. B

schnitten vor.

* W. Lilbkr's „Geschichte der Architectur" hat in verhlltnis*-

masaig kurter Zeit einen so erfreulichen Anklang gefunden, dass die

erste Auflage derselben »ehon im J. 1857 vergriffen aar. Gegen-

wartig erscheint nun eine tweite Auflage dieses sehr empfchten*-

werthen Werket in einielnen Lieferungen mit einigen wesentlichen

Abänderungen und wobei auch die Zahl der HoltschniU-llluttra-

tionea von 2(10 auf 400 vermehrt wurden. Wir machen vorläufig

auf das Erscheinen diese» neuen Werkes die Freunde der Baukunst

aufmerksam.

• Da* z w e i t e Heft (J. 1 858) der Zeitschrift für ebrist. Archäologie

und Kunst, herausgegeben v. (Jus st und 0 tt e, bringt die Beschrei-

bung und Abbildung des KIfcnbein-Relief auf einem lateinischen

Evangelienbuch der Hamburger Stadtbibliolhck von Chr. Petersen,
einen literarhistorischen Nachtrag tur Erklärung des Werbener Kel-

ches v. J. Zacher und eine Fortsettung der archäologischen Reise-

berichte von Hr. v. Quaet, welche diesmal Ammcnsleben und

Hammersleben betrifft. - An kleineren Aufsitzen und Noliten

bähen wir gefunden: die Urkunde des Bischofs von Hildesheim über die

Einweihung der Set- Michaelakirche im J. IIKti. Rcisenotnen über alt*

und neue Kunsl. eine Notiz über die goldene Altartafel tu Basel

und einen Beitrag zur marianitehen Symbolik; ferner: Mitlheiluiw

gen Aber Erhaltung und Zerstörung der Denkmäler und literarische

Anzeigen.

* Von dem iweiten Jahrgange der Zeitschrift .Kirchen-
schmuck", herausgegeben unter der Leitung des christlichen Kuast-

vereinea der Diöccso Rottenburg sind zwei Hefte erschienen. Wir
begegnen Nr. 1 einem Aufsätze über die Wahl und Anfertigung von

Bildern auf kirchlichen Fahnen, einer Beschreibung der KuasUchJitze

zu Nied er- AI lach in Nieder-Baiern . bestehend au
e.nera ZioguJum und Pastorale des h. Godehard.

* In Pari* ist ein Werk von allgemeinem kunsthUtoriacbem Inter-

esse unter dem Titel: „Histoire de TArt en France" erschienen, du
ein kritische* Verzeichnis von allen Schriften über Malerei , Sculplur,

Architectur und Kupferstichkunst in Frankreich enthält, welche von

den ersten Zeilen bis auf untere Tag« herausgegeben wurden

* Die Gesellschaft für Untersuchung und Erhaltung der Aller-

thümer im Grosahertogthume Luxemburg hat der k. k. Central-

Commission den jüngsten Band ihrer Publicationen (Bd. XII) vor-

gelegt und zugleich den Wunsch um ferneren Austauach der Schriften

ausgesprochen. Das Werk, dosten Inhalt der Kigenthümlichkeit des

Landes entsprechend — theils französisch, tbeils deutsch geschrieben

ist, zerfällt in twei Ablheilungen. Die erste Abiheilung enthält alle

auf den Organismus, die Leistungen und Administration der Gesell-

schaft bezüglichen Mittheilungen. Die zweite Ahtheiluug dagegen

wissenschaftliche Abhandlungen, worunter wir bemerken eine Abhand-

lung über die Rümcrbrgrabniste mit den Geinarkuagrn der Gemeinden

Waldbillig. Herongen und Steinfort v. Prof. Job. Empling; - Essai

etymologioue sur les nomt de lieuz du Lutemhuurg gernmnique par

M. de la Fontaine - und Geschichte der Michaelikirche in Luxem-

burg, v. N. Breisdorff. — Dam Bunde sind drei lilhographirte

Tafeln, wovon twei römisch* AlterthUmer und die dritte «ineGloektn-

Inaehrift enthalt — beigegeben.

* Dna letzte Doppelheft de* Jahre* 1837 von Didront'a ,Annalea

archeulogiques* bringt eine Abbildung und Beschreibung >lrs byian-

tiniachen Belnjuiensehreine» tu Limburg, von Abbe Ibach; eine

Fortsetzung der Abhandlung Ober kirchliche Gewander und twar tjjatr

di. Bekleidung des Altars. vouM. X. Barbier da Moataall; Nach-

Sauv.gaot und Baron da Font Melicoq. eine Abbildung und

Erläuterung der Mosaik in der Kslhedral. d Aotl« und die g«wohn-

Aua der k. k. Hof- und ölaatedruckerei,
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Der romanische Banstyl in Österreich.

Vod Dr. Wilhelm l.übk«'».

In den österreichischen Lindern, mit Ausnahme der

italienischen Provinzen , »eiche ihre eigene Kunstweise

entwickeln, »teheu alle Gehietstheile unter dem Kiufluss

deutscher Kunstübung, und selbst auf Slaven , Romanen

und Ungarn erstreckt sich die Herrschaft des deutsch-

romanischen Styles. Doch scheint keine feste Schultradilion

sieh hierher fortgepflanzt, sondern nur in sporadischer

Weise von verschiedenen Punkten eine Einwirkung statt-

gefunden zu haken. Wir finden in der reiflich gepflegten

vorwiegend phantastischen Ornamentation denselben Grund-

«ug, den wir in den Schulen des südwestlichen Deutsch-

lands und der Schweiz angetroffen hatten, aber wir werdeu

zugleich gelegentlich durch auffallende Anklänge an säch-

sische Bauten überrascht ; daneben mischt sich in den süd-

lichen Gegenden mancher Einfltiss der loinbardischen Bau-

weise, besonders in der Anlage und Ausbildung der Portale,

ein. Bei der Plauform zeigt sich wieder darin etwas Gemein-

sames mit süddeutschen Anlagen , dass das KreuzsrhifT

häufig fortgelassen wird und die drei Schiffe ziemlich in

gleicher Linie mit drei Apsiden schliessen. Damit fällt denn

;mch eine reichere Thunnentfaltung fort , und nur in einer

alten Abbildung der ehemaligen Domkirehe zu Salzburg

| Wir eiiraeaisea dleae llareledlanar *"» eeoeate» IMI« der im »Htm
.«tage ».« 1.4 bkr'. «ieevalcaie der AevaUertar (IV.Ia l»J» , K. A-

Smmil'l Verlag«ei|iedili.>n). Zum eralra Male wird darin den

llrafcaialea de» «»terreichiaelken Kaiienlaatee eine yrffaaere AvfmrriM»*

keil aagewaadet und der Verweh feaaernt, die Meie aauaffllee. weirbr

hiafcer in aaaJJrnea Werken I« Besaa; auf öatefredek vorkandeii war.

Wie der Herr Verfieear kaurtl, beaäUte er nein« den Werke» »«
I. it* hnowiky , deaft *ee Ermt and Oeicher. roriügiit'h !
t^eelien „eine Reise tan Pabficatioaea , die aanptaarnliefc dureh die

Tailigkcil der h. k. reotrnl-l'oinaiieaiO'O kerT«irf/erefea Warden, tiad in

denen eise uufaeeeadere Ourraforsekaatf der <t«4erreirki>ekea lienkaiaier

-ug*«lree>l wird*: denn da« Pret-Iil» rra ; Miltelalterlicee Knaaldeak-

mal* dea eaterreiekierheii Kaiernlaelra »•• l>r O. Neider, H >

htlelberfer und 1 llie.er. Sl.l«*-»* loa«. Ii Red.

III

erkennen wir ein östliches KrcuzschifT mit zwei Trcppcn-

thürnien an den Giebelseiten und einem achteckigen Kup-

pclthurni auf der Vierung, daneben dann die beiden Wcst-

thürme. Mit letzteren müssen sieh sogar die bedeutenderen

Kirchen in der Regel begnügen. Eine höhere Enlwirkelniig

der Achitectur scheint überhaupt erst seit 1150 begonnen

zu haben, und diesem späten Anfange entspricht das lange

Festhalten an romanischen Formen, das wir in der Umge-

staltung des sogenannten fbergangsstyle* bis tief in die

zweite Hälfte des XIII. Jahrhunderts verfolgen können. Ohne

also im Guiizen und Grossen neue Gedanken und Concep-

tinnen zu entwickeln, nehmen die österreichischen Linder

die anderwärts ausgeprägten Formen auf nnd fügen ihnen

lediglich in der bildnerischen Belebung einen Schmuck

hinzu, der allerdings eine seltene Fülle und Beweglichkeit

der Phantasie verrälh und bisweilen Schöpfungen von

vollendeter Durchbildung, von unübertroffener Schönheit

des Details hervorbringt, welche freilich mit der Holilieit

und Phantastik der figürlichen Darstellungen an denselben

Werken in schreiendem Gegensatze steht. Diese Wendung

lässt sich etwa seit dem Jahre 1200 wahrnehmen und gibt

sich auch in der Aufnahme des ganzen im deutschen f her-

gangsslyl herrschenden Constructions-Systems kund.

Zu den in Österreich sehr seltenen Resten frühruuiani-

scher Zeit gehört der interessante, wahrscheinlich noch aus

der zweiten Hälfte des XI. .lahrh herrührende Kreuzgang

des Benedictinerkloslers Nonnberg zu Salzburg 1
).

Das Düstere des Eindrucks, die sehr schweren, massigen

Formen, die abnorme Gestalt der Säulenhasis als umge-

stürzten Wilrfelcapitäls. die primitiven Kreuzgewölbe deuten

auf eine noch unentwickelte Epoche der ßauthätigkeit.

') -fach Ür. Heid er'e Annahme (iaarburh der tVat/»M «iaii«jiwi..ii Ii, lld

f. 17) geaiArt dieaer Kremgaae in die er»tr HMfle de« XI, Janr-
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Diese merkwürdige Anlüge dürfte unter allen deutschen

Kreuzgängen wohl das höchste Alter beanspruchen. Auch

das in verwandter Constructionsweise ausgeführte Capitel-

haus und die westliehe Vorhalle der Kirche sind frühroma-

nische Reste. Die übrigen bis jetzt bekannten rein romani-

schen Bauten Österreichs gehören ins XII. Jahrhundert,

uud zwar überwiegend in die rweite Hälfte desselben. Auf-

fallender Weise scheint die Form der Säulenbasilica, die

wir im südwestlichen Deutschland so oft trafen , in den

österreichischen Landern gar nicht vorzukommen, und

.selbst von der gemischten Anordnung wechselnder Säulen

und Pfeiler finden sich so vereinzelte Beispiele, dass auch

<lie>c Anlage sich als eine fremdartige verrüth. Dahin gehört

S. Peter in Salzburg, im Wesentlichen vielleicht noch

di« nach dem Brande von 1127 errichtete Kirche, deren

Grtiudriss trotz späterer Veränderungen den ehemaligen

Wechsel von zwei Säulen und einem Pfeiler deutlich er-

kiuuen lässt. Das Schiff, ursprünglich flach gedeckt, wird

von gewölbten Seitenschiffen eingeschlossen , verbindet

sieh im Westen mit einem viereckigeu Hauptthurme . öst-

lich dagegen mit einem wenig ausladende» Querschiffe, des-

sen Vierung eine Kuppel trägt, und an welches sieh der

kurze , später umgestaltete Altarraum mit rechteckigem

Schlüsse schlicht anfügt. Erinnert hier die Anordnung der

Arcadcn am meisten an sachsische Vorbilder, so ist dies

noch entschiedener bei dem erst nach 1145 erbauten Dom

zu See kau der Fall, dessen Arcaden einen noch reicheren

Wechsel in der Gestalt der Stützen zeigen und obendrein

mit jener rechtwinkeligen l'mrahmung versehen sind, welche

wir au S. Godehard in Hildesheim kennen gelernt haben.

Doch ist die Basilikenunlage durch Fortlassen des Kreuz-

schiffes wesentlich vereinfacht, und auch die Detailbehand-

lung beschränkt sich auf die Formen der attischen Basis

mit den F.ckknollen des wenig verzierten Würfelcapitals,

und im Äusseren auf den schlichten Rundbogen- und Wür-

felfries. In diese Reihe gehört sodann noch St. Georg auf

dem flradschiu zu Prag, eine stark verbaute kleine Busilica

mit Säulenkrypta und ziemlich ruber Ausführung , ehemals

im Mittelschiff ebenfalls flach gedeckt, über den Seiten-

schiffen aber mit Emporen versehen, deren halbirte Tonnen-

gewölbe auf gewisse südfrauzüsische Bauten hinzuweisen

scheinen. Die Thürme stehen hier am östlichen Ende ueben

den Seitenschiffen, gleichsam als Kreuzarme.

In überwiegender Mehrzahl ist die Pfeilerbasilica zur

Anwendung gekommen, und zwar zunächst mit flach ge-

decktem Miltelsrbiff. So zeigte es ursprünglich der Dom zu

Gurk in Kiirnthcu, dessen llauptdispnsitionen in naher

VcrwandtschaA mit dem Dome zu Seckau stehen, denn auch

lüer endet das Langhaus ohne Krcuzsehiff mit drei Apsiden,

auch hier schliesscn zwei westliche Thürme eine Vorhalle

mit reich gegliedertem innerem Portale ein. Dagegen besitzt

dieser einfache Bau au seiner hunderUauligen Marmorkrypta

ein prachtvolles l'uicum seiner Art. Die Bauzeit fallt in die

tweito Hllfte des XII. Jahrhundert«. Eine höchst normale

Anlage ist sodann die Stiftskirche St. Paul im Lavantthal

(ebenfalls in Kärnthen) , mit zwei Thürmen und Vorhalle,

östlichem Kreuzschiff und drei Apsiden, an Pfeilern und

Bögen mit vorgelegten Halbsaulen gegliedert Einfache

Pfeilerbasiliken der Karnthener Baugruppe finden wir ferner

in der PrSmonstratenserkirche zu Grivcnthal mit gerad-

linigem Schluss des Chores und seiner Abseiten ; sodanu in

der Stiftskirche zu Eberndorf mit ausgedehnter Krypta

unter Chor uud Kreuzschiff, und in der Cistercienserkirehe

zu Viktring bei Klagenfurt einen Bau mit Kreutschiff,

doch ohne Krypta, der bei entschiedenen Cbergangsforroen

ursprünglich ein flach gedecktes Mittelschiff hatte. So soll

auch die Stiftskirche zu Seitenstetten trotz ihrer Mo-

dernisirung die Spuren einer Pfeilerbasilica zeigen, und end-

lich hat Rühmen in der grossen PrSmonstratenserkirche tu

Mühlhausen (Milcvsko) eine ahnliche Anlage aufzu-

weisen. Unter den ungarischen Kirchen gehören hieher die

Kirche zu FelsS- örs und der Dom zu Fünfkirchen,
eiu stattlicher Bau mit vier Thürmen , ohne Kreuxsehiff.

mit drei Apsiden am Ende des dreischiffigen Langhauses und

einer Krypta in der ganzen Breite der Anlage.

In der Regel nahm man indess die vollständige Wöl-

bung der drei Schiffe und den damit verbundenen, durch

vorgelegte Halbsäulen gegliederten Pfeiler auf. Doch scheint

diese vollendete Ausbildung der romanischen Basilica erst

um 1200 allgemeiner in Österreich eingedrungen zu sein,

wenngleich hier wie überall die Cistercienser der Bewegung

den ersten Impuls gaben , und die grossartige Abteikirche

Heiligcnkreuz in cousequent durchgeführter rundbogiger

Wölbung, obschon mit ungemein schlichter, fast nüchterner

Formeilbehandlung bereits 1 1 8? vollendet war. Die Kirche,

deren Gesammtlänge sich auf 255 Fuss beläuft, gehört zu

den bedeutendsten österreichischen Bauten dieser Zeit und

erhielt nachmals durch die grossartige Erweiterung des

Chores eine imposante Innenwirkung. Den Rundbogen haben

ferner in allen Thcilen die interessante Kirche zuDeutsch-

Altcnburg vom Jahre 1213. Das Langhaus derFrancis-

canerkirche zu Salzburg ist dagegen ein ungemein

klar entwickelter Bau der entschiedenen Cbergangsepoche.

der schon in der Pfeilerbildung die cousequent durchge-

führte Anlage mit reich gegliederten Gurten, spitzbogigen

Arcadcn und Gewölben anzeigt. Fenster und Portale sind

jedoch noch im Rundbogen geschlossen, die Details einfach

und selbst plump, mit Ausnahme eines prachtvollen Süd-

portals, wahrscheinlich einem ehemaligen Kreuzschiffe an-

gehörig , in Reichthum und Schönheit der Ornamente,

Schlankheit der Verhältnisse, farbigem Wechsel der Stein-

lagen sich von der übrigen Behandlung so unterscheidend,

dass man an italienische Arbeit denken muss. Der Chor ist

ein durch Originalität und Grossartigkeit der Anlage ausge-

zeichnetes Werk der späteren Gothik. Hierher gehört auch

die Stiftskirche zu Innichen in Tirol, eine entwickelte
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Anlage mit Krypta und Kreuzschiff, mit reicher Ornamen-

talen, namentlich bei ansehnlichen Portalen ausgestattet,

darunter das westliche nach lombardischer Bauweise einen

Vorbau hatte, dessen Säulen ehemals auf Löwen ruhten.

Diese offenbar aus Italien stammende Portalanlage fand sich

ehemals auch am Dom su Salzburg und an «1er Stifts-

kirche S. Zeno. Auch in Böhmen gibt es einige bedeu-

tende Bauten dieser Zeit , so die Dechanteikirche zu Eger,

welche Anklinge an den Dom zu Bamberg zeigen soll;

die grosse, 1197 begonnene Collegiatkirche tu Tepl,

2414 Fuss lang, mit zwei WestthQrmen, Kreuzschiff und

droi Apsiden, die mittlere ans dem Zehneck geschlossen;

ähnlich wie es scheint und nicht minder stattlich die Kirche

zu Tismitz, ebenfalls mit drei Apsiden und zwei West-

thQrmen.

Am bedeutendsten ohne Zweifel entfaltete sich dieser

Styl in den rein deutschen Provinzen , namentlich Nieder-

«Vsterreich. Hier tritt uns in der grossartigen Cistercienser-

Abteikirche zu Lilie n fei d eine der glänzendsten Leistun-

gen des deutschen Cbergiingsstyles eutgegen. Von der aus-

gedehnten Klosteranlage ist die Kirche sammt den Kreuz-

gfingeo und dem Capitelsaal aus dieser Zeit erhalten. Er-

ster«, von 1202 bis 1220 erbaut, zeigt schon im Grundriss

die originelle Bedeutsamkeit, welche den meisten Bauten

dieses Ordens eigen ist Der Chor, ursprunglieh polygon

geschlossen, wurde nachmals durch einen imposanten

quadratischen Hallenbau erweitert. Die achteckige Pfeiler-

form dieser Tbeile so wie die seltsam barocken Conaolen

uu deren oberem Ende, endlich die unorganische Anfügung

dieserTheile scheint dafür zu sprechen, dass dieselben erst

nach Vollendung de« ganzen Baues hinzugefügt worden

sind, um die Wirkung des Chores zu steigern. Das Kreut-

nchiff erhalt ebenfalls durch Nebenhallen eine erhöhte Be-

deutung. An den Gewölben wie an den Arcaden des Schiffes

ist der Spitzbogen consequent durchgeführt, an den Cbor-

areaden dagegen herrscht noch der Rundbogen, der auch

au simmtlichen Kenstern und Bogenfriesen sich findet. Die

Profil irung der Gewölbrippen hat im Schiff bereits gothisebe

Formen, wie denn auch der ganze Gruodplan hier mit seinen

schmalen Gewölbjoehen die quadratische Gliederung der

Basilica aufgibt und gothiacher Anlage sich zuneigt. Die

Dimensionen sind höchst bedeutend , die ganze Kirche

264 Fuss lang, das Mittelschiff, bei 29 Fuss Breite, 78 Fuss

hoch, verrath schon die schlank aufstrebende Tendenz.

Auch das Äussere Oberbietet in seiner reichen und klaren

Gliederung die sonst so einfache Bauweise dieses Ordens.

Ein wahrhaft verschwenderischer Reichthum ist aber an dem

Kreuzgange entfaltet, der mit seiner regelmässigen Anlage

dem zierlichen , leider modernUirten Brunnenhaus , der

reichen Ornamentalion, den vollendet schönen Bogenöff-

nungen sammt dem Schmuck von Ober 400 Säulen aus

rothem Marmor eines der glänzendsten Beispiele klöster-

licher Prachtarcbitectur bildet. An ihn schliesst sich der

kaum minder bedeutende Kreuzgang zu Heiligenkreuz,

dessen Bogen- und Gewölhstutzen ebenfalls in mannigfal-

tigster Art mit 390 schlanken Sfiulen decorirt sind. Eine

dritte bedeutende Krenzgaug-Aulage der Übergangszeit aus

den Jahren 120» — 1217 findet sich in dem ebenfalls

Nieder-Österreieh angehörenden Cistereicnserstift Zwettl.

In diese Epoche gehören ferner die Collegiatkirche zu Ar-

dacker vom Jahre 1230, deren modernisirtes Schiff die

spitzbogigen Arcaden und die abgeschrägten romanischen

Pfeiler zeigt; die mehrfach umgebaute Stiftskirche in

St Pölten, ohne Querschiff mit drei Apsiden und zwei

WestthQrmen; Facade, Querschiff und Chor der Kirche zu

Klosterneuburg, welche auch eine reiche und schöne

Kreuzganganlage im vollendeten Übergangsstyle besitzt;

dann die Stiftskirche zu Neustadt mit Schiff undThörmen.

ein grossartiger Bau dieser Epoche, spitzbwgig in den Ge-

wölben bei rundbogigem Schluss der Fenster und Portale;

endlich in Wien selbst die durch ungemein edle Orna-

mentik, klar entwickelte Pfeiler- und Gewölbanlage und ein

bedeutsames Querschiff ausgezeichnete Michaelskirche,

so wie die Facade und das Westportal (die sogenannte Rie-

senpforte) am Stephansdome, wo die brillante Deco-

ration in merkwürdigem Contrast mit der ungeschickten

Phaatastik der figürlichen Darstellungen steht.

Eine geschlossene Gruppe bilden sodann die unga-

rischen Bauten. Sie folgen in Anlage, Construction und

Detailbildung im Wesentlichen dem romanischen Style

Deutschlands, haben am Äusseren, an Portalen . Fenstern

und Bogenfriesen den Rundbogen; im Inneren dagegen an

den Gewölben meistens den Spitzbogen und in der Gestal-

tung de« Grund risse», abereinstimmend damit, die schmalere

Anlage der Gewölbfelder bei gleicher Zahl der Joche im

Mittelschiffe und den Abseiten, wie wir sie in Lilienfeld

fanden. Das Kreuzschiff ist bis jetzt unter alten ungarischen

Bauten romanischer Zeit nur an der Kirche zu Ocza bei

Pesth gefunden worden; alle Qbrigen Anlagen habeu den

gleichmassigen Schluss der drei Schiffe durch Apsiden, von

denen die mittlere bisweilen um ein Geringes vorgeschoben

wird. An der Westseite erheben sich in der Regel zwei

stattliche ThQrme mit steinernen Pyramidendaehern, zwi-

schen ihnen öffnet sich die Vorhalle durch einen weiten

Bogen gegen das Mittelschiff, dessen geringe Lttngenaus-

dehnung dadurch etwas vergrößert ist. In der Onmmeii-

tation entfalten die ungarischen Bauten den höchsten Reich -

tlium und bisweilen eine seltene Schönheit und Originalität.

Zu den wichtigsten ItenkmAlcrn dieser Gruppe, die ihn*

Verbreitung in den Gegenden zwischen Drau und Donau

findet, gehört die auf steiler Anhöhe gelegene Benedictiner-

abtei Martinsberg, im XIII. Jahrhundert neu hergestellt

und 1222 eingeweiht, ein Bau in entwickelten Chcrgungs-

formen, mit reieh gegliederten Pfeilern und Arcaden und

consequent durchgeführtem Spitzbogen; der rechtwinklige

Schluss de» Chores und eine ausgedehnte Krypleuanlairc
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sind bemerkenswert!!- Dahin ferner die Kirche tu Lebeny

(Lcideu). deren Äussere« eine ansprechend klare Gliede-

rung zeigt, und bei der die Anlage der drei Apsiden nach

dem in Ungarn herkömmlichen Brauehe durchgeführt er-

scheint; dahin der Dom Ton Weszprim. die jetzt zer-

störte Kirche von NagyKÄroly. und die grössteutbeila

in Trumraeru liegende Kirche zu Zsäni bek . deren Grund-

ri&s die normale Anlage dieser uugarischen Bauten darlegt,

und dereu malerische Ansicht eine Anschauung von dem

System der Construction gewährt , die hier schon dein

Gothischen sich nähert Den höchsten Glanz entfaltet diese

Arthitecturschule an der Stiftskirche S- Jak, die in der

Gliederung des Äusseren und der reichen Decoration alle

anderen Oberbietet, namentlich über eines der prachtvollsten

Fortale besitzt, die der romanische Styl hervorgebracht hat*

Im entschiedensten Gegensatz zu der reichen Aus-

bildung der ungarischen Kirchen stehen die kleinen,

schmucklosen , selbst rohen Bauten Siebenbürgens, die

indess, wenn gleich mit beträchtlichen Beschränkungen,

die wesentlichen Merkmale des romanischen Style» zeigeji.

So die Kirche zu Michelsherg; sie bat ein flachgederkte»

Mittelschiff, tonnengewölbte Abseiten und auf dem Chor-

quadrat ein Kreuzgewölbe; an der Facade ist eine mit dem

Portal verbundene zierliche Flächengliederung durch Blend-

bögen auf Wandsäulcben bewirkt worden.

Eine im ganzen Bereiche des österreichischen Gebiete*

häufig vorkommende Anlage kleinerer Art bilden die Hund-

capellen, die nur selten als Baptislereien gedient haben,

wie die Capelle zuPetronell in Niederüsterreich , auch

nur ausnahmsweise Pfarrkirchen gewesen sind , wie die

Rundbauten tu Schei blingkirchen und zu S. Lorenzen

bei Markersdorf, sondem grösstenteils die Bestimmung

eines Karner (Carnarium), d. h. einer Grabcapelle gehabt

haben. Sie liegeu daher in der unmittelbaren Nabe der

Hauptkirchen, in der Kegel auf dem Friedhofe, sind mei-

stens kreisförmig angelegt und mit einem Kuppelgewölbe

bedeckt, und haben gewöhnlich eine kleine Altarapsis. Vor-

züglich charakteristisch ist aber für alle diese Bauten, das»

unter dem llauptraume sich eine Groft befindet. Reich ge-

gliederte Anlagen dieser Art findet man zu Deutsch-

Altenburg, Mödling, Neustadt (achteckig mit Apsis ).

in Steiermark zu Jahring. Hartberg, S. Lambrecht
und Gaiathal (die Apsis auf einer Console), in Ungarn zu

Ode nburg (achteckig) und in interessant abweichender

Form, mit vier auf der Grundlage eines Kreises nach aussen

vorspringenden Halbkreisnisehen. zu Papocz nnd S. Jak.

in Böhmen zu G eorgsberg, Plzenec. Schelkowitz

und drei kleine Rundhauten zu Prag. Endlich begegnet

uns in ganz Osterreich eine Menge oft zierlich ausgebildeter

einschiffiger Kirchen, die entweder ihren Thnrm auf dein

Chorraume haben, an den sich dann eine Apsis lehnt, wie

die Gertrudskirchc zu Klosterneuburg. St. JohanD

im Dorf und S. Martin in C'ampill bei Bolzen, auch

wohl ohne Apsis mit geradlinig schließendem Chor, wie

die Ruprechtskirche zu Völkermarkt, oder es tritt der

Thurm an das Westende des Schiffes, wo dann eine Empore

sich gegen das Schiff öffnet , so besonders in Böhmen die

Kirchen zu Zäbor, Tetfn (mit geradem Chorschluss).

Poric (mit Krypta), S. Jakob (mit reicher Belebung des

Äusseren durch grosse Reliefgestalten) und endlich als

eleganteste, mit reichem plastischem Schmuck ausgestattete

Anlage die Kirche zu Schöngrabern.

Endlich erwähnen wir noch der Doppelcapelle auf dem

Schlosse zu Eger. Die untere Capelle ist niedrig und ihre

einfachen rundbogigen Gewölbe ruhen auf vier kräftig

gedrungenen Säulen mit mannigfach verzierten Capitälen.

Die obere Capelle bat dagegen spitzhogige Kippengewölbe

auf ungemein schlanken, elegant gebildeten Säuleu.

Bericht über eine knnstarchäologische Reise in Böhmen und Mähren

Von Dr. tosnim Wocel. L. k. Consrmtor in Prag

I

Trebir.

Sechs Meilen iu östlicher Richtung von Brünn liegt im

Thale der Iglava die Stadt Trebie (Trcbitsch), deren bereits

in erkundendes XII, Jahrhunderts Erwähnung geschieht. Auf

der im Westen der Stadt sich erhebenden Anhöhe stand vor

•rnir Kri« im Ann™»!» d»r k. k. O»-
,m lt r«»brr IM:

r KlfTk« 1.1 Tfr-

l,,c k.t »r «uch jgae der Kirch« »ad dr. Krcai|i»|tr* >i»ii Ti»<-lui««iU

i j»d«rh in dem .J.IirWI«- .1« k. k. Crrtml-

W»r Ul.l«rkl,i.t. *w.r «.r.l ..<-h Tfrbic im D-Uil l

«ickl in dtn Pa.ll«*li«n«* irr k. k. Cnmt-timiw«, tvtor« Im dm
.Witl.l,ll„l„hri. kui.»ldri.kn,i,lru ilrs ...lrttri.li.Ml.ru Kiiw r.t.,,1,»-.

I» llrd.

/.eilen eine landesfürstliche Burg, welche um das Jahr 1109

die Söhne Konrads, Herzogs von Böhmen , Ulrich und

L i p o 1 1, von denen der Erstere über das Brünner, der Zweite

Ober das Znaimer Fürstenthiim herrsehte, dem Benedicti-

ner-Orden übergaben. Bereits im Jahre MIO soll die Kirche

bei der neu gestifteten Abtei gegründet und von dem Olmfl-

Izer Bischof Johann II. eingeweiht worden sein. Sowohl

die Gründer dieser frommen Stiftung, als auch ihre Söhne

Konräd II., Fürst zu Znaim, und Spitihnew. Fürst von

Brünn, hatten das Kloster zu Trebir reich dotirt, so zwar

dass dasselbe das ansehnlichste Bcnedicliner-Kloster Mäh-

rens wurde. Ais erster Abt daselbst wird Kuno angefahrt,

der im Jahre 1138 starb; demselben folgte Adalbert; im

Jahre 1 160 erscheint urkundlich Nadej. sodann um 1174

Kuno II., und vom Jahre 1184 -1201 Tiburtius,
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dessen Iterierung der BrQnner Herzog Spitihnew der

Abtei nicht »Hein alle Besitzungen bestätigte . »»»dem auch

dieselbe durch neue Schenkungen bereichert«*. Bedeutend

für die Baugeschiehte der Kirche ist folgende Stelle der zu

Brünn im Jahre 1197 Tom Herzog Spitihnew ausgestell-

ten Donation*- und ßeslätigungsurkunde : Laudabilemdevo-

tion etn predeceuorum tncorwtt , quam erga mnnatlertvm

Sie Marie in loco, qui vocatvr Trebeck , quod »timp-

Itiuta lurgitate ab ipti* fundatum eate dinu*-

eitur. omni tempore o$tentare ridebantur , detidera»»

omnimode protequi, — ctmiuli dilecto abbati nottro T.

(Tiburtio) tanete Marie viilam X ').

Diese Urkunde berichtet ausdrücklich, das» das Ma-

rienkloster zu Trebic mit reichem Aufwände von den Vor-

fahrendes Herzogs Spitihnew gegründet worden sei, eine

Angabe, die der Aubliek der noch bestehenden prachtvoll

aufgeführten Kirche rechtfertigt. Von den nachfolgenden

Äbten und den Schicksalen des Klosters kann hier filglieh

nicht gehandelt werden, weil die in Wolny's Topographie

Mährens angeführten auf Trcbiß sich beziehenden Urkun-

den keine Angaben enthalten, welche zu der Baugesehiehte

der Kirche in näherer Beziehung stehen. Hervorzuheben int

jedoch, dass das Kloster und die Marienkirche zu Trebic von

dem Hussitensturme verschont geblieben war, ein glück-

licher Umstand , dem wir die Erhaltung dieses schönsten

Baudenkmales der romanischen Periode in Mähren und Böh-

men zu verdanken haben. Im Verlaufe de* XV. Jahrhunderts

sank der Wohlstand des Klosters immer tiefer herab - zumal

durch das höchst ungerechte, rechtswidrige Schalten des

Königs Matthias Cor v in u 9 mit dem Eigenthuine der Abtei;

ebeuso willkürlich verfuhr König W lad isla w mit den

noch übrigen Gütern des Klosters , indem er dieselben an

Herrn Wilhelm vonPernstein im Jahre 1491 für die Summe
von 15.500 ungr. Gulden verpfändete, und zwar auf so

lange, bis entweder der König von Böhmen oder der Bene-

dictiuer-Convent jene Güter durch Zurückzahlung der Pfand-

summe wieder auslösen würde. Da dieses nun nicht geschab—
denn der Cont ent existirte damals nicht mehr, der letzte Abt

Tibureius war verschollen, die Mönche auseinander gegan-

gen — so verblieben die KlostcrgOter im Besitze der Herren

von Pernstein. Im Jahre 1502 erhielt Wilhelm von Pcrnstcin

vom Könige die Erlaubnis«, den alten , Einsturz drohenden

Thurm de» Stifte» Trebic abzutragen und das Material des-

selben zur AusbesserungderKlostermauernzuverweuden').

Endlich wurden die Güter samint den Gebäuden der Abtei,

welche ganz herabgekomrnen und zerstört, seit langer Zeit

weder von einem Abte noch von Ordriismänncrn bewohnt

waren, vom Kaiser Ferdiuand 1. im Jahre 1556 erblich dem

Wratislaw von Pernstein für dessen wichtigen dem Staate

geleisteten Dienste verliehen. — Von den Pernsleinen über-

«) Erkt-n. H.^,.1. p. I»«.

t) W.U,-.Top.fr, KbO. MI,

ging die Herrschaft Trebic durch Kauf an die Familie Osows-

ky von Doubrawic und von dieser gelangte sie durch Heiralh

mit der Witwe des Smil von Doubrawic in den Besitz

des berühmten Karl von Zerotin. Die Witwe Zerotin'*

ernannte in ihrem letzten Willen (am 6. Februar 1637)

ihren Bruder Adam Grafen von Waldstein zum Haupierben.

indem sie zugleich bestimmte, dass der jeweilig lebende

Älteste der von Adam von Waldstein abstammenden Linie

dieses gräflichen Hauses die Herrschaft Trebic besitzen

und benützen sollte. Dieser Bestimmung zu Folge heün-

det sich Trebic gegenwärtig im Besitze Sr. Excellenz des

Grafen Christian von Waldstein- Wartenberg, als des Seni-

ors der gräflich Wildstem achea Familie.

Die ehemalige Henedictiner- Abtei Trebic — gegen-

wärtig ein gräflich Waldstein'sches Schloss — erhebt sich

am steilen Felsenhügel auf der Westseite der gleichnami-

gen Stadt. Durch das Einfahrtsthor gelangt man in den weit-

läufigen Hof, der von den Flügeln des Schlosses, welche die

Kanzleien, Beamtenswohnimgeii u. s. w. umfassen und an

der Ostseite von der grossartigen Basilica , an welche der

Schlossflügel mit den gräflichen ApartcmenU angrenzt, ein-

geschlossen wird. Die westliche gegen den Hof gerichtete

Facnde der Kirche ist von zwei Thürmen flankirt und wei-

set die deutlichsten Kennzeichen der im vorigen Jahrhun-

dertc bewirkten Moderuisirung. Von West nach Ost dehnt

sich die Basilica hin und bietet insbesondere an der Nord-

und Ostseite einen imposanten Anblick dar, während die Süd-

seite der Kirche durch den sich unmittelbar anschliessenden

Schlossflügel grossentheils verdeckt erscheint. Das Mittel-

zell itf steigt zur bedeutenden Höhe über die Seitenschiffe

empor, das demselben sich anschliessende Chor stellt sich

niedriger als das Mittelschiff dar. Die Seitenschiffe und

das Mittelschiff sind von einfachen rohen Strebepfeilern

gestützt, welche lediglich zur Festigung des Mauerwerks

angebracht scheinen. Das nördliche Seitenschiffzahlt 9 Kund-

bogenfenster ; unter dem Gesimse desselben zieht sich der

romanische Kundbogeufries und über diesem der Zahn-

schnitt hin; stellenweise gewahrt man über dem letzteren

noch die Spuren einer driften , aus sich durchflechtenden

Dornen gebildeten Verzierung. Auf ähnliche Weise ist

der Fries unter dem Dache des Chores ornamentirt. Die

nördliche Chorseite hat sechs ziemlich schmale Rundbogen-

fenster, zwischen welchen sich Liserien hinziehen , die auf

einem wagreihten Wandslreifen aufmhen. Die Fenster des

über dem Chore erhöhten Mittelschiffes sind [langgestreckt,

oben mit einem Spitzbogen geschlossen und durch Lisenen

von einander geschieden, welche ebenso wie die Fenster

und Lisenen des Chores auf dem Waridstreifeu aufruhen, der

die Aussenseile des Chores und des Mittelschiffe» in hori-

zontaler Linie durchschneidet. Unter dem Dache des Mittel-

schiffes gewahrt man keine Spur von irgend einer Friesver-

zierung. Die Ostseite der Kirche gewährt einen interessanten

überaus malerischen Anblick. Aus der Rückwand des Altar-
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hauses tritt die polygone Chornische in zwei Absätzen hervor.

Der obere zurückweichende Theü de« Chorschlusses hat

kleine Rundfenster, und die Polygonalflächen desselben

sind unter dem Dache vom Rundbogenfriese eingefasst; die

untere viel grossere Abtheilung des Chorpolygons hat unter

dem kleinen Pnltdaehe gleichfalls einen kräftig modellirten

Hundbogenfries; die Ecken des Polygons sind in ihren

unteren Hälften Ton vortretenden Halbpfeilcrn gestatzt, wel-

che durch Rundbogen mitsammen verbunden sind. Unter

dem mittleren Rundbogen ist ein schönes Rundfenster sicht-

bar. Zu beiden Seiten der polygonen Hauptapsis waren

ursprünglich halbrunde Nebenapsiden angebracht , ron

denen sich blos die auf der Nordseite erhalten hat; die süd-

liche Nebenapsis hatte man aber bereits vor langer Zeit

eingerissen und vernichtet. Die reichen Ornamente der noch

erhaltenen Seitenapsis lassen die barbarische Vernichtung

der andern Chornische um so mehr bedauern , weil daa

malerische Bild , welches die Nordseite des Chors ge-

wahrt, auf der entgegengesetzten Seite ihr Pendant ver-

loren hat. Ungewöhnlich reich geschmückt stellt sich der

Fries unter dem Dache der Nebenapsis dar. Die obere Bor-

düre bilden aus Blattern gefügte Bogen; von diesen, durch

einige Leisten geschieden, ziehen sich facettirte Würfel hin,

und tiefer noch bilden kräftig modellirte Halbkreise den

Schluss der breiten Friesbordure. Zwei polygone Halbpfeiler

treten aus der Hauerrundung als Stützen des Frieses hervor.

Eigentümlich ist das Capitäl-Ornament dieser Polygonal-

pfeiler: die drei Flächen des Knaufes sind nämlich mit klei-

nen Figuren, welche die Hände ausgestreckt halten, ausge-

füllt, und über denselben ist die Büste eines Engels sichtbar,

dessen Haupt in die Diamantbordure hineinragt. Über der

Centrnlupsis erhebt sich der spitzige Giebel des Chore*

herüber, dessen Schenkel mit dem Hundbogenfrics und dem

Zahnschnitte geziert sind. Den flachen Abschloss des Sei-

tenschiffes, an den die runde Apsis angebracht ist, schmückt

eine au» Dornengewinden gefügte Friesverzierung. Die

Chorscite der Kirche ragt in eine Gartenanlage hinein, und

das am Fusse der Apsiden wuchernde Gestriuch vermehrt

den malerischen Ausdruck des architektonischen Bildes.

Der interessanteste Theil der Aussenseite des Baues,

das herrliche romanische Portal, ist dem Aug« des

rnciogewcihtea gar nicht sichtbar. Im Jahre 1757 hatte

man nämlich in das Portal und die Vorhalle desselben die

Wohnung des Localscelsorgers hineingebaut , so dass man

gegenwärtig in den beiden Zimmern, in der Küche und am

Hoden der Localistcnwohuung die Bestandteile des Portals

mühsam zusammenlesen muss. Das Portal tritt aus der

Hauptmauer etwas vor, und senkt sich dann , etwa 6' tief,

in starker Verengung in die Mauer hinein. Die grösste Breite

desselben betrSgt 18'. die Höhe 22'; der vermauerte Ein-

gang in die Kirche ist ungewöhnlich eng, indem er blos

4' 7" beträgt. Der untere Theil des Portals, d. i. die Wan-

dung desselben, wird zu beiden Seiten durch sechs Haib-

pfeiler gebildet, die mit ihren Kanten nach vorne gekehrt

sind und mit den zurücktretenden Seitenflächen in der

Tiefe zusammenstossen. In den so gebildeten Vertiefungen

mochten ehemals schlanke Säulchen gestanden haben,

worauf die noch vorhandenen Siulenfusse und zierliche

Blättercapitäle hinweisen. Die vortretenden Kanten der

Wandpfeiler sind von reichen Relief-Ornamenten eingefaast.

deren eigentümliche Zierlichkeit nur durch eine treue

Zeichnung veranschaulicht werden kann. Hier sei nur er-

wähnt, dass die Spitze der üppigen Blumenornamente der

vierten und sechsten Pfeilerkante zu beiden Seiten zwei

Menschenbüsten bilden, welche offene Bücher vor sich hal-

ten, durch welche wahrscheinlich der Künstler die vier

Evangelisten bezeichnen wollte. Ein Arehitrav, dessen unte-

rerTheil aus drei durch Hohlkehlen getrennten Rundleisten,

der obere aber aus einem flachen Balken gebildet wird,

trennt die Wandung von den prachtvollen Bogen des Pur-

tals. Die Leibung dieses Bogens ist von sechs breiten Gurt-

bogen , die durch Rundstabe von einander geschieden sind,

ausgefüllt. Das Ornament eines jeden der sechs Bogen gleicht

dem Schmucke der demselben entsprechenden Pfeilerkante

in der untern Portalwandung, und stellt sich als von Bän-

dern umschlungene BündelsUbe, Kranze, die von Rosette»

festgehalten werden, schon geformte Blumen und Blätter-

gewinde dar; besonders interessant ist der Schmuck des

vierten Bogens, in welchem zwischen Blüthenranken viele

Thier» und Mcosehenfigiiren auf phantastische Weise

angebracht erschein««. Ganz oben in der Arehivolle des

Portalbogens gewahrt man die sitzende Figur eines EiikpK

und an der untersten Stelle,wo dieser Bogen auf dem Archi-

travbulken aufruht, erblickt man gleichfalls eine Engels-

gestalt, die mit dem Finger auf einen runden Schild zu

deuten scheint. Das ganze Portal ruht auf einem kräftigen,

in drei Absätzen sich erhebenden Sockel. Die Cberwölbung

des schmalen ehemaligen Eingangs in die Kirche ist aus

vier Kreistheilen gebildet, und die Schenkel des so gefügten

Vierblattbogens ruhen aufConsoten. die aus dem Arehitrav -

balken hervorspringen , und auf ihren unteren Fliehen die

zierlichen korinthisirenden Capitäle der Säulea tragen, von

denen die Sehäftc abgebrochen und nur noch die Fussge-

stelle erhalten sind. Das Portal ist aus hartem Sandstein aus-

geführt, während das Material des übrigen Baues ein feinkör-

niger, grauer Granit ist. Es ist kaum nöthig zu bemerken,

dass die interessanten Scnlpturen des Portals mit Kalk und

Mörtel bedeckt und in Folge der Bestimmung, die man

dem letzteren vor einem Jahrhunderte gegeben , teilweise

verwüstet sind.

Das Innere der Kirche dehnt sich in der bedeu-

tenden Länge von 208' hin , wovon auf den Chor 90' kom-

men. Die Breite des Langhauses beträgt 64', von welchem

das Mittelschiff die Hälfte und jedes der beiden Seiten-

schiff den vierten Theil einnimmt. Daa Mittelschiff erhebt

sich zu einer Höhe von 61'. Der gewöhnliebe Eingang in
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die Kirche befindet skh an der Nordaeite gleich neben

dem Thurme and ward erat in neuerer Zeit durchbrochen:

nicht «reit von dieaem aber deuten zwei Tortretende Halb-

täolen im nördlichen Seitenschiffe den Ort an, wo der Ein-

gang in die Kirche durch daa herrliche gegenwartig mit so

raffinirter Barbarei versteckte Portal führte.

Oer Ton ausaen mordernisirtc Hauptcingaiig an der

Westseite »teilt sich im Innern als ein rober, stark in die

Spitze gezogener gothiaeher Bogen , der in die V dicke

Mauer gebrochen ist, dar. Dieser Eingang führt in die Halle,

Aber welcher aich die Empore des Musikchors erhebt. Die

Vorhalle nimmt die ersten zwei Travöen des Mittelschiffes

ein uud wird durch drei Pfeiler und eine romanische Säule

in drei Schiffe abgetheilt. Jeder der kurzen stimmigen

Pfeiler hat seine eigentümliche Bildung des CapiUls und

der Basis, wiewohl sie alle darin übereinkommen, das« den

Pfeilerkern mehrere Flachen und zahlreiche vorragende

Kanten von Halbpfeilern umgeben. Auf diesen Stützen ruhen

die Quer- und Kreuzrippen des schwerfalligen Gewölbes

von sehr geringer Steigung, dessen Kappen aus Bruchsteinen

massiv gebildet sind. Die vielen in einem grossen runden

Schlussteine zusammentreffenden Diagonalrippen des Gewöl-

bes sind einfache Bundstabe, die hier blos eine decorative

Bedeutung haben. Die vielen Halbpfeiler, welche als Stützen

der Wölbung an den Wanden angebracht sind, haben, zumal

in den flachen, unten abgerundeten Schildern ihrer Capiläle,

romanische Formen. Zu jeder Seite des Haupteinganges

befindet sich ein sehmales, in eine scharfe Spitze zulaufen-

de* Fenster, das durch die Oberaus tiefe Maueröffnung, in

welcher es angebracht ist, nur wenig Licht in die Halle ent-

sendet. In diesem an Formen des Obergangsstyls so reichen

Hallenraume gewahrt man, wie bereits erwähnt, bios eine

Rundsaule und nur einen Rundbogen, welcher die beiden

Pfeiler der Nordseite verbindet.

Das Mittelschiff wird durch zwölf Pfeiler von den

beiden Seitenschiffen geschieden. Dieselben stellen sich als

schmucklose, in vielen Ecken vorspringende Polygonal-

pfeiler dar, welche durch die gothischen, in srharfe Spitzen

zulaufenden Arcadenbogen verbunden werden. Die Pfeiler

ruhen auf einfachen, sehr niedrigen Sockeln; in der Höhe

des Schlusses der Arcadenbogen werden die Pfeiler durch

schmale Deckenplatten nach oben abgeschlossen. Auf der

Deckenplatte des ersten, dritten und fünften Pfeilers sind

Heiligenstatuen, die aber einer viel spateren Zeit ange-

hören, aufgestellt; in bedeutender Höhe über denselben

treten Kragsteine au» der Mauer vor, auf welchen die

Hippen der Wölbung des Mittelschiffes aufruhen. Über dem

zweiten, vierten und sechsten Pfeiler zu beiden Seiten des

Mittelschiffes zieheu sich längs der Scbeidemaner halbe

Bündelsaulen hin, deren mit Reliefsculpturen gezierten Capi-

tal« die Stützpunkte der Gewölbrippen des Mittelschiffes

bilden. Die Structur dieser Deckenw ölbung rlihrt aher aus

der späteren gothischen Bauperiode her.

In den beidenSei tenschiffen hat sich die ursprüng-

liche Deckenwölbung erhalten. Au» den Seilenwänden der-

selben treten polygonale Halbpfeiler vor, die ein Kämpfer-

gesims tragen, welches den massiven Quer- und Kreuz-

rippen der niedrig gespannten Wölbung zur Stütze dient.

Der interessanteste Thcil des ganzen Baues ist aber

der hohe Chor, dessen eigeothflmliehe Anlage das Auge

des Besuchers vor Allem an sich zieht. Der Chor hat die

ansehnliche Länge von 90 Fuss, und erstreckt sich, wie es

in alten Klosterkirchen häufig erscheint, tief in das Mittel-

schiff hinein. Die Breite desselben beträgt otwa 29 Fuss.

Dieser weitgestreckte, um einige Stufen Über dem Boden

des Langhauses erhöhte Raum besteht aus drei Abthei-

lungen. Die erste derselben wird vom Mittelschiffe durch

einen hochgespannten Spitzbogen getrennt, dessen Schenkel

einige Klafter tief unter der Deckonwölbung zusammen-

stossen, so das» der Raum zwischen der Öffnung des Bogens

und der Deckenwölbung durch eine ausgedehnte Maucr-

flächo ausgefüllt wird. In jeder der Zwickelfläclien zu

beiden Seiten des Bogens ist eine ziemlich breite vom Rund-

bogen überdeckte Öffnung angebracht, welche durch eine

romanische Zwergsiule in zwei Theile geschieden wird.

In einer Entfernung von 32 Fuss erhebt sich auf kräftigen

vorspringenden Kragsteinen ein zweiter, und in einem

gleichen Abstände von diesem der dritte Scbeidebogen.

hinter dem die aus dem Achteck construirte Apsis den öst-

lichen Schluss der Choranlage bildet In der Mauer des

zweiten Scheidebogens sind unter der Deckenwölbung vier

schmale Rundbogenfenster und in der Mitte der dritten

Scheidewand ist ein ähnliches Fenster angebracht. Merk-

würdig ist die Construelion der Cberwölbung dieser Chor-

abschnitte. Aus den vier, jede Chorabtbeilung obeu cin-

schliessendcn Mauerflächen springen Kragsteine vor, aus

denen sich die Kreuzrippen zum Mittelpunkte der Wölbung

hinüberschw ingen . während je zwei Querrippen an der

Wandfläche selbst in einen spitzigen Bogen zusammen-

laufen. Der Architekt hatte jedoch die Absiebt, der Wöl-

bung joder einzelnen Cborabtheilung die Form einer Kup-

pel zu geben, daher brachte er, um den Übergang von

den senkrechten Wänden zur Bedeckung zu vermitteln, in

den Ecken Gewölbzwickel an , wodurch sich die Form

dieser Deckengewölbe einigermassen der maurischen Kup-

pelwölbung nähert.

Die Gewölbgurten der polygonalen Apsis ruhen

auf acht hochgestreckten Halbsäulen, deren Capitilc reiche

Blätterornamente haben. Eine überaus zierliche , von 33

niedrigen, durch Spitzbogen verbundenen Säulen gebildete

Culonade zieht sieh längs den Wänden dieser Apsis hin

Iii grosser Mannigfaltigkeit stellen sich die trefflich ausge-

führten Capitäle der schlanken Arcadensäulen dar. man

gewahrt da Voluten- und Knospencapitäle, ferner Capitäle.

die mit Akauthus-, und andere, die mit Distelhlättern geziert

sind, einige umgeben Vogelgeslalten und an anderen ragen
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aus Weinblättern Menschenfiguren hervor. Die Decken-

platte der Säulen, so wie die Archivolten der Arcadenbogen

sind gleichfalls mit reichem und geschmackvollem Relief-

schmuck geliert. Ein schönes von kräftigen Rundstäbeii ein-

gefasstes Hadfenster ist von dem unförmigen Altäre verdeckt.

Hohe Beachtung verdient endlich die Thür, welche

aus dem Chore in die Saeristei fahrt. Auf dem kräftigen

Sockel steht zu jeder Seite des Saeristcieinganges eine

Säule; das CapitSl der Jinken Portnlsfiule ist das einfache

Knospeneapitäl, während der Knauf und Absens der gegen-

über stehenden Säule mit Arabesken überreich geschmückt

ist. In der Wandung des kleinen Portals unter dem horizon-

talen Thürsturze erblickt man ein Reliefbild, das Aduin und

Eva unter einem Palmbaume darstellt, auf der entgegen-

gesetzten Seite stellen sich zwei mit den Hälsen sich um-

schlingende Schwäne dar. In den Archiroltcn der Rund-

bogen, die sich Ober dem Eingange spannen , gewahrt man

das Diamantornament und eine aus Sternen gefugte Verzie-

rung. Das Thürbogenfeld wird durch fünfblättiigea von

einer schonen Bordüre umgranztes Ornament ausgefüllt.

In der mit kreuzweis gelegten eisernen Streifen beschla-

genen Thüre gewahrt man das Wappen der Pernsteine.

den Böffelkopf mit dem Ringe, welches andeutet, das* diese

Eisentbflre Wilhelm von Pernstein um das Jahr IKOß her-

stellen Hess.

Ein auf ähnliche Weise ausgeführtes Portal stellt sich

dem ersteren gegenüber an der Südseite des Chores dar;

durch die Thüre desselben , die ehemals in die rechte, vor

Jahren abgetragene Seitencapelle führte, gelangt man in

den die Ostseitc des Chores umgebenden Garten. I.'nter dem

Bogen, welcher den Chor von der Apais trennt, befinden

sieb überdies zwei niedrige Thoren ; die eine derselben

führt zu der engen Wendelstiege, auf welcher man zu dem

Oratorium gelangt, die andere aber öffnet den Zugang zu

der Treppe, welche in den engen, in der Mauerdicke ange-

brachten Gang leitet, der rings um das Presbyterium

geführt ist, und aus dessen kleinen Rundbogcnfenstern sich

thcils die Aussicht nach Aussen , theils der Einblick in das

Innere des Kirchenraumes öffnet.

Ein Gefühl der Bewunderung ergreift selbst den ge-

wöhnlichen Besucher, wenn er, zwischen den Pfeilern der

Vorhalle am westlichen Haupteingange stehend, den weiten

Kirchenraum Uberblickt. Es ist die herrliche Perspective,

welche durch die Pfeiler des hohen Mittelschiffes, die drei

Scheidebogen des lauggestreckten Chors mit seiner zellen-

förmigen RippenWölbung und die schmuckreiche Wand-

arcade der Apsis gebildet wird , die einen so überraschen-

den Anblick gewährt. — Nicht weniger interessant sind die

beideu Krypten, die unter dem Chorraume und der halb-

runden Seitenspsis angelegt sind. Die Hauptkrypta zieht

•»ich in einer Länge von 81 Fuss unter dem Chore hin: die

Breite derselben beträgt 2? Fuss, die Höhe 12 Fuss. Durch

sechzehn in zwei Reihen stehende Pfeiler wird dieser

unterirdische Baum in drei Schiffe getheilt . und aus den

Wänden treten überdies 24 Halbpfeiler vor. Die an den

Kanten abgeschrägten Pfeiler stehen auf breiten, in den

Ecken mit Blättern gezierten Unterlagen; die kelehförmigeo

Pfeilercapitäie sind mit mannigfachen kräftig modellirteu

Blälterornainenten versehen. Anf diesen Pfeilern und llalb-

pfeileru ruhen gotbische Gewölbrippen auf; der Raum zwi-

schen denselben wird über nicht durch Gewölbkappen, son-

dern blos durch lose Bretter ausgefüllt. Zwei niedrige Rand-

bogenfenster entsenden durch schlauchförmige, in die wohl

13 Fuss dicke Mauer sich hiuabsenkende Öffnungen eiu

spärliches Licht in die dunkle weitgedehnte Cnterkirrhe.

Sowohl der Eingang, der aus dem Kloster in die Krypta

führte, als auch jener, durch den man in die Kirche ge-

langte, ist seit langer Zeit vermauert. Gegenwärtig gelangt

man durch einen in der südlichen Mauer durchhrocheuen

Eingang aus dem Garten in die Krypta. Aus derllauptkrypta

führt eine Öffnung in die viel kleinere unter der halbrunden

Nebenapsis angelegte Seitenkrypta. Dieselbe ist im Rund-

bogen überwölbt und hat keine Pfeiler.

Schliesslich noch einige allgemeine Bemerkungen

über die Bauart dieses Gotteshauses. Aus den geschicht-

lichen Andeutungen und dem in der Kirche angebrachten

Pcmsteinischeii Wappen ergibt es sich, dass die Kirche am

Anfange des sechzehnten Jahrhundert» von Wilhelm von

Pernstein restaurirt worden war. Aus dieser Periode rührt

höchst wahrscheinlich die Erhöhung des Mittelschiffes und

die dadurch bedingten Veränderungen im oberen Theile

desselben her. Cber dem Scheidebogen, der den Chor vom

Langhause trennt, liest man aber die Aufschrift: „//»nori

J)ei et B. V. Marine e.v profatiati* rudtribu» vertituit

Joanne* Joxrphus S.fi.l. cotne» de Wnltl$iein Anna 1703.

Diese Herstellung aus profanirten Trümmern kann anmög-

lich auf die Hauptbestandteile des Baues bezogen werden.

Das Gebäude mochte wohl wüste und baufällig gewesen

sein, doch hatte die damals erfolgte Herstellung der Kirche

ganz gewiss sich blos auf die Dachung, das Gewölbe, die

Festigung der Mauern und das Ausweissen des Innern

erstreckt. Vom Baustyle und dem Geschmacke der Zopf-

periode gewahrt man am Organismus dieses Bauwerkes

keine Spur; wohl aber stehen die auf alten Grund- und

Hauptmauern aufgeführten Thörme als deutliche Wahr-

zeichen des im achtzehnten Jahrhundert herrschenden Bau-

styles dar, wie denn auch eine Aufschrift über der kleinen

Thür unter dem Chorbogen berichtet . dass im Jahre 1 756

eine Fürstin von Fürsteoberg, geborne Grälin von Wald-

stein, jene Thürme hatte erbauen lassen. Die Kirche aber

stellt sich iu ihrer Gesammtanlage als ein Werk der Über-

gangsperiode dar. Der östliche Tbeil derselben, wo der

Anfang des Baues .stattgefunden, hat durchaus romanische

Formen; jedoch weiset der Polygoualschluss der Haupt-

apsis, das schöne Radfenster und das Spitzbogenornainent

der Wandnrcade auf die PcriiHle des I bergnugsstyles hin.
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dessen Typus im Langhausc und in der Halle unter der west-

lichen Empore noch deutlicher ausgeprägt erscheint Auch

die den Übergang von den senkrechten Winden zu der

Wölbung vermittelnden Zackenbogen kommen zuweilen,

wiewohl selten, an Kirchenbauten vom Anfange des drei-

zehnten Jahrhunderts vor Die Spitzbogenwölbung der

Seitenschiffe und der Vorhalle ist massiv , schwerfällig,

und hat eine sehr geringe Steigung; die Gewölbstötzen

haben zumeist das romanische Gepräge. An der Aussenseite

des Baues walten aber die romanischen Formen Tor, ins-

besondere mahnt das herrliche Portal mit seinem reichen

Schmueke an die BlQthenperiode des romanischen Styles,

wobei aber der Vierblatt-Bogen Ober dem Eingange als ein

Kennzeichen der späteren Zeit sich darstellt. — Durch diese

I mstande und überdies durch die Analogie mit ähnlichen

Bauwerken Deutschlands und Frankreichs wird man be-

müssigt . die Erbauung der Benedictinerkirche zu Tre-

bic gegen den Schluss de« XII. Jahrhunderts zu setzen.

Erwfigt man nun. dass in der oben angefahrten l'rkunde

vom Jahre 1197 Herzog Spitihnew erwähnt, das Kloster

sei bereits ron seinen Vorfahren mit reichem Aufwände

(sumptuota langitnte) gegründet worden, so wird man

genöthigt, anzunehmen, dass sieh dieser Ausdruck blos auf

die Gründung und Dotirung der Abtei beziehe, dass jedoch

die Kirche selbst , wie sie in ihren Hauptformen gegen-

wärtig sich darstellt, im Verlaufe der zweiten Hälfte des

XII. Jahrhunderts und am Anfange des XIII. Jahrhunderts

ausgebaut worden sei.

Die gothische Kirche xn Strassengcl in Steiermark.

Beschrieben >on Karl Weist.

(Aufgenommen und gezeichnet ton dem Architekten J. Lippert.)

(Srhlim.)

Indem wir nun unsere Aufmerksamkeit dem Äusseren

der Kirche zuwenden, sind es zwei Portale, welche hiehei

zunächst in Betracht kommen.

Das westlich gelegene Hauptportal (Fig. 12) öffnet sich

in einem breiten Spitzbogen mit einer nach innen in mehrfa-

cher Gliederung verjüngten und aus einem Wechsel von fünf

Kundstäben und Hohlkehlen bestehenden Laibung. Drei stär-

ker hervortretende Bundstäbe gliedern sich zu beiden Seiten

als dünne Halbsäulchcn mit Laubcapitälen und cannelirten Säu-

lenfussen, die jedoch auf dem gemeinsamen Portalsoekel ru-

hen. Über dem Spitzbogen baut sich ein hoher breiter Giebel

auf, dessen Füllung mit Masswerk vertiert und dessen Seiten

mit Knorren der verschiedensten Form und strengsten Sty-

lisirung bedeckt sind. Den Abschluss des Giebels bildet eine

Kreuzblume. Als äusserste Einrahmung des Portals ist auf

jederSeite eine ziemlich starke Säule mit reichem Laubwerk -

capitäl angebracht und auf der Deckplatte desselben erhebt

sich eine äuserst langgestreckte Fiale, die in der Mitte

durch ein Gesims untertheilt ist and deren Flächen mit Halb-

säulen gegliedertsind. Die Kante derFiaJe ist mit Knorren und

Wimpergen geschmückt; die Kreuzblume, welche dieselbe

bekrönt hat, fehlt. Von grossem Interesse ist die Sculptur des

Tympanon mit der Darstellung der Maria Verkündigung.
Maria knieet in einem weiten faltenreichen Mantel mit auf-

gelöstem, über die Schultern lief herabhängendem Haare
und einer Krone auf dem Haupte— unter einem Spitzbogen

mit Fialen— vor dem Betschämel und hält die rechte Hand
gegen die Brust zugewendet, links neben dem Betschämel

steht eine Blumenvase mit der Lilie; auf dem ersteren liegt

ein Buch aufgeschlagen und der Gestalt MunYs gegenüber
erblickt man den Engel mit etwas gebeugtem Knie und dem
ihr entgegenhaltenden Spruchbandc. Ganz nahe der Stirne

Maria's die Gestalt einer Taube und hoch oben in der

III.
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der K**nzen Gruppe, halb in Wolken gehüllt, das

Brustbild des Gottvaters mit langem gescheitelten Haare. Am
Saume der Wolken hängt in der Richtung der Taube ein

kleine» nacktes Figürchen mit gestrecktem Körper.

ichieden von dem Portaleder Westseite ist je-

südlichen Einganges. Der Spitzbogen erscheint nach

hin gesehweift und innen etwas gedruckt. DieProfi-

lirung der »ich verjüngenden

Laibung besteht zwar gleich-

falls aus mehreren Rundstäben,

dieselben setzen jedoch nicht auf
-

Halbsäulen ab. sondern reichen

bis auf den Boden herab, wo

sie auf achteckigen canaclirten

Säulenfassen ruhen. Die Rund-

stäbe wechseln ferner zwischen

stärkeren und schwächeren und

sind durch einen gemeinsamen

Sockel mit einander verbunden.

Die äusserste Linie des

Spitzbogens ist mit Knorren ge-

schmückt uud eine Kreuzblume

bekrönt den Bogen ; der SpiU-

bogen des Portals wird von zwei

dreiseitigen, über Eck gestell-

ten Fialen gestützt, jede der

Fialen ist wie jene des West-

portals durch eine Gesimsung

in zwei Theile geschieden und

an den Ecken durch schlanke,

flach anliegende Halbsfiulen ge-

gliedert, auf denen sich kleine

Giebelverzicrungen erheben.

Auch dieses Portal hat im

Bogenfelde eine flguralische Dar-

stellung, nämlich die K r e u z a ti-

li ahmeChristi in einem eigen-

tümlichen Charakter. Christus

liegt mit steifem langgestreck-

tem Körper, die Dornenkrone

auf dem Haupte, im Schoosse

der auf einer Bank sitzenden

Maria. Zu beiden Seiten des

Kreuzes, welches die Gestalt

eines zweiästigen Baumes hat.

steht Johannes und Magdalena - beide in ihrer typi-

schen Stellung, links erblickt man noch eine betende Frau

und zu den Füssen vor Christus einen der Jünger, welcher

die Fiisse mit einem Tuche trocknet. Unter dein Kreuze ist

der Todteuschädel angebracht und über der Gruppe schwe-

ben halb in Wolken gehüllt drei Engel , von denen der eine

hält und ein zweiter sich mit

Was die Architectur beider Portale anbelangt, so ver-

dient jenes der Südseite den Vorzug. Das deeorative Element

tritt hier nicht so störend wie bei dem Hauptportale auf.

Die Überhöhung des Spitzbogens durch den hoben breiten

Giebel gibt dem letzteren eine etwas unförmliche Gestalt und

steht mit der ganzen Anordnung in keiner organischen Verbin-

dung. Es hat fast den Anschein, als wäre dieser Giebel nur

desshalb angebracht worden, um

die todte , sonst nur durch

das Rosenfenster unterbrochene

MauerfÜche der Westfacade zu

beleben. Beide Portale zeigen

dagegen in ihren ornamentalen

Details eine tüchtige Durchbil-

dung, so wie Geschmack und

Reinheit in den einzelnen For-

men. Die SculpturenderBogen-

felder weisen indess auf ein

typisches Festhalten an damals

schon vorhandenen Mustern und

Alteren Darstellungen. Die Kör-

per der Figuren sind etwas steif,

der Ausdruck in den Köpfen —

ristik — ist doch ohne inneres

Leben und Wärme: die Ge-

wandung dagegen reich und

schön gefaltet und mit künst-

lerischer Freiheit behandelt.

Gepräge einer naiven, aber tie-

fen rcligiftaenEmpfindung an sieb.

An den freistehenden Thei-

len der Kirche werden die Mau-

ern durch stark hervortretende

Strebepfeiler verstärkt. Diese,

dreifach abgestuft, sind oben

mit einem Giebel abgeschlossen,

welcher einst durch eine Kreuz-

blume bekrönt war. Um die

ganze Kirche läuft in der Höhe

der Fensterbrüstung ein Kaff-

gesimse und unter den Ansätzen

des Pultdaches schliessen die

Mauern mit einer ganz einfachen,

aus einer Deckplatte bestehenden Gesimsung. — Diese

schmucklose Anordiiiingder äusseren Theile rierKirche beein-

trächtigtjedoch nichtderiGesammtcindruck. da die schlanken

Verhältnisse des Baues hier von überwiegender Wirkung

sind. Insbcsonders in der Richtung nach Osten mit den drei,

nur in sanften Linien sich brechenden Chorschlüssen und dem

hoch emporragenden, prachtvollen Thurmbaue steigert sich

äusserst glücklichen Effecte (Fig. 13).
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Wir gelangen nun zur Beschreibung de» Thurmes von

Strassengel. Derselbe ist, wie bekannt, ein Meisterwerk

kühnen und verwegenen Aufbaues, zarter und lebendiger

Gliederung, und es ist bis jetzt in Österreich aus dieser

Periode kein Thurmbau bekannt , welcher in Hinsicht der

Elleganz, Zierlichkeit und technischen Gewandtheit mit

dem in Frage stehenden verglichen werden kann (vgl.

T*r. iv).

Er baut sich im Ackteck auf dem Gewölbe der nörd-

lichen Seitenapside in drei durch ein Kranzgesimse unter-

theilten Stockwerken und einem durchbrochenen Helme auf.

Aeht Pfeiler, grösstenteils auf den Gewölbstutzen des

kunstvollen Steingerüste* ; jeder der Pfeiler beginnt unten

in einer Dicke von 2' 6", ist nach innen und aussen profilirt,

verjüng! sien im zweiten oioezwerze aui & unu ernan erst

beim Abschlüsse des dritten Stockwerkes durch den Umstand,

dass jeder der Pfeiler nach aussen die horizontale Linie

tu sich verjüngt,

eine Verstärkung bis &'.

Nach den Messungen des Architekten Lippert hat

der Thurm von dem Gesimse des Kirchendaches an bis

Spitze eine Höhe von 16*2' 3", wovon die

Höhe des ersten Stockwerkes 2» 1' 4"; jene des zweiten

Stockwerkes 2* 4' jene des dritten Stockwerkes (bis zu

den Wasserspeiern gerechnet) 2° 1' 3" betragt. Von hit-r

bis an die tusserste Bekrftnung haben die Giebel eine Höhe

von 2« 3' und von dem Abschlüsse der Giebel bis zur ober-

sten Spitze misst der durchbrochene Thurahelm 6* 4' 8".

Die Kernmauer des Thurmes hat im ersten Stocke

eine Dicke von 2' 6"; in der zweiten Etage verjüngt sich

dieselbe auf 2' Dicke und verbleibt in dieser Starke bis

Abschlüsse dieses Stockwerkes.

Die Helmrippen sind 9" dick und 1' 8" tief mit Hinzu-

bes. Die Steinplatten des

eine Dicke von 5" und die Knorren eine

Höhevonl l",eine

Breite von 9" und

eine Lange von

10".

zuerst die con-

structiveii Verhäl-

tnisse des Thur-

mes ins Auge, zu

dessen näherem

drei Grundrisse

(Fig. 14, 15 und

16) und einen

Durchschnitt

(Fig. 17) folgen lassen. (Fig. 14 ist der Grundriss de,«

in der Mitte des dritten Stockwerkes; Fig. 15

jener in der Mitte der Giebel und zwar beim Beginne des

kleinen Kreises; Fig. 16 der Grundriss in der Höhe des

Kranzgesirnses der Giebel und Säulcn-Capitäle und Fig. 17

der Durchschnitt

des Kuppelgewöl-

bes.) Ein Acht-

fünf Seiten ge-

schlossen und die

übrigen drei Sei-

ten offen sind, N
dass die Stütz-

punkte in der

Gewölbung de»

sich anschliessend

werden

bilden

(Fl». 15.)

(Fi,. 16.)

Acht

Pfeiler von 2' 6"

Dicke mit einer

Kernmauer tob

2' Dicke

sich auf

ben bis zu

Höhe von mehr

als 7* frei und

in senkrechter

Linie, ohne eine

Widerlage im

Innern zu haben.

Erst am Abschlug-«

des dritten Stock-

fängt sich

der i

auch

nnere Baum des Thurmes zu verjüngen an , wodurch

jeder Pfeiler eine entsprechende Verstärkung erhalten

l TT i

(Fi* 11)

muxste. Von dort ist sodann im Innern zur Verstärkung der

Widerlagskraft ein kleines Kuppelgewölbe eingespannt, um
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einen notwendigen Yermittlungspunkt für die Solidität der

Construction zu erhalten. Dieses Kuppelgewölbe hat eine

2' weite Öffnung, wodurch man in den durchbrochenen

Thurmhelm gelangt , und unmittelbar oberhalb dieser Öff-

nung schwebt ein zwei Zoll dicker eiserner Ring (vergl.

Fig. Iß), an welchen in der Richtung der acht Säulen,

die aussen zwischen den Giebeln sich erheben . acht Eisen-

schlüssen mit Haken angebracht sind, um die Süssem frei-

stehenden Säulen mit den Engelstatuen festzuhalten. Sie

gehen durch die ganze Füllung der Säulen, und sind nach

aussen mit einem Keile angespannt, wie aus dem Durch-

schnitte in Fig. 18 deutlicher ersehen werden kann.

Dieselbe im llolzsehitle gegebene constructive Anord-

nung zeigt auch, dass bei den Anlaufen derGiebel, wo schon,

wie bemerkt, das Kuppelgewölbe eingespannt ist, auch die

Rippen des Thurmhelmes beginnen. Da jedoch jede der acht

Mauerflächen bis zum Abschlüsse der

Giebel voll gehalten ist, so treten

auch dort erst die Rippen frei hervor,

was übrigens diel rsarbe ist, dass der

Thurmhelm scheinbar verkürzt ist und

nicht ganz im Verhältnisse zu der

Höhe der Stockwerke steht. Die Rip-

pen selbst vereinigen sich in eine

glatte Spitze, die mit einem breiten

abgeschlossen ist.

Was die äussere, decorative An-

zen Länge der Fläche fortsetzen, Im ferner die mittleren

leeren Theile jeder Fläche noch besser zu beleben, ohne

dieselben durchbrechen zu müssen, wurden doppelte Spitz-

bögen mit Dreipässen in den Bogenfüllungen eingefügt und

auch hier Köpfe als Conaolentriger der gemeinsamen Sehen-

kel angebracht Die charakteristische Auffassung jeder dieser

Köpfe lässt vermuthen, dass hier Portrait* von Persönlich-

keiten angebracht wurden, welehe entweder mit dem Stifte

Rein oder speciell mit der Erbauung der Kirche im Zusammen-

hange stehen. Au den Flächen der östlichen Seiten dieses

Stoek Werkes erblickt man endlich auch drei Wappen, von

denen das rechts befindliche den steirisehen Panther(Fig.l8).

das mittlere den österreichischen Bindenschild ( Fig. 1

9

)

und das linke einen Schild mit dem Buchstaben R (Fig. 20).

wahrscheinlich eine Beziehung auf das Stift Rein vorstellt.

Was nun

man . dass im

(Fi*, ta.)

werke die Pfeiler im halben Achteck vortreten und unten

von Consolen gestützt werden, welche Köpfe von entschie-

die hier i

cenz des Rundbogenfrieses anbelangt,

so wurde die Vermntbung ausgespro-

chen, dass derselbe bei einer späteren

Restauration eitstanden ist. Eine ge-

naue Untersuchung hat jedoch i

sen. dass die

mit dem Baue des Thurmes verbunden

ist . nnd das Ganze aus Werksteinen

herausgearbeitet ist von

Spur aufgefunden werden kann.

<«f. to.)

l, sehr charakteristischem Gepräge bilden. Jede der

Flächen ist in

Bogenfüllung ein Dr

eingelassen wurde.

Im zweiten Stockwerke sind den Pfeilern Halbsäulen

mit eannelirten Sockeln vorgelegt, welehe bis in das dritte

Stockwerk reichen und von diesem nur durch das Abtheilungs-

sims getrennt sind. Jede Fläche ist hier oben mit einem

profilirten Rundbogenfriese verziert, dessen mittlere, .uemein-

same Schenkel auf Consolenträger mit Köpfen gestützt sind.

in der gan-

1»)

Aufbau der ersten

kann auch die

besonders auffallen.

Im dritten Stockwerke sind an den Pfeilern die Halb-

siulen des zweiten fortgesetzt Aus den Pfeilern entwickeln

sich hier in den Flächen etwas gedrückte und profilirte

Spitzbögen, die zu Fensteröffnungen durchbrochen sind.

Jedes dieser Fenster wird durch einen Pfosten untertheilt.

welcher in zwei kleineren Spittbogen endigt. In der Rogen-

füllung der Fenster ist ein Vierpass als Masswerk ange-

bracht

Cber jedem Fester baut sich ein in Dreipässen durch

er. steil emporstrebender Giebel mit reicher Proti-
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lirung und verschieden gearbeiteten Knorren auf. Zwischen

jedem Giebel ist ein Wasserspeier, der die Anläufe dessel-

eiheben sich auf den Pfeilern freistehende Säuleu, welche

mit einem reichen Rlätterknnze und einer profilirten acht-

eckigen Deckplatte abscbliessen. und dieauf 1 0" hohen quadra-

tischen Basen die Triger von K' hoben Engelstatuen bilden.

Von diesen Figuren ist jede in einer andern Stellung, die

Gewandung derselben reich und frei drappirt und die Köpfe

von einem zarten und edlen Ausdruck. Einige der Engel

tragen in den Hinden Spruchbänder.

Von der Stelle an. wo die Kippen de» Thurmhelmes frei

hervortreten, ist in gleichen Theileti spiUbogiges Masswerk

eingesetzt, welches in der Profilirung zierlich und leicht

gehalten ist Die Rippen sind

überdeckt, so dass sie beinahe den Eindruck des

aufstrebenden Helmes schwächen.

In der äussersten Spitze des Thurmes ist eine 2" dicke

Kisenstange eingesetzt, welche bis 4* in das Innere des

Thnrmhelmes herabreicht und in eine Wetterfahne mit der

Darstellung des englischen Grosses ausmündet.

Nachdem wir nun alle Theile der Kirche, welche dem

primitiven Baue angehören, beschrieben haben, müssen wir

noch auf jene Zubauten Rücksicht nehmen , die in spätere

Epochen fallen und auch der Restaurationen erwäbuen, die.

wie wir aus der geschichtlichen Darstellung wissen, durch

Klementarereignisse nothwendig gewesen sind.

Zu den Anbauten der Kirche gehört jene Capelle,

welche Abt Hermann im Jahre 1458 erbaut hat, die

späterhin zu Ehren der schmerzhaften Mutter Gottes genannt

und worin das heilige Grab aufgerichtet

Sacristei und der zweite Tb

Capelle errichtet hatte.

Die Capelle so wie die Sacristei sind «och heute iu ihrem

ursprünglichen baulichen Charakter erhalten. Sie liegen am

westlichen Ende des südlichen Seitenschiffes. Entere ist

tonnenformig eingewölbt und ohne jede weitere architekto-

nische Verzierung; das obere Stockwerk getheilt in zwei

kleine Quadrate mit spitzbogigen Kreuzgewölben. Die Rippen,

welche aber, wie einzelne Beschädigungen zeigen, nur

Zierrippen sind, sitzen an den Winden auf Consolen auf.

Zwei spitzbogige Fenster, durch einen Pfosten untertheilt

und mit dem Dreipasse in der Bogenfüllung. erhellen den

Raum. Oberhalb demselben erhebt sich der zweite Thurm

im Vierecke. Aus der Zeit seiner Erbauung ist jedoch nur

mehr der untere Tbeil vorhanden. Die obere Hälfte so wie

der zwiebeiförmige Thurmhelm gehört der Zopfzeit an. wie

dies schon daraus hervorgeht, dass der untere Tbeil aus

Werksteinen, der obere dagegen aus Ziegel gebaut ist.

An diesen Zubau stosst sodann eine zweite Capelle, die

mit der neueren Sacristei in Verbindung steht. Erstcre

wurde in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts von

dem Abte Placidus erbaut und ist der heiligen Anna geweiht.

Im Innern der Kirche ist endlich am Westende ein

Musikchor in der ganzen Breite des Langhauses errichtet,

der auf drei Kreuzgewölben ruht, aber jedes architektoni-

schen Schmuckes entbehrt.

Die innere Einrichtung der Kirche gehört insgesammt

der neueren Zeit an. Sämmtliche Altire sind modernisirt.

und nur hinter der Mensa

des Hauptaltxrs sind noch

zwei romanische Säulen

aufgestellt, die ohne Zwei-

fel jenem Altartischc ange-

hörten, der einst in der

Capelle stand, an deren

Stelle die gegenwärtige

Kirche erbaut wurde. Wir

geben hier eine der Säulen

im Holzschnitte (Fig. 21).

Sie bat keine Sockelglie-

demng, dagegen ein ab-

gestumpftes Würfelcapitäl.

In der Mitte der Kir-

che stand noch im verflos-

senen Jahrhundert eine

kleine Capelle mit dem

(Kif. ZI.)

bilde der heiligen Maria.

Dieselbe wurde abgebro-

chen als die Kirche ge-

schlossen werden musste,

und das Gnadenbild ober dem Hauptaltar angebracht.

Die zwei Seitenalttre besitzen schöne Altarbilder, von

dem Kremser Maler Schinid ausgeführt, wovon das eine

den heiligen Sebastian, das zweite den Märtyrer Johann von

Nepomuk vorstellt

Über die an der Kirche vorgenommenen HesUuralionen

wissen wir nur, dass zwei derselben durch Elementar-Ereig-

nisse nothwendig wurden. In welchem Umfange aber diesel-

ben stattgefunden . darüber sind uns keine näheren Nach-

richteu bekannt geworden.

Deutliche Spuren dieser Restaurationen lassen sich

aher an dem Baue selbst nachweisen. So haben wir bereits

angedeutet, dass das Capitäl eines der Pfeiler, dann das nörd-

lich gelegene Fenster unter dem Musikchore mit dem den

Pfosten und dem Maaswerke vorgelegten Rundstabe auf

eine spätere Umgestaltung hinweisen. Noch deutlicher zeigen

sieh dieselben an dem alten Thurme. wo eine von dem Archi-

tekten Lippert vorgenommene nähere Untersuchung erge-

ben hat, dasa Theile von Helmrippen und deren Knorren, sowie

mehrere Glieder des Masswerkes ganz neu eingesetzt wurden.

Und während die älteren Theile rein und kräftig gearbeitet

sind, ist nicht nur die Zeichnung sowie auch die angewandte

Technik der neueren roh und nachlässig, auch das Materiale

ist verschieden. Während die ganze Kirche und der Thurm
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aus Kalktuff erbaut wurde, hat man bei den Restaurationen

Sandstein angewandt, der bereits Spuren starker Verwitte-

rung zeigt und in nächster Zeit eine neue durchgreifende

Restauration des Thurmes unbedingt nothwendig macht.

Wenn wir nun einen Blick aufdenGesammtcharakter der

Kirche werfen, so finden wir an ihr die Elemente derBlütbe-

zeit des gothischen Styles in allen ihren Einzelnheiten klar

und bestimm! ausgesprochen. Schlank und straff streben

alle Theile empor, die Last der Gewölbe wurde vermindert

durch die Anwendung der spitzbogigcn EinWölbung, der

Schub der Ersteren durch die Bildung starker Diagonal-

rippen auf die Pfeiler vertheilt und nirgends der Entwick-

lung vou Massen oder unbelebten Fliehen Raum gelassen.

Die Pfeiler selbst sind zart gegliedert und die ProGle

rein und scharf gearbeitet, bei den Capitälen ist noch die

Kelchform angewendet, das Ornament strenge stylisirt,

jedes der Fenster hoch und breit durchbrochen und das

Hasswerk streng geometrisch ei »gel heilt. In beinahe allem

macht sich aber noch Einfachheit und Massigung geltend,

nirgends ist von Cberladenheit und Geziertheit eine Spur,

nirgends noch das Streben zu erkennen, das decorative

Element in den Vordergrund zu stellen.

Unter den gothischen Kirchenbauten dieser Periode

nimmt daher Strassengel mit seinem prachtvollen Thurme

in Steiermark unbedingt den ersten Rang ein. Freilich haben

sich aus dieser Zeit dort Oberhaupt wenig Kirchen erhalten,

und die meisten gehören dem IB. Jahrhundert an, aber

selbst jene, die dahin zu rechnen sind, wie die Pfarrkirche

zu Pettau, St. Magdalena zu Judenburg, St. Nikolaus

in Obcrgeyriug und St. Agatha in Wenk, Lechkirche in

Gratz u. s. w., können nicht im Entferntesten mit Stra&s-

engel in Vergleich gezogen werden '). Nur die Wallfahrts-

kirche Maria-Neutift bei Pettau, die dem Schlüsse des

XIV. Jahrhunderts angehört, ist desshalb besonders erwäh-

nenswerth, weil sie dieselben Formen der Anlage und nur

mehr ausgebildetere Details wie Strassengel hat. Im Grund-

risse fast gleich mit der Letzteren, entbehrt sie aber des

Thurmbanes und hat nur den Vorzug einer reicheren

Ornamentik.

Was insbesondere den Thurm anbelangt, so ist, abgesehen

vou seiner ganz eigentümlichen Anlage, die einfache Anord-

nung der ersten zwei Stockwerke, welche, wie schon erwähnt,

ganz deu Charakter der Frühgothik besitzen, bemerkens-

werth. Erst von dem dritten Stockwerke an entfaltet sich ein

reicherer Styl, eine feinere Durchbildung der Formen, und

es dringt sich uns daher auch die Vcrmuthung auf, das« nur

die unteren zwei Stockwerke unmittelbar in die Bauperiode

der Kirche selbst fallen und vielleicht ein Zeitraum von

30—4ü Jahren verflossen ist, bis der Bau desselben voll-

ständig zum Abschlüsse gekommen ist.

) Verjf. ... II. B.cd. d« .J.brb»<-bM- die AU...dto.ri .Ku«td..Lm>le

4m Mitl.l.Uer« in SUi*r«.«rk- ..>* k.rl II..,. »„M« r!m ir.il,-

v-«*« Überblick g.<rihrl.

Wiederholt ist natürlich auch die Frage aufgetaucht,

wer die Kirche zu Strassengel gebaut hat. Hierüber schwei-

gen alle uns bekannten Quellen. Die Nichtigkeit der Ver-

muthung, dass Hanns P uxbaum, der Baumeister des unaus-

gebauten Thurmes von St Stephan in Wien, dabei betheiligt

war. hat bereits Haas in der obenerwähnten Abhandlung

dargethan. Die Ähnlichkeit der Grundrissanlage des Chore»

von St. Stephan mit jenem der Kirche Strassengel kann

übrigens nur denjenigen überraschen, der nicht berücksich-

tigt, dass das System der gothischen Hallenbauten im Allge-

meinen eine gewisse Gleichmäßigkeit der Formen bedingt.

III.

Henehreibuns; der UlaNinalerelen.

Es wurde bereits wiederholt bemerkt, dass in der Kir-

che von Strassengel auch alte Glasmalereien erhalten sind,

und in den geschichtlichen Nachrichten Ober dieses Bau-

werk (p. 98) haben wir die Vcrmuthung ausgesprochen,

dass die letzteren möglicher Weise aus der ersten Hälfte des

XIV. Jahrhunderts . das ist vor der Zeit der Erbauung der

gegenwärtigen Kirche herrühren können. So interessant

nun auch dieselben sind, weil im Allgemeinen wenig Bei-

spiele dieses im Mittelalter mit unübertroffener technischer

Gewandtheit geübten Kunstzweiges vorhanden sind , so rüh-

ren sie doch nicht aus so früher Zeit, wie wir ursprünglich

angenommen haben. Eine nähere Untersuchung, die wir

inzwischen an Ort und Stelte veranlasst und wobei uns der

Conserrator in Wien. Herr Albert Camesina, und der

Landesarchäologe für Steiermark, Herr Karl Haas, freund-

lichst unterstützt haben, führte zur Überzeugung, daas die

Glasmalereien in Strassengel — mit Ausnahme der vorge-

nommenen Erneuerungen — nicht der ersten, sondern dem

Schlüsse der zweiten Hälfte des XIV. Jahrb. angehören.

Im Nachfolgenden lassen wir eine Beschreibung der

erwähnten Glasmalereien folgen. Im Voraus muss jedoch

angeführt werden, dass ein Theil derselben im Laufe

der Jahrhunderte verloren gegangen ist, vielfache Be-

schädigungen erst in jüngster Zeit eine Restauration

derselben nothwendig machten, und bei diesem Anlasse

auch die alte Reibenfolge der Darstellungen aufgegeben.

Krganzungen vorgenommen und eine neue Zusammenstel-

lung versneht wurde, wodurch jedoch der Cyklus der erste-

ren gänzlich zerstört und eine ganz willkürliche Aneinan-

derreihung befolgt wurde. Einer späteren Restauration

bleibt es vorbehalten, diesen Fehler zu beseitigen und viel-

leicht auch die Bruchstücke der neuen Ergänzungen durch

solche zu ersetzen, die sich mehr dem Charakter der alten

Glasmalereien anschliessen )

») Okor die du» AMrdiu.ge« der l»r.t.U,.iig.. ;IM ei. BOchlei. : .Uie

Wreh. SlruH^rtl in Steierl.«*- (Ur»L 18». Ker.tr. ß.rhb.^x)
ArfMbluu. welch» d.i Stift Htm m Aal.« der •Lebe.hiud.rljthriire*

JubiliwMieier h«ra.it:.grbo. b«t. K. keiwt hierüber ! .Di« 8rh*lhe»

im Cb»ru«i|t«iee entfaltete. HwpU.g» • dem Lehen .wra Herrn
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Wu den Cyklus der Darstellungen anbelangt, so lässt

»ich inde&s aus den vorhandenen Theilen noch immer mit

Sicherheit bestimmen, dass, so wie die Kirche in Verherrli-

chung des Marieneultus erbaut und der Hauptaltar „in Eni

des heiligen und kostbaren Gottes Leichnam unseres Herrn

Jesu Christi" geweiht wurde, auch die wichtigsten Momente

aus dem Leben der heiligen Maria und ihres göttlichen Soh-

nes auf den Glasfenstcrn dargestellt waren. Darunter kehren

am häufigsten Maria Verkündigung und die K re u zi-

gung Christi wieder, xwei Darstellungen, denen man

auch bereits an den Eingängen der Kirche begegnet

Im Ganzen sind acht Fenster, welche mit Glasmale-

rcicn ausgefüllt sind ; sieben derselben gehören den Chor-

srhimen und nur eines derselben dem südlichen Seitenschiffe

(Hl* M.J

an. Bei den Olingen Fenstern der Kirche hahen sich hlos

in dem Masswerke Überreste erhallen. Wir wollen in

u»<i der beilajea Jaatrtrau uilrr öhrreeUlen 4t« yffcrlnuiiMii.il«« Olaa-

l.eailekre» in ajmlml.arhe Zeichen. Im Mitteli>nal«r d*a Saorluariaaia

«ah man g«er«bnlich dir Krraiigaag l'liristi «Dil cu «ibrrit im lelite

(»«riebt darreatellt. Iii« (.'aorfe»«t«r war«« den PnaaiiMmeeaen . den

\(«.,ti-lii uuil lurnvhmale« Rebennera und ßlutzi>ujr«n vorbehalten; die

Keinter im Schiffe 4er Kirch* d«a Patriarchen . Koala;«* oder l'n>-

uhiien de« alten Mumie« und Heiliaen beid«rl«i (.eMhIechlea aai dem

neaea laait« peaidaiat. Make keim rviagaag« waren dir Slamraallrrn

«ad der Suodeur.ll .«nrenWIlf

dem beigefügten Grundrisse (Fig. 22) die Fenster mit

den Buchtaben A bis G bezeichnen, worin sich Glasmale-

reien befinden, und noch darauf hinweisen , dass die Fen-

sler in A, D und E durch zwei Pfosten in drei Theile und

jene in B. C, Fund 6 je einmal untertheilt sind.

Endlich haben wir uns bei der Beschreibung nur auf

die Darstellungen beschränkt ; was den ornamentalen Theil

— der hier nicht, wie bei rumänischen Glasfeustern Haupt-

sache ist — antielungt. so dürfte im Allgemeinen die Andeu-

tung genügen, dass Rundbögen und Spitzbogen, letztere mit

Fialen. Baldachine und Giebel, welche die Localitit der dar-

gestellten Scene andeuten oder blos den leeren Raum aus-

füllen sollen, beinahe überall angebracht sind.

Fenster A. Im Masswerke der ßogenfullung ein

Vogel in rothen , dann ein zweiter in blauen Farben und ein

Löwe, welcher seine Jungen bewacht.

1. Reihe, a) Anna mit dem Kinde, erstere in liegen-

der Stellung mit blauem Oberkleide. Vor ihr steht eine zweite

weibliehe Geslalt ohne Nimbus und im grünen Kleide. A> / Kin

Apostel mit blauem Nimbus und im violetten l'nterkleide;

ohne charakteristisches Merkmal. r t Anna mit Maria im

Tempel vor dem hohen Priester. Anna, ohne Nimbus, trägt

ein blaues und grünes Oberkleid; Maria ist mit blauem Nimbus

versehen. Der Oberpriester, im gelben Oberkleide und gelber

Mitra, steht vor einem Tische, welcher einer Altanuensa

nicht unähnlich ist.

2. Reihe, a) der Vater des Johannes, wie er plötz-

lich die Sprache verliert, ist dargestellt als Greis im rothen

Kleide und mit violetter Mütze, vor einem Tische stehend.

In der Milte und zur Seite desselben stehen unter einem

Baldachin zwei Priestergeslalten. b) Joseph und Maria auf

dem Wege nach Bethlehem, e) Anna im Tempel vor dem

Priester, bekennend dass sie guter Hoffnung ist, indem sie

ihre Hand in die des hohen Priesters legt. Anna im violetten

Unter- und grünen Oberkleide. Der hohe Priester im grünen

l'nter- und violetten Oberkleide.

3. Reihe, a) Maria vou ihrer Mutter Anna in den

Tempel vor dem Priester geführt. Maria mit blauem Nimbus

und im grünen l'nterkleide. Anna im gelben l'nter- und

blauen Oberkleide. Die Gestalt des Priesters mit gelber

Mitra im Hintergrunde, so dass nur dessen Oberkörper

sichtbar ist. b) Flucht nach Ägypten. Maria mit gelbem Nim-

bus, rothein Oberkleide und violettem Mantel, sitzt auf einem

Esel in violetter Farbe. Das Christuskind ist nackt mit vio-

lettem Nimbus und Joseph nur zur Hälfte sichtbar im blauen

L'nter- und violettem Oberkleide dargestellt, c) Ein Engel

verkündet Anna die Geburt Mariens. Anna im grünen Kleide,

der Engel mit violettem Nimbus und blauem Kleide und einem

Spruchbande i „Solifiere Anna^mrietfilintn nomine Marie".

4. Reihe, a) Zwei der heiligen drei Könige, wovon

der eine ein violettes L'nter- und rothes Oberkleid, der

zweite ein rothes L'nter- uud grünes Obcrkleid und in der

Hand einen Becher trägt, b) Der Evangelist Matthäus, im
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grünen Unter- und violetten ObcrkJeide. e) Der englische

Grus». Anw im rothen Unter- und grünen Oberkleide. Der

Engel mit violettem Nimbus und blauem Oberkleide, dann

einem Spruchbande: „Anna in pomorio oravit ad dornt-

5. Reihe, a) Der heilige 8tephanus im Priesterge-

wande, mit den Steinen und einer Palme, b) Ein Ritter mit

der Fahne in der Hand, neben ihm recht* ein Schild mit

einem weissen Kreuze im rothen Felde. Der Schild oben

abgerundet und länglich, unten spitz zulaufend. Er hat einen

violetten Nimbus, trägt ein Kettengeflecht und gelben Lend-

ner; dann einen grünen mit Hermelin gefütterten Mantel.

c) Der heilige Bernard mit violettem Nimbus, weissem Or-

densgewand und dem Stabe.

6. Reihe, a) Maria das Christuskind saugend, über

ihr ein Engel; Maria mit violettem Nimbus , grünem Unter-

und rotbem Oberkleide; das Kind nackt und mit gelbem

Nimbus. Der Engel hat gelben Nimbus, grünes Gewand und

rotlie Flügel.*) Ein Abt (Fragment) mit grünem Nimbus,

schwarzer Cueulla und dem Stabe, c) Ein Engel verkündet

Simeon, dsss ihm eine Tochter geboren werden wird.

Simeon mit grüner Herzogsmütxe, grünem Unterkleide und

violettem Mantel. Der Engel mit gelbem Nimbus, rothem Ge-

wände und einem Spruebbande: „Vade in domum tuam,

Anna pariet tibi filiam."

7. Reihe, a) Ein Bischof mit grünem Nimbus, weis-

ser Alba, grüner Dalmatica und blauer Casel. b) Der heil.

Franz Seraph, (neu), c) Katharina (Fragment). Sie ist

gekrönt, mit dem Rade und einer Palme, dann einem violet-

ten Nimbus, grünem Unter- und rothem Obergewande dar-

gestellt.

Fenster B. 1. Reihe, a) Petrus mit Buch und

Schlüssel, violettem Nimbus, blauem Gewände and grünem

Mantel, b) Der beilige Paulus, barfuss. mit Schwert und

Gefäss. blauem Nimbus, grünem Unter- und rothem Ober-

gewande.

2. Reihe, a) Andreas mit dem Kreuze, barfuss. mit

gelbem Nimbus, grünem Gewand und blauen Mantel. 6) Jako-

bus mit den Muscheln am Hut. in der Linken ein Buch und

in der Rechten einen Stab haltend. Nimbus roth, Unterge-

wand gelb, Mantel grün, die Mütze grünlich-blau und die

Muscheln weiss.

3. Reihe, a) Johannes mit dem Kelch, grünem Ge-

wände, braun-violettem Mantel und gelbem Futter. Eine Um-

schrift bezeichnet diesen Apostel fälschlich mit MattbSus.

b) Ein Apostel, die rechte Hand auf die Brust und in der

Linken ein Buch haltend. Ohne nähere Charakteristik, mit

lack-rothem Nimbus, gelbem Gewände und rothem weiss

gefutterten Mantel.

4. Reihe, a) Bartholomaus mit dem Messer, violettem

Nimbus und bhiuem Mantel.

(Die übrigen Darstellungen sind dureh den Aufbau des

Altars verdeckt.)

Fenster C. I. Reihe, a) Die heilige Dreifaltigkeit.

Gott Vater auf einem Throne sitzend mit grünem Nimbus,

rothem Kleide und violettem Mantel, b) Maria mit dem Kinde.

Sie sitzt auf einer Bank und istdargestellt mit rothem Nimbus,

gelber Krone, blauem Kleide und rotbem Mantel. Jesus

nackt mit grünem Nimbus.

2. Reihe, a) Erzengel Michael auf einem Drechen

stehend und die Füsse mit Panzerschuhen bedeckt. Michael

mit violettem Kleide, grünem Mantel und Flügeln, b) Erz-

engel Gabriel mit dem Lilienstab. Er ist dargestellt mit grünem

Nimbus, gelbem Gewände, rothem Mantel, violetten Flügeln

und gelber Lilie.

(Die übrigen Darstellungen sind durch den Altar verdeckt.)

Fenster D. I.Reihe. Masswerk. Im Vierpass das

Osterlamm. in den beiden Dreipassen Propheten mit Spruch-

bändern. Das Osterlamm weiss mit blauem Nimbus und mit

grüner Fahne. Der Hintergrund damascirt. a) Adam uod

Eva. Adam im violetten Gewände bearbeitet mit einer Hacke

das Feld. Eva spinnt und halt in ihrem Schoosse ein kleines

Kind (Kain). Das Kind ist in ein weisses Gewand gehüllt

b) Vertreibung der ersten Menschen aus dem Paradiese.

Adam und Eva nackt. Der Engel in blauer Tunica und mit

blauem Nimbus, e) Adam und Eva im Paradiese, beide nackt:

die Schlange gekrönt und mit einem Mensehenkopf. Das

Laub an dem Baume ist nicht charakterisirL

2. Reihe, a) Englischer Gruss. Maria knieend und

mit einem Buche. Oben Gott Vater, wovon jedoch nur der

Kopf siebtbar ist; gegen die Stirne Märiens zu die Taube.

Der Engel knieend und einen Liiienstengel in der Linken

haltend. Maria mit rotbem Nimbus, rothem Gewände und

grünem Oberwurfe; die Taube mit kreuzförmigem Nimbus.

Der Engel mit violettem Nimbus, grünem Gewände, rotbem

Mantel und gelben Flügeln, b) Anna verkündigt ein Engel,

dass sie Maria gebären werde. Anna sitzt auf einer gelben

Bank mit weissem Kissen und ist dargestellt in violettem

Gewände und grünem Mantel; der Engel in blauem Nimbus,

gelbem Gewand und mit weissen Flügeln, c) Maria im

Tempel, mit rothem Nimbus und gelbem Gewand. Der hohe

Priester mit rother Tiara , rothem und grünem Gewände.

Im Hintergrunde Männer mit spitzen Mützen.

3. Reibe, a) Die heiligen drei Könige. Maria auf

einer Hank hält das Kind im Schoosse, ihr gegenüber knieend

die heiligen drei Könige. Über der Gruppe der Stern. Maria

mit gelbem Nimbus, grünem Gewände, blauem Mantel und der

Krone auf dem Haupte. Der erste König ohne Krone mit

rothern Gewände und grünem Mantel, in der Hand ein kelch-

artiges Gefäss haltend, die übrigen mit Kronen, dann mit

violetten und grünen Gcu ändern, b) Die Geburt Christi.

Maria iu liegender Stellung, neben sich in einer Krippe das

Christuskind. Joseph mit dem Judenhut. Ocbs und Esel aus

einem runden Gefässc fressend. Maria mit grünem Gewände
und blauem Mantel. Joseph mit violettem Gewände und weissem

Mantel. Der Esel in blauer und der Ochs in rother Farbe.
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r) Simeon und Anna um eine Nachkommenschaft bittend.

Simeon barfuss mit gelbem Gewände und grünem Mantel.

Anna mit blauem Gewände und gelbem Mantel.

4. Reihe, a) Jesus als Knabe unter den Schrift-

gelehrten. Jesus mit gelbem Nimbus , grünem Gewände und

violettem Mantel. Die Sruriflgelelirtcn mit spitzen Hüten,

und violetten, blauen, gelben und grünen Gewändern. 6> Ma-

rien"« Opferung im Tempel. Maria gekrönt und eine Kerze

haltend, mit gelbem Nimbus, violettem Gewand und grünem

Mantel. Jesus mit gelbem Nimbus und violettem Gewarnte.

Der hohe Priester mit blauem Gewand, gelbem Überwurfund

blauer Mütze, c) Beschneidung Christi (Kopf der Maria

ueu). Christus steht auf einem Tische. Maria mit gelbem

Nimbus und violettem Mantel. Joseph mit grünem Nimbus

und rothein Gewände.

5. Reihe, a) Die Gefangennehmung Jesu im Garten.

Christus mit rothem kreuzförmigem Nimbus, grünem Gewände

und violettem Mantel. Judas mit rothen Haaren, gelbem

Gewände und rothem Mantel. Von den Kriegsknechten ist

der eine dargestellt mit einer Fackel. Eisenhut, Drathkapuze.

gelben Armein und röthliehem Wams ; der zweite mit einem

Judenhut. grünem Kleide und einer Waffe in der Rechten

haltend; der Kriegsknecht vor dem Erlöser in einem Panzer-

hemd, mit Ärmeln von blau-grüner Farbe, Panzerkapuze,

blauer Riechkappe, Waffenrod, gelben Lederbosen und

aufgeschnittenen Schuhen, b) Die Jungfrau im Tempel mit

der Spindel; der Webstuhl aufrechtstehend , das l'uter-

gewand grün, e) Christoph, im Wasser stehend und einen

ausgerissenen Baum in der Linken haltend. Christoph mit

grünem Gewände und rothbraunem Mantel.

6. Reihe, u) Ein Bischof mit einem Kirchenmodelle

in der Hand. Neben ihm eine Heilige auf einem Draehen

stehend, welcher am Halse mit einem Stricke gebunden ist.

dessen Ende Erstere in den Händen hält Die Heilige hat

rothen Nimbus, gelbes Gewand und braunen Mantel; der

Bischof eine weisse Alba, grüne Dalmatica, rothe Casula

und eine rothe in der Form niedrige Mitra mit schwarzem

Kreuz. Der Drache ist von grüner Farbe, b) Katharina.

Neben ihr ein Mönch, um ihren Beistand anflehend. Katharina

mit gelbem Nimbus und gelber Krone, gelbem Gewände und

rothem Mantel. Der Mönch in schwarzem Talar. c) Ein

Hilter als Donator. Derselbe ist knieend, nach links gewen-

det. Er trlgt auf dem Kopfe einen Beckenhelm mit daran

befestigtem llalsschura als Ringwcrk, kurzen Panzenhosen

und Ärmeln. Seinen Leib bedeckt ein lederner Lendner. der

in der Mitte durch Schnüre zusammengeflochten ist. Er ist

ferner heraldisch mit den Farben seines Wappens bemalt,

Hein- und Fussbekleidung ist aus geschlagenem Eisen, an den

Knieer. und Ellbogen sind Buckeln von Gold, die Hand-

schuhe geschoben. Vor ihm lehnt sein dreieckiges Wappen-

schild, das viermal in Schwarz und Silber getheilt ist. Hinter

ihm ist sein Steehhelm angebracht. Als Helmkleinod erscheint

.•in bärtiger Kopf mit einer weissen, unten schwarz besetz-

lil.

ten kegelförmigen Mütze, die durch eine Schwungfeder

verziert ist. Die Helmdecke ist sehwarz und silbern. I m
den Leib trägt der Ritter einen gelben Gürtel mit Rosetten,

rechts einen Kelch, links ein Schwert.

7. Reihe, n) Neu. b) Zwei der heiligen 3 Könige.

Zeichnung und Technik weisen jedoch darauf bin. dass

diese Tafel später und zwar im Anfange des XVI. Jahrhun-

derts angefertigt wurde, e) Die Gemahlin des früher

beschriebenen Donators. Mit grünem Gewand, rothem Her-

melin gefutterten Mantel, goldenem Resatz und goldener

Spange . und der Kopf mit einer Haube bedeckt.

Fenster E. Im Masswerke Sonne, Mond und Sterne

in rollten und gelben Farben. I. Reihe, a) Kreuztrugnng

Christi. Christus mit blauem kreuzförmigem Nimbus, violettes

Gewand. Das Kreuz bat die Form eines Baumes und die

Farbe desselben ist grün. Die Juden sind mit Spitzhüten

bekleidet. Rückwärts von Christus erblickt man Maria mit

grünem Mantel , gelbem Nimbus und weissem Kopftuch.

b) Dornenkröuung. Christus, gelbes Gewand, blosse Füsse.

Einer der Knechte grüne« Gewand, rothe Hose und gelbes

Wamms; der zweite rothe* Wamnis, violette Hose und grüne

Kapuze, c) Christus vor dem hohen Priester. Christus mit

rothem kreuzförmigem Nimbus und violettem Kleide. Pilatus

in grünem roth gefütterten Mantel mit blauem Kragen. Auf

einer Bank die Häscher mit spitzen Hüten, grünen und

gelben Gewäudern.

2. Bei he a) Grablegung. Ein blauer Sarkophag

vorn mit Leuchter und Kerzen und einer kauernden Figur

in rothem Mantel. Nikodemus in blauem Mantel mit gel-

ben) Spitzhute. Maria rothes Kleid mit blauem Nimbus

und Johannes mit gelbem Nimbus und violettem Kleide.

b) Kreuzabnahme. Das Kreuz ist grün, ästig und mit

der Schrifttafel versehen. Maria mit rothem Nimbus,

violettem Kleide und blauem Mantel. Johannes mit weissem

Nimbus, grünem Kleide und rothem Mantel. Magdalena mit

gelbem Nimbus, grünem Gewände und rothem Mantel. Ein

Jünger mit violettem Gewände und gelbem ärmellosen Über-

wurf, die FOsse Christi werden von einer kleinen Figur

in gelbem Nimbus, grünem Gewand, laekrothem Mantel

gehalten, e) Christus am Kreuz. Einer der Engel das Blut

in einem Kelche auffangend, der zweite knieend. Christus

aufgelbem Kreuze mit der Schrifttafel und übereinander gehal-

tenen Füssen. Christus einen grünen Nimbus mit gelben

Kreuzesarmen. Die Engel mit brauneu und grünen Nimbus,

blauen und violetten Gewäudern.

3. Reihe, a) Christus dem Thomas die Wunden-

male zeigend. Christus mit einer strahlenförmigen Aureole

und kreuzförmigem Nimbus und grünem, ruth-gelb gefüt-

terten Mantel. Thomas mit weissem Nimbus, gelbem Man-

tel und violetten Gewändern. t>) Die Frauen mit dem

Engel am Grabe. Der Engel mit einem Spruchbande

versehen in gelbem Nimbus, grünem Gewände und blauem

roth gefütterten Mantel. Die Frauen in gelben, weissen

2:t

Digitized by Google



— 158 —

und blauen Nimbus und grünen Gewändern uod weissen

Kopftüchern, c) Auferstehung Christi. Christus mit violet-

tem kreuzförmigen Nimbus, grünem Gewände und rothem,

gell» gefütterten Miintel. Die Fahnenstange gelb mit einem

Kleeblattkreuz uud rothem Fahnentuch. Die rückwärts

stehenden Krieger mit dem Speer und Eisenhut, der vordere

einen Berkcnhclm mit Drathgeflecht und l,endncr.

4. Reihe, a) Marin als Beschützerin der Gläubigen

in einer Aureole von vier Engeln getragen (Kopf neu).

Maria mit gelbem Nimbus und einer Krone auf dem Haupte,

einem grünem Kleide, einem blauen mit Hermelin besetz-

teil Leibehen und gelben, weiss gefutterten Mantel. Unter

ihrem Mantel verschiedene Figüreben. b) Maria um-

gehen von vier Engeln, die HSnde in den Schoos« gelegt

(teilweise erneuert), c) Tod Märiens oder Anna's. Ein

kleines Figünhen . die entschwindende Seele der Sterben-

den vorstellend, steigt vom Kninkculager auf.

5. Reihe, a) Ein Apostel mit einem Ruche und der

falschen Umschrift Lucas. Violettes Gewand und grünem,

blau gefutterten Mantel, b) Ein Apostel mit violettem Nimbus,

gelbem Kleide und rothem, grün gefutterten Mantel. In

einer Hand ein Buch haltend und mit der anderen segnend.

e) Apostel. Kopf und Umschrift neu.

0. Reihe, a) Die Todten werden durch Posaunen aus

den Gräbern erweckt. Ein Engel mit gelber Posanne.

b) Christus als Weltrirhter in einer Mandola auf eiuem

Regenbogen sitzend und mit zwei Schwertern im Munde.

Christus nur Iheilweise bekleidet, mit blauem Nimbus, die

Mandula grün und roth. c) Die Todten werden durch Po-

saunen aus den Gräbern erweckt. Die Gestalten sind hier

mit weissen Tüchern bekleidet, die Graber in gelber Farbe.

7. Reihe, a) Die Ungerechten werden von dem

Engel mit dem feurigen Schwerte verjagt und in den

Rachen der Hölle getrieben. Der Engel im grünen Ge-

wände und kreuzweise geschlungener Stola. Die Ver-

dammten, nur durch Krone und Tiara gekennzeichnet, sind

nackt dargestellt und sind von einer Kette umschlungen,

die ein blauer zottenartiger Teufel hält, b) Joseph der

Nährvater Christi auf einem Phatistorium sitzend mit gelber

Mütze, grünem Gewände und rothem lilngcfülterten Mantel.

c) Die Belohnung der Gerechten. Ein Engel führt einen

Köuig und einen Bischof in das Himmelreich (theilweise

erneuert). Der Engel ist in rother Dalmatica und blauem

Nimbus, der König mit Krone und Hermelin, der Bischof in

der Mütze und einem grünen Gewände dargestellt.

Fenster F. Im Masswerk Christus alsOslerlamm und

sechs eckige Sterne.

1. Reihe, a) Geburt Christi. Maria in liegender

Stellung mit weissem Kopfluch, grünem Gewand und

blauem Mantel. Christuskind nackt mit violettem Nimbus.

Joseph mit violettem Gewände, b) Maria mit dem Kinde.

Ein Abt mit einem violetten Kleide und einem Spruch-

band, um Hilfe flehend. Jesus mit gelbem Nimbus, grünem

Gewände, Maria mit rothem Nimbus und blauem Gewände.

Der Abt mit violettem Gewände und dem Pastorale.

2. Reihe, a) Englischer Gruas. Maria gekrönt. Die

Taube fliegend. Maria in blauem Mantel. Der Engel in

violettem Gewand und grünem Mantel, b) Ein Konig mit

einer Aureole, neben ihm eine weibliche Gestalt mit dem

Heiligenschein.

(Die nächsten Vorstellungen sind durch den Altar

verdeckt.)

Fenster G. Die Malerei des Masswerkes nicht zu

erkennen.

1. Reihe, a) Maria gekrönt und auf einem Halb-

monde stehend. Um den Leib schlingt sieh ein Ornament,

das drachenfurmig gestallet ist. Maria mit violettem Nimbus

und grünem Ohcrkleiile. b) Krönung Mariens. Christus

gekrönt, mit gelbem Nimbus, violettem Kleide und blauem

Mantel. Maria sitzend und die Hände gefaltet, in violettem

Kleide und grünem Miintel.

2. Reihe, u) Maria mit dem Jesuskinde. Maria ge-

krönt, mit blauem Nimbus, violettem Kleide und blauem

Überwurf. Im Hintergründe grünes Blattwerk, b) Maria als

Beschützerin der Gläubigen. Unter ihren Armen zwei Ge-

stalten. Maria mit rothem Gewände, grünem mit Pelz

besetztem Wamms und blauem Mantel.

3. Reihe, u) Märiens Begräbnis«. Je drei Aposteln

tragen den Sarg. Dem Letzereu wird ein Kreuz und eine

Kerze vorgetragen, b) Tod Märiens. Christus nimmt die

Seele in Gestalt eines kleinen Figürchens in Empfang.

Maria mumienhaft in ein violettes Tuch geschlagen und mit

grauem Nimbus liegt im Sarge. Um sie herum Apostel.

Christus mit gelbem kreuzförmigen Nimbus , violettem

Gewände und blauem Mantel. Das Figürehen in gelber Farbe.

Fenster H, im südlichen Seitenschiffe unter dem

Musikchore. Das Fenster hat, wie schon angeführt, die Form

eines über Eck gestellten Viereckes, welches rosettenartig in

sieben Felder mit einem Kreise in der Mitte eingeteilt ist.

In dem Kreise ist die Darstellung des Ecce humo. Im ersten

Felde Mari», das Christuskind segnend; in drei Feldern die

heiligen drei Könige; im fünften erblickt man eine weibliehe

gekrönte Gestalt mit einem Buche; im sechsten einen

Mönch in ein Leichentuch gehüllt, im siebenten die tiestal-

ten zweier Cistercienser in ihrem Habit, rückwärts zwei

Kreuze; im achten Felde Joseph, auf seinen Stab sich

stützend. In den übrigen Theilen des Viereckes ist Masswerk

mit Arabesken.

Wir schliefen mit dieser Beschreibung, die keinen

andern Zweck bat, als im Allgemeinen die Aufmerk-

samkeit der Kunstfreunde auf diese werthvollen Überreste

mittelalterlicher Kunsttechnik hinzulenken. Welcher Technik

sich diese Glasmalereien anschliessen, in welchem Zusam-

menbange die einzelnen Darstellungen gestanden uod wi«

die letzteren behandelt sind . dies zu erörtern reicht weit
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Ober die uns gestellt« einfach« Aufgab«. Zur Charakteristik Selbstständigkeit herrscht, derselbe von Rücksichten auf

der Glasfettster wollen wir nur anfuhren , dass dieselben in eine mehr malerische Behandlung geleitet ist. aber auch jene-

jedem Falle der zweiten Blüthezeit dieses Kunslzwciges ruhige harmonische Farben« irkung vermisst wird, welche

ass im ligürlichen Theile schon eine grössere an Glasgemälden der früheren Periode :

Beschreibung der Baudenkmale der Insel Sentit (CsallökOs) in Ungarn.

Vom Connervator Arnold I poly i-Stummer.

(!«•< (Konora. Com.), Urkundlich bekannt von iZSt (Cod.

Üip. Vit. V. 2»*. u. v. 1Z68 IV. III. 45»). Di« jeUiKe katholische

Pfarrkirch« im J.hr« 1060 trriel.lel von eine« Grafen Zieby. Nebst-

dem befindet «ich hier ein allere«, geschichtlich berühmte. Caitell,

da* aber modernisirt wurde.

Cuoll« (Prnssburger Comilat). Deutsch Wattersdorf. Filiale

tu Mieerd- Ein« kleine katholische Kirche , obwohl mit pyramidalem

Tbarmhelme and rundem Thorsehluss«.

CnSlleuittS (Pressburger ComiUt). DeuUch Kledern. Urkund-

lich genannt v. 1387 (Cod. Dip. V. III. 141). In dem Päzm. V.r.

seiefanisae >l* alte Murre angeführt (a. 0. 93); jelsl Filiale tu So-

morja ohne Kirche.

1 oütörlük (Markt. Pressburger Comitat). Deutsch Loipera-

dorf. Mit dein ungarischen Manien genannt in den Urkunden »om

Jahre 1206. 1216 u a. w. (Cod. Dipl. III. I. 173. III. II. 4*54 u. V, III.

»03). Als alte Pfarre bereits in dem Pu'zm Verzeichnisse und in der

Urkunde .on 130O (Cod. Dip. X. VIII. 313) unter dem Namen Villa

Mupoldi angeführt Die jetzige katholische Pfarrkirche, dem Anschein«

nach ein spatgolhisrher Uan des IV. Jahrhundert*. dreiscbiffig und

iweitbürmig. mit rohen abnormen Formen und einigen Spuren de»

Komanismus.

Das. dem dreiseitig geteblossenen ('kor entsprechende Schiff ist

durch zwei runde Pfeiler in iwei gleich hohe und breit« Schiff« ab-

geheilt Die runden Pfeiler sind schlank, glatt und hoch, mit runden

etwas breiteren Basen aus gehauenem Sandsteine, «elcbe sich gegen

den Schaft iu etwas abschrägen; übrigen» ohne Vermittlung der

CapiUle und Kämpfer ruht das neuere rundbogig* Gewülbe unmit-

telbar auf ihnen. 7.» diesen iwei mittleren Schiffen sebliessl sieb von

der Nordseite ein drittes Schiff an. welebes aber eine um etwas nie-

drigere Abseite bildet und durch zwei breite und niedrige Uegen-

offnungen. arcndei.arlig. mit den anderen Schiffen in Verbindung tritt

Die Arcadenpfeiler sind ganz glatt: an der obern Seite springt die

Mauer durch den Anbau der Sacristei nur unbedeutend aus der

Seheidewand des Chore» ror, und an der unteren Seite seist sie sich

als breiter« Wand fort. Ober den Arraden erbebt sich eine hohe

kahle Wand, welche das Seitenschiff scheidet. Nach unterer Ansicht

gehört der Bau dieses Seitenschiffes in die Zeit der Reformation,

wo die Kirch« durch die Aufführung einer Srbeidemauer swiachea

den Katholiken und Protestanten getheilt gewesen (wie der Kall sehr

oft in Ungarn und auch anserswo rorkam, und wir ihm noch bei Nagy-

Magyar u. a. w. begegnen werden). Später bemächtigten sich die

Letxtaren der Kirche gSnzlich, bis »i« wieder von den Katholiken

zurückerobert wurde. In diese Keilen fallen auch, wie die Pfarr-

gedeokbüeher erzählen, andere Veränderungen an der Kirche, n ie die

Beseitigung iweier mit der Kirchs zusammenhangender Capellen-

bautea. As der Westseite ist die doppelte Thunuanlage , in der

Mitte wahrscheinlich einstens der jetzt vermauerte Eingang. Be-

inrrti-aawerth sind an den zwei im Viereck »ich aufbauenden

Thurmen romanische gekuppelt« Ruadbogenfenslcr. Im Zusammen-

hang» mit den» schweren . mauigen Aufbaue der beiden Thürme ist

die Annahme wohl gerechtfertigt , da.» letzter« die Oberrest« i

reh« bilden. An den Thann lehnt sieh «od

i ein Stockacher Anbau, als die vormalig« Sch«

der Kirche bezeichnet (». weiter unten |. so wie an der Nordseile de»

Chores die Sacristei. Ziemlich plump und roh gestaltete Strebepfeiler,

zweimal gegliedert, umfassen da» ganze Geblude; »on denen aber

jene, welche die Thünne unterstützen, sieb durch ihre breite, schr&gr.

ungegliederte, ruhe Anlüge als neuere Anbauten ankündigen. Im

Übrigen ist die Kirche modernisirt. Von den Frnslern sind nur einige

im Chore und mit einfuchem aus dem Üreipass gebildeten Masswerk

versehen. An der Stelle der filteren Purtal« sind neue ThOrGffnungen

angebracht; das SteratnenUhf uschen i«t erst unlBngst abgebrochen.

An der den Fenstern entgegengesebten Seite der Cburwand sind

breiter« mit Kundbogen überwölbt« Nischen angebracht, die Sitz-

blnk« enthalten.

An der nördlichen Chorwand befindet sieh das Grabdeakmul de»

Propslalious Merey und seiner Familie vom Jahre 1572 '). aus roth-

lichem Marmorstein in Renaissance-Forin. Auf der Tumba ist in Bas-

reliefs die Familie des Verstorbenen ersichtlich, was für da» Studium

der Costüntkuude von Interesse ist. weil eine Anzahl Erwachsener

und Kiuder beider Geschlechter in verschiedenen charakteristischen

Trachten des XVI. Jahrhunderts dargestellt sind. Am oberen Gesimse

sind Verse angebracht '). An das poslamentarlige untere Gesims,

welches von zwei IJngeheuerküpfen getragen wird, schlirsst »ich

noch eine halbrund abschliessende Tafel mit einer Inschrift <) und

zwei Wappen: rechts (heraldisch), im Felde des am Schenkel aus-

gebogenen Schildes: aus einer dreispitzigen Krone 1

') AU beriieiater Slastainann und Jurist bekaeal, einer jener sieben, ilurcK

welche K. Ferilinnad I. im Jabrc das .{/uaiir ifhH ttlum OpM Jvri*

Cuattri. Hry. NKir*j- u -egen ilss berwbililo -7Vj/*irfj7iii»t- Je» Yerböc»*

verfasse« liesi . Duell erlaubte du* Werk iiil* riae re<-htikri4ftt|ri> {lellime.

wgrdn iiier Wf|jeB seine» wissenschaftlichen Wertho» in -

loa »Paillxt und endlich aurh im i. 1 7ftS herausgegebt-D.

»> Sie leite«:

Vir uiftntr imarnt et terrahti$timu$ aeani,

/'*in*"aiW l.umen iuri» Httuurnue f»ri.

Hie situt ett Jtith*fl Sirrin** pUriv ttiryit.

\vrtra rt*i nulluni sareta tulrre jtnrem.

Qurm {irrt rj-ttrnm rwjsfi-t ti. nt *ri<ur tr*rcw

.IWnrfri inyrvtii lirittn mvr* «4»in«v*,

llnnc tarnen »I nimi'i properata fkarrr raptitm,

ItryUret tritt, patria tum yrmitn.

.il taaetr mrx ril humo tri», rl Ina eirfw»

Tr l'aa^ef magnit ,m liln wlilihnr.

&. Mirkatlt <te Mrtt ex prvriHria Aiyica»! flewt

«iu Ftriinmio rl Xmximilmn Htnanit

K» ist ra venaaUiea, da« die

in» PropalaUnate, dem in der

bernkmten ungnrlaeht« Uesen«

re« Kacbfulger

reibet l.lTiaff,
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• in Pelikan, seine Junge« lullernd. Wiederholt »Ii llelmxciclirn. Im

Felde de» zweiten gleichen Schilde» : eine au» einer Krone hervor-

u achtende weibliche Figur mit fließenden Haaren und gekröntem

Haupte: m beiden Seiten der Halbmond.

In der Kirche befindet lieh noch ein eile«, rolhmannorne», «elit-

«eilige» Beelen auf gewundenem Süulenfus». da» jetxl tum Weih-

»asacrkessel und wahrscheinlich früher als Taufstein gedient haben

mag. Aueh beiitit die Kirelic eine» Kelch iltercr Form, mit der In-

«chrift:.C.(ome») Andrea» Camerariii»lin|ieraUiri»Mt'CCtXI.XXXIII."

Ein anderer mit goldenem Wappen und der Inschrift : „Anna Mere

nupta ('. Andreae Balaua* ist abhanden gekommen und wird blo» in

dem Kirchenprolvkolle beschrieben.

Betreffend die Getchicbte der Kirche berichten die Pfarrgedenk-

t.iicber noch manchen interessanten Umstand (geschrieben 167«)

l.'nter andrrn, dasa die Kirche einstens der Sin eine* aas 6 Domher-

leit und einem Propst« bestehenden .Stiftes war; der Propst undPfar-

rer zugleich hatte das Collutiiiiisreeht fünf anderer Marren der

.Nji-hhatörtcr: Örzscbet. Ctäkäiiy.Gomha, Beke.Ti'l. die jetit Filialen

dieser Pfarre sind; auch das Gelinde neben dein Thurme »oll noch

in» dieser Zeil als Sehatzkammer des Capilrla herstammen. Meine»

\\ isseus befindet sieh in der Kirchengeschiclite Ungarns keine Er-

wähnung dieses Cepitcls. Eine Urkunde vom Jahre 12S4 (Cod. Dip.

IV. II. ZIG) besagt aber, das» ein Theil der Einkünfte dieses (»rte»

den Cistcrciensern von Csakäny gehörte. Ehen so rrwfihnt die Pfarr-

gc*rbichte jener im Eingänge gemeldeten Sage: das» auch diese

kinhe eine jener vom hl. Stephan au Ehre» der 13 Apostel errich-

tete« sei: indem sie auch heute noch dem Ii. Apostel Jacobus geweiht

ist. Es wird weiter eben so unverbürgt gemeldet — was aber für

unseren Gegenstand von besonderer Wirfatigkeit ist — da»» in der

unmittelbaren Nahe der Kirche eine Ruine iu sehen war, van der

die Sage ging, dass es ein heidnischer oder römischer Tempel gewe-

sen und unter dem Namen Fan um Jovis bekannt war; e» sollen

die Baumaterialien davon erst in neuerer Zeil mr Errichtung de»

jetzige» Pfarrhaus*» gedient haben. Die ältere Topographie Ungarn»

weiss nichts davon: «ic es aueh schwer mit der bekannten l-age der

riimischen Colonien in Pannonirn und ihrer Creme in tinklung iu

bringen wDre '). Es ist aber ein Grund mehr. Iiier einen romanischen

ein» runden Karner- oder Rnplislerium-Ilau tu vermutben , und

twar das entere um so mehr, da er nicht nur iu dem die Kirche um-

schlirssrudrn Friedhofe gestanden . sondern mich der Austage der

Augenzeugen auch ein mit Mcnschcngcbein gefülltes unterirdische»

Gewölbe, unter sich hatte. Übrigen» hatte der einst blühende Ort.

durch eingewanderte Deutsche bevölkert s
). einen regen Handel und

viele Zünfte (wovon noch dio alten Zuuftfalinen in der Kirche Zeu-

gen sind); und dieser Umstand mag aueh seine bedeutendere Kirchen-

jnlage begründtu.

') (.\n1it. IUii|; 11,33(1) tagt: httm JvrU rv rtHiMuJü hnntfvn appet.

taut (f* i*t genj' a illt der Kai»e de« Ortes t'sülörtok ) \ a4 imilali»urm

rrft-rntr* F«*ttm Jarit pnrtet w^tttri 1 tielleicht ealsUn,! daber der >anie,

ieuer für eine r„ai,teUc p;#h*<IUl*eil Maine). ISrrmmni Isopentlvrf ^ rich-

tiger Uijiersji.rr. Thiele K.Viiigr. tiigani I. 7t hat l^ilxrutnrf). äiplo-

n-t* u«,ur IryiMhi UupvIitAutf. < Ks ntiLtseii ili« Milte» am einer

• |>»terrji Zeit c«we»en «ein, alle trällere« nennen den Ort aar mit item

eitt-ar,.di.ii >»me». und aar die riaiige »Isen »agefulirt. v. I3IW hat

Doch erwähnt Line »lue t rV».je v. J. I JIW „len dir.™
Orte eine tt,r* » 1«<I- t»i*>l- III, I. 173 > An* juW nihil <i„w
- »Sgl «fitrr UVl — v"' « Jor<- 'rctKUMt r^b^lum, ^naju' JvpilcrM.

<i;r{ fur ,it . v„d imprHtum raty~j >a »raaaarrariaiiia difßcul-

'"'™ "» iin^rM„ f «c u*4Uu, U»p*t4U»rf dclvrurit Std Hitfr-

;
) B^l (». ..».) »,,51; cUdrm Jf.aar.iaaam a 6>rnwü <*UUlar ~
jrt.l siad di. Eia«.hner l'ag.ra - qu>4 ... Ana, Ulm j»r„(«»«a»

•I—hV S.ek.. aar), Kor.biaukr lu»t-lap„jr. Lei.kou tot.

L'nweit von hier kommt ein Hitgel mit Namen Siolöhalom
vor, mit der bekannten konischen Form der Grabhügel der Vorseil

Bei den Ausgrabung«« kommen oft »eben Nenscheiii.'ebein Pfeil-

»pitten, eiserne Gewehrbruchstbekc u. s. ». vor. Weiter bin gegen

Miserd tu erstrecken »ich noch mehrere, etwa fünf solcher Hügel,

nur von etwa* kleinerer Dimension

Dienest.! (PreMburger Comital). IteuUrh Schildern: mit

dem ersteren Namen seit J232 als daa Beaitztham des llenedietiner-

t>rdetu urkundlich genannt (Cod. Dipl. VII, I. 304 u 300 die

Verachreibung ). Kitt Kloster diese» Namen» Diene» Mona st ora.

bekannt nur aus filteren Urkunden (Cod. Dipl. IV, II. 401 und VII, V

120 und 250) kann nicht hieber belogen werden. Die jetzige katho-

lische Kirche (Filiale tu NiacVd) ist im Renaisssnce-Style erbaut

Ein leidliches Hauptaltarblatt. .Christus am Kreut«- darstellend, und

«in Theil eines liieren Teppichgewebes mit Bildern au» dem alter

Testamente ist das eintige Sehenswürdige.

Ircrraikt» (Presehurger Comilat), ursprünglich Györgysok».

in den Urkunden vom Jahre IZS3 u. s. w. genannt (s. Gerney Magy

nyclvkinraek 47). Der Name mit interessanten Sagen au» der Zeil

des Matthias Corvinu» begleitet Ein« Urkunde in dem Bakaer Wart-

arehine. wozu es einst Filiale war. bezeuget die Conseeralinn der hie-

sigen Kirche im Jahre 151» durch den Bisehof Epiphanius. ala dem

Virar des Graner F.nbiscbofe* Cardinais Itakars. Zu diesem filteren

Baue, der aber kein« besonderen Merkmale »eine» Alters mrhr aufzu-

weisen hat, wurde die neuere Kirche im vorigen Jahrhunderte zuge-

baut. Eben so haben sich keine Spuren von dem Castelle erhalten,

welche« dieser SUmmort berühmter ungarischer Geschlechter ge-

habt hat.

Dobvrgäs (Pressburger Comitat). Urkundlich genannt »wi-

schen den Jahren 1405— 1235 (nach einer Urkunde ton 1323 Cod

Dipl. VIII. II. 475). Ks kommt hier ein« gross« Antahl sich an einan-

der reihender kleinerer Grabhügel auf einer ausgedehnten Fläche

vor, die äusserlich ungefähr das Anaehen haben, wie z. II- die <<>«

Bahr beschriebenen und im Bild« dargestellten Graber der Livtn bei

Segawalde (siehe Bfihr « genannte» Werk Tafel I. 7). Indessen war-

ten sie noch auf eine Untersuchung, die nichitens erfolgen soll . in-

dem sich eben Unternehmer gefunden haben, welche den Landstrich

tu bebauen willens sind. Ich habe Vorkehrungen getroffen, dass ich

von den in Vorschein kommenden Gegenständen benachrichtigt werde

Das Volk bezeichnet die« früher in der Schutt an den Donauufern

häutiger vorkommenden kleinen, hügelartigen Erdaufwürfe aueh hier

mildern Namen Talarölcs oder Talarhalom (Turtarennieder-

lassungen. -Sitze, oder -Hügel); was im Allgemeinen die Sitae oder

Grabhügel der Volker der Vorteil bedeutet , eben so, wi« s. B. im

Deutsrhen die Hünengräber. Bei sagt (Notit II, 210), von den

llunnoavaren als vormaligen Bewohnern der Insel Schutt sprechend:

„istius aetatia crebra illa Castrorum vrstigia. qua« a tartaris rclicta

credit »ulgua, ideo«|u« Talarüles vocitat, fuisie «tistiniaeerim:

quippe quod mullum habeant ruditatis iara non pnrum adobrutae.*

(Siehe auch Ipolyi Magy. Mythol. 12« )

DuBSt-Mserdahely (Pressburger Comitiit). Urkuntllich be-

kannt etwa r. 1283 (Gerney, a. O. 129); vom Jahre 1341 kommt

bereits die F.rwähnung eines Presbyter Ecclrsiae S. lieorgii de Ster-

dahcly vor (Cod. dipl. VIII. IV. 7K2. VIII. 4H3. n. IX. V. 315). In dem

Pa«.n. Verzeichnis»« als alte Pfarre angeführt (». O. 9S). Die jetzige

zweisehiffige katholische Pfarrkirch« ist ein spSlgoUiischer Bau d«
XV. Jahrhunderts, theilweis« etwa auch aus dein Anfange de» XVI.

Jahrhunderts, wie die« noch der dreiseitige Cborsehluss, die zweimal

gegliederten Strebepfeiler, der oben mit achtseiligem pyramidale«

Helm und den vier kleineren Seitenthürmchen gekrönte Thann zeigt.

Auch ist noch in derThurmhnil«, die zugleich die Vorballe der Kirche

bildet, das kräftig profif.rte Rippenwerk des Kreutgewölbes erhallen,

so wie das einfache spilzhogige Portal und die Fenster des oberu

Stockwerkes mit kräftig gearfa«ilet«mDreipa»»ma»awerk. Im übrigen
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ist die Kirche roll»»«*« modernisirl. IKt Chor und das HaupUcruft'

»ind anstatt de» »piltbogigen Gewölbe* mit neueren ruadbogigrn

«ersehen ; die Stelle der vormaligen Dienste haben renaissaneeartige

Wandletenen eingenommen. Nor an dem »weiten Schiffe , welche»

. benso eine nordlieh« »ehmaJrre Abawte bildet, wie daa oben bepro-

eJ.e.e dritte Schiff zu Ctätörtök. hat »ich noch theilweise da» ein-

laehe Kreuzgewölbe mit Hippen erhaJten. Die unsymmetrische An-

lage dicaer Abaeite will man auch hier damit begründet haben , da»

«ie au» der Reformalionaaeit herrühre, wo die ausgeschiedenen .Mit-

glieder «ich eine neue Kirche an die fitere zugebaut haben, Es iat

aber unzweifelhaft, daaa e* hier auch eine ursprüngliche tweischiffige

Anlag« i.tf?): und wahrscheinlich wurde auch hier dieser Thcil der

Kirche für di« Anhänger der neuen Lehre durch die Aufführung einer

Scheidemauer abgeändert . welche später bei der Zurücknahme,

durch Itogenatellungen geöffnet, mit der übrig» Kirche In Verbindung

gebrarht wurde. - - An der üosserr» Nordseite der Kirche aind iwei

au* Sandstein gemeisaelte Kopfe angebracht, welche wahrscheinlich

tu dem früheren bildnerischen Schmucke der Kirche gehörten ; beide

fast gleich gehalten, mit langem Bart- und Haupthaare, pani unter

dem Darhgesimsr an die Mauer mit der llückseite angebracht, und

mit dem Barle bia xur Spitt« der awei äussersten Strebepfeiler dm
SchihVa reichend. Die Bilder sehen der bekannten Darstellung Gott-

«alers gleich; weniger dürfte darunter etwa daa Bild dea Baumeisters

tu suchen sein, schon auch wegen der iweimaligen Darstellung der-

selben Figur. Vielleicht gehörten sie tu dem früheren bildhauerischen

Schmucke der Kirche, welcher jettt gam fehlt. Unweit ron einer

dieser Figuren lieat man die Jahres»!.! 1315 oder 1SI8; es ist wahr-

scheinlich da« Jahr, wo dieser späteste Theil der Kirch« vollendet

wurde. — Hier ist noch eine kleine Kirche der Evangelischen A. C.

unbedeutender Bedürfniasbau.

Eberhard ( Presshurger CoiniUt). Urkundlich seit 1209 be-

kannt (Cod. dipl. III. I. 73). In dem Pätm. Vcrteichnisse als alte

l'farre genannt < a. (». 93), als solche auch in einer Urkunde von 1390

(Cod. dipl. X. VIII. 313) angeführt. jeUt Filiale zu Frl. hlos mit einer

Schlosscapelle. Das alte hiesige Schlojs soll nach Korabinstky
(a. 0.13B) und Tbiele(a. O. I. 10) den Templern gehört bähen.

Honbardi (Topogr. Hung. 2. Ausg. 330) und Bei (Sollt. II, 221)

beschreiben c* als eine ehemalige feste Burg, mit Wallen. (Iräben,

Thürmen, woron noch beute die Spuren iu sehen andern modernisir-

ten Schleichen, welche» an dem Platte des vorigen seht. Früher da»

BesiUthum der berühmten Dynasten Crafcn »on Baiin undSt.Gydrgy,

«on denen et auch den Namen haben mag, indem mehrere mit

dem Namen Eberhard torkommen -- kam ea später an verschiedene

Herren und war im Besitie des F.rtbisehofe» und Reichsslatlhalteri

Selepchenyi Staatlgefängnis» geworden. Die jettige Srhloucapelle

ist ron dem l.etttgenannten im Renuissance-SItle erbaut, wie die In-

•ehrifl besagt: ,0.eorgius Selepchrnvi Arehiepi*copus Sttigxniensis

V. F. A. D. MDCLXXVU"; nebst seinem in Stein geschnittenen Wap-
pen (im Felde einet ovalen Schilde», gekrönter tweisrhweingerl.owe

•regen ein Felsengebirg vorschreitend; in der rechten Branke die

Sonne, in der linken einen Stern hallend).

K{(whäs-4a>lli't> (Prrssburgur Comilal). Urkundlich linde

ich es erst von. Jahre 1303 {Cod. dipl. VIII, I. ISO) Doch gibt schon

eine Urkunde vom Jahre 1320 (dasOriginal im hiesigen Pfarrarchiv»)

Zeugniss von den bedeutenden Schenkungen, die an diese alte Pfarr-

kirche geschehen sind. K.ine andere Urkunde vom Jahre 1324 (Cod.

dipl. VIII. II. 376) nennt auch einen Pichanus de Gelly», der zugleich

Pretaburgcr Domherr war. Die katholische Pfarrkirche hier ist

eine* der bedeutendsten Baudcnkmalc der Schutt, indem sowohl

ihre Anlage besonders masstoll erscheint im Vergleich tu den übri-

gen meist plumpen Bauten der Spälgothik, wie auch noch an ihr die

unverkennbaren Merkmale de» ÜbcrgnngMtylcs wahrzunehmen sind.

Die Westfront der Kirche bildet eine huhe Thunnaulage, die mit

zwei Thürmen aus dem Viereck oben in die acht.eiiige pyramidal«

Helmkrönung übergeht. Am unteren Stockwerke, langt der ganten

Front tieht sieh eine Art Rundbogrnfriesgcsims , das an romarische

Elemente erinnert, und jener Zeit dea remanischen und Cbergangsstyles

angehört , wo dessen Formen und Anwendung vielfältiger geworden

Es zeigt diese«, wie dir gante Anlage der Farad« manch« Ähn-

lichke.t mit jener der romanischen Kirche zu Lebiny (aiehe Mit-

theilungen der k. k. Central • Commistion für 1837, Jfnncrhcft )

:

nur das« sich an unserem Baudenkmale der llundbogenfries auch

über die mittlere Fronlinancr fortselzt . «reiche die xwoi Thürmr

verbindet, und dass die Anlage eines romanischen Portales hier

fehlt; wenigstens ist der jetaige niedere Notheingang in di« Thurm-

halle kaum mehr als die Spur de» Ictttcren. Selbst die Thurni-

fenatcr haben ihre ursprüngliche Penn ringebosst, ohzwar auch

hier, wie an der Kirche in Lebeny, noch auch ein mittleres runde»

Fenster »her dem Portale erkenntlich ist. Die mildere Mauer zwi-

schen den Thürmen ist .jetzt wagererht abgeschlossen, wahrschein-

lich statt des ehemaligen tiiebels. Bemerkenswert!) ist es noch, wie

die Eckleseuen an den Thürmen organisch von jeder Seite mit den

vier kleinen N.-benthlJrmehcn endigen, in w.lche sie fortgesetzt uber-

gehen , obtw»r auch diete von unten ausgebrochen und durch die

splter angebauten Nolhstrehen verbaut worden sind.

Chrisens sind auch in dem durch die Restaurationen fast »un-

ständig vernichteten Innern noch einzelne weitere Merkmale de»

Cbergang«*tyles zu erkennen in den vorhandenen llalhsäulon. welche

als Gurlenträger des Kreuzgewölbes dienen. Diese Halhs.lulchcn,

welche erst in der Hohe von » oder 10 Fuss aus der WandBäcb« de»

Chores hervorspringen, ond unten einfach abgefi.»«t. eigentlich wie

abgebrochen vorkommen, scheinen noch da« im Romanischen übliche

gi-rullte Blattornamcnt (Doppelumreihung mit ahgenei<;trn Knos-

pen) in ihren kleinen Capitiilrn zu haben, in wie fern sich diese»

hie und da noch unter der vielfachen Tünch« erkennen lüsst. Der

erhalten« grösser« Theil des ursprünglichen Kreuzgewölbes des Cho-

res mit Kreuz- und Scheidegurtcn zeigt auch den gedrückten Spitz-

bogen. Tbeilweise. wie gesagt, ist die Wölbung mit einer neueren

erginzt, was im Landhaus« gänzlich der Fall ist. Hie und da sind

"auch Reste einzelner Cuosoh-n zu sehen. Im übrigen walten ausge-

sprochene gothitche Formen vor. wie an dein ausgebildeten Spitz-

bogen des Triumphbogens und an den schmalen langen spltzhogigeii

Fenstern, die nur hie und d« etliche einfache Maaswcrksformen be-

wahrt haben. Auch der Chorsrhl««» ist dreiseitig aus dein Achteck

gebildet, am Äusseren scheinen die mit hervorspringender lli.se drei-

mal gegliederten Strebepfeiler den ehemaligen Uurttrügern im Innern

tu entsprechen. Diesen Formen srhlicsst sich noch da» bedeutendere

Sacramentshaui an. weichet an der gewöhnlichen Stelle in einer Höhe

von etwa 4 Klaftern sieb an die Wand lehnt, und ziemlich reich und

fein aus räthlitbrm Sandsteine gearbeitet , noch msnehe gute Motive

der Golhik aufweist ; nur leider hat es durch den nagenden Zahn der

Zeit und der Verwahrlosung viele, von teiner ursprünglichen Schön-

heit aingebüssL

An der gegenüber stehenden Epiatelteit« des Chores befinden

sich wieder rundbogige Nischen mit Silzhinken angebracht, an den

Seiten und in der Mitte mit llulbsäulrhen gekuppelt und ahgefastt.

gleich jenen zu Csütärlök. Sie sollen, »ach den Pfarrgcdenkbüchern.

die ehemaligen Chorsluhle det Kaaber Capitclt vorteilen . indem es

teilweise, während der Belagerung Raabs u. s. w. hier seinen Sitz

gehabt hill«. Die Thalsarho ksnn ich sonst geschichtlich nicht ver-

bürgen; dagegen haben wir aus der oben angeführten Urkunde ent-

nommen, da»« hiesige Pfarrer zugleich Pressburger Domherren waren,

und es scheint bemerken»» erlh , das» eben die einzigen zweithürmi-

gen Kirchen der Schütt. diese nämlich und jene tu Csütörtök. »I»

ehemalige Domhernuitze angegeben werden. Ks würde »ich da-

durch auch hier die Richtigkeit der Annolen herausstellen, dass ur-

sprünglich nur die Kathedralkirchen - hier wenigstens Domstifte,

sogenannte Collcgiat-Capilcl - in der romanischen und gothischen
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in der Kirche auch andere Nucken oder Serinien. Da» geeenwärtig«

rinacbin"ige Langhaus ist wie gesagt durch Restauration ganz verun-

staltet. Die Flachen-Maasse lind folgende: Länge de* Chorea im

Lichten: 35' 0". Breite 18' 10'
, Uage des Schiffe« 44' 6", Breite

25' 3' . Zwischen der späteren Einrichtung, raeist aua dem XVII. Jehr-

i ein Allcrre Taufbecken aus einem Stücke

, 3' hoch und 2' im Durchaehnilt und »ei Weih-

E* sind auch mehrere Votivgemilde aus dem XVII Jahrhunderte

vorhanden, die aber von keinem besonderen Kunstwertbe und mehr

etwa von geschichtlichem und heraldischem Interesse sind. Die il teste

Glocke hat di« Inschrift: Balthasar Herold hat mich goaaen.

Aua Fe.ir und Hl.l bin ich gelesen 1648. All

Chorwand ist ein Grabdenkmal aus rothem Narni.

mit Inschrift und Wappen auagestattet. Ks ist von dem Palatin der

enbisehöflichen Praedial-Adcligen und Kanzler dca berühmten Car-

dinala Päzmtiny, Johann Körö s seiner Gemahlin errichtet worden '),

Karthiäz-Harraas (Pressburger Comitat). Urkundlich be-

kannt von 1243 (Gerney a. 0. 63). Kraft einer Urkunde dea Graner

Jahre 1308 (da. bi* jetzt

im Pfarrarehive) wurde hier der Bau einer Kirche gestattet In der

Urkunde von 1330 (Cod. dipl. VIII. IV. 404) wird auch ein Pfarrer

genannt: Michael Reetor Kcclcsiae S. Barlholomaei de Karcha. Die

früheren Pfarrvisitationaprotokolle beschreiben noch die ältere Kirche

mit einer daneben stehenden Capelle, die auch mit einer ('.ruft ver-

, war (elw. Karner?). Di* jelaig* katholische Pfarrkirche wurde

Kirche erst im Jahre 1820 in

dem erwähnten nüchternen Styl erbaut. Hier ist auch die Filiale

K ul c lär-Ka rc aa mit einer neueren Capelle.

Kkers (Koraorner Comital). Urkundlich genannt vom Jahren

1268 (Ca* dipl. IV. III. 430). Die katholische Pfarrkirche im .

1789 erbaut, in dem dürftigen Stvle jener Zeit. Auch eine

Kirche der Reformirten H. C. Bedürfnissbau.

Citri (KomornerComitat). Urkundlich bekannt vom Jahre 1268

(Cod. dipl. IV. III. 440). Ala altere Pfarre angeführt im Palm. Ver-

zeichnisse (a. 0. 94). Die jeluge Pfarrkirche an der Stalle einer

iltrren im Jahre 1816 erbaut Eine Kirche der Reformirten H. C. im

Jahre 18U1 errichtet, ao wi

Das eiserne Sacramentshäuschen in der Pfarrkirche zn Feldkirch in Tirol.

(Gezeichnet von dem k. k. Baueleven Ph. Schöch.)

(Mit ein« Tafel )

An der südlichen Wand dos Langhauses der im Jahre

1478 von dem Baumeister Hanns Sturm erbauten gothi-

schen Pfarrkirche zu Feldkireh steht eine Kanzel, welche

aus den Bestandteilen cinesSaeramentshäuschens zu-

sammenleset /.t wurde. Zu diesem Zwecke wurde das auf

einer eisernen Säule ruhende Gehäuse als Kanzelempore

benützt, eine Treppe hinzugefügt, der thurinartige Aufsatz

Ton dem ersteren durch eine Bretterverschalung getrennt

und sodann als Baldachin für die Kanzel verwendet. Ohne

Rücksicht auf den ursprünglichen Styl des Werkes wurden

jene Bestandteile . welche zur Benützung der Kanzel er-

forderlich waren, im Geschmacke der Zopfzeit gestaltet und

glücklicherweise au den einzelnen Tluilni desSaerameuts-

häuschens nichts gelindert, so dass es noch jetzt — ab-

gerechnet die Zerstörungen des Höstes — in seiner

ursprünglichen Form zusammengesetzt werden kann. In

seiner Gestalt als Sacramentshäuschen wurde es in der-

selben Kirche unter dem Frohnbogen im Jahre 1509 (oder

1520), wie eine nicht mehr ganz deutliehe Inschrift am

unteren Bande des Gehäuses bezeugt , aufgerichtet und

schon im Jahre 1655 von dem Pfarrherrn Christoph von

Grenzing mit Erlaubniss des bischöflichen Or

äusserst gelungene und sachverständige Zeichnungen dieses

merkwürdigen kirchlichen Mobilars für die Zwecke der k. k.

Central-Commission angefertigt; jedoch hiebei der gegen-

wärtige Bestund im Auge behalten und nur darauf hinge-

wiesen, dass es zweckmässiger sein dürfte, dasselbe in Form

eines Sacramentshäuschens mit Hinweglasssuug aller späte-

ren Zuthaten zu veröffentlichen.

Dies ist auch von uns geschehen, und indem wir daher

in Tafel V eine Abbildung des nun als Kanzel verwendeten

eisernen Sacramentshäuschens zu Feldkirch bringen, glauben

wir damit einen seltenen und interessanten Beitrag gewerb-

licher Technik des XVI. Jahrhunderts zu liefern.

Professor Vonbank in Feldkirch lieferte übrigens

hiezu folgende Beschreibung:

„Der steinerne Sockel, im Sechseck gebildet

(Fig. 1). stellt den Wurzelslock von einem Baume mit

allem Geflechte und Gewinde

fr ~\ der Wurzel dar. Auf ihm sieht

in Chur in die gegenwärtige Kanzel verwandelt.

Auf Veranlassung des k. k. Landes-Baudirectors von Tirol

und Vorarlberg. Herrn Lieben er, wurden schon vor län-

gerer Zeit durch den k. k. Baueleven Herrn Ph. Schöch

die eiserne, cannelirte

Säule, deren Grundriss aus

Fig. 1 ersichtlich ist. Einfach

und ohne Basis steigt sie empor

und hat ringsherum ein üppiges

Ranken- und Laubwerk als

Zierath. Sic war übrigens ehedem, wie alles Folgende, im

schönsten Blau gemalt und reich vergoldet

If*. I.)

) Die 1ia.irhr.fi: >vK\mur et mofimHr iß. 0. M. MonumsMtum k«c dilee-

tistimse ratfaf wnsorii SusMnse Mvrict de Beketfmie* in hw Gtiid*

mir marie brrrUmie heryiUnti», Grutrosus Uomimut J—nne§ Fir4* S C. Ä.

StaiettatiM Auime ftmiiiari*. A'oA. praed. Sediwm de \«jka et &r»rklrl

f**t*t4nu*. Emineittitfimi PrtHCtpii u. iß. C*«ri

ÜMcrtUrwn, moemtu* p»*uit. A D. MOi XXXIII
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Das Kästeben (des ehemaligen Sacramentshäus-

cbens). jetzt Kamel -Parapet. ist ein Seclwerk von Eisen; die

Fliehen bestehen aus

dem zierlichsten Git-

terwerk ; die sechs

Pfeiler an den Ecken

waren ursprünglich

blau und vergoldet,

tragen unten kleine

Piedestale mit Capi-

tälen und oben zart

durchbrochene Bal-

dachine (Fig. 2 u. 3).

Die holzgeschnittcnen

Standfiguren fehlen.

Der llaupltheil ist der thurmartige Aufsatz. Er ist

Arbeit ein Meisterwerk der Gothik und es ist an

wie an der Kirche der sinkende Ge-

des XV. Jahrhunderts bemerkbar.

Der durchbrochene, durchsichtige Bau , der ihm das

Leichte, Luftige und Schwunghafte gibt, und die sorgsame,

zarte \ollendung und Ausarbeitung des Einzelnen bis ins

Kleine und Kleinste hinaus, sind noch Zeichen des geläuterten

Geschmackes.

Im Einzelnen erhebt sich der Thurm zuvörderst in drei

Absätzen, wovon, wie der Grwidriss zeigt (Fig. 4). der

unterste das Sechseck,

der mittlere als Cbergang

ein \ iereck und endlich

der dritte die Pyramide

ist. Die kleinen Dimen-

sionen sind wohl der

Grund, dass das Sechs-

und Viereck gewählt ist.

Das Viereck bildet hier

den natürlichen, allmäh-

lichen Übergang vom

Sechseck zur Pyramide.

Der erste Absatz ist nun

zunächst ein doppeltes

Sechseck: ein inneres und engeres, aus sechs runden

Säulen vor. Eisen (Eisenblech wie alles Übrige): eine

jede Säule hat Basis und Capitäl, der Schaft misst

6 Fuss Höhe, die Basis 1 Fuss. Sodann ein äusseres und

weiteres Sechseck, die Umgebung und gleichsam das Ge-

häuse des ersteren; es besteht aus sechs eisernen Pfeilern

mit pyramidalen Fialen und Bossen. Sehen wir diese erste

Abtheilung des Thurmes unten, oben und nach innen

an. so hat der Fuss wieder eine Umgebung von reichem

Ornamentenwerk. Gegenüber den sechs Flächen steigen

sechs Fialen bis zur Höhe von I '/, Fuss auf. die gleichsam

Fortsetzungen der sechs Pfeiler des darunterstehenden

Kästchens sind und durch Laubwerk - Ge

Sprossen mit

einander ver-

bunden sind.

Oben gehen

von jedem

Pfeiler nach

jeder derbei

den Seiten je

zwei Zweige

aus ; die zwei

niederen von

je zwei Pfei-

in der Mit-

te zusammen (r* 5 1

und krümmen sich zur Bänke, die an der Spitze ein Laub

trägt: die höheren Zweige, von je zwei Pfeilern ausgehend,

streben hinüber zu den Säulen des inneren Sechseckes,

verflechten sich dort , wachsen daran fort und bilden so alle

den Knotenpunkt zwischen dem ersten und näch-

Absatz, gehen dann wieder aus einander und steigen

endlich abermals vereiniget als sechs Fialen auf. den Fuss

des nächsten Absatzes mit Ornamentenwcrk umzierend. Im

Holzschnitte Fig. 5 folgt ein Detail jenes Hankengeflecbt^s.

welches zusammenstösst und sich verschlingt.

Die Pfeiler und Säulen des ersten Absatzes stehen aut

einer Kuppel oder massigen Wölbung von Kupfer, welche

nach innen die gewölbte Decke des Kästchens bildet,

halb dieses untersten Sechseckes stehen rings herum in den

Nischen holzgeschnitztc Figuren : Weiber, Männer, Mütter

mit Kindern, in der Mitte und etwas höher als die Clingen

Moses, der noch das eine Horn hat; sie halten Schalen.

Tücher und blosse Hände nach der Höhe, wo Gott Vater ist:

der Mannaregen ist es wohl, das altteslamentliche Vorbild

der Communion oder des neutestamentlichen Manna , ent-

sprechend der ursprünglichen Bestimmung eines Sacraments-

häuschens. Die 9 Personen (Figuren) sind etwas unbeholfene,

doch charakteristische und immerhin interessante Gebilde.

Der zweite Absatz, gleichsam das zweite Stockwerk des

Thünnleins, ist nun ein Viereck, durch vier einfache Säulen

gebildet, jedoch so. dass noch zwei Pfeiler von den frü-

heren die Flanken bilden. Die Nische in der Mitte enthält

das holzgeschnitzte Bild des auferstandenen Christus, der

die Erfüllung jenes vorbildlichen Manna ist. Der dritte

Absatz endlich ist die Pyramide. Die vier Säulen erscheinen

hier nämlich zusammengewachsen und gehen sodann über

in die Spitze, welche an der Decke sich krümmt, als wollte

sie noch fortwaehsen, und zu äusserst die grosse Blume trägt

(Fig. 6). So erhebt sich dieses Prachtwerk mittelalterlicher

Kunst und Beligiosität. Eine Inschrift am unteren Bande des

Kästchens herum, nur theilweise noch lesbar, lautet: „Statt

Veldkirch anno dm. 1520 jar ist das Werch ufgesetzt

und gemacht«. Der gegenwärtige Anblick der Kanzel bietet
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nun freilich nichts mehr von dem dar. was dieser Anblick

ehedem gewesen sein mag; denn vom Golde und der Farbe

ist nicht* mehr sichtbar, das Laubwerk ist /.um Theil zer-

dass der Rost das Eisenblech (die ganze Kanzel ist aus Eisen-

blech und nicht massiv) bald durchfressen haben wird.

Liesse sich dem Allem nun vorbeugen durch etwas

mehr Sorgfalt, die man auf die Erhaltung des Kunstdenk-

males verwenden sollte, so ist dagegen einem anderen I bei-

stände wohl nicht mehr abzuhelfen: das Werk stand ehedem

alsSacramentshauschen unter dein sogenannten Frohnbogeu

frei und frank, in günstigem Lichte, mit einfachem, schönem

Hintergrund; und jetzt steht es im Dunkel, an die Wand

gelehnt, nicht einmal mehr frei und allseitig sichtbar."

Von welchem Künstler hiezu die Zeichnung entworfen

wurde und welcher Meister sie ausgeführt, darüber fehlen ver-

lissliche Nachrichten, und es wird nur die Vermuthung aus-

gesprochen, dass der Entwurf zu diesem Sacramentshäus-

cheu von Wolfgang Huebcr von Feldkirch geliefert ist.

Schliesslich können wir aber auch nicht den Wunsch

unterdrücken, dass für eine bessere Erhallung desselben

Sorge getragen werden wolle, da Feldkirch an demselben

einen gunz eigentümlichen Schatz mittelalterlichen Ktiust-

lleisses besitzt, der gewiss die Aufmerksamkeit aller Kunst-

freunde in Anspruch nehmen wird.

It. Ked.

Noti
(Ustung der Kirche.) Der Heiland hing am Kreuze

mit dem Angesichte nach Westen. Wollen wir auf den Heiland

sehen, müssen wir also nach Osten gewandt sein. So dachte

das Chrislciillium seit seinen ersten Tagen, und um nicht die

tielen bekannten symbolischen Gründe von Christus auf Son-

ricn-Aufgaug, Sonne der Gerechtigkeit u. s. w. xu wiederholen,

erwähnen wir nur, dass die apostolischen Constitutionen und

lertullian schon die kirchliche Ostung beobachtet wissen wol-

len. Über diesen Gegenstand ist eben eine beachtenswcrlhe

Schrift von J. A. AI berd ingk Thijm zu Amsterdam bei

van L a ngen h uy sen erschienen, und wir empfehlen sie den
gelehrten Kunstforschern. So viel wir verstehen, hat das llueh

eine Seite, von welcher der angeregte Gegenstand bisher

noch nicht besprochen worden ist. Es wird nämlich nachge-

wiesen, dass , wenn die Ostung nicht beobachtet wird , alle

kirchlichen llaugesetie umgekehrt werden, und von einer

christlichen Symbolik bei verständigen Leuten, die keinen Un-
sinn wollen, eben so wenig die Rede sein kann, als von einem

gerade gebauten Menschen ohne Rückgrat. Einige Beispiele

VOrdea bald die Sache klar machen. Adurale ad ortum «a/i*.

>erlangt der weise Mann. Wie nun, wenn der weisere Räu-

me ister ad oratrum. meridiem , »rptenlriimem baut! Auf der

östlichen Kirchenachse beruht die Abtheilung der Geschlech-

ter und eine Menge anderer Dinge. Wie nun, wenn die Achse

anders liegt? Der Vorleser des Evangeliums muss sich nach

Norden wenden, um das Reich der sinnbildliehen Nacht und

Finsternis* xu xerstören. Wie min. wenn der Kircbenbau ihm

die Stellung nach Süden zuweiset? Der tlpferpriester hat beim

Chriii u. s. w. die Verpflichtung, sieh nach Sonnenaufgang xu

wenden, wesshalb or bei der Volksbegrüssung Dnminu* rolii*-

nm sich umdrehen muss. Wie aber, wenn der Altar im Nor-

ken nder in jeder anderen Richtung steht? Rei Her Weihe der

z e n.

Kirchen schreibt der Rischot das griechische und lateinisch-

Alphabet in vorgeschriebener Richtung der vier Well-

gegenden. Die Richtung verändert, und alle Redeutung hört

auf, ist wenigstens etwas, was in der Kirche nie genannt noch

gedacht werden darf, — unwahr. Jedoch ich glaube hin-

länglieh schon angedeutet xu haben, dass das Ruch kein unbe-

deutendes ist, zumal für unsere Zeit, in welcher sich die Künst-

ler für so souveräne Herren halten, dass sie es nicht für tiöthig

erachten frühere Gesetze xu beobachten, oder die Örtlichkeil

vorschützen. Wie der lt. Gregor Thaumaturgos oder vielmehr

l'onticos das Hinderniss eines im Wege stehenden Berge»

überwand, so denke ich, könnens auch andere Leute.

K reuser

(Baurechnungen des Regcnsburger Domes.)

Herr Schuegraf, der bekannte Verfasser des bra»en Wer-

kes über den Dom zu Regensburg, hat Nachträge herausgege-

ben, d. h. Raurechnungcn, aus welchen er einr Menge kleiner

Wissensw ürdigkeiten ermittelte , und uns gleichsam in das

Tagesleben der mittelalterlichen Bauhütte versetzt. Bekannt-

lich versteht nichts in der Welt so gut die Poesie in die wirk-

liche und geschichtliche Welt zu versetzen, als eine Rechnung

schwarz auf weiss. Diese Rechnungen führten aber auch xu

anderen Dingen , die Niemand ahnen konnte , und so hat der

(bissige Forscher herausgebracht, dass die Regcnsburger

Rauhüttenversammlung in Deutschland 1 439 nicht den Einfluss

geübt hal. an den Einige glauben. Der Rath der genannten

Reichsstadt wenigstens gab keine besondere Stcinnietxeii-

Brüderschaft xu. sondern hielt fest an den allen Bauordnungen

und duldete keine Steuerung. Zu den früheren Rechnungen

hal Herr Schuegraf jelxt einen neuen Nachtrag geliefert

:

nämlich: .Drei Rechnungen über den Regcnsburger Dom aus

den Jahrer. I*8T, USS und I4S!I. Regensbnnr 18»<- bei
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J. Rritmayer (auch abgedruckt in den Verhandlungen des

historischen Vereines fOr die OberpfaU und von Regensburg).

Dieser Nachtrag erläutert nicht nur mehrere Punkte der frü-

heren Rechnungen, sondern bringt auch neue und nicht un-

wichtige Aufschlösse. Das Hauführeratnt ruht noch in der Hand

eines Geistlichen ,
Magister fabricae war der Domherr Johan-

nes Ge ginger, und die von ihm aufgestellten Rechnungen

zeigen, dass und wie er den Bauhaushalt führte. Auch Mat-

thias Roritser, Thumbmeister, tritt in ein helleres Licht, und

früher unbekannte Namen treten aus dem Dunkel, wie dcrGlas-

maler Leonhard Za un er u. s. w. — Die Sammlung solcher

Namen wirft oft ein helles Licht auf ganze Kunstperioden, zu-

mal die Kunst in vielen Familien des Mittelalters erblich er-

scheint, natürlich weil das Kind unwillkürlich zum Thun des

Vaters leicht hinneigt und erzogen wird. Dass an den Dom-
bauteu ein besonderer Bauschreiber angestellt war, erhellt

auch au« den Rechnungen, nicht minder , tlass man dem Mei-

ster bei besonderer Mühewaltung zur Ehrung einen Kock gab,

den Domgesellen am Martini-Tag eine Gans u. dgl., und so

werden wir oft durch kleine Nachwcisnngen recht lebendig in

das mittelalterliche Leben zurück »ersetzt. Wir machen daher

auch anderwärts auf derlei Rechnungen, die oft allein ron

allem Raube übrig geblieben, aufmerksam, indem der ver-

dienstvolle Sch ue gr a f zeigt , dass aus ihnen manches zu

lernen ist, was »ergeben« auf anderen Wegen gesucht werden

möchte.

(Die Fresco-Malerei in der Capelle des gräfl.

Thun'schen Schlosses Drughiero in Nonsberg in

Tirol.) Diese Capelle wurde von Ritter Simon von Thun
1450— 1458 ohne besondere Zier- und Bauformen mit Be-

nützung von schon bestehenden Mauern errichtet, auf einer Area

von ungefähr 1 1» QiiadratklaRrrn und 3 Klafter Hübe, worüber

eine Kreuzkugel gespannt wurde.

In den Jahren 1630— 1638 wurde sie um die Hälfte ver-

längert, wobei die alten Dimensionen wiederholt wurden.

Der erste Bau wurde auf Kosten obengenannten Inhabers

des Schlosses mit schönen Fresken geziert, was fotgende an

der Wand angebrachte Inschrift darlegt:

«In den ereu des almechtigen Gotts und des leidens

„unsers lieben hrn yhesu cristi halt lassen malen und zieren

„diso. Kappell der edle und gestrenge Herr Symon von Thunn.

„und ist das Gemarlde volpraclit worden da man zeit nach

„Christi geburt: M.CCCC.LXI . f . An Sant Gallen abend?«

Von welchem Meister sind aber diese Bilder?

Darüber konnte bisher weder an der Malerei selbst noch

aus Schriften etwas entdeckt werden.

Berichterstatter, dem die berühmten Gemälde im Kreuz-

gange der Kathedrale von Brixen von Jugend auf gut ein-

geprägt sind, fand schon beim ersten Anblicke dieser Capelle

auffallende Ähnlichkeit in der Malerei mit den Darstellungen

des Leidens Christi aus dem 1 5. Jahrhunderte in obengenann-

tem Kreuzhänge. Bei seiner Durehreise in Brixen im August

1 8,'»7 stellte er den Vergleich näher an, und kann mit Sicherheit

sagen, dass die nämlichen Concepte, Gruppirungen in gleicher

Behandlung sich im Kreuzgange ron Brixen wiederholen, ja

dass viele Figuren sogar von den nämlichen Cartons gezo-

gen zu sein scheinen. Wie froh »ar er zu hören vom lloehw.

Herrn Consrrrator Tinkhatiser, dass diese Bilder in Brixen

von Jakob Sunt er (1402) herrühren. Also wurden die

Fresken von Hrughiero nur um ein Jahr früher gemall. — Zu

Brixen regierte damals der berühmte Gelehrte Cardinal Niko-
laus von Busa. Mit ihm stand als bekannter tirolischer Ritter

Simon v. Thun in näherer Verbindung. Dieser erbat sieh

vom Cardinale für seine neuerbaute Capelle verschiedene

Ablässe aus, die ihm der Cardinal mit Urkunde, Insigel und

Unterschrift verlieh. — Aus allen diesen inneren und äusseren

Prämissen kann man wohl einstweilig die Behauptung auf-

stellen: Die Fresken von Castel Brughiero seien von Jakob

S unter, angeblichen Vater des Lucas v. Kran ach.

Die Rekanntgebong der Werke solcher Meister könnte

für die Geschichte der Kunst wichtig sein.

Die Bilder übrigens sammt der Capelle sind in sehr gutem

Zustande.

Die Malereien sind angebracht an drei Seitenwänden und

in den vier Dreiecken der Kreuzkugel.

Wand gegen Norden. Im Fensterraume oben: Gott

Vater sendet seinen Sohn aus als kleines Kind, zwei Engeln

schweben ihm voran mit Leidenswerkzeugen; rechts im

Fensterraume: Maria an ihrem Betstuhle; links der Erz-

engel, hinaufweisend auf den obern Fensterraum oder vielmehr

auf dessen Vorstellung.

Links vom Fenster. Der Olgarten, Christus im

Blutschwrisse ; der Engel mit dem Kelche, die Landschaft

etwas getrennt durch Felseusprünge , mehr links die 3 schla-

fenden Jünger und dabei Christus. Iiu Hintergründe Judas , mit

grässlichem Rothbarte und Blick, zeigt der Turlia nach Christum.

Wand gegen Osten. Hinter dem Altare : Die Gefangen-

nehmung Christi, Petrus mit dem Schwerte; Malehus ist beim

Ausschlagen einer Chorthüre hinter dem Altare verschwun-

den. Dieses Bild ist durch Feuchtigkeit etwas verletzt. —
Rechts von dieser Thüre: Christus vor Pilatus, der sich die

Hände wäscht.— Unter der Thüre: Verouiea, das Schweisstuch

getragen von zwei schwebenden Engeln.

Wand gegen Süden. Links: Die Geisselung ; rechts

die Krönung, mitten zwischen beiden im Fensterraume Pilatus

mit Christus, als Ecce komo; gegenüber das Volk mit «lern

Spruchbande: Crurifii/e. Oben im Fensterraum das Ostrrlamin

mit Fahnen, sieht dem Wappen des Bisthums Brixen gleich.

Im Gewölbe. Westliche* Dreieck: Die Kreuztragung,

voran die zwei Schacher in weissen Unterkleidern; sie schielen

verstohlen unter der weissen Augenbinde hervor; Schergen mit

Fahnen; eine weisse mit S Skorpionen; die weinenden Frauen;

Vcronica; Simon von Cyrene. In den zwei Winkeln tief Jere-

mias und Daniel (mit Spruchbändern).

Im nördl. Dreiecke: Christus am Kreuze, Darrei-

chung des Schwämme»; Longinus stnsst die Seiten wunde auf;

die Frauen; Maria fällt dem Jobannes in den Arm; zwei Berittene,

einer mit dem Spruehzettel : „cere filiti* dei rrutittf , derandere:

„si filiu» Dei e*t , denceudat de crurc'• ; rechts die Gruppe der

Looswerfenden über das Kleid: — diese Scenc überwacht vom
Meister Henker, der gra» italisch sich auf sein Richtschwert

lehnt. Die Schacher, schrii&sliche Klumpen auf ihren Kreuzen,

mit zerschlagenen Beinen, hauchen ihre Seelen aus, die von

Engel und Teufel aufgefangen »erden.

Im östl. Dreiecke über dem Altare: Die Kreuz-

abnahme, links die Frauen bei Maria und Johannes ; die Land-

schaft rechts etwas geschieden: Christus im Schoos*? Märiens;

die Freunde Jesu Joseph v. Arimathaea und Nikodemus halten

Rath wegen des Begräbnisses.

Im südl. Dreiecke rechts: Die Grablegung, zwei

Engel schweben über der Scenc. Die Landschaft getrennt;

links die Auferstehung und die schlafenden Wächter.

Im Gürtel des Gewölbes am l bergange zum Haupt-

schiffe: Mitten Christus, rechts und links zu sechs und sechs

die Apostel in Medaillonen ; rechts am Bogenansalzc dieses Gür-

tels obi^r Inschrift und links eine andere: r lhminc dile-xi

drairem dowH» luo' etc.
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Die in diesem Cyklus von Bildern wiederkehrenden Per-

sonen sind sich in jeder Vorstellung getreu im CostSme und

Typus, auch bei Terschiedeneu Affecten. Der Goitmeasch ist

wohl grosser gehalten als die übrigen Figuren; die Haapt-

momeute sind alle mit Spruchzetteln versehen.

Die grösste Ähnlichkeit mit denen so Brisen haben die

Kreutragung, Christus am Rreuse, dann die Geisaeluog und

die Krönung.

Fr. Cyprian Peaeasta.

Correspondenzen.

Wien. Sein« k. k. epost MajesUt hsben de« Coneervalor für

Wien. Herrn Albert Csmesia«. aus Anlas» der Überreichung des

von ihm in neun Blättern ausgeführten YVolniuth'sche» Planes der

Stsdt Wien die frrosB« goldene Cclehrtenruedaiile ellergnädigst

su verleihen geraht.

Wies. Seine k. k. spost. Majestät hsben zur Restauration

des Dome« in Trient einen jährlichen lieitrsg von 2000 II. suf die

Dsuer von fBnf Jahren sus dem StsaUschaUe zu bewilligen (reruht.

IHells. Ober die in meinem Bezirke während de» Jahre» 1837

vorgekommenen Geschirtsgegentlände hsbe ich Folgendes xu berich-

ten : bedeutende Restaurationen sind nicht vorgefallen, aber andere

Vorkommnisse verdienen besonders angeführt su werden.

Im ehemaligen Collegiatitifte Ardagger, wo der würdige

Herr Pfarrer Ferdinand Hucraor eifrig fortführt im Sinne und nach

dem Wunsche der hocblohliclien CenUnl-Cornraission su wirken,

mosste man sich, sua Msngel der erforderlichen Geldmittel, suf

einige kleinere Restaurationen, namentlich der vor hundert Jahren

genullten Kreutwegbilder im Kreusgsnge beschränken, welche lelz-

tere auf Verlengeo und durch die Beitrage der frommen Pfarr-

gesneinde theil» vom nahen Untergänge gerettet , theils neu gemalt

wurden. Der Errichtung eines neuen Hochaltares, welcher sur bessern

SirhtiMirmschung der herrlichen Olssgemälde hinter demselben in

Vorschlag gebracht wurde, stehen nicht unbedeutende Schwierigkei-

ten entgegen, worüber ich. nach gepAogcner Untersuchung an Ort

und Stelle, weiter berichten werde

Die zwei interessanten Grabsteine neben der Pfarrkirebe tu V pa

wurden, weil in der Kirche selbst kein passender Platt für sie »uszu-

mitteln war, an derselben von Austen so befestigt, dass sie vor Be-

schädigung hinlänglich gesichert sind.

Im aufgelassenen Cistercienser-Stifte Sensenstein entdeck-

ten der Herr Custos der kaiserlichen Hof-Bibliothek, Ernst Bi rk und

ich bei einen Besuche daselbst einen merkwürdigen Grabstein, wel-

cher rormalt in der abgebrochenen Stiftskirche lag, in der neuesten

Zeit sn einer Mauer des jetzigen Sehlossgebliades, und zwar mit der

Scbriftseitc der Wand zugekehrt, aufgestellt wurde.

Dieser Grabstein, ein grosser rother Marmor, enthält die In-

schrift :

Hie . ligt . begraben . der . Ed I . vnd

.

Vest . Hsnn t . von . strevtweten

.

Johanna . sein . Hausfraw . vnd . Jr

.

geslacht.den.got.genailt.t .3.81

.

Unter der Aufschrift: In einem, von einem Kreise umschlossenen

Dreiblatte, ein quergetheilter Schild — oben zwei aus den oberen

Scbildeswinkeln entspringende, sich au den (linden fassende beklei-

dete Arme; die Ärmel mit Aufschlagen sind an der auswendigen Seile

von oben bis unten mit Knupfchon geziert; die untere Hülflr des

Schildes ist schacbforinig getheill.

Dieses Wappen, sonst nur unvollkommen aus Siegeln bekannt

und noch im Wappen des Marktes Weile n (Kreis 0 M B.). einst

den Herren von Streitwiesen gehörig, fortlebend, ist auf diesem

r.rabsteine am deutlichsten zu erkennen, und daher die Erhallung

dieses Steines als ein wahrer Gewina for die vaterländische Heraldik

tu betrachten. Die gegenwärtige Gutsbesitzerin. Frau Baronia von

Lichtenfels, welche selbst au den wenigen artistischen Über-

bleibseln der ehemaligen Abtei Scissenstein grosses Interesse nimmt,

versprach den gednrhlen Grabstein durch Übertragung in die, erst

1855 restaurirte und mit einem hölzernen Thürmcben und mit einer

Glocke versehene l.o ret lo-Cs pel le vor jeder Beschädigung

schützen vu wollen. Diese Capelle, eiast aa den Chor der Stiftskirche

angebaut, ist allein von der alten Kirche noch übrig und wird teil-

weise zur Feier der Ii. Messe gebrsucht. Übrigens ist noch zu bemer-

ken, dass der besprochene Stein ni. ht in das Jahr 1381 hinaufreicht,

sondern erst von dem thstigen Abte Johann Adam von Vilsbiborg

(von 1525—1539) dem Andenken der gegen die Mitte des XV. Jshr-

hunderts erloschenen Ritlerfamilie Streitwiesen gewidmet wurde. Die

zerstreut vorkommenden Nachrichten Aber dieselbe, grSsstsotheils

von mir gesammelt und mitgeiheilt, sind in Reil's „Donaulindrhen

Wien 1833, Seite 414 420 su finden; das Siegel des Marktes Wei-

ten ist in Chmel's „ftslerreichitrhem Geschichtsforscher-, II. Bsnd,

S. 198-200 beschrieben.

Durch die nicht genug su lobende Fürsorge de» gelehrten Bene-

dirtiners von Seitenstlltee Wolfgaag M ilter (gest. 1829), welcher

vom 17. August 1808 bis 28. Deeember 1809 die Pfarre Scisseuatein

und hernach die nahe gelegene Pfarre Per»enbeug verwaltete, uad

durch die gefallige Mitwirkung des Hofrichters Joseph Blum wurden

die merkwürdigsten Denkmale aus der im Jahre 1801 von den Fran-

zosen in Brand gesteckten und hierauf dem Verfalle überlassenen

Stiftskirche in ilie anslntt derselben zur Pfarrkirche bestimmten

St. Donsli-Kirclie übersetst, wo sie besten* erhalten zu sehen

sind. Von dem grässten Interesse ist der Grabstein des Reinprecbt
von Walsee. gestorben 1431, auf welchem die lasignien des Dra-

chenordens, des Adlerordens, de* Ordens von der Stole und Kandel

(Kanne), des Greifen und «V la £srnasa(Squama) so vortrefflich ab-

gebildet sind, nie sie. meines Wittens, sonst nirgends erscheinen.

Der gegenwärtige Hr. Pfarrer M. Sch nahl, Dilettant in der Maler-

kunsl and von grosser Vorliebe für alterthilmlirhe Kunst arbeitet an

einer getreuen Opie dieses Denkmale» für Herrn Custos Birk's

nächstens zu erwartende Regetten von Scissenstein. durch welche

Copie die ungenaue und daher nicht genügende ältere Abbildung in

Hanthalcr'a „Fastis Campililiensibna*. Tom. II, p. I entbehrlich

gemacht wird.

Auf dem Gange vor der Wohnung des Herrn Pfarrers befindet

sich eine steinerne, mit Forhen bemalte Statue der Mutter Gottes mit

dem Kinde, eine Arbeil de» XV. Jnhrhundorts. leider schon be-

schädigt

Was den Theil des gewesenen Sliftsgebiiudes. welcher wahr-

scheinlich heuer der Eisenbahnlinie weichen wird, betrifft, so ist «Vr-

selbe hinsichtlich seine» Alters und seiner Usuforroen so beschaffen,

das» er keine weitere Beachtung verdieul.

Da bisher keine Bestimmung, was mit den baufälligen Restand-

theilen der ehemaligen Kart hause und des jetzigen Schlosses tu

Aggsbar h geschehen soll, erfolgt ist. so wird, sobald ich die Kot-

scheidung hierüber erfahre, der umständliche Bericht folgen.
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Za Lootdorf. • dar Straes« eine Stund« unterhalb Netk ge-

legen, word« scho« Tor ewiger Zeil d«r Grabstein dee Rrltart Leon-

hard Eacakel van Albrechltberg an dar Pielach (gest. 1184) durch

den Herr» Pfarrer r'rani K 5 n i g »on der gintlichen Zerstörung da-

durch gerettet, daaa er ihn vom Emganir« 1a den Friedhof, wo er «eil

undenklicher Z«it «le Pflasterstein dient«, wegschaffen und in eiaa

•nrweihle Nebeflcapell. »Hagaa lies«. Leider Ut der Stein, w.l-

Umtchrift zeigt, trota aller angewandten Mibe beim Aufheben von

dar Erda io mehrer« Stücke gebrochen!

lo der Niba da* Sehtoaaea Sehallsburg. an dar Siran« aacb

Loosdorf, entdeckte man iiifillig in einem herrsebaftlicben Acker

vier iinl Bruchsteinen ausgemauert« Graber. welehe mit Stücken reo

Steinplatten bedeckt, jede« Mr einen Leichnam Raum hatten, aber

waren, «euer den Seherben ran »wei gläsernen Tbraaeauaechchen

in »wei Grfbern, and (lo einem andern Grabe) einer kleinen Fibula

van Brenxe und einem kupfernen sclilsngenfrirniige» Armring«,

welche Starke «ich im Beaitse de» Herrn Gutsbesitzers Frhra. Karl

v. Tinti befinden. Die in den Gribern gefundenen Gebeiae wurden

anf Veranstaltung de« Herrn Cooper.lors Andrea« Datier In den

Kreut« (eher einem Schwerte) ähnliche Geelalt der Fibula ihn

»arleiUte. diete Gebeine für die ehrwürdigen Reite von Chritten

»halten. Uta leeren GrabaUttea wurden, beror mir ihre Besiehti-

gang moglieh wir. wieder mit Erde zugedeckt; der Herr Gutsbesitzer

ut «her Willen«, im Frihjehre die Aurgrabongcn fortzusetzen . bei

denen ich auf «eine Einladung lugegen «ein werde, um ron den Er-

gebaUaen nmiUndliehe Nachrichleu geben tu kennen, woraus man

dann netleiebt geschichtlich« Folgerungen über die einstigen Be-

»nnnr*r tviF5*'r tu t,*ri»ri, uiniii «ir5i. itruierr ^rnorirn, in tii. n> n ini

Sund« «ein wird.

Obwohl «eit den (wi« leicht ronauuseben) reranglOekten Ver-

suchen in »cuester Zeit des angeblieh in der llühshiirgGr Gruft tu

Tu In beigesetzt« Her« K. Rudolph'« 1. wieder aufinlloden, daslattr-

e*«e de« Publicum* aa den Überreeten de« aufgehobenen Freuen-

kloeter« daselbst «ich bedeutend rermindert hat, «o dürfte es doch

den Alterlhumifreonden willkommen »ein, von der .älteren Ansieht

de« Klosters mit allen »einen Gebäuden und Mitten, «ui der »gel-
peripeclive aufgenommen" (die, nach Herrn M e y a e r t'« Versicherung,

iTf^e-n» * rtig Herr Beyer. Fabrikant tu Tuln. besitzt), bevor dieses

Gemälde, gleich Tieleo anderen, rerachleppt wird oder tu Grande

geht, eine Copie in kleinerem Massstabe verfertigen tu las*««, was

am loiebteaten durch «inen in Wien tnr Verrtgang itrbenden Künst-

ler ausgeführt werden kdoote.

Kelbliager.

Literarische Anzeigen.

Bonifax Wolmath's brundriss der Stall Wien vom Jahre 1347

(iexeiehaet und UÜiographirt vun Albert famesina. Heraus-

gegeben durch de« Alterthurnsverrin zu Wien Im Jahre mi und

KV*. Druck aus der k. k. StaaLsdruekerel In Wien.

Vorstehende Publication . welche nun tum Abecblusse gelangt

ut, konnte nicht erwünschter kommen, als in einem Augenblicke,

wo man mit Spannung dem großartigen Plane entgegensieht, wel-

cher Wien neugestalten »oll. — Als gegenwärtiger Grundriss von

Bonität Wo I mut h — einem der Baumeister des St. SUphaatdomc*

—

1547 entworfen wurde, war die innere Stadt gleiclifall» in einer

Umgestaltung begriffen, und man kann sogir behaupten, dass die

Umrisse tu ihrer heutigen Conflguration tntstanden sind. Der Drang

tu diesen Änderungen ging freilich in beiden Epochen von verschie-

denen Ursachen au«. Vor drei Jahrhunderten halte man eben wenige

Jahre vorher mit unsäglichen Gefahren in Drangaalen die erste

Türkrabclagcrung (1529) überstanden und durch die fortwährenden

Einfülle der Türken die Notwendigkeit erkennt, die Befestigung

Wiens nach den neuesten Regeln der Kriegskunst in Angriff tu neh-

men. An die Stelle der früheren fnrtifieatorischen Werke, welche

durch die Belagerung vom J. 1329 grösstenteils zerstört wurden,

erhob sich ein Kram grossartiger Basteien um die innere SUdt. die

Stadtgräben wurden liefer gelegt und durch einen ksisrrlirhen

Befehl strenge verholen, dass Niemand unter fünfiig Klnfter weit

von dem Stadtgraben ein Gebllodc aufführen dürfe; auf den dadurch

gebildeten Flächenraum entstanden dann die heutigen Glaeia. Man war

daher damals fest bestrebt die innere Stadt tu einem festen Bollwerk

der von Aussen anstürmenden Feindr zu gestalten, sie mit kolossalen

Steinmawen und Vorwerken tu umgürten und es entsprach die»

auch ganz dem Begriffe einer mittelalterlichen Stadtanlage, die man

sich in der Regel nicht ander» als befestigt denken konnte. —
Heute sind die Gefahren von TurkeneinfSllen vorüber; naeh den

neuesten Regeln der Kriegskunst legt man nur auf die Befeatigung

jener SUdle einen Worth, die sogleich in strategischer Betiehuog

von grosser Wichtigkeit sind, und für Wien scheint nicht mehr die

Notwendigkeit tu einer befestigte« Stadt vorhanden «u sein. Dage-

gen ist die Stellung der Kaiserstadt ein« solche geworden, welehe

eine möglichst freie und unbehinderte Communicatio« twiaeben dem

Weichbild« und den dasaelbe uatsehlicaseadeu Vurstidlen verlangt.

Das Netz der Eisenbahnen haben Wien tu eioeiu Verkehrspunkt«

ersten Ranges erhoben, die wieder aufgesuchten alten Handelswege

nach dem Oriente aebeinen die Stadt tu einem der wirbligsten Sla-

pelplilte twiaeben dem Westen und Osten Europa 's tu erheben, und

seine erhöhte Bedeutung als Resident des Kaiser» und SiU der Cen-

tralstellea der Regierung hab«n einen Aufschwung des geistigen und

materiellen Lebens, eine Bewegung des Handels und des Verkehres

hervorgerufen, welcher seit Langem die räuinlieheu Verhältnisse der

inneren Stidt nicht mehr genügten und das Uedürfniss tu einer

Erweiterung hervorriefen. So wie vor drei Jahrhunderten die Not-
wendigkeit vorhanden war. die innere Stadl real ahsuaeblicssen

und tu befestigen, so ist heute aus anderen Gründen der Drang

entstanden, den Gürtel des Weichbilde» tu sprengen und Wien in eine

offene Stadl tu verwandeln.

Wenn wir nun den Wulniuth'seben Plan näher betrachten, so

werden wir Anden, dass die Gestalt der inneren Stadt durch beinah«

drei Jahrhunderte keine wesentlich* Abänderung erlitten, dass zwar

einzelne Gissen und Häusergruppen verschwunden, die Hsuplscr-

kehraadem und milbin auch die Hauptgruppirung eeildrm XV|. Jahr-

hundert aber im Allgemeine» dieselbe geblieben iat. Welehe grosn-

artigen »rinderungen btben sich aber während dieser Zeit in dem

äusseren und inneren Leben Wiens ergeben ? Wie gewaltig ist der

Unterschied zwischen beiden Epochen, welche Wendepunkte in der

Umgestaltung der grossen Dunaustadl bilden ?

Wa» die Befestigungen anbelangt, so sind auf dem Wolmulh-

»chen Plane jene wohl tu unterscheiden, welche schon zur Auafüh-

rung gebracht und welche nur projectirt waren und erst später lao-

tisch in Angriff genommen wurden. So war zur Zeit der Anfertigung

de» Planes von den vorspringenden Gavalicrru nur einer (der Dumi-

nicaner Cavalier) fertig, die übrigen worden nach und nach und zwar

erst in deo Jahren 1S32. IS54. 1555. 1301, OI4«. 1*550 und UHU
«4-
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geltaut , aber deaaenaageaehtei hier als bestehend eiageteiebnct. —
Welchen Rayon die Stadt zur Zeil dar ersten T«rk«nbel«geruug

gehabt htbea mochte and wie die alten Festungswerke antrete*!

waren, darüber gibt uns di« rolh eingezeichnet. lmf.ssunge-L.ni«

verlütsliche Anhaltspunkte. Von den altes Thoren der Stadt bemer-

ken wir noch da« Werderthor, welche« später angemacht und an

dessen Stelle das neue Thor errichtet wurde, »« wie das Thor beim

Salitburin, welche* gleichfallt nicht mehr beateht. Alle übrigen

Eingänge der Stadt (da» Rotbenlhormthor aufgenommen) aiod beute

noch UBTerindert an ihrem Platte und ei liad auch gegen« Srtig nicht

mehr Verbiodungtpunkle twi*eb«n der Stadt und den Ver.Udlen. al«

vor Jahrhunderten waren. Welche Bedeutung beaiUea aber heute

die Vorstädte Wien»? Und wie unbedeateod waren aie noch in der

Mitte de» XVI. Jahrhundert» ? — Beaüglich der Stadtgraben ist vi

beachten, da»» dieselben auf d»m Wolniuth'schen Plane in einer Tief«

und Breite angegeben »ind. wie sie angelegt werden »olllen, nicht

wie »ie dainal» wirklich aehon bellenden.

Verfolgen wir nun die Anlage der Strassen und Platte im Innern

der Stadt, to bemerken wir an vcrhiltniasinütsig wenigen Punkten

bedeutende Abänderungen von der heutigen Gruppirung. In der k. k.

Hofburg beateht noeh der ('illicrhof. worin »päter theilweise der

Amalienhof eingebaut wurde, der Sehweiterhof ist isolirt und um-

geben von d.m Zier- and Irrgarten, der bi» an da» Auguslinerkloster

sieh anlehnte; an dein Platte der neueren R.irhskantl.i i»t noeh die

alte Gruppirung der Häuser vorhanden; dort wo die beutige Stalil>uri»

»ich befindet, ist der Gmndrisa einer Kirche eingezeichnet, welche

auch nie über die Fundamente hinaus gebaut und worauf die heutige

Stallburg aufgeführt wurde; in der Nlihe der Stallhurg treffen wir

da» Hau» der Grafen v. S« Im (beute Pa llavicini), da» gegen-

wärtig noch in »einen Hauptmauern beateht und nur in neuerer Zeit

adaptirt wurde. Am Graben begegnen wir dem alten Pcilerthor mit

»einem Thurm; die Se il erga s»e mundet noch bitauf denSehweln-

markt (den Lobkowittplatt) au», was »ich erst tu der Zeit verändert

hat, al» da» Kaputiaerkloster entstand | ebenso verlängert sieh die

Riemerstraase noch bis in da» alte Auwinkel und wir bemerken

daher die Anlage die»es Stadttheile», bevor die Jetuiten die Univer-

sität erhielten und di« bedeutenden Umbauten führten. Bei S|. Rup-

recht besteht noeh die alte Fischrrstioge, die bei Frhauung des

Kloster» der Kanneliterinnen aufgelassen wurde; iinKlend der alte

Judentliun-i und die Physiognomie dieaer ganzen Gruppe, worauf sieh

später da» k. k. A r s e n a I erhob, welches in jener Zeit sich noch auf

einer Insel der Donau in der Nahe de» oberen Werd» befand. Am
SL Stephan, platte erblickt man den alten Freithof mit der Häu-

serreihe vor der Kirche mit den Heiithiimssluhl und der Magda-

leneneapella in der F.cke , dann da» kleine Rabergässrhen. welches

gegenwärtig versrhwanden ist. Die Brandstätte, wo die Wechsler

ihren Sit» gehabt, ist noch unverbaut; am Petersplatt besteht

der Pranger und die alte Kirche; am Hof ist hier die genaue Lag«

der St. Pangratrapelle ersichtlich, worüber einst so viel gestritten

wurde; am M i e h a el sp la t te die Kirehe frei und ohne Anhauten

mit den Fre.lhofe und den Fleischbänken, und hei dem Miiioriten-

kloster haben sieh noeh einigeW« in gl rlen erhalten. Von den Klö-
stern und Capellen, die heule nicht mehr vorhanden «ind . aber

damals noch bestanden, erwähnen wir das St. Ulaniklostcr, welches

nach der türkischen Belagerung tum Riirgerspilale einbezogen wurde,

im Eck die St. Paulcapelle . das Kloster der Himmclapfort«. das

Hieronyrouskloster der Büsseriunen (heute Franeiscaner) . das St,

Niki«»- und SL l-awr»«skle»ter. owd an dar Stell* des gegenwärtigen

*"
Warfen wir nan einen Blick aaf die Vorstadt« «ndGl.eis-

insow.it aie auf dam W o I m « t h schen Plane berährt «vnd, to begag-

nea wir vor dam Klrathnarthora nach dam Gottesacker, wo einst die

Colamaatkirchr stand, von hier bis tum Stahenthore ist die Stadt mit

Garten und Lsndhäusern ansehen und ein kuntthrh gebauter nnd

von der Wiea abgeleiteter Mftalbeeh. welcher vier Mühlen treibt,

«Tgiswal «ich in die Danaa. Vor dam Stahenthore. diesseits des

Muhlbarl.es, steht eine Häuserreihe und lang« dea Ufern dea Muhl-

baches bis tu dem letttgenannten Thor« sieht eich dar Ochsengriea

hin. Vor dem reihe« Tburmtbere »lebt man di« alleSchleffbrirfce mit

den Fleischbänken, twei Inaein, die Schutt uad das Arsenal, im oberen

Ward das einstige SL Johann uad in der Gegend der heutigen Roasaa

di-u Bsehsea- und Staehcltiehsladl. Vor dem Schattentbor* mundet

eine Stress» gerade gegen die SieenenaU aus und die Alt ergietst

sieh künstlich her«i«g«leit*t in di. Stadtgräben. Vor dem Burgthore

werden die Gürten von dem Otlakriagerbach und den nach St. Ulrich

und der Laimgrub, führenden Strassen durrhsrhnitten. Gegenüber

Jim tlurgthore ist ein Safrtngarten und In der Gegend des beutigen

Getraidomarkles di« Mertrnseapelle ersichtlich.

Das Original dieses Plane« ist im Besitz, des Wiener Stadt-

archives. Zu welchem Zwecke BonifatiuaWol mn th. Rsu- und Stein-

mettmeister, denselben angefertigt , lässt sich schwer bestimmen und

et ist nur bekannt, das* Wolmuth hei den Featungtbauten viel

beschäftigt war. Der Werth desselben beruht nebst dem gleichzeitig

.nUUndenen Plane de« Augasl Hirschvogel darin, dass der Rayon

der Stadt und Vorstädte, die Slrsssen, Plätte und eintelnen Gebäude

mit grosser Genauigkeit und Sorgfalt vermessen uad eingeteiehnet

«ind uod derselbe mithin ein v.rlä»«liches Bild der d*maligen Phy-

siognomie von Wien HeferL — Kine Reprnduction dieaee Planet war

nicht ohn« Schwierigkeiten. Rr ist auf (^einwand aufgezogen , eine

grosse Anzahl von Details sind jedoeh so schwer erkennbar, dass nar

ein mit der Geschichte Wiens und seiner historischen Kntwickelung

gant vertrauter Mann, ein so ausgezeichneter Kenner der ältesten

Plllne Wien's wie Herr A.Oamesina. daran gehen konnte, denselben

so genau tu zeichnen, wie es der Gegenstand ei forderte. Seinen

Kenntnissen und seinem Fl.isse gelang daher auch ein Werk, welches

nur wenige Städte aufzuweisen im Stande sind, und dem Wiener Alter-

thumsvrrrine gebührt das «ehilnc Verdienst dasselbe nach all seinen

Kräften gefordert tu haben. Was die Ausführung de« Farbendruckes

in Blättern von so grossem Formale anbelangt, so hat die k.k.Staata-

druekorei damit einen neuen Beleg ihrer vollendeten Leistungen

geliefert.

K. Weiss.

* Von neuen archäologischen Werken in Frankreich sind tu

bemerken: Fsquiase historique bur l'ivoire par L. N. Barbier. —
Histoirede 1'ornementatinn des manuserits parFo rd i n a n d De o ie.—

Parage des eglise» dans le payt de Brey par M. I'nbbe »ccorde.—
Calelogue general et raison»* des camees et pierres gravees de la

biblinthi-qiie imperiale , suivi de la d.scriplion des autrea monumeot»

rxposes d»ns Ic eabinel des medsillrs et antique.s par V. Chakou il-

let. — Des cloches et de leur usagr par Alexandre Schsep-

kens. — Monuments in.dits sur l'apostnlut de »ainle Marie Mad.lrine

en Provence et sur le» autre» Apölree de celte contree: saiut Laiare.

saint Matiinin, »ainl Martha etc. par M. Fal Ion.

Aus der k. k. Hof- und Staatnlru.x.-rci.
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Reise in

Von Dr. Krmmyt Wocel. k. k. Ceiiwrvalnr in Pr»(r.

n.

Neun*«».

Die altberiihmtc Herrenburg Xeuhau» bewahrt oin

Kuintde nkinal, welche» r.u den in seiner Art bedeutendsten

in Böhmen gehört, nämlich die Wandmalereien, welche in

neuerer Zeit in einem Gemache jene* Theilc* der Burg,

dessen Erbauung man dem Rosenberger Heinrich I. tu-

schreibt, entdeckt wurden.

Im Jahre 1838 war es. wo Se. Excellenz (Iraf £ugcn

Czernin an einer Stelle den übertünchten Gemaches, wo

die Kalkschirbte «ich abgelöst hatte, Farbenspuren gewahrte.

L'nter der Leitung des kunstsinnigen Graten wurde nun die

Kalkschichte mit möglichster Sorgfalt entfernt und es kamen

rings au den Wandflüchen Malereien zum Vorschein, welche

unverkennbar den Charakter einer sehr frühen Kunstperiode

weisen. Als ich im September dieses Jahres Neuhaus

besucht hatte, beschäftigte ich mich damit, diese Malereien

zu studiren und so weit es mir möglich war. zu pausen und

abzuzeichnen. — Die vier Wände desgothischen Gemache«,

welches mit einer ans Backsteinen gefugten Wölbung

neuerer Construclion überdeckt ist, waren mit Fresken

geziert, deren grosserer Theil durch Ablösung der Kalk-

tüuehe aufgedeckt wurde. Es konnte allerdings trotz aller

Sorgfalt, mit der das Ablösen der Tünche vor sich ging,

die Beschädigung einzelner Partien nicht vermieden werden;

an andern Stellen, namentlich an der östlichen Wand

haftet der Anwurf allzufest an der Mauerfläche, so da*s die

Aufdeckung der darunter befindlichen Bilder kaum mehr

thunlich ist. und in dem westlichen Winkel wurde bei

der Aufführung einer kleinen Quermauer die Malerei

ringsumher mit Mörtelverputz überdeckt und gänzlich

vernichtet. Dessenungeachtet stellt sieb noch eine so

bedeutende Anzahl von Bildwerken dem Auge dar, das«

der Freund der Kunst und des Alterthums mit Über-

raschung gewahrt, wie dieser enge Raum »-inen reichen

brichst interessanten Stoff der Forschung einschliesst.

Zwei fortlaufende Reihen bildlicher Darstellungen fesseln

vor Allem die Aufmerksamkeit. In einer Höhe von etwa

2 Klaftern zieht sich die ubere Gemäldereihe hin; durch

einen Wandstreif von dieser geschieden , stellt sieh der

untere Bildercyklus dar; der Inhalt sämmtlicher Darstellun-

gen ist der Legende Tom heiligen Georg entlehnt.

Die Malereien der oberen Reihe mögen gegen 3 Fuss Höhe

betragen, während die tiefere Reihe etwas niedriger er-

scheint. Diese untere Reihe ist durch eine gelbe und

schwarze Bordüre unten abgeschlossen , unter »elcher sich

Wappenscbilde hinzogen, auf denen die Wappen der alt-

böhmischen Familien Rosenberg, Cimburg. Rieseuberg,

Lichtenburg, Krawar. Miehalowic u. a. mehr oder weniger

deutlich sich darstellen. An der westlichen Wand

sich in bedeutender Höhe die Minuskel-Aufschrift

:

dni trecentes. XXXI fuerant hic hu liste XVIII.

Der Wortlaut dieser Aufschrift besagt, das» im Jahre

1331 daselbst 18 Wurfgeschosse sich befanden. Der um

die Localgeschichtc von iWuhaus verdiente P. Joseph Clau-

dius war der Meinung, dass sich jene Aufschrift auf die

Anwesenheit von 18 Ballivi des deutschen Ritterordens zu

Neuhaus im Jahre 1331 bezieht. Aber d. von abgesehen,

dass da» Wort baliste nur durch eine höchst barbarische

Alterinuig anstatt ballivi gesetzt werden konnte, so ist

es bekannt, dass der deutsche Orden in Böhmen und Mäh-

ren nur eine Bailei hatte, welcher viele Comthureien unter-

geordnet waren. Unhaltbar aus wichtigen Gründen . auf

welche ich hier nicht näher eingehen kann, ist ferner die

Behauptung des P. Claudius, dass dieses mit Fresken

gezierte Gemach die Capelle des heiligen Dionysius gewe-

sen sei, welche Ulrich I. von Neuhaus im Jahre 1293

und dem deutscheu Ritterorden eingeräumt
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hatte. Die Meinung desselben Loealhisturikers , das« der

Inhalt der Wandmalereien der Legende des heiligen Diony-

sius entnommen sei. wird durch den blossen Anblick der

Bilder und schlagender noch durch die Aufschriften der-

selben widerlegt. Nahe liegt allerdings die Yermuthting,

dass jene Wappen zur Erinnerung au die Familienverwandt-

sehaft der Herrn toii Neuhaus hingemalt wurden ; doch

dürfte auch die Meinung einige Berechtigung haben , dass

der Gemäldeschmuck dieses Gemaches — denn die Con-

struetion desselben bat mit der einer Capelle nicht« geraein

— in naher Beziehung zu dem deutschen Ritterorden steht.

Durch Documente ist es nämlich erwiesen , das» Urich I.

von Neuhaus ein Freund und Gönner jenes Ordens gewe-

sen und am Kreuzzuge gegen die heidnischen Preussen

unter Otakar I. Theil genommen hatte. Bedeutsam ist femer

der Umstand, dass die meisten der noch wahrnehmbaren

unter dein Gemäldecyklus dargestellten Wappen böhmischen

Herrenfamilien angehören, deren Mitglieder in der zweiten

Hälfte des XIII. und im XIV. Jahrhunderte Hitler des

deutschen Ordens waren oder am Kreuzzuge im Bunde mit

den deutschen Ordensrittern sich betheiligt hatten.

Miiglich ist es daher, dass im XIV. Jahrhundert, in der

Hegierungsperiode König Johanns Ton Luxemburg , ein

Dynast von Neuhans jenes Gemach milden Darstellungen aus

der Legende des heiligen Georg, des Schutzpatrons der Rit-

terschaft, hatte schmucken lassen, und dass ein späterer Burg-

herr (denn die Malerei der Wappenschilde ist offenbar spä-

teren Ursprungs) die Wappen der böhmischen Herren, die

im Interesse des deutschen Ordens gewirkt und gekämpft,

zum dauernden Gedächtnis« daselbst hatte hinmalen lassen.

Nicht zu übersehen dürfte endlich der Umstand sein , dass

der Schild und das Gewand des heiligen Georg, so oft sich

dessen Gestalt im Gemäldecyklus darstellt , mit einem

schwarten Kreuze, dem Abzeichen des deutschen Ritter-

ordens, bezeichnet erscheint )•

Die Bedeutung der einzelnen Bilder des GemSlde-

cyklus ist durch altdeutsche Überschriften näher bezeich-

net; leider ist ein grosser Theil derselben zerstört, und von

den ursprünglichen etwa sechzig Darstellungen haben sich

beiläufig 35 mehr oder weniger beschädigte Bilder erhalten.

Die Farben dieser Jahrhunderte lang unter dem Kalk-

anwurfe begrabenen Fresken sind matt und verblasst. blos

das Zinnoberroth tritt kräftig hervor. Die Umrisse der

Figuren sind mit fester, sicherer Hand gezogen und wie-

wohl die Kenntniss des Nackten sehr mangelhaft und die

'
| H>tT UrmnaaiiUthrCT M > I o 1 b hMt bti ittnor »pattr ang*at«llt*a

Itatenwbaiir der fib«r den Waadgrmildea ••grhnrbtaa AaiKbrinea

folgr-ad« merkwürdig» laarrlplloa eoUtcit : Dt» (>ail Ii (Ort) r I r

(Ulricaa) ttiadtB iiifn hitite hier ae neb rrlilm
gebart dreuiebn C. dort iar In »ebt uad drelaigale
• r llrr G«atild«rtiliit wordeaomit auf Anordaaag l'lrich'i III. ton Nen-

b»a tm Jahre 1S4S aeagtfährl. wodareb dte Meinung Dr. Woeal'a, dau
<U Kal*l*hiiag dicier UiliUr ia dir Regi«rungaa*i( König Job*»Ba

...a LusemWa rallt, IwaUUgi wird II.

Darstellung der Gestalten conventioneil gehalten ist, so

gewahrt man an denselben doch das Streben nach Charak-

teristik und Ausdruck. Die wechselnden . höchst mannig-

faltigen Gruppen sind sinnig geordnet, und obgleich die

Extremitäten zumeist verzeichnet und die Bewegungen steif

erscheinen, so macht die naive Kindlichkeit und eine ge-

wisse Innigkeit des Gefühles, die in diesen Kunstresten sich

ausspricht, einen befriedigenden Eindruck.

Das Costüm des zum Kampf mit dem Drachen gerüste-

ten heil. Ritters Georg ist das der früheren Zeit des Mittel-

alters, nämlich die Kettenrüstung, über welche der Wap-

penrock angezogen ist. Der in den Kampf ausziehende Ritter

sitzt zu Pferde auf einem Sattel mit hoher Lehne; sein

Schild ist klein und am untern Ende in eine Spitze auslau-

fend. Eben so stellen sich die Ritter in gleichzeitigen Ninia-

turwerken. i. B. in der Casseler Handschrift de» Wilhelm

von Oranse vom Jahre 1334, im Passional der Äbtissin

Kunigunde vom Jahre 1314 (in der Universitätsbibliothek

zu Prag), in äem Scriptum super Apocalyptin vom Anfange

des XIV. Jahrhunderts (im Prager Domschatze) und in den

zahlreichen französischen und englischen Miniaturen des

XIII. Jahrhunderts dar. Interessant ist aber die Wahrneh-

mung, dass die Kleidertracht der auf den Wandgemälden

vorkommenden Männer und Frauen dem Costüme des

XII. und des XIII. Jahrhunderts entspricht. Das Gewand der

Männer ist die spätrömische Ärmcltunica, welche nach Stand

und Würde bald kürzer, bald länger ist; dieselbe schliesst

fest an den Hals und ist um die Hüfte mit einem schmalen

Bande gegürtet. Die Bekleidung der Fusse ist das engan-

scbliessende Beinkleid. Das Untergewand des Königs reicht

bis an die Knöchel, über dieses wallt der weite, an der

rechten Schulter mit einer Schnalle festgehaltene Purpur-

mantel herab. Die Kopfbedeckung königlicher Personen,

die in diesen Darstellungen häufig vorkommen, ist ein

breites, mit lilienförmigen Zinken geschmücktes Diadem.

Mit der böhmischen Königskrone Karls IV. hat dieser Kopf-

schmuck keine Ähnlichkeit; hingegen gleicht derselbe

durchaus der Krone, die man in französischen Miniaturen

vom Schlüsse des XII. und aus dem XIII. Jahrhundert ge-

wahrt; insbesondere llndet man in der Miniaturhandschnft

des französischen Romans von Alexander dem Grossen vom

Jahre 1195 Kronen, deren Form die auffallendste Ähnlich-

keit mit jener der Königskronen unserer Wandgemälde hat,

wie denn das Costüm, zumal der Könige, in der erwähnten

Miniaturhandschrift mit der Tracht, wie sie auf den Bildern

der St. Georgslegende zu Neuhaus sich darstellt , genau

übereinstimmt Die Felsen, Bäume und Pflanzen sind auf

unseren Wandgemälden aur conventionelle Weise stylisirt;

die Bäume gleichen Pfauenschweifen, die auf Pfähle auf-

gesteckt sind. Die wenigen Architecturen , die in den

noch erhaltenen Bildern vorkommen, tragen das Gepräge

des romanischen Styles; weder in den Bauformen, noch

an den Ornamenten gewahrt man irgend eine Spur gothi-
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scher Motivirung. Wörden nicht einzelne Figuren . nament-

lich die viermal wiederkehrende Gestalt des heil. Georg* in

Toller Rüstung und dessen prächtig geschmücktes und fürjene

Zeit vortrefflich dargestelltes Ross, vorzüglich aber die Spra-

che und dieSchrifUüge der deutschen Überschriften an den

Anfang des XIV. Jahrhunderts mahnen, so wäre man gcnöthi-

get, die Ausführung dieser Gemälde in eine viel frühere

Periode zu setzen. Wahrscheinlich ist es, dass der Künstler

nach einem filteren Originale sein Werk ausgeführt, und hlos

einzeln« Züge aus seiner Gegenwart . namentlich bei der

Darstellung des heil. Ritters zu Pferde, hinzugethan halte.

Dio Wandgemilde zu Neuhaus gehören ohne Zweifel

zu den interessantesten Kunstdenkmaleu Böhmens; denn

mit vollem Hechte kann man behaupten, dass dieselben sich

als die ältesten bis auf unsere Zeit erhaltenen Frescoge-

mälde in diesem Lande darstellen. Die bekannten Wandge-

mälde zu Karlstein und in der St. Wenzelscapelle des Pra-

ger Domes mögen beinahe um ein halbes Jahrhundert jün-

ger sein; überdies wurden dieselben in späterer Zeit mehr

oder weniger übermalt, während sich die Darstellungen der

Georgslegende zu Neuhaiis in ihrem ursprünglichen Typus

und Charakter — wenn auch verblichen und stark beschä-

digt— erhalten haben 1 ). Das kunsthistorische Interesse die

ser Fresken wird noch durch die altdeutschen Über-

schriften derselben gesteigert, wodurch eine bisher wenig

beachtete Seite der Culturverhältnisse, wie sieh dieselben

namentlich in den Herrenburgen Böhmens am Anfange des

XIV. Jahrhunderts gestaltet haben, aufeigenthümliche Weise

beleuchtet wird. Aber nicht blos die Sprache und die

SchrifUOge, sondern auch der Inhalt der Darstellung, die

Art und Weise der Auffassung des durch die Legende ge-

gebenen Stoffes ist geeignet die Aufmerksamkeit zu fesseln,

indem eben dadurch der naive, kindlich gläubige Sinn, von

dem in jener ferner Zeit die höchste und machtigste Classe

der Gesellschaft durchdrungen war, auf bedeutsame Weise

sieb ausspricht, üm nun die culturgeschichtliche Bedeutung

dieser Malereien näher würdigen zu k5unen. habe ich die

ältesten lateinischen und griechischen Enkomieu des Megalo-

M;irtyrs St Georg, welche die Acta »anclomm der Bolan-

disten enthalten, mit den altdeutschen und allbömischen St.

Georgslegenden verglichen, worauf ich zu entwickeln ver-

suchte , auf welche Weise der Künstler den bunten Legen-

denstoff in den Bildern zu Neubau« zur Anschauung

brachte.

Die diesen Gegenstand betreffende ausfuhrliche Abhand-

lung, die ich in der königl. böhmischen Gesellschaft der

) Aas d*f i»bt*a an|fefäbrtea laMriptioa rrgibt ateb, deu diu Xruhauftcr

Frcakaa beijlaia; JO Jahr« «Ufr alitd «Ii die kxrl*04»r UcmMde

Ka wird llwf jeder . der mit dem Waeea »olr-ber Foracbaoa;ea vertrau!

ist, tilg-tfttpaea , das» ia dtftom Fall« der tratnraebied iwitcbea dar In

uaattrnn T«t> aagedeabrte». Um auf liHiatarcbaolvt/itcb» Krlttrlea ba-

airtea Zcttaagabe aad jeaer dorrb die roa Harra Mal och eatdeckte

Aafscbrtn aKherraatetltea JabrutafalTo« aotargtordaatar Badrtilaag Iii

Wissenschaften am 30. November I. J. vorgelesen, gedenke

ich später herauszugeben.

Da die Burg zu Neuhaus häufig, insbesondere in Hebers

Burgen Böhmens 6. Band, sehr ausführlich beschrieben

wurde, so will ich mich auf die Schilderung derselben

nicht einlassen. Nicht umhin kann ich aber eines schönen,

aus der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts herrührenden

Bildes zu erwähnen, welches bisher wenig beachtet in einem

Gemache der Burg aufgestellt ist. Dasselbe soll, wie mir der

Schlossinspector II. See mittheilte, aus der sogenannten

Tuchmachercapelle, von der weiterhin erwähnt werden soll,

hichcr übertragen worden sein. Es stellt eine gekrönte

Madonna mit dem Jesuskinde auf Goldgrunde dar. Das Bild

ist trefflich mit Gefühl und Zartheit auf einer Blechtafel aus-

geführt. Die Haupttafel ist von einer Holzbordurc einge-

fasst, welche mit Darstellungen aus der Lebensgeschichte

Christi ausgefüllt ist. Der Charakter und die Darstel-

lungsweise dieser Bilder erinnert lebhaft an die Miniaturen

des Zbjsek von Trotina im Liber riaticu* (im böhm. Muse-

um), und meiner Meinung nach dürfte dieses bedeutende

Bild ein Werk der böhmischen Malerschule aus der Periode

Karl s IV. sein.

Als interessante Baudenkmale der Stadt Neu haus

sind zu bezeichnen:

DicStadtpfarrkirchezurHimmelfahrtMariä.

Ein schöner dreischifTiger Bau des XV. Jahrh.; die beiden

Seiteuschiffe sind zwar etwa* niedriger als das Mittelschiff;

der hohe und sehr lichte guthische Bau gewährt aber den

Eindruck einer Hallenkirche. In einer mit kunstreichem Netz-

gewölbe gedeckten Seilencapelle befindet sich ein altes,

trefflich geschnitzes Bild der Mutter Gottes mit

dem Jesuskinde, welches aber in neuerer Zeit sehr

bunt staffirt wurde. Dieses Denkmal der einheimischen Holz-

schneidekunst gehörte ohne Zweifel zu dem Altare, welchen

Hermann von Neuhaus im J. 1397 zur Ehre der Mutter

Gottes in der Pfarrkirche zu Neuhaus errichten liess. (Libri

Erectionum, Vol. IV. H. 1.)

Die Spitalskirche zum heil. Johann dem
Täufer. Ein interessantes, bisher wenig beachtetes Bau-

denkmal des XIV. Jahrhunderts. Die Kirche stellt sich

gegenwärtig zweischiffig dar, weil das linke Seitenschiff in

den daranstossciiden Klosterkrcuzgaug in späterer Zeit ein-

bezogen wurde. Die Länge des inneren Raumes beträgt

62 Schritte, wovon auf das Preshyterium 29 kommen.

Die Breite des Hauptschiffes beträgt II, die des Sei-

tenschiffes 6 Schritte. Drei Pfeiler und zwei eigenlhüm-

lich gebildete Säulen trennen das Seitenschiff vom Haupt-

schiffe. Dio eine dieser Säulen versuche ich hier dar-

zustellen und lenke die Aufmerksamkeit auf den kleinen

Säulenfuss, dessen scheinbar abgebrochener Schaft die

Stelle eines Dienstes vertreten sollte, während doch der

obere Theil der Säule in reicher, allerdings unorganischer

Gliederung abgeschlossen erscheint. Ein schmaler, sehr

25
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massiver Triumphbogen trennt das Langhan« vom Chore;

die Kirche hat höh«" . mit schönem Masswerk ornamentirte

Fenster und die Wölbung ist durch ein Rippenwerk eigen-

tümlicher Form gebildet. Auf der rechten Seite des Pres-

byteriums befindet sich der Eingang in die sogenannte

Todtencapellc. welche einen Kaum von 1 2 Schritten Länge

und eben so viel Breite einschliesst , den ein schönes,

gcithisches Netzgewölbe überspannt. In derselben befindet

sich an der westlichen Mauer der ornamentirte Grabstein

der Gemahlin Heinrich'* IV. von Nciihaus, Margaretha, ge-

bornen Gratin von Gleichen (J-14tt9|. — Über dieser

Kirche erhellt sich, als besondere Zierde der Stadt, ein

schlanker, polygoner. mit einem steinernen Helme ge-

krönter Thurm. An die Nordseite der St. .lahaniiiskirche

»chliesst sich der wuhlerhaltenc , gothische Kreuzgang an.

und weiterhin dehnt sich der weitläufige Bau des ehemaligen

Miuoritcnklostcrs. welches späterhin in ein Armenspital

verwandelt wurde. Am äusserslen nördlichen Flügel des

Spitalgehäiules gewahrt man den Cberrest der sogenannten

TuchmnchereapelU, eines gnihischcn Baudenkmals . das

durch seine Eigentümlichkeit die Aufmerksamkeit fesselt.

Es ist ein Baum von 13 Schritt Lange und II Schritt

Breite, der in di r Mitte durch eine Säule vun ungewöhn-

licher Bildung gestützt wird. Die an der Stelle des Capitils

sich kelchfuimig ausweitende Säule ist »ben durch aufge-

setzte Hippen geziert. Dieselbe Bippenverzierung haben

die Kragsteine, welche die Bogen der Wölbung stützen,

wie auch die Tiagsteine. die auf den schlanken Watul.-äulen

aufnih.-n. welche die beiden von Spitzbogen Überhöhten

Nischen im Hintergründe flankircn. Der Vorderteil der

Capelle wurde vor nicht langer Zeit abgebrochen.

Die Capelle der heil. Maria Magdalena bei

Wittiugau.

Etwa eine Stunde südöstlich von Wittingau steht am

Waldesr.mde ein aus dem XIV. Jahrh. herrührendes Kirchlein

von einfacher ziemlich roher l'onstruction. Dasselbe wurde

im Jahre 1844 renovirt und mit vielen unbedeutenden

Bildern ausgeschmückt; doch hatte man mehrere alte

Bilder, auf welche Dr. Anton Beck in der Museumszeitschrift

im Jahre 1N43 die Aufmerksamkeit gelenkt , daselbst be-

lassen und ihnen den Platz unter dem Musikchore ange-

wiesen. Die zwei Bilder an den beiden Seitenwinden des

Raumes unter der Empore stellen sich als Seitenflügel

eines grossen Flügolaltars dar. An der Vorderseite der

einen Tafel sind drei heilige Jungfrauen in den Bogen einer

Arcade abgebildet. Die Gesichter derselben sind wunder-

schön und ausdrucksvoll, die Gestalten « la tempern recht

gut gemalt, Mu* die Hände sind steif gezeichnet. Die Bück-

seite der 4' hohen und 3' breiten Tafel stellt Christum am

Ölherge und rings die schlafenden Apostel dar. Die Figur

Christi ist natürlich bewegt, gut gezeichnet, und im Gesichte

liegt ein tiefer ergreifender Ausdruck. Ober der Scene ist

der Himmel geöffnet, mit goldenen Sternen besäet, und ein

Kugel blickt , die Hände mit gefühlvoller Geberde an die

Brust drückend, herab.

Das zweite Bild stellt drei Heilige im Goldgrunde, von

gothischen Ornamenten umgeben, dar. Die Darstellung

dieser Figuren ist würdig, die Gesichtszüge derselben aus-

drucksvoll. Auf der Bückseite dieser Tafel ist die Aufer-

stehung Christi abgebildet, welche aber bedeutend schwa-

cher als die Vorderseite ausgeführt erscheint. In dieser Vor-

halle hangt ferner eine die Kreuzigung Christi darstellende

Tafel von 4 '/,' Höhe und 3' Breite. Die sehr zahlreichen

Figuren des Bilde« sind gut gemalt; in den mannigfach

bewegten Gestallen gibt sich ein Streben nach origineller,

individueller Auffassung der leidenschaftlich bewegten

Senne kund; die Anordnung und Perspective ist aber

schlecht. Diese drei Bilder sind offenbar Werke des XV.

Jahrhunderts.

An der Brüstungsmauer der Empore ist endlich ein

Bild befestigt, welches höchst wahrscheinlich ans dein XIV.

Jahrhunderte herrührt. Die Mitte dieses Mittelaltares wird

von der Darstellung der Madonna auf gemustertem Gold-

gründe eingenommen; das Mittelbild ist von einer breiten

Bordüre eiti^efusst. in deren Ecken die Symbole der vier

Evangelisten sichtbar sind. Auf dem einen Seitenflügel ist

die heil. Jungfrau Maria kniend dargestellt, auf dem ent-

gegengesetzten Flügel gewahrt man den Erzengel Gabriel.

Wahrend das Mittelbild den strengen byzantinischen Typus

hat, scheinen die Seitenflügel und die Bordüre einer

spätere» Zeit anzugehören. Da dieser Flügelaltar hoch

oben aufgehängt ist, so konnte ich eine genauere Unter-

suchung desselben nicht vornehmen.

ra

Die Decanatskirche zum h.Egidius. Einansehn-

liche.«, in seiner ursprünglichen Form wohlerhaltene« Bauwerk

des XIV. Jahrb. Die Kirche misst im Innern 58 Schritte, von

denen 22 auf das Presbyterium kommen. Das letztere ist

aus dem Achleck geschlossen und bedeutend schmäler als

das Langhaus, welches 25 Schritte in der Breite zShlt

Dieses Langhaus ist durch vier in der mittleren Durch-

srbuilUlinie der Kirche aufgestellte Säulen in zwei Schiffe

gelheilt. Das Capiläl der schlanken Rundsäulen weitet sich

kelchförmig aus, ist mit zierlichen Akanthusblüttern geziert

und mit einem polygonen Abaeu» bedeckt, auf welchem die

Bippen des Kreuzgewölbes aufruhen. An der Südseite der

Halle unter dem Musikchor schliesst sich eine Capelle mit

einem zierlich gefügten Netzgewölbe an. — Das bedeu-

tendste Baudenkmal dieser Stadt, und eines der interessan-

testen in Böhmen ist aber der schöne gothische Klosterkreuz-

gang, der sich an die Decanatskirche anschließt. Dieser

Bestandteil des ehemaligen Augustiner-Klosters stellt sich

als ein Werk der Blüthenperiode des gothischen Styles dar.
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und seine prächtigen Arcaden mit ihrem reichen, wohl er-

haltenen Masswerk gewahren einen imposanten Anblick.

In dem grossartigen Archive zu Wittingau befinden

«ich blos zwei minirte Codices, und zwar eine lateinische

Bibel aus dem Anfange des XV. Jahrb.. deren letztes Blatt

die Worte enthSlt: Anno domini mileximo quadringnite-

*imo decimo quario finita «rf biblia pn-Malkiam dtPraga

in die S. Apolonu ferip »ejrtu. und ferner ein Missale ans

der ersten Hälfte des XV. Jahrb.. worin aber nur ein die

ganze Seile ausfüllendes Miuiaturbild vorkommt, welches

Christum am Kreuze und ihm zur Seite die Mutter des

Heilands und Johannes darstellt ; das Bild bat aber keinen

Durch die Angabe in Sommers Topographie (Iber das

hohe Alter »der ansehnlichen , solid gebauten" Dechanlei-

kirche tu Kamenic an der Linde (7 Stunden südlich von

Tabor) fand ich mich bestimmt, die Stadl Kamenic zu

besuchen, und das um so mehr, da Sommer's Angabe durch

die Berichte, die ich über jene Kirche eingetngen, bestätigt

wurde. An Ort und Stelle angelangt, fand ich jedoch einen

allerdings alten, aber in neuerer und neuester Zeit so arg

renovirten und verunstalteten Bau, dass die Bedeutung des-

selben für den Alterthumsforscher eine sehr untergeordnete

ist. Nur das verwüstete Portal des ehemaligen Hauptein-

ganges stellt sich als ein Denkmal des frühgothischen Slylc*

dar. Als ein Beitrag zur Geschichte des Kuustvandahsmus

rnuss hervorgehoben werden, dass man unmittelbar vor den

ansehnlichen, mannigfach gegliederten Portal hogen im vori-

gen Jahrhunderte einen unförmigen Thurm hingebaut und

s>i das alte Kunstdenkmal durch den neuen rohen Bau voll-

standig maskirt hatte. Übrigens belinden sich sowohl im

Innern als an der Außenseite der Kirche mehrere Grab-

steine aus dem XVI. und XVII. Jahrb.. welche mit bedeuten-

den Heliefsculptureii geziert sind.

T.

4>nlrienkr«o.

Etwas über eine Stunde nordöstlich von Krumau am

linken Ufer der Moldau liegt in malerisch schöner Umge-

bung die Ortschaft Gnldenkroti mit der Pfarrkirche zur

Himmelfahrt Mari, und den Gebäuden des ehemaligen

Cistereienser-Klosters, welche in neuerer Zeit in Fabriken

umgewandelt wurden. Das Kloster und die Kirche wurde

bekanntlich vom Pfemysl Olnkar im J. 126» zum Danke für

den in der Schlacht auf dem Marchfelde gegen die Ungarn

erfochteneii Sieg gegründet. Im Hussitenkriege wurde zwar

die Kirche und das Kloster verwüstet und theilweise zer-

stört, doch betraf die Zerstörung nur den Holzbau, das

Dach; das Mauerwerk hat sich aber grösstenteils in seiner

ursprünglichen Form bis auf unsere Tage erhalten. Die

Kirche zu Goldenkron gehört ohne Zweifel zu den grasar-

tigsten Baudenkraalen Böhmens. Es ist ein gothischer Bau

von 90 Schritt Linge und 24 Schritt Breite im Schilfe; ein

Querschilf trennt das Presbyterium vom Laughause. Das

Presbyterium ist aus dein Zwölfeck geschlossen und misst

42' Länge und 22' Breite; dasselbe wurdejedoeh im vorigen

Jahrh. durchaus modernisirt und im Zopfstyle sehr reich

ausgeschmückt; das Langhaus hat sich aber in seiner impo-

santen gothischen Slructur unverletzt erhalten. Achtzehn

massive einfach gegliederte Pfeiler sondern das sehr breite

und hohe Mittelschiff von den beiden Seitenschiffen ab; das

Gewölbe des rechten Seitenschiffes ist das ursprüngliche alte

Kreuzgewölbe, die Wölbung des Mittelschiffes und die des

linken Seitenschiffes rührt aber von der Bestaurirung im

J. 1G0J» her. In der über den Arcaden des Mittelschiffes sich

erhebenden Mauer sind, wie es in frühgothischen Kirrheu

hiiufig vorkommt, schmale Fenster paarweise angebracht ; die

weite Wandfläche wird überdies durch Halbsäulen. die als

Fortsetzung der Dienste der Arcadenpfeiler sich zu dein

Deckengewölbe hoeh emporstrecken, belebt. — Ein brillan-

tes ßadfenster ziert die rechte Kreuzvorlage; ein hohes

Spitzbogenfenster mit schönem Maasswerk erhebt sich Über

dem westlichen Haupteingange.

In dem weitläufigen, gegenwärtig zu Wohnungen und

Fabrikzwecken verwendeten Klostergeb.ude findet man noch

viele Spuren der ehemaligen architektonischen Pracht dieses

Baues. Namentlich hat sich daselbst das schöne gothische

Betzimmer des Abtes, ferner die Beste des Kreuzganges, in

dessen Arcaden die frühgothische Ornamentik in reichster

Fülle sich darstellt, und der alte Capitelsaal erhalten , der

insbesondere die Aufmerksamkeit zu fesseln geeignet ist.

Derselbe stellt sich als ein oblonger Baum von massiger

Dimension dar, dessen reicbgegliederte gothische Wölbung

von zwei cannelirten mit schön geformten korinthischen

Capitälen gekrönten Säulen gestützt ist In diesem Saale,

der eine bedeutende Menge der interessantesten Kunst-

formen umschliesst. befindet sich gegenwartig eine Kisen-

giesseroi!

Die Arcbitecturdenkmale zu Goldenkron . an die sich

grosse historische Erinnerungen knüpfen, sind allerdings

werth, dass ihnen die L k. Uentral-Commission ihre Auf-

merksamkeit zuwende und ihre immer mehr gefährdete

Existenz durch genaue Aufnahmen und Zeichnungen im An-

denken der Nachwelt bewahre.

TL

Krumau.

Die Erzdechanlei-Kirche. Ein schöner gothischer Bau.

dessen Gründung und ursprüngliche Anlage zwar aus der

ersten Hälfte des XIV. Jahrh. herrührt, der aber im Anfange

des XV. Jahrh. umgestaltet und in seiner gegenwartigen

Form ausgeführt wurden war. Bemerkenswerth ist es. dass

wir nicht blos über die Zeit der Erbauung, sondern auch
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Ober die Baumeister dieser Kirche genaue Nachrichten

besitzen. Im Krumauer Archive befindet »ich nämlich eine

Urkunde, welche besagt, dass Johann, der Sohn des Meisters

Stanek'), mit dem Pfarrer zu Krumau einen Vergleich

geschlossen habe, in w elchem der erstere sich verbindlich

macht, den Chor nach Art der Kirche im Kloster Milewsk zu

wölben, die beiden Kirchenmauern bis unter das Dach aus-

zugleichen u. s. w. Die Kirche soll er auf acht runde Säulen

wölben und auf der einen Seite (gegen die Schule) fünf

Fenster und auf der andern (gegen die Stadt) vier Fenster

samrot der Capelle ober dem Eingänge herstellen und die

beiden Seiten zuwAtbcn. Das Gewölbe des Mittelschiffes

»oll von gehauenen Steinen, jenes der Seiten von Ziegeln

sein. Ober dem Eingang der Kirche soll er endlich den

Chor bauen. Diese Arbeiten sollen innerhalb drei Jahren

vollendet sein. Dafür soll der Baumeister 310 Schock

Groschen erhalten und als Darangeld 3 Schock. Für die

richtige Herstellung dieses Gebindes verbürgt sich für den

Fall des Todes des Baumeisters dessen Bruder Meister

Krfi (Krziz) *). Auf dieser Urkunde ist angemerkt, dass sie

fünf Jahre vor dem Tode des II. Heinrich von Bökenberg,

der im J. 1412 starb, somit im J. 140? abgefasst worden,

und ferner dass die Kirche vom H. Peter v. Bosenberg.

Heinrich's L'rgmssvater, der im J. 1348 verstorben war,

angelegt worden sei.

Diese historische Notiz ist von besonderer Wichtigkeit

für die Festsetzung der Entstehungszeit und für die Angabe

der Kunstrichtung vieler bedeutender Kirchenbauten im

südlichen Böhmen. Von der älteren Anlage des H. Peter v.

Rodenberg mögen blos die unteren Partien des Baues her-

rühren; der bei weitem bedeutendere Theil der Kirche stellt

sich als das Werk des Meisters Stanek dar. Die Länge des

inneren Raumes beträgt etwa 125', von welchen 45' auf

den Chor entfallen; der letztere hat eine Breite von

12'/, Schritt und eben so breit ist das Mittelschiff, welches

durch acht Pfeiler von den beiden Seitenschiffen, deren

jedes die halbe Breite des Mittelschiffes hat, getrennt ist.

Der Chor, von dem die Urkunde sagt, dass er nach Art der

Kirche im Kloster Milewsk (Mühlhausen) gewölbt werden

solle, ist aus dem Achteck geschlossen und mit einer fein-

gegliederten Sternwölbung überdeckt. Unter der angedeu-

teten Musterkirche zu Mühlhausen kann aber, wie ich mich

durch den Augenschein überzeugte, nicht die Rasilica des

Klosters, von der später die Rede sein wird, sondern die

nahe bei derselben befindliche Kirche des heil. Eligius ver-

standen werden. Das herrliche Sterngew ölbe der St. Eligius-

kirche zu Milewsk hat dieselben Construetionsfornien wie

jenes zu Krumau, nur dass ersteres viel weiter gespannt und

kühner ausgeführt ist Das Mittelschiff der Dcchanteikirche

zu Krumau ziert jedoch ein schönes und kunstreiches Nctz-

Sl.ajk = St.ni,!.,...

gewölbe, welche« sich gleichsam als Prototyp der reichge-

gliederten Netzwölbungen der Rosenberg'scben Kircheo-

bauten darstellt; die Seitenschiffe sind mit einfachen Kreuz-

gewölben Oberdeckt, erbeben sich jedoch zur Höhe des

Mittelschiffes, so dass sich der ganze Bau als eine Hallen-

kirche darstellt. Zwei Pfeiler in jeder Längenstellong

des Langhauses haben achteckige Grundformen , an denen

man aber die Eigentümlichkeit gewahrt, das» diesel-

ben sich in drei immer mehr sich verengenden Absätzen

darstellen; an den Kern der beiden übrigen Pfeiler

seblicssen sich vier kräftige Halbsäulen an. so dass der

Durchschnitt derselben eine aus vier Halbkreisen gefügte

Form bildet. Schön und reich gegliedert ist das Gewölbe

in der Eingangshalle unter dem Musikchore; von beson-

ders eleganter Ausführung aber die Einfassung der Thür,

welche zum Aufgange in den Chor leitet Von der künst-

lerischen Begabung des Meisters Stanek geben die zahlrei-

chen Ornamente des Baues, vorzüglich aber das schöne

Masswerk der Fenster ein glänzendes Zeugniss. Endlich

darf nicht unerwähnt bleiben, dass auf der Evangelienseite

des Hochaltars ein schönes gothisebes Sacramentshaus sich

erhebt.

Die Minoritenkirche zu Krumau. Ein einfacher

gothischer Bau aus der zweiten Hälfte des XIV. Jahrh , der

in späteren Zeiten sehr bedeutende Veränderungen erlitten

hat. Den Kirchenraum deckt ein massives Tonnengewölbe

;

die weite Empore, der ehemalige Chor derClarissinnen, zieht

sich an der Westseite hin und setzt sich noch an der Süd-

seite der Kirche fort. Hinler dein Hochaltar dehnt sich der

Chor der Minoritenmönche aus, welche gemeinschaftlich mit

deu Nonnen am Gottesdienste in diesem geweihten Räume

Theil nahmen. Die Halle unter dem Chore deckt ein schöne»

Netzgewölbe.

Diese Kirche besitzt ein bisher unbeachtetes Kunstwerk

von hohem Wcrthe, nämlich ein schönes Madonnenbild an»

dem XIV. Jahrh., welches an der nördlichen Mauer nahe an

der westlichen Empore hängt. Die Gestalt der heiligen

Jungfrau mit dem Christuskinde ist auf Goldgrund trefflich

gemalt; eine Bordüre umgibt das grosse Mittelbild; auf der-

selben ist oben ein Engel mit Spruchbande und ringsherum

sind die Heiligen: Franciscus, Ludovicus, Bonaventura, Anto-

nius und Clara dargestellt. Dieses Bild ist in derselben

Weise und wahrscheinlich von demselben Meister gemalt,

wie das vielbewunderte Madounenhild zu Holienfurt, dem es

am Kunstwerthe weuig nachsteht. An die Südseite der Mino-

ritenkirche schlicsst sich der wohlerhaltene Klosterkreuz-

gang an, dessen Fenster mit gothischem Masswerk verziert

sind.

Eine Schilderung der Burg zu Krumau wird man hier

nicht erwarten, da dieser grossarlige Bau häufig genug, am

ausführlichsten aber in Hebers Burgen (2. Band) beschrie-

ben wurde. Nicht unerwähnt darf aber bleiben, dass sich

in diesem ausgedehnten Bauwerke, welches die auffallendsten
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Spuren Tieler, »ehr divergirenderBauteodcnien einschliesst,

zwei Räume erhalten haben, welche fllr die comparative

Architecturgeschichte wichtig sind. Es ist die alte kleine

Burgcapelle, welche man neben der grossen, prunkvoll reoo-

virten Schlosscapelle in ihrer ursprünglichen Form belassen

hatte, und ferner die kleine sogenannte Schatzkammer der

Burg. Beide R*ume sind von einem künstlichen Netzgewölbe

mit tief einschneidenden Kappen bedeckt, in den Ecken sind

aber, ebenso wie in der Trebicer Basilica. Gewölbzwickel

angebracht, durrh welche der Cbergang von den senkrechten

Wanden zur Bedeckung vermittelt wird.

m
RoNenberg,

Acht Stünden südlich von Budweis liegt am linken l'fer

der Moldau in romantischer Umgebung die Stadt Hosenberg.

Die beiden die Stadt dominirendeu Schlösser und der alte

runde Wartthurm, der dieselben hoch überragt, erhöhen den

imposanten Eindruck des von malerischen Waldhöhen einge-

rahmten Bildes. Auf die Schilderung des alten Schlosses

der Rosenberge, dessen Räume der gegenwartige Besitzer

Herr Graf v. ßuquoy mit grossem Aufwände und dem feinen

Tacte eines Kenners im Style des Mittelalters herstellen und

ausschmücken lies, will ich mich nicht einlassen und

beschränke mich blos darauf, die Aufmerksamkeit auf die

schöne gothische Kirche der Stadt zu richten.

Dieses Gotteshaus zählt blos 40 Schritte in der Länge,

wovon auf das Presbyterium 20 Schritte kommen, so dass

dasselbe eben so lang wie das Langhaus sich darstellt; die

Breite des letzteren beträgt aber 1 7, die des Presbytoriums

1 1 Schritte. Das Gewölbe des aus dem Achteck geschlos-

senen Altarhauses stellt sich als ein aus tief einschneidenden

Kappen kunstvoll gefügtes Sterngewölbe dar, welches durch

die lebhafte Licht- und Schattenwirkung seiner phantasti-

schen Formen das Auge lebhaft fesselt. Eben so eigentüm-

lich ist das prachtvolle Netzwerk der Wölbung des Lang-

hauses. Sechs Polygonalpfeiler sondern das Mittelschiff,

welches dieselbe Breite wie das Presbyterium hat. von den

Seitenschiffen ab. In der Deckenwölbung der Pfarrkirche

zu Bosenberg erscheint die eigentümliche Construction

der Kappenwölbung, welche die meisten Bauten der Bosen-

berge im südlichen Böhmen charakterisirt. in ihrer brillan-

testen Entwickelung.

Tin.

Hohen fürt.

Das in der südlichsten Spitze Böhmens am linken l'fer

der Moldau liegende, von waldigen Berghöhen umgebene

Cistercienser-Stift Hohenfurt bietet dem Freunde der Kunst

und des Alterthums einen reichen Stoff der Forschung

Am Klostergebäude, das mehrmal überbaut wurde,

haben sich zwar nur wenige Beste der ursprünglichen Con-

struction erhalten. dieStiftskirchc aber, welche von der

Wuth des Hussitensturmes verschont geblieben , stellt sich

in ihrer altertümlichen Form beinahe völlig unverletzt dar.

Es ist eine ansehnliche dreischiffige Hallenkirche von

70 Schritt Länge, von denen das au« dem Achteck constru-

irte Presbyterium 16 einnimmt. Ein Querschiff. dessen

Seitencapellen einen zweiseitigen Sc,hlusg (aus dem

Dreieck) haben, scheidet das letztere vom Langhause,

welches durch zehn hochgestreckte Polygonalpfeiler in

das 10 Schritt breite Mittelschiff, und zwei Abseiten,

welche zusammen der Breite des mittleren Schiffes gleich-

kommen, gesondert erscheint. An den Pfeilern wiederholt

sieh die Eigentümlichkeit, die man an den Pfeilern

der Krumauer Dechanteikircbe gewahrt, dass dieselben

in ihrem oberen Theile eine Abstufung bilden, worauf

sie sich in schmälerer Dimension bis zu dem Punkte

fortsetzen, wo ihre Deckplatten die Rippen der einfachen

Kreuzwölbung aufnehmen. Die Decke de.« Querschiffea und

des Presbyterium« bilden gleichfalls einfache Kreuzgewölbe.

Die langgestreckten Fenster der Kirche sind mit schönem

Masswerk versehen, besonders prachtvoll stellt sich das

Masswerk in dem grossen Fenster über dem westlichen

Eingange dar. Die Construction des hohen und überaus

liebten Langhauses hat deu Charakter des XIV. Jahrhun-

derts. Hingegen gewahrt man in der geräumigen Sacristei

und insbesondere an der Thüre, welche in die rechte

Kreuzvorlage führt, Motive, die an den romanischen Styl

erinnern. Im Bogenfelde Ober dieser Thür stellt sich

nämlich eine altertümliche Sculptur, die segnende Hand

von Weinranken umgeben, dar. Auch der Eingang aus

dem Kreuzgange in die Sacristei lässt den romanischen

Typus nicht verkennen. Nahe liegt die Vermutung, dass

das Presbyterium und das Querschiff sammt dem Sacristei-

reste der ursprünglichen nach der Mitte des XIII. .Jahr-

hunderts von Wok I. von Bosenberg erbaute Kirche sind,

an welche etwa hundert Jahre später das Langhaus an-

gebaut wurde. — In der Capelle der rechten Kreuzvor-

lage der Kirche befindet sich auf einem gotischen in neue-

ster Zeit ausgeführten Altare die Kunstperle des Stiftes,

das berühmte Madonnenbild, zu welchem nach dem

Zeugnisse der noch vorhandenen Urkunden bereits am An-

fange des XV. Jahrb. fromme Wallfahrer zogen. Ergreifend

ist die Wirkung des seelenvollen Antlitzes der Madonna und

der lieblichen Züge des Jesuskindes, wiewohl die Extremi-

täten der Figoren steif erscheinen. Das Gemälde ist auf

Goldgrunde und ringsum von kleineren Gemälden einge-

rahmt, gleich dem Madonnenbilde der Minoritenkirche zu

Kromau. mit welchem es, wie bereits erwähnt wurde, die

grösste Ähnlichkeit in der Conception, im Style und in der

Ausführung hat und durch seine zarte, innige, fromme Auf-

fassung an die Werke des Angelico da Fiesole erinnert

— Die Fenster im Kreuzgange des Klosters haben grössten-

teils noch ihr gotisches Masswerk bewahrt.
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Die Arehitectur de» alten Capitelsaales hat die un-

verkennbaren Kennzeichen de« Übergnngsstyles und rührt

»hne Zweifel aus der Gröndungszcit des Stiftes her. Er

bildet ein Quadrat von massiger Dimension; in der Mitte

desselben erhebt sich eine cannelirte, mit dem Akanthus-

Capitäl geschmückte Säule, deren Form an die Säulen im

Capitelsaale zu Goldenkrnn erinnert. Kin schönes NeUge-

wiilbe bildet die Decke des Capitelsaalcs zu Hohenfurt, an

dessen linker Seitenmauer man den Ort weiset, wo das Haupt

des Zawi.i von Rosenberg eingemauert sein soll. — Die

Gemäldegallerie des Klosters enthalt manches interes-

sante Bild der deutsehen, niederländischen und der italieni-

schen Malerschulen: meine Aufmerksamkeit wurde aber

durch neun Bilder auf Goldgründe gefesselt, wplche

unbedingt zu den schönsten alten Denkmalen der einheimi-

schen Kunst gehören, welche Böhmen besitzt. Diese Bilder

sind « ta lernpera auf Holz gemalt; jedes derselben ist

2'/, lang und eben so breit. Dieselben stellen Sceneo aus

dem Leben Christi dar. und zwar: 1. der englische Grus«.

Maria in deinilthigcr Aumuth im Gebete hingegossen; der

Engel voll Lieblichkeit: ein Spruchband zwischen d Engel

und Maria enthält mit gothiseher Minuskel die Worte : Avr

Maria yrntio plrna. Oben Gott Vater segnend, von einem

Kreise umschlossen. Darauf folgt 2. die Geburt Christi,

3. die heiligen dn i Könige (unlängst restaurirt). 4. Christus

am Kreuze. Das Angesicht des gekreuzigten Heilands voll

göttlicher Ruhe; Maria ist in Ohnmacht hingesunken und

wird von zwei Frauen gehalten; ferner Johannes, indessen

schönem Antlitze sich der innigste gefühlvollste Ausdruck

spiegelt. Dieses Bild, das in der Zeichnung und Ausführung

vortrefflich ist, kann als Vorbild der innig frommen Auffas-

sung religiöser Darstellungen den Künstlern unserer Tage

dienen, ti. Die Kreuzabnahme, ein herrliches Bild, in

In welchem der Schmerz der zahlreichen naturwahr beweg-

ten Gestalten auf ergreifende Weise ausgedrückt erscheint.

7. Die Auferstehung Christi. 8. Marias Himmelfahrt. Grosse

Mannigfaltigkeit in den Zügen der in freudiger Verwunde-

rung emporblickenden Apostel. 9. Sendung des heiligen

Geistes (restaurirt).

Die l'mrisse der Figuren dieser Bilder sind mit

schwarzen Linien gezogen; die Farben kräftig mit feinen

Lasuren. Wiewohl die Farben vom Temperagrunde an

vielen Stellen sich abgelöst haben, so stellen sich die Bilder

im Ganzen ziemlich gut erhalten dar, und es wäre sehr zu

bedauern . wenn man die Reslaiinruiig derselben . wie man

bereits vor einigen Jahren angefangen, fortsetzen sollte.

Diese Bilder befanden sich ehemals in der Stiftskirche und

raussten den Bildwerken der Kenaissanceperiode, mit denen

man später die Kirche ausgestattet , Platz machen. — Im

Klosterschatze wird unter anderen Kostbarkeiten ein

prachtvolles goldenes Kreuz von 3' Höhe bewahrt,

welches ich als eines der bedeutendsten byzantinischen

KunstdeukmaJe in Europa bezeichne. Et ist ein Doppelkreuz

mit eingelegten Reliquien und Emailbildern von Heiligen,

deren Ausführung sowohl als auch die beigefügten griechi-

schen Aufschriften den byzantinischen Ursprung kennzeich-

nen. Überdies ist das Kreuz auf das Reichste mit Perlen

und Edelsteinen ausgeziert. Nicht aber die Kostbarkeit de*

Materials und des Schmuckes . sondern das Oberaus zart

und kunstvoll ciselirte Arabeskenoroameiit. das gleich einem

durchsichtigen Schleier das ganze Kreuz überdeckt, ver-

leiben diesem Meisterwerke der byzantinischen Kunsl

einen unschätzbaren Werth. Der Fuss des Kreuze» rührt

jedoch aus der Renaissanceperiode her. Dieses kostbare

Geschenk wurde von Heinrich von HOsenberg im J. 1412

(wie urkundlich nachgewiesen werden kann) dem Kloster

übergeben.

Im Depositnrium des Klosters befinden sich zwei

Fldgelaltäw aus dem XVI. Jahrh.. deren Vorderseite mit

vielen Haotrelief- Figuren, die Rückseite aber mit Male-

reien geziert ist.

Die Stiftsbibliothek besitzt mehrere Miniatur-

werke, und zwar : ein Pontißcale romanum aus dem XIV.

Jahrb.. sodann einen Liber precalorius (XIV. Jahrh.) mit

liebliehen Bildern in den Initialen; die zarten Rand-

verzierungen verrathe» de« französischen Miniaturstyl:

ferner einen grossen Codex aus dem XIV. Jahrh.. der

einen Theil der beil. Schrift enthält, und endlich ein

Antiphonale aus dem XV. Jahrh.. dessen Miniaturen zwar

keineu besonderen Werth haben . aber die Randverzie-

rungen erinnern mit ihren Architecturen, Genien, Arabesken

u. s. w. lebhaft an die Poinpejam»chen Wandmalereien.

OL

Das einzige alterthümliche Baudenkmal von einiger

Bedeutung in dieser Stadt ist die Kirche des ehe-

maligen Dominikanerklosters, welche von Premyst

Otakar II. gegründet wurde. Das Presbyterium der Kirche

hat sich in seiner ursprünglichen Form erhalten ; das

dreischifiige Langhaus ist aber in seinen obereu Partien

im Renaissancestile Uberbaut. Auf dem Hochaltäre be-

findet sieh ein altes . trefflich ausgeführtes Marienbild

von etwa 2' Höhe. Im Antlitze der Madonna, welche

iiiiiigfromni die Hände faltet, spiegelt sich hohe Aomuth

und Würde. Auf einem Seiteoaltare steht ferner eine

Art von Reliquiar, auf welchem zwei Gestalten von Hei-

ligen auf Goldgnmde dargestellt sind . deren strenger

byzantinisrher Typus auf das hohe Altar des Bildes hin-

weiset. An diese Kirche grenzt der Kreuzgang des

Klosters, dessen schönes, auf oniamentirten Kragsteinen

ruhendes Gewölbe , wie »uch das reiche Masswerk in

zwei Arcadenöffnungen der Restaurationswuth entgangen

und wohl erhalten ist. Am Chore, der im XVI. Jahrh.

durchaus moderuisirteu Kathedralkirche wird ein Gra-

duale bewahrt, dessen Miniaturbilder aber bis auf zwei
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ausgeschnitten wurden , deren Trefflichkeit die Vernich-

tung der übrigen sehr bedauern Ifiast.

X.

Acht Stunden in westlicher Richtung von der Kreis-

stadt Budweis entfernt, liegt am Fuss« der hohen waldigen

Ausllufer des Böhmcrwaldes Prachatitx, eine Stadt,

die den mittelalterlichen Architecturcharakter trotz der

Verwüstungsstürme, die sie betrafen, hesser bewahrt bat

als irgend eine Stadt Böhmens. Einen eigentümlichen

romantischen Anblick gewährt diese Stadt , wenn man

sich derselben auf der von Netolic führenden Strasse

nihert. Aus der alten Lmwallung tritt das gothische

Stadttbor hervor, dessen weitgespannter Bogen den Durch-

blick auf ein zweites gothisches Thor darbietet. Über

die Häusergiebel ragt die vom Alter geschwärzte Dechantei-

kirebe mit ihren zwei Thurmen hoch empor und bildet

in ihrer düsteren Grösse einen eigenthfimlichen Contrast

mit dem frischen Waldesgrün des nahen Gebirges , das den

Hintergrund bildet. Die Stadt Prachatitz wurde im J. 1420

von Zizka niedergebrannt; sodann wieder aufgebaut, ward

sie im Jahre 1507 durch Feuer verwüstet und endlich im

Jahre 1832 durch einen grossen Brand verheert. Dessen

ungeachtet hat sich an den Gebäuden derselben, wie bereits

erwähnt wurde, der mittelalterliche Typus grossen Theils

erhalten. Bis zum Jahre 1832 waren alle Häuser des Markt-

platzes mit Aufschriften, Wappen und Malereien (aus dem

XVI. Jahrh.) geziert. Durch den Brand jenes Jahres wurde

dieser Schmuck aber zerstört bis auf einige Bürgerhäuser

und das ansehnliche, im Style des XVI. Jahrh. ziemlich

wohlerhalteue Rathhaus, dessen Facade mit zahlreichen

alten Bildwerken und Aufschriften theils in lateinischer,

theils in böhmischer Sprache prangt. Das bedeutendste

Baudenkmal des Ortes ist die Dechanteikirche. Die

Aussenseite derselben hat den Charakter des früh-

gothischen Styles. Ihre Facade ist durch zwei mächtige

Thürrae flankirt, von denen jedoch der nördliche nicht aus-

gebaut und ohne Bedachung sich darstellt, während der

südliche bedeutend höhere mit dem convenlionellen Zwiebel-

dache bedeckt ist In der Mitte der Facade öffnet sich das

schmucklose Portal in mächtiger Spitzbogenform. Der

innere Kirchenraum stellt sich als eine dreischiffige Hallen-

kirche dar, deren Länge 47 Schritte beträgt, von denen 7

auf die Halle unter der westlichen Empore (dem Musik-

chore), 20 auf das Schiff, und eben so viel auf das aus dem

Achteck geschlossene Presbyterium entfallen. Das Pres-

byterium. welches 12 Schritte in der Breite zählt, ist mit

einer einfachen Kreuzwölbung bedeckt, welche ohne Zweifel

aus der ersten Bauperiode der Kirche, dem Anfange dea

XIV. Jahrb., herrührt. Das Langhaus wird durch sechs Poly-

gonalpfeiler in drei Schiffe gctheilt. von denen das mittlere

dieselbe Breite wie das Presbyterium hat, während auf

Iii

jedes Seitenschiff nur die Hälfte dieser Breitedimension

(6 Schritte) kommt. Die Wölbung des Langhauses fesselt

vor Allem die Aufmerksamkeit; dieselbe stellt sich nämlich

als ein aus unzähligen, ohne Rippeurerbindung an einander

gefugten Kappen gebildetes Sterngew ulbe dar. In kunst-

reichen Combinalionen entsenden die Sterne der drei Ge-

wölbjoche des Mittelschiffes und die neun Travden der

beiden Seitenschiffe ihre zahlreichen Strahlen nach allen

Richtungen; einen besonders lebhaften Eindruck macht

aber die niedrige Sterncnwülbung unter der Empore, wo

die kunstvolle Construction des Strahlengeflcchtes dem Auge

näher gerückt erscheint. Dieses phantastische Gewölbsystem,

das insbesondere im südlichen Böhmen in der zweiten

Hälfte des XV. und im Anfange des XVI. Jahrhundert

sehr beliebt war, stellt sich als einen der letzten Aus-

läufer des gothischen Styles dar, und dieser Umstand allein

ist hinreichend, die Überzeugung zu wecken, dass die Wöl-

bung der Dechanteikirche zu Prachatitz aus dieser späten

Periode herrührt. Diese Ansicht wird durch den Anblick

der Pfeiler des Langhauses zur Gewissheit. Denn man ge-

wahrt an denselben in einer Höhe von etwa dritthalb Klaftern

die Reste von Ansätzen der Bogen, welche sich ursprunglich

Ober den niedrigen Seitenschiffen spannten. Wahrscheinlich

wurden nach dem Brande vom Jahre 1507 die Seitenschiffe

bis zur Höhe des Mittelschiffes, welches damals die neue

Wölbung erhielt, erhöbt, wodureh das Gotteshaus in eine

Hallenkirche umgewandelt wurde.

Da mir früher von mehreren Seiten berichtet ward,

dass zu Prachatitz Miniaturhandschriflen vorhanden sind, so

stellte ich daselbst die entsprechenden Nachforschungen an.

Bereitwillig wurden mir sowohl auf der Dechantei, als auch

im Rathhause der Stadt die noch vorhandenen alten Schrift-

denkmale und Bücher vorgewiesen, aber ich fand unter den-

selben eben so wenig irgend eine bedeutendere Miniatur-

handschrift als in dem Archive der daselbst noch bestehenden

uralten Literaten - Gesellschaft , dessen Einsicht mir der

greise Vorsteher derselben mit freundlicher Zuvorkommen-

heit gestattete.

XI.

Diese im nördlichsten Winkel des Budweiser Kreises

an der Poststrasse gelegene Stadt besitzt in ihrer De-

chanteikirche ein interessantes Baudenkmal des gothi-

schen Styles. Dieses in der ersten Hälfte de» XIV. Jahrh.

gegründete Gottesbaus wurde, nachdem es im Jahre 1432

niedergebrannt war, um das Jahr 1493 durch die Herren von

Hosenberg neu hergestellt. Das Presbyterium der Kirche

ist aus dem Viereck coostruirt und hat einen geraden

Schluss , das Langhaus ist durch zwei polygone Pfeiler in

zwei Schiffe geschieden; dieser Bau bildet somit in Betreff

seiner Anlage eine merkwürdige Anomalie unter den Kir-

chen Böhmens. Die Länge des inneren Kirchenraumes
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betrügt 47 Schritte, von denen auf das Presbyterium 19.

auf die Schiffe 20 , und auf die Halle unter der Empore 6

Schritte kommen. Das Langhaus misst in der Breite 20.

das Presbyterium aber blos etwa 12 Schritte. Cber dem

Kircheuraume spannt sich ein Sterngewölbe, welches ebenso

wie jenes der Kirche zu Prachatitz aus tief einschneidenden

Kappen ohne Gewülbgurle gefügt ist. Einen interessanten

Anblick gewährt besonders die weitgespannte Decke des

Langhauses, welche blos von zwei Pfeilern in der Mitte

gestüUt, in einer Flucht über den weiten Raum sich hin-

dehnt und den Eindruck einer aus zahllosen ßienenzellcn

geformten Wölbung macht.

In der Nähe des Hochaltars befindet sieh ein mit einem

Gitter verschlossener, tabernakelartig gekrönter, zur Auf-

bewahrung des hochwürdigsten Gutes bestimmter Wand-

schrank, dessen Anordnung, Verzierung und Aufschrift auf

die erste Bauperiode dieser Kirche hinweisen. In einer Sei-

tcncapelle, deren Gewölbschlussstein die fünfblättrige Rose

der Rosenberge ziert, steht ein aus dem XV. Jahrhundert

herrührender schön ornamentirtor Taufkessel mit böhmi-

schen Aufschriften.

Nicht unerwähnt darf bleiben ein zweites interessantes

Kaudenkmal zu Sobeslau , nämlich die aufgehobene St.

Veits-Kirche, welche vor etwa 20 Jahren an einen

Bürger um 400 II. verkauft wurde. Der Raum des ehemaligen

Gotteshauses ist durch Quermauern in Wohnstuben und

Kammern abgetheilt und im Erdgeschosse befindet »ich eine

Färberei. Ich scheute die Mühe nicht in den verschiedenen

Abtheihingen des Wohnhauses und am Boden desselben die

Details des interessanten gothischen Baues zusammenzulesen

und den Grundriss desselben zu entwerfen. Es war eine

durch zwei Mittelpfeiler in zwei Schiffe getheilte Kirche

mit einem aus dem Achteck geschlossenen Presbyterium

und einer Empore, die sich nicht blos an der Westseite,

sondern auch zu beiden Seiten bis in die Mitte der nördli-

chen und der südlichen Seitenmauer hinzog. Die reich geglie-

derten Gewölberippen ruhen auf Tragsteinen von zierlicher

Bildung , deren unterer Theil einen Menschenkopf darstellt.

Ein schöner schlanker Thurm mit hohem Helme erhebt sich

noch immer über dem Baue, dürfte aber in Kurzem, — wie

ich leider vernommen— verschwinden.

Bemerkenswerth ist endlich das alte Schloss der

Rose n berge, ein einfacher, gegenwärtig in ein Bräuhaus

umgewandelter Bau, der in seinem defeeten Zustande viele

Reste seiner gothischen Structur weiset. Besonders merk-

würdig ist der alte Schlossthurm, indem die eine Hälfte

desselben einen Halbkreis, die andere stber einen stumpfen

Wiukcl bildet eine Anordnung, die man an mehreren alten

Burgthürmen in Böhmen gewahrt.

III.

Miihllmusen (hühm. Milewtk).

In einer Entfernung von zwei starken Meilen von der

Kreisstadt Tabor in westlicher Richtung liegt die kleine

Landstadt M Ohl hausen mit dem ehemaligen Kloster und

der Kirche der Primonstrateoser-Chorherni. Das in neuerer

Zeit völlig umgebaute Kloster umschliesst gegenwärtig die

Dechantei und die Wohnungen der Beamten; die ehemalige

Stiftskirche ist aber die Dechanteikirche der Stadt Aas

der Chronik des ersten Abtes zu Mühlhausea, Gerlach, geht

hervor, dass das Kloster und die Kirche zu Milewsk um das

Jahr i 180 gegründet worden sei. Eine Marginalnote der

im Prämonstratenser Stifte Strahow bewahrten Original-

handschrift des Gerlach berichtet, dass das Kloster im

Jahre 1190 abgebrannt sei. Im Jahre 1420 zerstörten die

Hussiten unter Zizka's Anführung Kirche und Kloster, worauf

die Herrschaft Mühlhausen in weltliebe Hände kam, bis der

Abt Kaspar von (Juestenberg das seit der Hussitenzeit in

Ruinen liegende Kloster und die Kirche ankaufte, dieselben

herstellte, und ein eigenes, dem Strahower Prälaten unter-

geordnetes Stift daselbst gründete.

Als ich mich der imposanten K losterbasil ica zu

Mühlhausen näherte, war ich mächtig überrascht durch die

Grossartigkeit des wohlerhaltenen alten Baudenkmals, von

dessen hoher Bedeutung für die Architccturgeschichte

Böhmens man im Lande selbst kaum eine Ahnung hatte. An

jeder Seite der allerdings modernisirten Facade erhebt sich

ein mächtiger hoher Thurm, der bis auf das unvermeidliche

Zwiebeldach seine ursprünglichen Formen bewahrt hat.

Drei über einander angeordnete Reihen von Schallöffnungen,

von denen die unterste durch ein romanisches Säulchen in

zwei , die beiden oberen aber durch zwei Säulen in drei

Abtheilungen geschieden sind, stellen sich auf allen vier

Mauerflächen der beiden Thürme dar. Die Fenster des

weitgcjttreckten Mittelschiffes und der Seitenschiffe sind in

streng romanischen Formen angeordnet; ein gegliedertes

Rundbogenportal, das aber, wie es scheint, unvollendet

geblieben war, ist in das nördliche Seitenschiff eingelassen.

Die Kreuzvorlage jedoch und das Presbyterium hat gothi-

sehe Formen.

Der innere Raum der Kirche dehnt sich zu einer

Länge von 72 Schritten aus; das hohe Mittelschiff wird

durch zwei Pfeiler und zehn Rundsäulen von den beiden

niedrigen Seiteuschiffen geschieden. Die Apsis bildet ein

Polygon, der Chor setzt sich jenseits des mit dein Mittel-

schiffe gleich hohen Querschiffes im Mittelschiffe in einer

Tiefe von 18 Schritten fort, und ist daselbst durch

eine bis zur Decke emporgeführte Mauer von den

Seitenschiffen getrenut. Die niedrigen Säulen des Lang-

hauses ruhen unmittelbar mit ihren Schäften auf dem Boden

auf; das Capitäl derselben wird durch einen einfachen mit

einer Platte bedeckten Wulst gebildet, an dem vier aus

Kreissegmenten gefügte, einfache Ornamente hervorragen.

Diese Capitäle der Rundsäulen . welche durch niedrige

Rundbogen verbunden sind, haben eine auffallende Ähn-

lichkeit mit der Capitälbildung der Säulen in der St. Georgs-

Kirche zu Prag. Die Pfeiler im Presbyterium und im Quer-
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schiffe weisen aber Formen der früheren Gothik. insbesondere

gewahrt man an den Eckpfeilern der Apsis Capitäibildungen,

welche dem Knospenornamentc in der Kirche zu Tischnowita

völlig entsprechen. An den nördlichenThurm ist eine kleine

Capelle im frühgothischen Style angebaut, deren Empore

von einer schön ornamentirteo Säule Ton eigentümlicher

Form gestützt wird.

Meiner Ansicht nach rührt das Langhaus der Basilica

aus der ersten Gründungsperiode, dem Schlüsse des XII.

Jahrhunderts her; das Presbyterium und da» Querschiff aber,

welche von dem im Jahre 1190 aasgebrochenen Feuer ver-

wüstet sein mochten, wurden im Anfange des XIII. Jahrh.

im Style der frühen Gothik ausgeführt.

In der nächsten Nahe der Klosterbasilica erbebt sich

aus der Mitte des Gottesackers die alte ehemalige P farr-

kirche zum heil. Egidius, ein schönes Baudenkmal

aus der Blüthenzeit des gothischen Stylet. Das Langhaus,

ein oblonges Parallelogramm von 30 Schritt Linge bildend,

ist nicht gewölbt, sondern mit flachein bemaltem Täfelwerk

gedeckt, das aber, stellenweise zerstört, den Einsturz droht

Das aus dem Achteck geschlossene Presbyterium ist 20

Schritte lang, und mit einem wunderschönen streng gothi-

schen Sterngewölbe überspannt. Die zierlich profilirtcn

Rippen des Gewölbes ruhen auf reich ornamentirten Käm-

pfern auf, die von schlanken Halbsäulen gestützt werden.

Auf dieses Gewölbe bezieht sich ohne Zweifel die Stelle

der bereits oben angeführten Krumauer Urkunde vom Jahre

1407, worin der Meister Johann sich verbindlich macht,

den Chor der Pfarrkirche zu Krumau nach Art des Chores

in der Kirche des Klosters Milewsk auszuführen. Nicht blos

die Sternformen, sondern auch die Profilirung der Bippen,

Kampfer und Halbsäulen sind in den Chören beider Kirchen

einander ähnlich ; jedoch stellt sich der Chor zu Mühlhausen

viel zierlicher dar und ist aus vier Sternen gefügt, die in

vier Schlusssteinen ihre Mittelpunkte haben, während die

Wölbung des Krumauer Gotteshauses beinahe dieselbe

Länge wie die der St. Egidiuskirche , aber blos drei Ge-

wölbsterne hat. Am Thurme der St. Egidiuskirche gewahrt

man in den Schallöffnungen Säulchen von streng romani-

scher Bildung. Auch die Mauern der Nord- und Westseite des

Langhauses stellen sich deutlich als Reste eines romani-

schen Baues dar, und berechtigen zu dem Schlüsse, dass

das ursprüngliche im romanischen Style aufgeführte Gottes-

haus erst gegen Ende des XIV. Jahrhunderts seine gegen-

wärtige Form erhielt Das Innere dieser Kirche ist jedes

Schmuckes beraubt und arg verwüstet doch hat sieh das

sehr zierliche Masswerk in den Fenstern noch ziemlich

wohl erhalten. Die Bestaurirung dieses schönen Baudenk-

males wäre sehr wünschenswert)! und könnte ohne beson-

ders bedeutende Kosten bewerkstelliget werden.

Die Baudenkmale zu Mühlhauscn, die ich hier blos

flüchtig skizzirte. verdienen es im vollen Masse, dass die

k. k. Central -Commission denselben ihre besondere Auf-

merksamkeit zuwende und eine genaue Aufnahme derselben

veranstalte.

XIII.

Ttbor.

Auf die Beschreibung der zahlreichen mittelalterlichen

Bauwerke dieser historisch-denkwürdigen Stadt, die grossen

Theils vom Wasser umflossen , auf einer steilen Bergzunge

malerisch sich erheben, kann ich hier nicht eingehen und

beschränke mich blos auf die Anführung einiger Denkmale,

die einer besonderen Aufmerksamkeit würdig sind. Die

erste Stelle unter denselben verdient die Dechanteikirche,

ein gothischer Bau, der 55 Schritte in der Länge misst.

wovon 23 auf das aus dem Achteck construirte Presbyterium

entfallen. Das Langhaus, dessen Breite 3t Schritte beträgt,

ist durch drei Polygonalpfeiler in drei Schiffe getheilt; das

Mittelschiff ist von einem Netzgewölbe, die Seitenschiffe von

einfachen Kreuzgewölben überspannt Über dem Presby-

terium fügen kräftige, weilgestreckte Kappen ein Stern-

gewölbe, dessen Structur auf die »pätgothischc Periode

seiner Ausführung, das sechzehnte Jahrhundert, hinweiset.

Dieser Bau wurde bald nach der Gründung Tahors durch

die Hussitcn in der ersten Hälfte des XV. Jahrh. als eine

Kirche mit zwei niedrigen Seitenschiffen aufgeführt. Etwa

hundert Jahre später hatte aber die Kirche durch Brände

so sehr gelitten . dass man dieselbe umbauen musstc. Mau

befolgte dabei dasselbeVerfahren, welches bereits bei anderen

Kirchenbauten in dieser Schrift erwähnt wurde, indem mau

nämlich die Seiteuschiffe bis zur Höhe des Mittelschiffe«

emporführte. Die noch vorhandenen Ansätze von Areaden

-

bögen an den Pfeilern, welche die Empore tragen, gewähren

einen deutlichen Beweis dieser ThaUachc. — Die Kirche

bewahrt ein interessantes Altcrthumsdenkmal, nämlich einen

zinnernen Taufkessel, der aus der von den Hussitcn zer-

störten Stadt Austf herrühren soll.

Im Rathhause der Stadt, einem im XV. Jahrhundert

aufgeführten Gebäude, befindet sich eine schöne gothische

Halle, deren Netzgewölbe von schlanken Polygonalpfeileru

gestützt sind. Dieser herrliche Saal wurde aber in neuerer

Zeit durch Quermauern in mehrere Abteilungen, welche

zu Kanzleien verwendet wurden . geschieden, so dass sich

nur ein Theil desselben . der als Vorhalle dient, in seiner

ursprünglichen Structur darstellt.

Einen höchst malerischen Anblick gewähren die an-

sehnlichcu Reste der alten Burg Kotnow, welche, hart am

Bechyner Thore sich erhebend , deu äussersten Vorsprun«

der Stadt gegen Südwesten bilden. — Das Prager Thor

am entgegengesetzten Ende der Stadt stellt sich als ein

Doppeltbor dar; der vordere Theil desselben, dessen Ab-

tragung bekanntlich beantragt wurde, ist ein unschöue»

Bauwerk, dem blos die historische Erinnerung einigen

Werth verleiht; viel ansehnlicher und architektonisch wich-

tiger erscheint hingegen die zweite, innere Abtheilung des

2«.
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XIV.

Eine etwa vier Stunden von der Poststation Wotic

entlegene Landstadt. Die Dcehanteikirche dieses Ortes

wurde bereib im XIII. Jahrhundert aufgeführt und stellt

sieh in ihrer ursprünglichen Bauform ziemlich wohlerhalten

«lar. Es ist ein eiufacber gotbischer Bau von 34 Schritt

Länge, von denen das Presbyterium 18 zählt; die Breite

des mit einer flachen Decke überdeckten Langhauses betrugt

12 Schritte; das von einem Kreuzgewölbe Oberspannte, mit

geradem Schluss versehene Presbyterium ist um beinahe

t Schritte schmaler. Über der Eingangsthüre wölbt sich

ein spitziger Klceblattbogen, wie er nicht selten an den

Bauten des Übcrgangsstyles vorkommt ; die Laibung des so

gebildeten einfachen Portals ist durch Wulststäbe , die mit

den Bogencoutourcn parallel laufen, ausgefällt. Die Ausfüh-

rung dieses Portals muss als ziemlich roh und primitiv

bezeichnet werden. Die kurzen Polygonalpfeiler, welche

die westliehe Empore stützen, wie auch die Gewölberippen

und die einfachen Tragsteine derselben haben gleichfalls

das Gepräge der frühesten Gothik. Das Masswerk der

Fenster, das sieb ziemlich wohl erhalten hat, ist einfach,

aber solid aus Drei- und Vierpässen gebildet. — Die Kirche

bewahrt ein gutes Madonnenbild auf Gypsgrunde vom Jahre

1562. Ein mit Zinnen bekrönter massiver Thurm erhebt

sieh an der Nurdscite der Facade. Die Kirche ist von einer

starken, mit mächtigen Streben gefestigten Mauer umgeben.

Zwei grosse Cantionale, die mir von dem Bürger-

meister der Stadt vorgewiesen wurden, enthalten zahlreiche

schöne Initialen, und das eine derselben trefflich ausgeführte

Randverzierungen ; aber blos ein einziges. Christum mit dem

Kelche in der Hand darstellendes Bild hat sich in dem letz-

teren erhalten. Iiingogen befinden sich in der Kirche

am Literaten-Chore zwei mit Miniaturen ge-

schmückte PergamentbQcher von bedeutendem
Wert he. Das eine ist ein lateinisches Cantional aus dem

XV. Jahrhundert mit prächtigen Initialen und Arabesken-

verzierungen; die Heiligenbilder desselben sind aber, bis

auf wenige, ausgeschnitten worden. Viel besser hat sich

das zweite böhmische Cantional aus dem XVI. Jahrb.

erhalten. Dasselbe enthalt viele, trefflich ausgeführte Bilder,

von denen einige die ganze Folioseite, andere die Hälfte

»n einnehmen. Die Namen, Wappen und zuweilen

die Porträte derAdeligen und Bürger, auf deren Kosten

die einzelnen Pergamentblätter ausgeschmückt wurden,

sind den Bildwerken beigefügt. Insbesondere wird die Auf-

merksamkeit durch ein Blatt gefesselt, welches, wie die

Abzeichen des Bauernstandes in der oberen Blattfläche

andeuten, die Landleute, — wahrscheinlich der nächsten

Dörfer — haben ausführen lassen. Die untere Hälfte des

Blattes nimmt die Darstellung der Seene ein, wo Premysl

vom Pfluge auf den Herzogsstuhl Böhmens berufen wird.

Der Vorgang ist. so wie er von der Sage und dem Chro-

nisten geschildert wird . mit grossem Geschick und unge-

meiner Kunsttechnik ausgeführt. Die Zeichnung ist, bis auf

die Perspective, correct, die Gestalten sind kräftig indi-

vidualisirt, die Pferde richtig gezeichnet, die Farbe überaus

lebhaft, und vor allem das altböhmische Costüm der zahl-

reichen Figuren beachtenswerth. Dieses Cantional reibt

sich an die böhmischen Miniaturwerke aus der zweiten

Halft» des XV. und XVI. Jahrhunderts an, die in gros-

ser Anzahl in den Landstädten Böhmens zerstreut, den

schlagenden Beweis liefern, dass damals die Kunst in Böh-

men und Mähren, zumal in der Regierungperiode Königs

Wladislaw's, einen mächtigen Aufschwung genommen und

Werke hervorgebracht habe, die mit denen der gepriesenen

Kunstepoche Karl's IV. würdig verglichen werden können.

Ist doch dieSt Barbarakirche zu Kuttenberg, eines der glän-

zenden Bauwerke des spätgothischen Styles. mit Ausnahme

des I'nterbaues, welcher der Karolinischen Zeit angehört,

das Werk eines Meisters der Wladislaw'schen Periode, des

böhmischen Bakalaurcus, der nach gleichzeitigen Berichten,

weil er überaus schön zu zeichnen (raisowali)

den Namen Haisek erhielt.

der Baudenkmale der Insel Schutt (Csallököi) in Ungarn.

Vom Cons*r»alor Arnold I pol y i- St uminc r.

(Fortietnng.)

Krueklel (Komorwr Comilat). Der jettt »erödel« Ort war

früher der llauplurt der »0|<enannten Sede» praedüilis d« Krseklel,

der ertbischöHichon Adrligcn oder Lehensnianner. Die kleine kath.

Pfarrkirche ist dem Anscheine nach ein «Her Bau. hat rinen halb-

runde» Cboraehluss, ebenso auch twei halbrunde, an die Nordseite

drr Kirche angebaute Capellen. Da sie aber sonst gar kein* charak-

teristischen Merkmale uirhr aufiuweiten hat — (die Kirche wurde

öfter» renotirt und dadurch auch modernisirt ). — so ist es gewagt,

den halbrunden Chorseliluss Cur eine riiiuanisehe Apsis zu erklären.

Übrigens »oll die baufällige Kirche jettt reitaurirt werden.

aVel (Presshurger Comilat). Als alle Pfarre in dem Patm.

Veneichnias angeführt (a. 0. 03). wie auch in der Urkunde r. 1300

(Cod. dip. X, VIII, 313). Die jetzige katholische Pfarrkirche wurde

tu Ende des WM. Jahrhunderts vom Primas-Krib.»chof Stelenctciui

erbaut, oder wenigstens umgebaut.

Fölxn-llaVr ( Pre*»burgcr Comitat). Mir kommt es erst in

einer L'rkunde vom Jahre 130(1 *or (Cod. dipl. VI, II, 19*); als alte

Pfarre im Patm. Verteichniss angi-fahrt (a. 0.951- Die jettige katho-

lische Pfarrkirche ün Jahre 1778 am Orte einer Siteren gothisebeo

Kirche errichtet (wie die Pfarrgodenkbächer berichten, siebe auch

Korab.aslky a. Ü. 31 ). welche im XVI. Jahrhundert in den Beaitt der

Prutestanteo kam, und erst im Jahre lt!3t> von den Katholiken wiedet

turuckgenntumea wurde. Aua der älteren Kirche sind noch manche

Denkmale undGervthc erhallen worden. Auch rwei neuere Grabsteine

sind bemerkenawerth. Der eine dieaer, an der nördlichen Seilenwand

de» Langhauses aogebracht. iat eine weistmarmorne Gedenktafel
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(mit rothmsrmorner Rahmeiofnasnng etwa 3 Fuu boch) de» ein-

zigen Söhnt* de» berühmten ungarischen Ceachichtachreiber» Nicol.

letranfly ' )• Darüber »ind zwei Genien im HaulrcJief mit Sanduhr vad

Todlenkepf angebracht. Unter die Familien-Wappen, recht» (herald.)

dai de» Vater»: Schild quadrit I. und 4. aue einer dreitpitzigen

Krone berrorwaebaender gekrönter Adler. 2. Stern and Mond. 3 Ki-

lian. Links der Mutter (Familie Böth deBojna) gekrönter nnd gehar-

nitehUr Arm , mit blanken Sehwert; darübor reebu Halbmoad. (S.

Benbardi Topogr. Magoi R. Huag. 2. Auag 352. Bei Notit. Ilung. II.

847. Horäuyi Memoria Hung. D, 2S2.) Der aweite Grabstein ane

rotbem Marmor, mit dem Epitaphium dea Joh. Lipesey rom J. 180«.

liegt am Pflaster dea Chorea'); da» Basrelief darauf zeigt da» Fami-

lienwappea : vom oberen rechten Eck tum unteren linken schräg ge-

legener Balkan f worauf ein »©breitender leopardirter Lowe in der

etwas aufgehobenen rechten Brenk« eine Kogel hält. Darunter

am Faaae des Sebildea eine birnformigo Blume. Auf dem gekrönten

Helm, ala Helmieiehen. die Figur dea Uwen aufreehUtehead. -
Auch ein altertümlich ausaeheedes Taufbecken au» Sandstein, mit

achtseiligam Beekes und Slulenfuse, unterwirf» mit Wülsten geglie-

dert , jetat auf eierseitiger Ba*e ruhend . mag noch au» der früheren

Kirche herrühren. In neuerer Zeit wurde er mit marmorartigem An-

«trieb bekleckst, und hat auch |*in*n vergoldeten hölzernen Deekel

erhalten. Nebstdem werden nech mehrere Gertlhe mit i

So kern«

erliche Form, mit

linglichetn, triebterartigemObertheU and blaltartig au»gesehnittenem

Unterthail. Der eine, wahrscheinlich ooeh aua dem XIII. Jahrhundert

nach der gelierten mehr römischen ala gothisehen MaJuskeUchrift

Dürfte man ea al» ein Wert nehmen, »o könnte man mit Annahme

von Abkünungen und Aiustossungen etwa Harila» (Charit»») lesen.

- indem der Anfang beliebig geatellt itl — ; und e» würde tieb etwa

auf die in dem Opfer »ich üusaernde göttliebe Lieb« beliehen? -
An dem »weiten Kelche ist ebenso am Buckel des Schafte» in her-

rorragenden fünf rautenartigen Medaillon» d»s folgende Bild mit »ier

Buchitabeo eiuaillirt angebracht. (Fig. 2.)

Ohne Zweifel bedeuten die vier Buchstaben J. N.R. J. den Kreui-

titulu» ,le»u» Nasa renu» Ret Judaeorum; wahrend die »ymbo-

li»cbe Figur der »egnenden oder »chworendeo Hand, mit de» Kreuz-

nimbu» , sich auf Goltrater bezieben dürfte <). Kin dritter »ogenann-

ter Speiickelch (Ciborium), bereits neuerer Form, hat am Deckel

die Inschrift: Reverend. Pat. Steal-Gy&rgyi dedit pro Ecelesia Ba-

riensi. Wahrscheinlich ist der Donator Pfarrer tu Bar gewesen, ob-

swar mir der Name in dem »eit dem XVI. Jahrhundert geführten Na-

meosrereeirhnise« der hiesigen Pfarre nicht vorkommt. Eine titer«

hübsch* silberne Lamp» in durchgebrochener Arbeit hat die

I: Ciinaltatta Sely*m-Telki Nemo» Selyem
Imre. (Ei lieia machen der Edle Emerieli Selyem von Selyem-Telki.)

Bemerkenawertb »ind auch noeb iwei filtere Glocken. Die

erster« bat oben unter der Krön« die folgende Inschrift, in ueu-

gothiichen Minuskeln ohne Jahreszahl :
-J- Maria hilf mir in den

hmel(aic) au dir*). Zwischen den Worte« kommen al» Tren-

anlasaen dürften, indem »ie gleich gebildet sind den Bibergestal-

ten dea ron Karajan herausgegebenen Physiologe» (deutsche Sprach-

rienkmale de» XII. Jahrhundert», Tafel 21). In wie fern sich die

dort gegebene Deutung mit unserem Bilde etwa | im Einklang

ich dabingeatellt. In der Mitte de

(»Tg. 1)

Calii S. Stephan! in Por (d. h. Bht. der Name de» Orte»),

>m «Ilmlieh die Kirche dem heiligen Stephan geweiht ist Rithtel-

r erscheinen die weiteren Buchstaben, welche nur einfacher ge-

halten, sonst mit der zweigetheilten Spitze (apiecs bifurci) dem
Obigen gleichkommen , und an dem mittleren al» Handgriff hervorra-

gendea llm-kel dea Kelchachafte» angebracht sind; und zwar in ein-

zelnen raittenartigen Medaillona ereailirt eingelegt: J. A. S. H. A. H.

Wahrscheinlich »ind ea die Anfangsbuchataben eben »o vieler Wörter.

die übrigens bereite die gewohnlich* »pSter« Form hat, ist das

Bild des gekreuzigten Heilande - ohne da» Kreuz - dargeatellt.

mit Maria und Johanne» an den Seiten. Der »trahlenartige Ninv

bu» — bei Christus anstatt des ursprünglichen kreuzartigen mit

L'll »Iii ?

I Di* von V.ler verfa*»!«- Intchrifl, lu«t»t : falnmi Itnün flio ridrmaut

tomye tunanrimmn , in tenrtia aetate yrttfi itafar f rita fuxeto. .SVro/. /jr-

ra*JfV**, Pauli r. et Klitah. Buk. Harntet maeatiaHmi, Himer. Viril.

i»*. ///. X/iuil. VII. Ititi. XVII O, Menar Martin Aaao Xri MOLXXXI.
Trrum ümimt tt iharitaa, attet et »atatia nat/ra ,

I'hU-o iavent .' Sfit ric tulit iaiperiota patfttu»

Fatjrmn , h/ yuae tr aofjid pia aalreie iuata

Fa. trat, karr m-ci>l fiA( rrjdimv, mr parrattt

I. H S. eine Klecbl.ttllg.tr »W. Hat »Inu. Ua , «r«, ,„ c~<., rt i.

') Iii» InsrhriA hat: Hie iactl armrn-m II»*, Juaamra Liehet <tr 1

Luckie (Lernt) /,Vr dorn,*,, ,„ qvi ot.it imMw aalatü ,

«« *cr. XU. MDCVI.

dea Wolken hervarra»

i. M*ntel Symbolik. 1

[t kooint »uck dies* A

rken

ach

md vor.

». Bei

ibilduag

') Soest kommt die llmtl

Siek* Didron Icoodzt. M o. s. s.

Csamoat Aber^dsir* archeol«gique t

vor, das Kri'ui in Niabu» i>t »k*r inekr krückenkreotsrlig gebildet

K»cb d*r nrichreibiio»; von Eitelbcrger (Jahrborb der b. k. Cetilrsl-

CoMinissloa l»3<l, 114) »rksinl di* ll»rst*lluiur unserer ajlcich . ohu*

VVolbro. im Rssrelief auf *in*r Ro**tU der rtuergurtea »a der Decbn der

berühmten l,isels-f
,
«prll« su Vessprin ia l'ikfffiro vorukorain^n.

*> tbtr erste Theil der Inwbrifl, mit der Anrufung Marias, scheint auf

lilorben aefcr oft ronitonncs. Eine tflircbe in Niederviutl (Mltlh. der

k. b. Ceutr.-<Com. Juaiheft 140) bst: Maria hiir «na aus aller Nolb. Die

Glocke su Kadeseb in Siebeuburf-ea (a. a. O. 39) ia stebsiarher Mundart:

belf (iol M.ri» berot 147». Zwiarban den 44 Meneburgcr ülockcn-

inschrinen die *iniiK* deutsch* ruH; 0 Marl* cam ciu troit (i}um%i u.

Ott*. ZeiUrbrift für cbrirtl. Archäologie I, »1). Auch »onst ia der kireb-

ist c» «in« mit gotbUcbrn Schrtf-

r Kirche iu l'agsrn aus dea» XIV. oder

XV jshri.uod.rt: 0 Mari, hilf (.. Budapest! Vi»hu.g I6SÄ, M)
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Bandeln gebildet — >o wie die ganz« Vorstellung und die Inschrift

weisen auf das Ende de« XV.. oder den Anfang des XV). Jahrhundert*.

Die zweite noch spätere Glocke, die aber euch nus einer früheren

umgössen wurde, zeigt diesen Unistsnd und das Jahr mit der

Inschrift an:
-fr

Fracta rt refnta per Gregariam Berti.

Franeiicum .Voji (Nagy) rt Joka \ S H rfeii (Sirföi)

celcrotque nobile» in Bar Pa r (»ehus) Gregor - Mohacti

ItS-Si.

Hier be6nden sieh noch mehrere alle Bauten, ehemalige Stamm-

häuser berühmter Familien. Und »war das Ca sielt der Grafen

A m a d e . einst mit vier Thünnen ein Viereck bildend . jeUl «inilich

umg.-stiltet. So auch die eaa t el tar I
i
ge W oh n u ng des Propala-

lins Nie. Isthvanfry. der seine berühmte Geschichte hie

haben soll (siehe Bei a. 0. 244. Bonbardi 352), ist jetzt

Kornspeieher geworden. Die anderen halbverfallenen Häuser der

Grafen lllvcsbsiv, Boboki. Htniici von Bodo- Bar (auch

ein namhafter ungarischer Schriftsteller und Dichter) sind eben so

zu profanen Zwecken, als Wirlhshäuser und Branntweinbrennereien

verwendet, wie die Grabsteine ihrer Ahnen in der Kirche in Thür-

schwellen und Treppenstufen. Ein Statue des keil. Johann von Nep.

hat eine sinnreiche, längere, im vorigen Jahrhundert von dem Grafen

Ladislaus «on Am»de, einem der berühmtesten ungarischen Dichter,

verfusste Inschrift, der auch zcilweilig hier gewohnt hat. Aus die-

sem Orte ist uns bereits ans dein XIII. Jahrhundert ein gelehrter

Prctsburger Domherr Jotnnaa Lileratus bekannt (Siehe die oben

»«gerührt* Urkunde.)

ft Slni-Oeiitr (Konwrncr Comitat). Urkundlich genannt von

Jahre 1268 (Cod. dipl. IV, III, 452) . jetzt eine neuere Kirche der

Krfonnirten H. C. Bedurfnissbau.

Iii«» (Comorner Comitat). Urkundlich beksnnt roin J. 1208

(Cod. dipl. IV. III. 4S2). Seit 1383 Prädiel - SiU der adeligen

U-hcnsmSnner drs Bcuedictiner - Stiftes zu Nartinsberg und Ifarr«

diese» Ordens. Die jetzige Pfarrkirche, ein kleines GebSude im Style

des vorigen Jshrhunderts, ist wahrscheinlich nus derselbeo Zeit,

welches die ziemlich guten Freaeo-Bilder der Altarwand, samrot dem

Namen drs Malers angeben, nämlich: 1*62. Sl. Schaller pinzil.

laoinhn (Prrssburger Comitat). Als alle Pfarre in dem Paira.

Verzeichnisse angerührt (a. 0. BS), als solche auch in der Urkunde

von 139« (Cod. dipl. X. VIII, 313) gensnnt; jetzt Filiale zu Caötörlük.

Die kleine keth, Kirche ein ursprunglich spiitgothischerBau, etwa des

XV. Jahrhunderts, der aber bereits theilweis* modemisirl wurde.

Mau bemerkt noch an der Eingangs- wie an der Sacrialeithür den

platt gestürzten Klceblattbogen, mit kräftigen Hohlkehlen- und Kreuz-

»tockrinfessung. Ausserlich sind um den Cbor noch einige plump

gestaltete zweimal gegliederte Strebepfeiler zurückgeblieben, so wie

auch der »iereckige Thurm mit dem achUeitigen pyramidalen Helm

und den vier Nebeuthürmcb«« gekrönt ist. Übrigens ist der Chor,wi«

es schrillt, schon ursprünglich platt geschlossen gewesen; neu ist

aber dessen Tonnengewölbe . so wie die Aach« Decke dos Schilfes,

welche erst statt des spitzbogigen Gewölbes angebracht worden sind.

Die Länge dieser kleinen Kirche im Lichten — und ohne die ziemlich

weite Vorhalle des Tburmes — betrügt nur 33 Kusu 5 Zoll, die Breite

des Chores 12 Fuss IS Zoll, des Schilfes 10 Fuss 3 Zoll.

Das hiesige Schloss ist beknnnt als das Stammhaus der im

XIII. Jahrhundert berühmten Familie Gomba. Der Name kommt

urkundlich seit 1138 vor (s. Jerney a. 0. 411 und Thiele u. 0. I, II)

Später noch als ein vierthürmiges Caslell , war es im Besitze des

Priniss und Reichsstalthalters Szclepcscnyi, der darin auch eine

iinmhiifle holländische Tuchfabrik im WH. Jahrhundert eingerichtet

hat. Nochmals kam es in den Besitz des Cistercienser-Ordrns. später

in den der Baron« «on Maholanyi; jetzt ist es eine im neueren Ge-

schiuacke umgebaute prächtige Landwohnung der Herrn v. Udvar-
noky, mit einer ausgezeichneten werthvollen Bildcrgalleri« in meh-

Undischer and römischer Allertfaumer. Vasen.

Pompeji und Herculannm u. s. w.

(autor (Pressbarger Comitat). Urkundlich genannt von 1287

(Cod. dip. V, III, 343, VIII. IV, 661. X, I, 1441, 461); als alte Pfarre

im Päzra. Verzeichniaa und in der Urkunde von 1390 sngcfährl ; jetil

Filiale zu Somorja. Die kath. Kirche, ein kleiner gothisener Bau. Der

bedeutend niedrigere Chor, so wie das Schiff sind jetzt zwar »aststt

des ursprünglichen Spitzgewolbes neu überwölbt und theilweisc nur

mit Kielen gedeckt. Auch die anscheinend ursprünglichen schmalen

Fenster schliesscn mit Bundbogen. Doch ist noch mancher von dem

früheren Sehmuck erhalten; so zieht sich um den Chor noch »in mit

Zickuck und darüber mit Zahnornamont geschmücktes Gesims; und

laufen halbrunde Säulrhen bersb. Die Strebepfeiler sind mit Sockeln

iweimal gegliedert. An der Westfront hebt «ich in drei Stockwerke*

der viereckige Thurm, oben mit achtseiliger pyramidaler HelmkrStiung.

In dem obersten Stockwerke aind mit Sialchen gekuppelte Fenster,

in den mittleren theilweis« mit plattem Kleeblattbogenaturz, welehcn

auch di. Kirehentbnr hat. Am Gi.be! der Chorbedaehang ist anstatt

des Kreuzes noch der eherne Hahn erhallen. In der Kirch« aind die

Bruchstück« eines älteren Taufbeckens aus Sandstein und iiier«

Bilder es tot« mit Wappen und Jahreszahl, sonst ohne Kunslwertb,

vorhanden.

(«utas (Komorner Comitat). Urkundlich von Jahre 1'JtW ge-

nannt (Cod. dip. IV. III.4S0); als alt« Pfarre in dem Pauu. Ver-

Die kath. Pfarrkirche aa der Stall« einer frühe-

1724 emchteL

Im Friedhor eine aus d«r nämlichen Zeit errichtete Cap«4i«.

Unmittelbar in der Näh« des Ortas, zwischen den Zusnuimen-

flwsa der Väg und des Pressburger Donauannes, waren die Ruinen

des Schlosses Hckevira (d. h. Friedesburg) sichtbar (s. Thiele

a. 0. II, 205 und Fenye» Nagyaroszäg allapolja I, 137). di« sbex

durch di« Cberschwemmungen grS.stentheils weggerissen, jetzt nur

noch die Graben und Erdaufwürfe aufsuweisen haben.

Horton (Pressburger Comitat). Etwa unter villa Hodat (Cod.

dip. IL 114) schon v. J. 1138 genannt. Bestimmter vom J. 1245 (Cod.

dip. IV, I, 381 u. V, III, 34S). Jetzt nor ein* neuere Kirch« dar Re-

formirten H. C. Bedürfnis»!»«.

Iljre«b«a>a (Pressburger Comitat). Urkundlich bekannt vom

Jahre 1238 (Cod. dip. VII. III, 24) als der Stammort des bereits sus-

gestorbenen berühmten Geschlechtes des Grafen von lllyeshau; mit

dam kleinen Orte Szent-Pcler verbunden; auch unter diesen letzteren

Namen gewöhnlich genannt, und damit als alte Pfarre in dem Pazm.

Verzeichnisse angeführt (a. 0. 05). Von der hiesigen alten Kirche

sagt Bei (Not. II, 230) das von mir bereits bei der Ci»l*rcienser-B«-

aitzung Csakäny berührte, dass hier eine ältere verfallene Kirche

nebst Einsiedlcrci gewesen <). Seitdem (die Angabe des Bei ist von

1730) wurde hier im J. 1780 eine neue Pfarre gestiftet und zu der

alten Kirche, oder damals schon blos Capelle, mit dem aronderthä-

tigen Bilde der Mutter Gottes, und den heil. Aposteln Peter und Paul

geweiht , eine neuere zugebaut. Dies« ältere Capelle, oder eigent-

lich der Chor einer illeren Kirche, bildet auch jetzt den Chor des

zugebauten Langhauses, und ist ein kleiner, niederer, spätgotbisrher

Bau. bereits mit neuerem Gewölbe und Fenstern versehen, sebliesst

dreiseitig aus dein Achleck , und hat nebst den Strebepfeilern am

Äussern auch das Sacramenthiusehen im Innere erhallen, «in« vier-

eckige Nische, mit Hohlkehlen, Plittehea und Kreuzstiben eingefasst.

Die letzteren, etwas mehr hervorstehend, ruhen unten siulenartig auf

breiteren gewundenen Basen; der obere Theil des Viereckes ist mit

1) Prvxime hiMe teaiplum &. Petr& dediemtum «Acsf, wumarum nVtfmwi £a<t-

taukiit , /<fy»*««yaa*rvm iirprimit i hm fert i« rauft'ftHras ttiit.

frejtunutmr Urne» nnguli* iiebu vntrit , «»«' nrrilutdmn empa'KM,

; praeiel eremUt prrfkgium.
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/innen eelront. Auf dem neueren AlUr steht im gläsernen Kasten

da* Gnadeahild der Mutter Gottes, eine gewöhnliche au* Holl ge-

schnitzte SUtue, bekleidet mit kirchlichen Paramenten, und mit der

Inschrift: Facta 1458. Renovala 1744. Dm Schiff der Kirch*

im gefälligen Rcnaissance-Style . mit sUrk hervortretenden pfeiler-

artigeo Lesenen. Am Bodrnpflatter, unmittelbar v»r dem Chore, liegt

dar rotktnarmoroe Grabstein de* Siebenbarger Dompropstes von

Weisaeoburg, Müitbias ron lllyeshäzy, der im »ollen Ornat«, mit der

alterlhümlirhcn Casula „inter brathia plicata" angetkan > den Kelch

ia dar Hand darstellt ist.

Die an allen vier Seiten de* Grabeteine* fortlaufend* Inschrift

mit Helen Abkürzungen in neugolhischer Minnskelschrift lautet: Anno

Dom. 1510. aOma mensis Augusti hie sepulliis est Reverendus Dnua

MiitMji» III) es de Illveshita, olim preposilus rt eanonicus in Eeclcsie

catedrali Saneti Michaelis Arcbangeli in Alba gula(Alba-Gyula Gyula

Pejerviir, jetzt Karlweissenburg) Transilvane*. Ein» eoima Dco vivat.

Die KirchenvisiUliona - Protokolle haben noch die Inschrift eines

weiten Grabsteines aufbewahrt, der bei der Gelegenheit der letiten

Neubauten beseitigt, jetzt nicht mehr vorhanden ist. Er gehirte der

Mutter dea berühmten Palatina Grafen Stephan von Uljetbazy- Da»

sind die einzigen Koste der vielen Grabstein*, deren Bei noch aus

dem vorigen Jahrhundert Erwähnung macht. Nur noch ein neueres

Deokmal dea letzten der Illyeshazy's (des Grafen Stephan, Ritter

de* goldenen Tliesses, Erbobergespan. Dapifer des Reiche* u. *. w.

f 183«) befindet aich an der Südwand de* Langhauses.

Hier stand auch das ehemalige Sc bloss der Illyeshazy's

(siehe die oben angeführt* Urkunde), erneuert von dem Halalin

Stephan lllyeshäzy; Welches aber Kaiser Rudolf aus geschichtlich

genügend bekannten Ursachen zerstören lies* (s. Bei Notit. II, 222).

und von dessen Trümmern jetzt kaum mehr etwss zo bemerken »L

lu der unmittelbaren Nachbarschaft steht die kleine Ortschaft

Szerhaza; nur durch einen Weg von dem Besitztliumc der Illyes-

hazy's abgeschieden, die aber jetzt ein kaum mehr dem Namen nach

bekannter Weiler geworden ist, und einstens der Stammort dea be-

rühmten Geschleebte* der Fürsten and Grafen von Eszterbizy

war, früher Satrhizy genannt, und gleicher Abstammung mit

jenem der Illyeshazy's (*. die Urkunde vom Jahr* 1238. Cod. dip. VII,

III. 24 «od Bei .. 0 ).

IMP (Komorner ComiUt). Eine neuere Kireh* der Refor-

mirten H. C, die aber ans den Haupt- und Grundmauern einer ehe-

maligen, schon im XVI. Jahrhundert gestandenen kath. Kirche beste-

hen soll, wie es die Pfarrgedeakbücher zu Negy-Megycr angeben,

wozn der Ort als Filiale gehört.

KeasegfaJva (Komorner Comilal). Rainen einer älteren

Kirch* an dem anderen Ufer der Donau, indem ein Theil des Ortes

in früheren Zeiten von der Donau weggerissen wurde. (S. Thiele a.

O II, 207.)

HrnzSlcxen (Pressburger Coroitat). Urkundlich genannt vom

1205—1235 (s. die Urkunde von 1323 Cod. dip VIII. II, 473). Filiale

su Vajka (s. dieses), mil einer unbedeutenden Capelle.

tia- u. Nagy-Lnca« (Presshurger ComiUt). Urkundlich

genannt von 1301 (Cod. dip. VIII. 1, (13). SUmmert des aus der Zeit

dea Matthias Ccrvinus berühmten Geschlechtes: Docii von l.ucae,

mit eine« mudernisirten alteren Castell.

KnloN-As-snn (Komorner ComiUt). Urkundlich genannt vom

J. 1268 (Cod. dip. VI, III, 453) *)• "n Pin*- Verzeichnis* als alU

Pfarre angeführt. Der Name dieser Ortschaft wflrde im Ungarischen:

atumines Kloster bedeuten, und darauf hinweisen, dsss hier

etwa die Karthiuser (ungarisch Ncma baratok - «»»»«
M&nehe genannt) ein Kloster gehabt haben. Die Geschiebt* berich-

») Siehe ••<•* Cod. -il*> I Vit, I, 134 i rrxifinm Hi/tlimmtit a. LtHMui ti»e A.

eire» t0»4, aber eine Graasitrrliigatit itter vvurMi'mrm .».„n/rcr,, rf,

««Wri et Unn /V«, Hierrmyni k„U, de.\emm.

tet niehU davon. Auf einen erhöhten Hügel . ausserhalb des Dorfes,

in der Mitte des Friedhofe« stehe» hier zwei kleine Kirchen, eine den

Katkoliken, die andere den Rrformirten II. C. angehörend, beide

BedurfiHssbautrn neuerer Zeit.

HlllraOtl (Komorner ComiUt). Urkundlich genannt v. J. 136.H

(Cod. dip. IV, III. 450). nenere Kirche der Reformirlrn H. C. Be-

dürfnissbau.

Hürth (Pressbarger Comitat). Etwa schon in einer Urkunde

von 1138 (Cod. dip. II. KU) dieser Ort gemeint. Bestimmter

genannt v. J. 1243 (Cod. dip. IV, I, 381 u. VIII. IV. 48.1): vor-

mals Pfarre, angeführt im Pinn. Verzeichnis* unter Kgyniz-Kurt

». »5). jetzt Filiale zu Visiirut. Di* all« kleine katholische Kirebe.

im XVI. Jahrhundert von den Protestanten in Belitz genommen,

später von den Katholiken zurückgenommen, ist ein gothiseber

Bau , etwa aus dem XV. Jahrhundert. Der Chor ist aus dem

Achteck dreiseitig geschlossen, aber bereits bat er. so wie die

ganze Kirche . das ursprüngliche Spitzgewölbe eingebüssl. Die

äusserst schmalen, laazetlartigen Spiubogenfcnster haben hie und

da noch da* einfach* Üreiblatt-M.sswerk. Eine, dieser Feu»ter -
da nicht alle ron gleicher Breite sind — hat nur G Zoll Lichlbreilc.

Nebst zwei spitxbogigen Thören hat die Sacristei wieder den platt-

gestürzten Kleeblatthogen. Man bemerkt noch eine aus der Südwand

de* Langhauses hervorspringende aehlseltige sehlanke Hilbsäule. »•

wia auch im Chor einzelne einfach gegliedert* Kragsteine, welche

die einstmaligen Gewftlbtrlffer und Diensto vorstellen Di* ganze

Linge im Lichten, ohne die Vorhalle unter dem Thurm, betragt nur

50 Fuss 10 Zoll, die Breit« 22 Fuss tl Zoll. Am Auaseren sind die

Strebepfeiler den ehemaligen Gewolhtriigcrn entsprechend, mit vor-

springender Bas«, zweimal gegliedert angebracht. An der West-

seite erbebt sieh der viereckig« Thurm drei Stock hoeb, mil sechs-

seitiger pyramidaler Relmkrünung; einer jeden dieser Seiten corrc-

spoadirte ein kleinere* Nebenthurmehen, welche aber jetzt durch die

Reoovirung zu barocken Zinnen verunstaltet «urden sind. In der

Kirche sind auch die Bruchstücke eines bedeutend grossen, au» Sand-

stein gearbeiteten achUeitigea Taufbeckens zu sehen.

Bemerkenswert!) ist noch eine Glocke von allerer Form, nirolieh

anterwärU weniger ausgeschweift, am Rand« bereit* an mehreren

Stellen autgebrochen; sonst ohne alle llgürliche Darstellung, hat

sie oben an der Krone die rund herum laufende Inschrift in neu-

golbiecheo Minuskelo.

Aus der übrigens gut erhaltenen Insehrift ist nur das Wort v i a

schwer zu lesen uad etwas zweifelhaft, indem es auch fast wie ca

vorkommt'). Der Name Magister Thomas wire kaum für den

de* Glockengiessermeisters anzunehmen. Otte mnrht schon darauf

aufmerksam (Handbuch derchrist Kunst-Awhäol. 3. Aufl. 236). das.,

selbst dann, wenn das Wort fecit in lateinischen Glockeninschrilten

neben einem Namen vorkommt , es noch zweifelhaft bleibt , ob der

Ciesser oder der Donstor gemeint sei. Wir haben oben bei Fölsö-

Här das Beispiel gehabt, dass selbst mit der Formel „i t fuia prr

(iregorium fierki etr. reteroiqtte Xohilv* in Bär" nirht

der Übergiesser, sondern die Donatoren angegeben werde«. Bekannt-

lich bezeichnete der Titel Magister in Ungarn besondere Würden.

') Der erste Tacil dieser t*lackeaiDSchrift, wie bekinat. war spar beliebt,

•ad kommt häutig: vor (s. Ott« Haadlxieb der k. Archäologie !«. M6)

;

wie sie aach hei aas srbon Öfter nachgewiesen wurde ; •*> werdea oeue-

steas von Kr. Hast (Millheil. d. C. «' A»rilh«n 04) nebst eiaee Glocke ia

Seelit-eattadt aoea drei Cloekea am l'ugarn . im Nru^rsder , eine

im Ei<eub<ir|rer ComiUt« >u> dem XIV. aail XV. Jalirbaadert sageflikr«

liurli scheint überall der iwrite, hier vorkoiameade Tneil sa feblea Eiee

iweite (il»eke hier bat die lasekrift . ,»'«*/ ff J«. F.rnetf. ChriveUt

.tun» 11St ad liinimi fUilrrlae Itlrflh-ntiir' (mit dem Bild« der .Miittrr

(iolle* sad Jutiaaan v. Sap.) ; da reo der Sieheaer Z*M der ol»r« Theil

sliKt-broefcen ist, gab sie den Aal.« dilti, d.u sie trut« der Sckrift nad

arabisch« Zlfera Kr eine Glocke ... de« Jtkre 1 1 J» ( :>
gebsllca ward»
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Fejer (Cod. dip. V. III. Vorrod« .1-6) sagt: magUtroruiB noraen

haronibui regiii secundariis fuil |iro|irium, und apiter: magistrorum

ailoma Htiis eoiuitum factum est commune, liier kann mau beides

anwenden, indem es urkundlich bekannt i»t, daaa um die»« Zeit der

Ort das Besitithuin der Oafcn von Baiin und Ssent-GyÄrjry war.

unter welchen au« dem Jahre I4!»3 ein C.ruf Thomas dieses Namene

vorkoiiu.il; (S. Magyar Academini estesit« l«47. S. 372 und Bei

Nolit. I. 24»). Die r.rafen von Uaiin «raren eben Barone« reirni aeoun-

ilarii, und somit ist kaum in r« riffln, da»» wir hier de* Namen de*

Donators haben. Wahrscheinlich i»t daher, dass sowohl die Kirche

um das auf der (Blocke, angegebene Jahr herum, wenn auch vielleicht

um etwai frtiher errichtet wurde, wie auch, da«« der Crüuder and

Erbauer der Kirche selbst dir gonannte Graf Tliomaa gewesen, der

sie mit besonderer Pracht ausgestattet hat. Das Material« der Kirch«

begeht aurh Iiier grilsstealheils au» Ziegeln, und nur theilweis* aus

Bruch- und Haustein Du« alle» aber, was wir von dieser Kirche jetit

noeb sehen, »wd nur eigentlich diejenigen (teste, welehe die Ungunst

der Zeilen uud Mensetien uberdauert haben, die aber kaum ahnen

lasten die Schönheit und künstlerische Ausschmückung dieser kleinen

Kirch*, welche mit prächtigen Wandmalereien ausgestaltet, m.l einen

auf schlanken .Säulen ruhenden Spilsgewülbe überdeckt, mit mur-

inuraeu und vergoldeten Altiren su herrlieb geliert war, dass noch

diejenigen, welche die Kirche im XVII. und dem vorigen Jahrhun-

dert, nach uie«rroali„'er Verwüstung und in ihrem gfuilirhen Kuin

betrachtet und beschrieben haben, von ihrem künstlerischen Werth

und ihrer Sthüidieit enbückt waren '). (KorUetiauf folgt»

Über einige kirchliche Alterthümer des Unter- und in Tirol.

Von P. Bertrand Schöpf, Corrcspondentcn in Im

Obwohl mein Bericht Ober die kirchlichen Alterthümer

in diesem Theile Tirol* in Tieler Beziehung mangelhaft sein

wird, so will ich es doch versuchen, dieselben, in io weit sie

zu meiner Kenntnis« kommen, darzustellen, um so wenig-

stens aueh öffentlich auf sie aufmerksam zu machen. Ich

beginne mit einigen der ältesten kirchliehen Gebäude des

Oberinnthaies.

Von Baulichkeiten, welche noch die Formen des roma-

nischen Styles an sich tragen, sind mir nur aus dem ünter-

und Oberinntliale wenige bekannt.

In Tel Ts. 6 Stunden ober Innsbruck, sieht im Gottes-

acker eine alte, unbeachtete Dnppelcapelle. Sie heisst jetzt

„zur schmerzhaften Gottesmutter", mag aber früher wohl

„Uichaelskirchlcin" geheimen haben, wie so viele ähnliche

GebSude. Solche Michaelskirfhlein gibt es z. B. im Gottes-

acker zu Imst und zu Schwaz, welches auch beide Doppel-

kirchlein sind im zierlichen politischen Style erbaut. Man

weihte diese Gottesacker-Kirchlein dem hl. Michael, als dem

Patron der abgeschiedenen Seelen. Was nun dies Doppcl-

kirchlein iu Telfs betrifft, so besteht das untere, in das man

(Iber einige Stufen hinabsteigt, aus einem einfachen, düsteren

Gewölbe. Ein Bildnis« der Schmerzhaften wird da fromm

verehrt. In die darauf gebaute obere Capelle steigt man über

eine von Aussen angebrachte, hölzerne Stiege hinauf. Der

Eingang ist am westlichen Ende der Nordseite angebracht.

Der zopfige Altar steht im Osten in einer wohl erst später

dafür ausgebrochenen Mauernische. Dieses Kirchlein ist im

Viereck gebaut (wie auch d;is Michaelskirchlein in linst)

15' 3" l»ng und 18' 5" im Lichten breit. Durch halbe

Wandsäulen und zwei freistehenden Säuleu zerfällt es in

sechs durch Gurten getrennte Kreuzgewölbe oder drei

Schiffe, von denen das mittlere um einen Fuss breiter ist

als die beiden abseitigen. Die Säulen, aus Stein gehauen,

bis zum Capital hinauf 5' 4" hoch, haben runde Schäfte, an

der etwas steilen attischen Basis diu romanischen Knollen

oder Eckblätter und verschieden geformte Capitäle, die

theilweise mit etwas flachen Vögel- und Pflanzenornamcnten

gegiert sind. Die Fenster, deren gegen Norden keines

angebracht ist, erhielten später einen unschön gearbeiteten

Spitzbogen. Aber die EnMchungszeit dieses Kirchlcins, das

einzige in hiesiger Gegend mit dem Gepräge des t

Styles, erfuhr ich nichts Näheres.

Übrigens steht dasselbe in Gefahr, wegen

nehmenden Neubaues der Pfarrkirche, abgetragen zu werdeo.

Da nämlich die im gothischen Style erbaute, aber von Innen

im vorigen Jahrhunderte modernisirte Pfarrkirche viel zu

klein ist, so geht man mit dem Gedanken eines Neubaues

um, wozu bereits durch den k. k. Ingenieur von Claricini,

einen sehr begabten Architekten , ein Plan im romanischen

Style entworfen wurde. Die Erhaltung des alten Kirch-

thurmes, die man aus Sparsamkeitsrück-sichten beantragen

muss, fordert eine solche Stellung der Kirche, dass dadurch

die Entfernung dieses alten Kirchleios nothwendig wird.

Im Cistercienser-Stiftc Stams bemerkte ich nur im

Vorbeigehen (aus Mangel an Zeit konnte ich mich nicht

aufhalten) am östlichen, geradlinigen, aber mit drei tiefen,

schmalen Absiden gezierten Abschlüsse der sehr lang ge-

streckten Kirche ein Fenster romanischen Styles mit einer

Mittelsäule.

Im Dorfe Prntz, 20 Stunden ober Innsbruck, fand ich.

dass der Mauerstock des Kirchthumes unzweifelhaft aus der

romanischen Periode herrührt. Die Wandflächen sind näm-

lich durch flache Nischen . wie sie an romanischen Bauten

durch die flach hervortretenden Lescnen an den Ecken und

durch den oben zwischen denselben befindlichen Bund-

bogenfries gebildet werden, belebt. Cber diesen Bund-

bogenfriesen ist in den zwei obersten Etagen, welche die

durch Mittelsäulen gctheilten Schallöffnungen enthalten,

auch noch ein Fries angebracht, welcher ein Band darstellt

das aus an einander gereihten Mauervertiefungen von der

Form einet, über Eck gestellten halben W ürfels gebildet

wird. Übrigem sind diese Verzierungen nicht eben streng

Hisrr» — wi>». wie fresagt. Kürt

Kin-he, welche

I ariuriingtirlie A>

derselbe».

s/ilial* geburt -

Digitized by Google



— 185 -

nach der Massschnur gearbeitet. Der Thurm ist vierseitig

mit 4 hohen Giebeln , wie man sie hier zu Lande, aus der

gothischeu Periode herrührend, häufig sieht, und hat einen

achteckigen nicht übermässig schlanken Helm.

Kommt man ober Prutz und Itied hinaus gegen Tösens,

so sieht man von einem grasreiehen, mit Obstbäumen be-

setzten Platze des sonst mageren uud schroffen westlichen

Gebirgsabhanges ein freundliches Kirchlein hcrahhlickeu.

Man erreicht dieses St.Georgenkirohlein von derThal-

sohle aufsteigend in einer guten Viertelstunde. Herr Pfarrer

G rutsch, welcher im Jahre 1821 die Pfarre Serfaus, zu

der dieses Kirchlein gehört, bezog, sammelte und schrieb

in das Taufbuch, was er über St. Georgen und die Kirche

in Serfaus finden konnte. Das St. Georgen-Kirchlein wird

dem 8. oder 9. Jahrhunderte zugeschrieben. Es war ur-

sprünglich im Viereck gebaut, indem das Presbyterium

oder der Chor erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts hin-

zukam. Nur der Chor hat Aussen herum einen Sockel und

unter den Fenstern das Kaffgesims. Eine Kluft in der Mauer,

dort, wo das Presbyterium und das jetzige Schiff zusammen-

stossen, zeugt ebenfalls für den Anbau.

Auf der Mauer des Chores, hinter dem Hochaltare. liest

man die Zahl i486. Pfarrer G rutsch sagt, dass das In-

»trumentum Con*ecraiionU Chori vom Jahre 1497 vorhan-

den ist.

Das alte Langhaus ist 24' lang, 18' 7" breit und etwa

eben so hoch. Die Thüre an der Westseite wurde nicht in

der Mitte, sondern gegen Süden zu angebracht. Strebe-

pfeiler hat das mit einer flachen, durch Leisten in länglichte

Felder eingetheilte, einfachen Holzdecke versehene Kireh-

lein keine. Es hat nur zwei Fenster gegen Süden
, gegen

Norden keines. Das erste ist ein sehr schmales, das zweite

breiter. Sie sind mit gnthischem Masswerk versehen.

Die Wände sind ganz mit der Geschichte des Leidens

Christi und de* hl. Sebastian übermalt , die einzelnen,

grösseren und kleineren Gemälde über und neben einander.

Die glatten Wandungen der Fenster sind mit gemaltem

Laubwerk verzier». Die Malereien bestehen hauptsächlich in

Contouren. ohne Schattirung; die Zwischenräume sind mit

sehr verhlassten Farben ausgefüllt. Der künstlerische Werth

ist offenbar sehr gering. Von einer Schrift bei diesen Male-

reien an der Waud zur Linken konnte ich Folgendes lesen:

„Anno dni I V82 das Gcmal hat gemacht max maller*. Das

Weitere ist unleserlich.

Der Chor wurde nicht in der Mitte der Ostseito der

Kirche angebracht, sondern mehr links, und so blieb der

südlichere Theil dieser Mauer stehen. In diesem Theile der

östlichen Mauer ist eine etwa 1 Fuss senkrecht vertiefte

Nische angebracht, in welche Gestalten von Heiligen gemalt

sitid, die jedoch gegenw ärtig durch ein vor der Nische auf-

gestelltes Altärchen verdeckt werden. Dieses Altärcheu ist

gothitch, nachPacher's Manier gearbeitet, mit sehr schönen

Gemälden an den Flügeln, die hl. Ursula mit deu 11,000

III.

Jungfrauen und die hl. Helena, das Kreuz suchend, dar-

stellend.

Der angebaute Chor ist 14 Fuss breit, 25 Fuss lang,

aus dem Achteck geschlossen.bat 3 mit Masswerk verzierte

Fenster und ein Gewölbe mit starken Hippen, getragen von

schlanken Wandsäulen ohne Capitäle. In diesem Chore ist

an der linken Seite eine mit einem eisernen Gitter ver-

schlossene Vertiefung in der Mauer angebracht, in welcher

ein altes Hcliquiarium aufbewahrt wird. Die Sage erzählt

darüber Folgendes: Im Mittelalter kam ein deutscher Car-

dinal auf seiner Hückreise aus Horn in diese Gegend, er-

krankte aber und starb in dem etwa eine halbe Stunde von

dieser Kirche entfernten Weiler Tsr huppach. Er hatte eine«

Schatz von Reliquien au« Horn mitgebracht und in Bezug auf

dieselben die Verfügung getroffen, dass sie der nächsl-

gelcgencn Kirche zufallen sollten. So kamen diese Reliquien

nach St. Georgen, welches damals die nächste Kirche war.

Diese Reliquien belinden sich nun im Choraltare dieser Kirche

und nehmen, iu kleine Partien vertheilt und mit Verzierungen

versehen, die Stelle ein, welche bei anderen Altären vom

Allarblatte ausgefüllt wird. Der Altar ist aus der Zeit der

Renaissance. Das Hcliquiarium , in dem sich die Reliquien

befanden, wird in der Nische der Seitenmauer aufbewahrt.

Die Gestalt desselben ist höchst einfach, ohne einen

besonderen plastischen Schmuck. Es bildet ein hölzernes

Kästchen von etwa 27 Zoll Länge, 9 Zoll Tiefe, und hat mit

dem Dache, dessen Zinne mit runden Knöpfen verziert ist.

eine Höhe von circa 22 Zoll. Dio schmalen Seiten bilden

nämlich in der Höhe von etwa 11 Zoll Giebel, auf denen

ein Dach ruhet. Auf einer der Langseiten ist sow ohl Dach

als Wand mit Malerei auf Goldgrund geschmückt. Am Dache

hin ist in der Mitte Christus als Weltenrichter angebracht;

neben ihm Engel in die Posaunen slossend. An der Wand
sind Gestalten der Apostel und die heiligen Franciscus

Seraphicus und Domiuicus dargestellt. Die Zeichnung ist

im Ganzen gut, die Schattirung mehr in starken Contouren

angedeutet, die Farbe kräftig. Die Darstellungen erinnern

noch au die byzantinische Manier, die Füsse sind oft gerade

herahgestreckt , doch nicht übermässig lang. Diese Malerei

mag wohl um den Anfang des 14. Jahrhunderts entstanden

sein, wo S. Dominicus und Franciscus noch im lebendigen

Andenken waren.

Von Sl. Georgen kommt man etwa in einer Stunde

steil aufwärts steigend in eine alpenmässigc , heitere,

hügelige Hochebene, in der das uralte Pfarrdorf Serfaus

liegt. Hier hoffte ich interessantes zu finden. Es hiess. da

befinde sich im Pfarrhausc ein Gemach, das die älteste

Kirche des Ortes gewesen sei. mit allen, verblassten Wand-

malereien. Richtig befindet sich da gleich beim Eintritt

rechter Hand ein Gaden, etwa 1 4 Fuss ins Gevierte, mit

einer flachen Holzdecke, welche durch Leisten in lange,

schmale Felder getheilt ist. Von weiteren alterthümlicbcn

Formen konnte ich nichts gewahren. Die Wandmalereien
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Rellin oh der Renaissance an. Von Figuren sieht man uoch

Petrus und Paulus, welche für midi nichts Auffallendes in

der Zeichnung hatten. Oben herum ist an die Mauer eine Ver-

zierung gemalt,welche rund ausgeschnittene, mit Quasten ver-

sehene Tuchstücke vorstellt, wie man sie an Baldachinen sieht.

Die Einfassungen des niederen, breiten, viereckigen

Fenster« sind im nämlichen Style gemalt und stellen Schnör-

kel aus der Renaissancezeit dar. Alles dieses deutet wobl

darauf hin. das* diese* Gemach ehemals eine edlere Bestim-

mung hatte, aber von alterthümlichem Interesse bietet es

nichts mehr.

Von sehr hohem Alter ist hier die alte Pfarrkirche,

welche bis in das .lahr 804 hinaufreichen soll. Sie ist ein

gtmjt einfacher viereckiger Bau, 34' S" lang, 29' breit und

10' 4" im Innern hoch, mit einer flachen Holldecke. Die

Mauel dicke beträgt 2 '/, Fuss. Die Seitenwinde sind ge-

täfelt. Dieses Getäfel, so wie die Leisten der Decke sind

aus der Retiaissaiii-czeit. Das Getäfel hat üben herum ein

ziemlich reines dem Griechischen ähnliches Gesims mit

SpareiiUpfen und wurde in neuester Zeit theilweise arg

angestrichen.

An dir südlichen und nördlichen Seite aitid iwei

Fenster angebracht, die später ans Missverstand spitzhogig

gestallet wurden. An der südlichen Aussenseitc erblickt man

die Heiligen Christoph und Georg, der den Drachen tüdtet,

in rotheu Contouren, mit weniger Farbenausfnllung zwischen

denselben, steif bingemalt. Die Hand Gottes segnet aus

einer Wolke herab den hl. Georg. Später, unbekannt wann,

wurde ganz rechter Hand an der Ostseite die Mauer durch-

brochen und ein gewölbter Chor , ohne Rippen und Wand-

pfeiler, höher als die übrige Kirche und 11' 2" breit ange-

baut. Kr hat von Aussen einen 3' hohen Sockel. Auf dem

Chorbogen war früher zu lesen: „erpauth 80-, ,1. wofür dann

804 "gesetzt wurde, w:is auch Pfarrer Grutsch noch las. Auf

einer renuvirten Tafel über der Kirchlhürc. welche die Auf-

liudung des in dieser Kirche verehrten Gnadenbildes, Maria

im Walde, darstellt, steht die Zahl 427. was die Zeit dieser

Thatsiiche angeben »oll. Linker Hand an der Ostseite steht

ein Altar im Renaissance-Styl fleis«iß geschnitzt, und in

der Kcke ein Taufstein aus dem IS. Jahrhundert mit der

.lahrzahl CCCC1V. Die ganze Umschrift konnte ich nicht

lesen, da er in der Ecke steht. Sie ist sehr erhöht und rein

herausgemeisselt.

Der Thurm steht abgesondert westlich von der Kirche

und besteht aus einem bedeutend hohen, bis zu den Schall-

öfTuuucen hinauf mit keinerlei Fenstern versehenen, vier-

eitigen Maiierstocke und einem achteckigen, etwas weniges

geschweiften und ebenfalls gemauerten Helm. Die Schall-

öflnungen sind mit Masswerk geziert, an dem auch die

Fischblase vorkommt; ihre Wanduug ist mit Hohlkehlen

und Hundstäben gegliedert.

Die neue Pfarrkirche reicht zum Anfang des 16. Jahr-

hunderts hinauf und wurde 1516 consecrirt. Sie ist im

gothischen Style- erbaut, hat aber keinen Thunn, indem der

vorher beschriebene ganz nahe sieht und benützt wird.

Von Aussen sieht mau hier, wie an anderen Kirchen des

Oberinnlhales niedliche Strebepfeiler ; im Inneren traf auch

diese Kirche im vorigen Jahrhunderte das nämliche Schick-

sal, dein so viele Kirchen gothisehen Style* erlaben, zu

deren Umgestaltung irgendwie Geld aufgetrieben werden

konnte: — - Pfarrer lugeuuiu Ycr gehrer modernisirte sie.

wie er früher die Kirche in Leennoiis modernisirt hatte.

Eliam reteretH ecclr»ium drrtruere uitcbutur . a*l n>m-

muuita» fbrtiter rrtiilit. sagt G rutsch.

Das Schlos« Bi

Von Bernhard (lr lieber.

Im ehemaligen Prachiner Kreise Böhmens. 1 3 Meilen süd-

westlich von Prag, liegen in einer hügeligen, von vielen Tei-

chen durchzogenen Gegend Stadt und SchlossRlatna(Blattna).

Die Stadt, vor wenigen Jahren durchaus abgehrannt,

bietet ausser der schon in den „Mittheilungen- beschriebe-

nen, im Anfange das XVII. Jahrhunderts durch die Herren

von Rozdrazo wa neu auferbauten Maria - Himmelfahrts-

kirche wenig bemerken«werthes; desto mehr jedoch das

Schirm, welches rings von natürlichen und künstlichen

Teichen umgeben und nur mittelst einer steinernen Brücke

zugänglich, zu den sogenannten Wasserburgen gehört.

Werder Gründer von Blatna gewesen, ist nicht bekannt:

alle Wahrscheinlichkeit spricht jedoch dafür, d»ss die mäch-

tigen Dynasten vun Strakonitz in der ersten Hälfte des

dreizehnten Jahrhunderts hier eine Burg angelegt haben.

Von dieser Familie, deren Haupt sich immer Bavarus

(Bawor) de Strakonitz nannte und den Titel eines Land-

ttna in Böhmen.

t'orrospcinilrnl«» in tVa^.

grafen führte, findet sich uehen vielen übereinstimmenden

Nachrichten auch eine von dem Jahre 1300 gefertigte

Urkunde, worin Blatna als ein den Herren von Strakonitz

gehöriges Besitzthum aufgeführt wird. Wilhelm von Stra-

konitz, Bruder des Bavarus Hl., unterzeichnet als Zeuge

den Strakonitzer Bürgerbrief und nennt sich hiebei Herrn

auf Blatna ')

'» WnJ.rr di«r micM.if Kanüle .Um), -.1 flickt auffca»lll und yielleicM.

in grfliwnlllcne» lluiiael geaetal Oer Reinaaie B«l «r« » |»">«l.

«•»raut i|Mler B » « r cnlatand. Mut der in noamrn faul nnjrewiihatirhe

LaudKralratitrl driitea »nf deitl*cae H«-rk n nfl Iii« Ninia-oitj» filhnea

einra l'feil na Wappen, erat xhwuri im mibe», ipiiltr wei« na gnlae«*>«

Felde, la Uorai<li»wiU. pteirhfallf einen ehemaligen. Sil» derLaail-

irralrti Ilawor. kommt al* inr Wappen via ßngen mit de« Pfeile it>r,

IEA<ii »hnlich dem Wappen der liayriwneii lirafea v»n Ru^eii, welche

ami»ilteiUare lirfatanplibarn der Herren »ou SlrakoniU warea. Aa der

Kirche tu ItUlna ist ein arallri, W appenartHlri rMi|frenaarrl, woranf da*

Slrakmilner Wappea aur mil de« Pfeil dargealellt »«. ein Zeichen. .1«»»

die allere Kirche loa den Bianrdi erbaut «urdea itt
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Ni.rlHl.Mi, dieses Gesch ht im Jahre 133« mit Wil-

von Strakonitz ausgestorben war, gelangte die

wahrscheinlich durch Yerschwägerung, an die

Herren von R o i e n t h a I oder Rozmital. Ein Doppelwappen

am alten Rrückenthurme des Schlosses , worauf die Stra-

konitzer und Rosenlhaler Abzeichen in gegenüberstehenden

Feldern vorkommen, spricht für obige Annahme, wenn

auch geschichtliche Nachrichten fehlen. Von diesem auch

in kunstgeschichtlicher Hinsiebt interessanten Wappen,

welche* ganz nach romanischer Weise aus <

ger Mergelstei-

nes sehr sauber

tet ist.

(Fig. 1)

eine genaue Ab-

bildung beigefügt.

Die Arbeit gehört

unbestritten dem

XIV. Jahrhunderl

an. InwelcberBe-

ziehung der Adler

auf dem einen

Felde erscheint,

ob Familien-, ob

lindes - Wappen

lasst sich schwer-

lich ermitteln, die

Zeichen des Lö-

wen von Rozmital

.Löwe und Eberkopf-

Wappen ObergeK»ntfen

Theil erscheint eine in Ruinen liegende Mauer an der

Nordseite (Fig. 2, A, A ), welche wohl noch von den Herren

von Strakonitz herrühren dürfte. Du an dieser Partie

'kein besonderes Kennzeichen. Wappen, Fenster. Gesims,

ja nicht einmal ein regelmässig bearbeiteter Quader vor-

kommt, lässt sich über deren Aller kein näheres l'rtheil

Hingegen zeigt der Rruckenthurm (Fig. 2, B) mit der

nebenanstehenden Rurgcapelle des heil. Andreas (F. 2, C)

Zweifel setzen, dass

die Herren von

Rozmital nicht

allein dieseTheile.

sondern überhaupt

die ganze Rurg

neu aufgebaut h»-

In viel höherem

Grade als die ein-

fache Kölnische

Capelle nimmt der

Thurm unser In-

teresse in An

spruch, nicht al-

lein wegen lies

f'l Mlüfl'Ir'il
neu Wappens

<•* I.)

Stadt-

i Jahre 1535 blieb Blatna im Besitz der Rnsen-

thale. kam dann für kurze Zeit an die Herren von Stern-

berg und Loh ko w i t z und ums Jahr 1 600 an die Grafen

Kozdrazowa. Auf dieses Geschlecht folgten als Besitzer

die Grafen Köln wrat')und Screny.von welchen letzteren

im Jahre 1708 Wenzel Freiherr Hildprandt von Otten-

hausen die Herrschaft Blatna übernahm «).

Das Blatnaer Sehloss zeigt Hufeisen-Form und heur-

alte Anlage noch durch manche Einzelheiten,

die Hauptpartien in einer eigentümlichen

i Gothik und Renaissance aufgeführt sind. Der

beigefügte Gruudriss (Fig. 2) erklärt die Situation des

Schlosses und die verschiedenen ßauperioden. Als ältester

sächlich wegen

tun K i) I o m rat flkrra mar auch »l»»n Adler un Wappen,

i Bui-|rtbor» anpebi nchle Adler atcM aeba-rrlirh in

in diraer r'nmille Iii» Kola «rat« warm »rat im

cn Jabrhund»rt Herren >• Hlatna. wäbrenil daa Wappen der

altratrn Periode Blatna' i angehört,

Ol»*» hnrag»fant«*j Nitliara , nelrhr hier nnr in Reuig nnfdiellau-

(rearbifhle eiagearhaltet lind, rerdaake frb griiaatenlheila den Milthei-

lungen dei reuen« artigen BetiUera, l'rciherru R»b»rt ».Hildprandt.
welcher einen hrdenlendea llralauratioaihan aal aidlirketi und oMI>i-krn

Tke.le dea Srblnaae* »„«fuhr

Thore im ersten Stockwerke befindlichen

I
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"4;*

ist. Ob dieses Gemach als zw eite Hauscapcllc »der Prunk -

«immer dieiile, ist zweifelhaft; wahrscheinlich hat der ge-

lehrte und hochangesehene Zdenko Lüw v. Rosenthal

sieh hier ein Studirzimmer errichtet und die Malereien her-

stellen lassen "). Die Bilder sind zwar zum grossen Theile

biblischen Inhaltes, jedoch linden sich in den Gcwölbc-

feldern auch profane Darstellungen . unter anderen eine

Hochjagd.

Das Gemach ist quadratisch, mit einem gothischen

Kreuzgewölbe überdeckt und war an der Westseite durch

einen nun vermauerten und gleichfalls ausgemalten Gang

mit den Wohnzimmern im südlichen Flügel verbundeu.

Obschon Wandmalereien ehemals in Böhmen sehr

beliebt waren, kamen wirkliche Fresken (in nassem Kalk

gemalt) äusserst selten ror, und es werden daher diese

Schildereien, da sie auch Kunstwerlh besitzen und oft sehr

feine Empfindung aussprechen, doppelt merkwürdig.

Beiliegender Grundriss

des Thurmgemaches (Fig. 3)

verdeutlicht die Stellung der

Bilder.

An der Westseite be-

finden sich neben einer für ein

Hausaltärchen angebrachten

Vertiefung rechts und links

zwei musicirende Engel in

Arabesken verflochten, her

Grund dieser Bilder ist matl-

grüti mit Schwarz Schattin und

aufgesetzten weissen Liehlern.

Auch Gesichter und Hände der

Engel sind in diesem grünen

Ton belassen, nurdie Gewiinder

und die umgebogenen Blumen

der Arabesken erseheinen

gelb in dunkler Okerfarbe.

In den Nischen der

<r* M drei Fenster sind biblische

Darstellungen angebracht und zwar im südliehen Fenster

der englische Gruss. welchem gegenüber Maria und Eli-

'I Zde n I o L ü w Rnimital war Olieratlinrggrar 1 oll Böhmen unter den

Königen Wladistnw ||. und Ludwig . «Sil wegen seiner Gelehrtatnkeit

und Hedner£al.e boetigefeierl ton aeinen Zritgenns'en. F.r unternahm

in seiner Jugend eine Reine euch Conatantinii|>el nnd Hielt *irh später hin,

wenn ea anders aeine f.rarhaflr erlaubten . vorzugsweise in Hlittna auf.

Wahrscheinlich verfns.le er dnsellist iura weine Ueiseheschrrinang Bild

die anderen gelehrten Werke, weich« ihn <tigeschriel.cn werden- l)a>s

dieser Mann sich in seinrai I.irplingsatifrn1ha]|e ein ItesonJwre* Mnilir-

lisnnarr habe einrlrhten lassen . wird tun tn wahrscheinlicher, als der

( naraktf r der Sehildercirtt ganx seiner Zeil entspricht. Ilaa eine der

flildrr. Welchea. wie achnn erwähnt, die Grwndsteinlegtiug einer Kirche

darstellt. hatAnlaas gegeben tu der Sage: „ßUttaa »ei tun den Templern

erbaut worden* weil anf diesem Bilde einige Männer in Ordenstracht

I ähnlich der Track! dea Teswpelordrna ) torkonnsen. Ceschirhll.rl.e

lielegr rdr d.eae Annahme konulen bisher nicht ,.,rgrfu .,d»i. werden.

sabeth. Die östliche Nische zeigt die Geburt Christi und

gegenüber die heiligen drei Könige . wahrend nördlich

die heilige Katharina und das Fegefeuer zu erblicken

sind. Diese Bilder sind farbig , die Farben jedoch sehr

gebrochen, vielleicht geflissentlich so aufgetragen.

Es ist auch möglich . dass der Maler mit der Fresco-

arbeit nicht gehörig vertraut war. und sich einiger Farben

bediente, welche ganz verbliehen sind. Diese Annahme wird

um so wahrscheinlicher, als in sämmtlichen Bildern keinr

Spur von Blau und sogar das Gewand der Maria.

wie auch die Luft, weiss erscheint.

Die Landschaften zeigen ein starkes Grün, ähnlich dem

Schweinfurtergrün ; eine solche Farbe hat unter andern

auch der Mantel des heiligen Joseph. Als rothe Farben

kommen das sogenannte englische Koth und gebrannter

Oker, als Gelb die Okerfarben vor. Es ist immer nur ein

einziger Ton aufgetragen und sodann mit schwarzer Farbe

ausstraffiii.

Hie und da will es scheinen, als ob Dürer'sche Holz-

schnitte henützt worden seien, wie bei der Geburt Christi:

andere Partien hingegen sind durchaus originell, wie unter

andern das Fegefeuer, welches leider allzu beschädigt ist.

um davon eine verständliche Copie machen zu können.

Gelitten haben alle Bilder mehr oder weniger von dem Ein-

fluss der Witterung, so ist auch der untere Theil von dem

Bilde „die Geburt Christi" stark angegriffen (insbesondere

das Gewund der heil. Jungfrau, von welchem auf der rechten

Seite unten nur die Pausestriche übrig geblieben sind). Das

Chrislkiudel ist, wie die Kinder auf altdeutschen Bildern.

arg verzeichnet mit froseharligeu Händen und Füssen und

steht in keinem Verhältnisse zu der übrigen Anordnung.

Auch die Gewölbefelder sind bemalt und hier finden

wir: im südlichen Felde eine Jagd, im östlichen den heiligen

Wenzel, im nördlichen den heiligen Georg und an der

Westseite die Gründung einer Kirche.

Alle übrigen Theile der Wände und Gewölbe sind mit

Arabesken und Wappen überdeckt, wobei zu merken ist.

dass die Wappen wiederholt überall und sogar spätere

Familienwappen blos mit Leimfarbe auf die alten unordent-

lich binaufgekleckst worden sind. Neben dem öfters ange-

brachten Ho sent haier Wappen erscheint das Stem-
berg'sehe und Seh warn borg sehe, dann viele andere

von verwandten oder verschwägerten Geschlechtern.

Die Contouren der Bilder sind deutlich mit dem spitzen

Eisen in den nassen Kalk eingedrückt und lassen als echte

Frescomalereien ohne allen Nachtlieil sieh abwaschen. Die

Gewülbcfelder sind indes* last gänzlich zerstört und unkennt-

lich, indem längere Zeit hindurch das Thurmdach schadhaft

war und der Hegen auf die Wölbung eindrang. Wenn auch

die Ausführung einigermassen an Martin Schön erinnert,

dürften diese Gemälde nicht vor dem Jahre 1530 gefertigt

worden sein und einen böhmischen Künstler zum Urheber
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Hei mancher schönen Auffassung und stellenweise

ziemlich richtigen Zeichnung spricht sieh in der ganzen

Arbeit eine besondere Derbheit aus: dabei sind Perspective

und landschaftliche Ausstattung sehr verwahrlost.

Namen. Monogramme oder Jahrzahlen konnte ich trotz

aller angewandten Mühe nicht auflinden.

Nach dein Abgänge der Familie Roseuthal zeigen

sieh die Herren von Hozdrazowa als besonders bauluslig.

und von ihnen scheint die gegenwärtige Hauptpartie

des Schlosses, der ganze südliche Flügel (vergl. Gruudris*

Fig. 2, li\ herzurühren. w elcher. crwähnterinassen in cinetu

sonderbar genug findet sieh im Schlosshofe eine Quelle des

vorzüglichsten Wassers. Die übrigen Gebäude des nörd-

lichen Flügels sind unbedeutend und erst vor etwa 80 Jahren

als Beumtenwohnungen und Ökonomiebautpii . zum Theile

aus alten Bruchstücken hergestellt worden (Fig. 2, E— E).

Fine Ansicht des in den Jahren 1830 bis 1856 restaurirten

Schlnsshofes. mit dem Brückenthurm und der Burgcapelle

im Hintergründe, gewahrt der beigefügte Holzschnitt Fig. 4

wo zur Linken die Beamten» ohnungen, zur Hechten der

neue Anbau ersichtlich sind. Capelle und Thurm blichen

unverändert.

Ibergangsstyl zwischen Gothik und Renaissance gehalten,

zu ungewöhnlicher Höhe in drei Stockwerken emporsteigt.

Die Gemacher in diesem Schlossflügel sind an der Nord-

n ml .Südseite mit weit vorspringenden dreieckigen Krkern

versehen, so dass der die ganze Schlosshrcitc einnehmende

Hiltersaal eine sechsseitige Gruudgestalt aufweist.

Dieser Schlossflügel, der eigentlich bewohnte Theil.

war in hohem Grade baufällig und theilwei>e sogar de -

lirt, und wurde in stylgemässer Weise vom gegenwärtigen

Besitzer nach meinen Plänen theils neu aufgebaut, theils

restaurirl. Die neuen Arbeiten sind in schönem Granit

hergestellt worden . welcher iu der Gegend von Blatna

von vorzüglicher Güte gebrochen wird. Das Schtoss

selbst steht auf einer Granilinsel mitten im Teiche und

Granit ist das vorherrschende Gestein dieser Gegend

und liegt theils plattenweise gelagert, theil in losen einzelnen

Blöcken auf allen Feldern umher. Die Lagerung dieses

Steines hat zwei Naturspiele hervorgebracht, welche nicht

unerwähnt bleiben sollen.

Man behauptet nämlich von zwei in der Gegend be-

findlichen Steinböcken, sie wären heidnische Opfcraltäre

( Teufelssleine wie mau sie nennt), weil sie nur auf einem

Pinete aufliegen und bei starkem Sturme schwanken, auch

von Menschenhand in solche Bewegung gesetzt werden

können, ohne dass jedoch die alte Lage verändert würde.

Der eine dieser Steine liegt zwischen Blatna und Horai-

dowitz, der andere nördlich von der Stadt Blatna. isolirt

auf einem kleineu Hügel.
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Der letztere und interessantere dieser angeblichen

Rorkingstone*. der sowohl durch seine vereinzelte Lage,

wie wegen seinen bedeutenden Dimensionen auffüllt, misst

20 Fuss in der Länge, bei 10' Höhe und 5' Dicke und ruht

auf einer kleineren, nur etwa 4 Fuss aus dem Boden empor-

ragenden Steinplatte auf. Früher Hessen sich die Bewegun-

gen sehr leicht herrorbringen, gegenwärtig aber bedarf es

eines heftigen Sturraes oder mehrseitiger Anstrengung, bis

der Stein Schwankungen macht. Ursache hievon ist. weil

die Feldarbeiter, die oft vor dem Unwetter unter diesem

Steine Schutz suchen, denselben unterfangen haben.

Dass dieser, so wie der zweite gegen Horazdowitz

hin liegende sogenannte Opferaltar nichts anderes alsNatur-

pielc seien, davon kann man sich in dieser Gegend w iederholt

aberzeugen. Im nahen Plöckensteingebirge, besonders im

sogenannten Hohenstein und Dreisessel, linden sich wohl

zwanzig Steinbocke, die von der Natur so unterwaschen

sind, dass sie Zittern und Schwankungen machen. Als die

Felder bei Blatna cultivirt und die allenthalben liegenden

Steinbocke fortgeschafft wurden, fand man das beschrie-

bene Stück zu gross und schwer, um es zu bewältigen. Das

gemeine Volk, welches den Teufel bei allen ungewöhnlichen

Dingen und Verrichtungen sprichwörtlich im Munde fuhrt,

nannte den schwierigen Stein erst Teufelsstein blosdesshalb.

weil derselbe den bisherigen Anstrengungen widerstanden

hatte. Nach und nach knüpfte sich an diese Bezeichnung eine

Sage, welche jedoch aller Begründung entbehrt. Auch im

Sandsteingebirge um Turnau findet man einige Zittersteine

Die OriginaUeichniing eines Bischofstabes vom Jahre 1514.

Der Baumeister der Wiener Votivkirche. Herr F. Kra-

ner, ist im Besitze der Originalzeichming eines llischof-

stabes. welche im Jahre 1514. und zwar wahrscheinlich zu

dem Zwecke angefertigt wurde, um seiner Zeit in Wirk-

lichkeit ausgeführt zu werden. Ks ist uns nicht bekannt, ob

dies auch geschehen; wenigstens haben wir in den uns

bekannten Kirchenschätzen keine Spur eines ähnlichen

Kunstwerkes entdecken können. Wäre nun dieser Entwurf

auch wirklieh in Metall oder Elfenbein ausgeführt und uns

erhalten worden, so müsste dem Kunstfreunde an und für

sich die Kenntniss der Originalzeichming von grossem Inter-

esse gewesen sein , w eil diese dann zu interessanten Ver-

gleichungcn zwischen einer künstlerischen Idee und deren

praktischer Durchführung die Veranlassung geboten hätte.

Um so grösser dürfte der Werth der Zeichnung in dem

vorliegenden Falle sein, wo nichts auf eine Benützung der-

selben hinweist, und wo es bekannt ist, dass Handzeich-

nungen der mittelalterlichen Kunstepoche sehr selten vor-

kommen.

Nachdem Herr Kraner so gefällig war, die Verviel-

fältigung seiner Zeichnung in diesen Blättern zu gestatten,

war man natürlich darauf bedacht, dieselbe so getreu wie

möglich wiederzugeben. Ein Mitglied der k. k. Cenlral-

Commission, Herr Albert ('am es in«, dem die Kunst-

freunde Prachtwerke, wie z.B. das von ihm gezeichnete und

herausgegebene Niello-Antipendium in Klosterneuburg, zu

verdanken haben , und welcher mit dem Wesen der graphi-

schen Künste vollkommen vertraut ist, brachte ein Verfahren

in Vorschlag, welches seit Mai 1857 in der k. k. Staats-

druckerei iu Anwendung ist. Damit die Original-Zeichnung

getreu bis auf das kleinste Detail und genau in dem Cha-

rakter derselben wiedergegeben würde, beantragte Herr

Camesina im Wege der Photographie die Zeich-

nung auf den Stein übertragen und auf dem
letzteren derart fiziren zu lassen, dass von

demselben eine beliebige Anzahl Exemplare
abgezogen werden können.

Mit ausgezeichneter Bereitwilligkeit gestattete Herr k k.

Hufrath Auer, in der ph<>togr.<phischcn Ahtheilung der k. k.

Stautsdruekerei von diesem Verfahren für die Zwecke der

k. k. Central-Uommissiou Gebrauch zu machen. Der beifol-

gende Bischofstab (vgl. Taf. VI) ist nach der Originalzeich-

nung photographisch auf den Stein übertragen und das Bild

dort ohne irgend eine künstlerische Nachhilfe — ohne die

geringste Beihilfe der Nadel oder des Griffels — derart Ikirt

wurden, das« alsogleich Abdrücke durch die lithographische

Presse veranlasst werden konnten. Diese P h o t o - L i I h <-

graphie — wie wir sie näher bezeichnen wollen — i»t

für die Vervielfältigung von Zeichnungen, welche nur in

Contourcn behandelt sind, ferner für paliographische Werke.

n% i i

wobei es w esentlich darauf ankommt, dass die verschiedenen

Charaktere der Schrift in Faesimiles reprodneirt werden,

von grossem Vortheile, da mit weit geringeren Kosten und

in kürzester Zeit die grösste Anzahl Eiemplare erzeugt

werden kann.
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Was nun die Zeichnung selbst anbelangt, so kann es

keinem Zweifel unterliegen, das* sie das Werk eines sehr

geschickten Künstler« ist In stylistischer Beziehung begeg-

nen wir zwar an derselben allen Merkmalen der Schluss-

periode derGothik. Die ornamentale Anwendung der Formen

überwuchert so sehr einzelne Theile, dass dadurch der Ein-

druck des architektonischen Aufbaues gestört wird; aber

die Formen sind reich und lebendig gestaltet und die figür-

lichen Theile. wie die Krönung Mariens in der Krümung und

die h. Barbara in dem tbunnartigen Aufbau des mittleren

Theiles des Stabes so zart und edel, so warm undempfindtmgs-

voll, dass man im Vergleiche mit der Zeichnungeines Bischof-

stabes von Martin Schön versucht ist, einen Einfluss dieser

Schule auf obiges Werk anzunehmen.

Wir lassen noch im Holzschnitte den Grundriss des

Stabes folgen, welcher der Zeichnung beigegeben ist (Fig. I ).

und bemerken schliesslich, dass derselbe im Originale eine

Grösse' von 48 1
/, tenlimetres besitzt. K. Weiss.

Notizen.

(Der Grabstein der Kran Anna r. Villanders.

geb. von Trautson, an der Domkirche zu Laibach.)
Der Unterzeichnete rermisste bei der historischen Erklärung

der fünf Grabs lein e, welche das Kranciscaner-Kloster zu

Neustadll in l'nterkraiu besitzt, die weiteren Antraben über

Anna ». Trautson, Witwe Wilhelm'.* v. Villanders, der

als der letzte aus diesem alttiroluchcn Geschlcchte am 8. April

1547 in Krain gestorben ist ').

Als er im September I 887 in Laibach die Domkirche

besuchte, gewahrte er an deren äusserer Mauer gegen Norden

das Hufeisen und den seh würzen II ahn (t rülha n?) des

gleichfalls uralt lirolisefaen. im J. 1711 von Kaiser Joseph I.

in de» Fürsteustand erhobenen und 177"» zu Wien erlosche-

nen Hauses Trautson und erkannte alsogleieh den Grabstein

der »orerwähnten Anna von Trautson. Sie »erehelichte sich

in zweiter Khe mit dem tou Martha h'reiin von Madruz ') aus

Trient verwitweten Johann (nicht Franz) Joseph Freiherrn

von Egk und tlungerspach und starb laut der unten folgenden

Inschrift am '40. Juli I .'i59. Der Freiherr vermählte sich zum

dritten Male nach W issgri II V, 3(18 mit Co tent i an a Freiin

von Lamberg. Kaiser Ferdinand I. Hess nach damaliger

Sitte durch ihren Vormund Jakob Freiberrn v. Lambert?.

I<andeshauptmann in Krain, dem Brautpaare ein grosses silber-

nes und vergoldetes Trinkgeschirr überreichen. Solche Beli-

<|uien mit Wappen, die man nun gar selten bei Familien alten

Adels findet, sind sorgfaltiger Beachtung und Bewahrung

»erth.

Die Inschrift dieses Grabsteines lautet nach der dank-

werthen Mittheilung des k. k. Kämmerers Herrn Anton Frhrn.

v. Codeiii, Conservators im Kronlande Krain, wie folgt:

MIR I.IGT BEGHAWF.N

IMF. WOI.LGEBORN KRAW
r'RAW ANNA GKPORNE TRAVT-
SAMIN FRETE ZV SI'HKCHEN-

STA1N VND SIHHOFPENSTAIN

8. di«. .Mittheit«..««-. J.brg.ap II. tsSi, S. lAi

»( Ibrr Bndrrv^m: ) Cbri.t.. r b Kr*ih*rr r„u M*4nu, «Turdmul

and Krtr»lhi«-bi>r Trieal. «.(er d«n dxtlb.1 d». CMrilia« -.billri.

ward... + IS7«: b) Al.ir.nd. ObcUf d«- dcut.chen U.ibw.cb.-

K. Karl'» v„ ,i.rb k.aai 17 Jas« all Im Btgiua .1«. Scbm.lk.ldeak.i.-.

gm mm 17 Februar I5.T7 in I lm » N*rti-<ia>h*r : bierauf lr»l de...»

.Hm, Brud.r >ilol.u. in die» Stelle «in «ad war nai* d.r £r»b*-

r»-K der Stadl Witleafceq, Camm.iHl.nl der kaia. R.»U».r | IJ7u.

SO ERSTLICH HERRN WILHELM
VON VILLANDERS ZV WEHL

ZV EINEM EELICHEN GEMAIIEL

GEHABT. DIE AM 24». TAG
IVLLY IN 13S9 IAR

IN GOT VERSCHIEDEN"

IST, UEH SEEI. GOT
DER ALLMECHTIG GNADIG

SEIN WELIJi. AMEN.

Jos. Bergmann.

(Kin Grabstein im Dome zu Seekau ob Judeu-
burg. ) Der merkwürdige romanische Dom zu Seckau, das

grösste und schönste Bauwerk jenes Styles in Steiermark, be-

sitzt manches einzelne Kunstwerk, welches über dem gewalti-

gen Eindrucke des Innern der Kirche, oder neben glänzende-

ren Partien wenigstens von dem flüchtigen Beschauer über-

sehen wird. Ein solches Werk ist der grosse marmorne Grab-

stein Georgs Uberägkers, Bischofs von Seckau, gestorben im

Jahre 1477, ein durch kunstvolle, in den Details unendlich

Heissige Arbeit, ebenso wie an Wichtigkeit für das kirchliche

Costüm gleich ausgezeichnetes Denkmal , dessen treue Abbil-

dung der nachfolgende Holzschnitt gibt (Fig. I ).

Er ist im Innern der Kirche an der rechten Wand vor

dem Prcsbvlerium stehend eingemauert 1

), von rothem Marmor,

trefflich erhallen und hat die bedeutende Grösse von 8 Schuh

1 1 Zoll Höhe auf * Schuh 8 Zoll Breite, welche letztere unten

um einen Zoll zunimmt.

Der llisehof steht im Ponlifieal-Anzuge mit der Mitra

bedeckt, den Rischofstab in der Hechten und ein Buch in der

Linken haltend, zwischen zwei dünnen Säulen, deren ebenfalls

sehr schlanke Säulenfüsse achteckig, deren Schafte mit Laub-

werk verziert , und deren Capitäle gleichfalls aus Blättern ge-

bildet sind. Ober diesen Säulen läuft eine aus vier kurzen

liln.ca «Iii? und rvirhe Geachlecbt erlo.rb mit Jrm r'r«ibn-ra K » r I L ud-

»ig, l'iiritbu*lii>r m Trient, inj. I05&.

'| rnuriiaglirh lag " Bodrn. und «rar daber «*hr jrfthrdet. Dein ge-

(enoMlürt H-rrn Ifarrer Adalbert J.nil.eta. v„ll U.b. fär di.

Oeakm.le de. taterländiarbra AUefttinmw and doreh Gefillirkeit gegea

die Beaarber de. ehrwürdige» äeckaaer Dumei bekaant. - und dem

k. k. «e»rk»-)ng«iiieur Po körn, i. Judeabar»- gebabrt da. V,rdi.n»l

der Aaree/ui« und raekaiebUicli Aa.fübraag der im Jahre 185J »»llbr.cb-
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Pfeilern und drei Bögen bestehende Gallerie. welche

drei kleine mit Blätterknnrreii und Kreuzblumen geschmückte

Wimbcrgc bildet. Die llnucii selbst sind mit reictuiB Mass-

werke erfüllt, welches jedoch nur »n einem derselben ganz

sichtbar ist, da es auf den beiden andern dureh den Bischof-

slab und die Mitra theilweise verdeckt ist. Die Consolen.

welche die beiden Millelpfeiler tragen, sind phantastische

Tbierköpfe. Da unter dem Kopfe des Bischöfe* ein Kissen

(mit Quasten an den Keken sichtbar) ist, scheint die Figur zu

liegen, was aber dureh ihre

xu freie Haltung und durch

den Faltenwurf des Gewan-

des am unteren Hände des

Steines widersprochen wird,

welches dort auf dem Hoden

aufliegt und die Küsse gänz-

lich beleckt.

Das bischöfliche Ge-

wand, die Mitra, die lland-

elbst das Buch

oder w eniger reich

verziert. An der linken Seite

der Figur ist oben das bi-

schöfliche, unten das Kami-

lienwappcn angebracht Um
die schräge erhobene Leiste,

welche den Grabstein umgibt,

läuft folgende Inschrift :

„Anno dommi Mille-

simo quadrin-rntesinio Uxvii

fria sep au puifich nuie obiit

Rcvendus in vpo — et dus

dne tieötgius tberägker —
— deerrtnr doctor yakl eec-

sie Scccorien e]

xui anno xxv."

gänzl lautet:

Anno domini rnillesiino

quadringcntcsiinn septuage-

simo septimo feria septinia

ante purificationem Mariae

obiit reTcrendus in Christo

— — et dominus

Georgius Uberacker i

torum doctor inclitus eecle-

siac Scccovicnsis episenpus

pontißcatus sui anno vigesi-

mo quinto.

Der Grabstein lag. w ie

bereits in der Anmerkung
erwähnt wurde, früher dort,

wo er jetzt steht, doch so,

dass die Inschrift ton dem
Worte .deeretor* an bis

zum Schlüsse Tom Kirchen

-

pflaster verdeckt war. Dass

er ursprünglich gar nicht

bestimmt war aufrecht hingestellt zu werden, obwohl «lies

die Beschallung erleichtert und die Frhaltung begünstigt,

beweiset die Stellung der Buchstaben der Inschrift , welche

so angebracht sind, dass man um den Stein herumgehen

können muss, um sie bequem zu lesen, während bei seiner

gegenwärtigen Stellung die obere Zeile

r, aus einer alten adeligen steiermärki-

Familie ') war vor »einer Krnennung zum Bischöfe von

Seekau Pfarrer in Pols, ein gelehrter Mann, ein unnarhsicht-

licher Feind der zu seiner Zeit im Mönchsleben eingerissenen

Unordnungen und ein strenger Reformator derselben, toi

Kaiser Friedrich III. persönlich gekannt und geachtet. Als die-

ser im Jahre I4Ä3 mit seinem Hofstaate nach Gratz kam. tral

dort auch Bischof Georg ein, und erlies* ausGratz die F.rmah-

nung

;

ir.g. i.j

bisehöflicheu Diöccse, ihrem

Krzpriester, dem Domprop-

stc Andreas zu Seckau ge-

horsam zu sein. Auf der

Provineial- Synode zu Salz-

burg im Jahre 1450 be-

schwerte er sich über die

Franciseaner wegen eigen-

mächtigen Baues eines Klo-

sters in »einer Diöcese.

14(13 nahm er an den Ver-

handlungen über die Heilig-

sprechung Hemma's , der

Stifterin Ton Gurk, TML
Seinen Domherren hinlcr-

liess er ein Vermächtnis«

tou zw eihundert Pfund Pfen-

nigen.

Wir können diese kurze

Notiz nicht abschlissen ohne

auf den bei Tiden Gele-

genheilen ausgesprochenen

Wunsch zurückzukommen,

es möge für die zahllosen,

dem sehnelleren oder ferne-

ren Verderben geweihten

christlichen Grabsteine in

den lausend und

Kirchen unseres

Vaterlandes «loch baldigst ein

ernster Sehrill geschehen,

und man möge den Grab-

denkmalen unserer Vor-

wir die MonumentaUteine

dereinstigen fremden Be-

wohner unserer Lande aus-

graben, reinigen, weithin

Aufstellungsorte

Freilich haben auch an

einzelnen Orten mittelalter-

liche Grabdenkmale bereits

ähnliche Pietät gefunden,

wie x. B. jene der Familie

Teufel u. s. w. in Feistritx

den Terstorbenen Freiherrn t. Dietrich, aber ihre Zahl

ist im Verhältnisse zu dem Vorhandenen sehr gering uiul

Tausende der durch historisches Interesse oder durch Kunst-

'I Oli er tun .irnni .Tlltart««« tir

Abrak.« iu 4rr .Sekl.rkt M S.Uorf im Jabre 1003 Sri ....t im KI°.I<T

HuU k^rabr» «artlt, M mir l
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werth wichtigst)*!! Grabplatten stecken noch unter Kirchen-

liiinkcn begraben . sind au den Aussenwänden der

Gebäude dem Venlerben schutzlos Preis gegeben, oder

den int limeni ron den Nägeln der Rauertisehuhe bis zur Un-

kenntlichkeit »erwetzt . — im besten Kalle sind sie mit dicker

Kalktünche überstrichen.

Übrigens mag von der in neuester Zeit weit liebevolleren

Pflege der vaterländischen Alterthuoiskunde und der mit ihr

im gleichen Sehritte erwachenden Liebe und Achtung für die

Altcrthümer selbst mit Grund auch für unsere Grabsteine eine

bessere Zeit erwartet werden , — möge aie nur nicht zu spät

Sclteiger.

(Das Krescogemälde vom Jahre 1502 an dem
nun abgebrochenen Amtatborc der Obersladt Bre-

gen i ) Nach des Herrn Couservators Faustin Uns gefälliger

Mittheilung hatte die innere Seite des sogenannten Amtsthnres

in der Oberstadt Bregenz, das mit den anstossenden Mauern

im vorigen Sommer einer neuen Frohnveste Platz machen

iitusste. ein Pres?* genial dt- vom

Jahre I .'»02 , welches Christus am
Kreuze mit Maria und Johannes tu

beiden Seiten darstellte. Unter dem-

selben gewahrte man zwei männ-

liche Halbtiguren als Träger des

Stadtwappens. Dies ist ein Hcr-

melinfell, in dessen Mitte eine weisse

Strasse emporläufl , die mit drei

über einander stehenden schwanen
Hermelin-Schwänzchen beseUt ist'). (Fig. 1.)

Cber diesem Wappen trägt ein schwebendes Band die

Worte des Psalms CXXVI, Vers 1 : .MSI OOMINVS CVSTO-
DIERIT CIVITATEM , FRVSTRA VIGILAT QVI CVSTODIT
EAM."

Zu jeder Seite dieses Bildes steht ein wilder Mann
mit einem Wappcnschilde in der

Hand. Der wilde Mann zur Hechten

(vom Thore aus genominen) hält

in seiner rechten Hand einen Baum-

stamm und in der gesenkten Linken

deu ipiadrirlen Wappenschild des

Königs Maximilian s l„ nämlich im

(Fi? U

zen e i n k ü p fi g e n Reichsadler >)

(Fig. 2), indem er bekanntlich

• «f.«-) erst am 10. Februar 1508 tu

Trient den Titel eines erwählten römischen Kaisers annahm
und von nun an den z w e iköp fige n Adler im Wappen zu

(.«>.«• «• r«
* IWU lind lh.M» dir drei Hsrmelin-Srhwioickrn

r'rldrribvu: ander« dir artoam K I * « • t i »g »I.

' »utlere f«r drei I. ro|> |< tu (Kia.hr inil grauer» K»|>fc «ad Maid«,

tat. fmiiu yoAioi geballea und erklärt. I>ru YV»u.|ieuhrirf im Kr«

hrrixgr rVrdunn.l I. ddo. Inn.br in k am 14. Kekruar litt, ile.wii Ori-

ginal der Magistrat tu Bregeni leriaabrl. habe ich iu drn .Sitliingiherirh-

ten der phil,n.-h,«t,,r>.< hrn Clane der kaii. Akademie der \Vii<niri»l-

tea. IWB, Bd. IX. I. 7114 »einem rollen Inhalte aarli milgetheilt.

'I Srt.o. Kaiier Friedrirh III. ntkrU. krafl der. Fnedenaackluaaria ddn. Üdea-
biirj: I». Juli 144.1 de*. Titel eiar» König» von V n g a r n etc. (ei

Prat. Aanal. Haag III. ISll; au aark draaea Sr.|in und Krlie K. Mmiiai-

in l rkan.lea Schim Krihcraog Sigmund fährte a*f srraea ack.inea

T ka I e r n »oa den Jahren I4H4 aad I4M vegea der vom lirriogr Leo-
pold III., .Id.. Baden im Aargau an Vi. Mai I3T5 kedinguiigarante er-

III.

(Fig. 3.1

führen hatte; das zweite Feld links ist abermals riergetheilt

und zwar oben in n) und b) mit dem älteren und neueren Wap-
pen des Königreiches Ungarn, nämlich mit den acht in Both

und Silber wechselnden überstreifen und dem silbernen Pa-

triarchenkreuze auf einem dreifachen grünen Hügel ; unten in

r) mit tlen drei goldenen Leopardcnkiipfcn im blauen Felde

wegen Dalmatien und il) mit dem rolhen gehamischten

Arme, der einen blanken Säbel in der blossen Faust schwingt

auf goldenem Grunde wegen Bosnien; das dritte Feld zeigl

uns den österreichischen Bin-

denschild , und das vierte das Wap-
pen von Burgund in Folge der

Vermählung (19. August 1 477) mit

Maria, der Erbherzogin dieser rei-

chrn Lande.

Der wilde Mann zur Linken

hält in seiner linken Hand einen

Baumstamm und in der gesenkten

Rechten den gräflich Montfnrti-

schen Wappenschild, d. i. die

rothe K i rche n fahn e auf silber-

nem Felde. (Fig. 3.)

Warum diese beiden Schilde? — Zur Antwort

diene : Weil Stadt und Grafschaft Bregenz damals noch zweien

Herren gehörten. Die erste Hälfte der Stadt und Grafschaft

Bregenz, die sogenannte alte Herrschaft mit der im J. 1359
an dieselbe käuflich gelangten, nun 1814 bei der Krone Baiern

verbliebenen Herrschaft Hoheneck — kaufte Erzherzog Sig-
mund von Tirol von Elisabctha, Erbgrälin dieser Hälfte

und Gemahlin Wilhelm's Markgrafen von Hachberg, am
12. Juli 1451. Zugleich mit Tirol und den voriändischen

Besitzungen trat dieser am «. März 1 489 seinem Veiter, dem
römischen Könige Maximilian, auch seine in Vorarlberg gele-

genen Grafschaften Feldkirch. Pludenz mit dem Thale Monla-

von, Sonnenberg (Hauptort Nüziders) und die eine Hälfte von

Bregenz freiwillig ab , daher hier zur Rechten dessen Wap-
penschild.

Die andere Hälfte der Stadt und Grafschaft Bregenz, die

sogenannte neue Herrschaft, gehörte im Jahre 1502 noch den

beiden Brüdern Hugo und Georg IL, Grafen von Montfort-

Bregenz- Pfannberg gemeinsam '). Sie theilen am 29. Orto-

ber 1515 ihre Besitzungen. Jener bekam diese Hälfte von

Bregenz, die er, in seiner Ehe mit Veronica Griliu von Trtteh-

sess-Waldburg-Sonnenberg kinderlos, am S.September 152:»

an K. Maximilian s Enkel, den Erzherzog Ferdinand I. um
50,000 Gulden verkaufte und ddo. 0. September jährlich

300 Gulden Provision und lebenslänglich die österreichische

Vogtei Feldkirch annahm, die er aber 1531 niederlegte. Er

hinterlieas die drei unehelichen Kinder Namens Christoph.

Daniel und Marina, die auf seine Bitte K. Karl V.. ddo. Re-

gensburg am 24. Juli 1532, besonders in Anbetracht des

a n g e n e h m e n und. nützlichen Verkaufs der Herrschaft

Bregenz an seinen lieben Bruder, den nunmehrigen römischen

König Ferdinand, nach den Reichsadels- Arten nicht nur Icgi-

titnirte, sondern auch mit dem Prädicate „von Flugberg*
nobilirte. Graf Hugo starb als der Letale
Linie im Jahre 1550.

kauften tirafVInn Ke I d k i r e k und wegen dieaer Hallt.- um Mrrj:«-..*

mit allem Rechte aebat den anderen VYaa.p.t.afcchildrlien auch die K i i

eh enfn ha e.

') Über die tirafen vua Allbregrni (bia IIS?) aad jwie >..« Il.nl

fori. Leaonderr. der l.iaie H Brrgrai. a. dies

Bd. II. «.

m
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Dessen Brurlerüeorp II. erhielt bei der genannten Thei-

lunjj Peckach oder Prckau in Steiermark, <la die anderen

.Moulfortisth-Prannberpjehen Merraehnften find Güter weh und

nach verkauft waren. Mit seiner Gemahlin Katharina, einer

unehelichen Tochter des Königs Sigismund »od Polen, ward

er der Stammvater der neuen Montfort-Tettna Duschen Linie

in Obrrschwabcn. Kr starb 15*4.

Joseph Bergmann.

Correspondenzen.
Wien. * — Von Ihren Majestäten dem Könige von Pretz-

ien und dem Könige von Baiern »iivd a* den Herrn Präses der

k. k. Centn I-Commissioo Karl Freiherrn r. Czoernig gleichfalls

Allrrhöctisle HandbilleU — beide ddo. 10. April d. J. — eingelangt,

worin der k. k. Central - Comroissioo aus Anlas» der Allerhöchst-

denselben unterbreiteten Publiealioneo in sehr schmeichelhaften

Worten die Anerkennung für ihre Leistungen auf dem Gebiete der

Alterthumskunde ausgesprochen wird.

* Der Geraeinderath der Stadt Wien hat auf Antrag

des Herrn Bürgermeisters, Dr. Ritter v. Seiller. für die Restau-

ration des St. Stephansdomes in Wien vom Jahre 1859

angefangen die jährliche Summe von 15000 f|. vorhto6g auf die

nächstfolgenden Binf Jahre angewiesen.

* — Auf Veranlassung des Conversators von Wien. Herrn A.

i'amesina, wird von Seite der k. k. Cenlral-Commiasion noch im

Laufe dieses Jahres ein Plan der Stadt Wiea aus der twaiten

Hälfte des XV. Jahrhunderts, dessen Original im Besitz« des Viee-

prisidenten der k. k. Akademie der Wissenschaften, Herrn v. Kara-

jan, ist und sich früher tu Nürnberg in einer Priratsaraiulung befand,

veröffentlicht werden.

* - In Anerkennung der ausgezeichneten Verdienste, welche

sich der Conservalor für Wien, Herr A. Cameiina. durch seine

Forschungen um die Geschichte der Stadt Wien erworben, hat der

(iemeinderath der Stadt Wir« in seiner Sitzung vooi 17. Juni dem-

selben die grosse goldene S al v a t ur-Nedaille verliehen.

Hi iven, Dir hohe k. k. Statthalterei hat angeordnet, dasa io

der romanischen Floriunikirche bei Neumarkl der guthische Altar

und die vormals im Langhaus,- derselben befindlichen twei Gemälde

zurückgegeben und erhalten werden sollen.

G. Tinkhauaer.

tLins. In Folgendem berichte ich über ziemlich umfassende

Wiederherstellungen an der Pfarrkirche in Steyr.

Diese Kirch« ist auf dem Platxe, an dem vor ihr schon eine Kirche

gestanden war, am aüdlichen Ende der Stadt nach Prii v»n dem Bau-

meister Hanns Busbaum im Jahre 1*43 begonnen worden. Hanns But-

baum starb im Jahre 1*54. Nach ihm baut« Martin Kronschacfaer an

der Kirche weiter. Diesem folgte der SleinmeUineister Wolfgsng

Denk, welcher im Jahre 1515 starb. Nach ihm kam Hanns Schwed-

rharer , welcher die Kirche bis 1522 fast ganz vollendete. Am 18. Märt

1522 serstörte ein grosser Brand die Baulichkeiten an der Kirche der-

gestult, dass man meinte, die Mauern tragen die Gewölbe nicht mehr,

und das» nun den Weiterhau einstellte. Von da bis 162« stand die

Kirche leer und man baut« nicht weiter. Im Jahre 1Ö28 hat der Abt

Anton II. von Karsten die Vollenduug der Kirche übernommen und im

Jahre 1630 waren die Wölbungen fertig. Nicht lange darnach wurde

die Kirrhe eiuge» eilst. Die Kirche i»t im gothischen Style begonnen

worden und die iiltcstenTheilc, darunter vorzüglich das Portale, welches

im Jahre 145* schon fertig gewesen sein soll, sind van ausserordent-

licher Schönheit. Spätere Baufülinmgen sind von dem ursprünglichen

Style und Plane abgegangen, aber wesentlich nur im Äusseren der

Kirche. An der Sehmalseite derselben, welche dem Hochaltäre gegen-

übersteht und welche den Haupteingang enthalt, ist eine Wölbung

länga ihrer ganten Wand angebracht worden, welch« einer Durchfahrt

gleicht, die nur die twei Öffnungen nach Nord und Süd hat und naeh

Westen «ine blinde Mauer zeigt. Die Länge der Kirche ist von West

naeh Ost gerichtet. Dieser Anbau ist wohl sehr alt ; aber er dürfte um

so weniger im Plane Buxbaum's gelegen sein, slt die Sehmalseite der

Kirch« in der Hsuptssche Ähnlichkeit mit der Kirche von St. Stephan

in Wien hat, und gewiss nicht tum Verhaue bestimmt war, so wenig

das Hauptthor von St. Stephan verbaut ist. Überhaupt hat di« Kirche

in Steyr mit der von SL Stephan in Wien viele Ähnlichkeit der Motive.

Der tiemlich hohe Thurm hat tum Querschnitt ein Sechseck, hohe

Tbunnfenater, an denen nach aussen Balcone mit bauchigen Eisen-

gittern nach der Sitte des XVII. Jahrhunderts sich befinden.und tragt

ein Kuppeldach. Das Innere der Kireh« wurde fast pant rein goUiisch

vollendet. Nur fehlen in dem hintere«, Theile der drei Schiffe an den

Wölbungen die Rippen, welche in dem vorderen Theile äusserst

schön und tierlieh sind. Im Lauf« der leisten Zeiten ist das Innere

der Kirche sehr entstellt worden. Im Chore der drei Schiffe hat man

sieben Fensler tugemauert, um drei Zopfaltire aufstellen tu können,

welche so gross gemacht wurden, dass sie di« drei Chöre voll-

ständig rollten und jede Spur der Bauwerk» and ihrer Vertierungen

so wio das Sacramrntshiuschen deckten. An twei Stelleo wurde die

Wand des südlichen Seitenschiffes twisrhen den Säuleo durchbrachen

und hinter dem Durehhruehe ein seichter Austenbau angebracht, in

welchem jeden ein Seitenaltar im Zopfstyle gesetzt wurde. Dis Fen-

ater über diesen Zubauten waren natürlich dadurch sehr verkürtt und

entstellt worden. Das Inner« dieser Zubauten wurde mit Stucco

ornainenlirt und twi.eheo die gothiteben Säulen eine Art dorisches

und korinthisches liebälk gestellt. An einem Pfeiler wurde eine sehr

grosse Kantel im Zopl'style befestigL An vielen anderen Pfeilern

wurden grosse, in demselben Style gearbeitete vergoldet« und gemslte

Heiligengestaltvn aufgehängt, t'm sie anbringen tu können wurden

an mehreren Stellen die Baldachine über den Säulennischen . in

welche gothische Figuren bestimmt waren , zerstört oder verslüm-

melt. Ein Musikcbor nebst einer Orgel wurden ebenfalls im Zopfstyle

aufgestellt. Die Gewölbe und Pfeiler waren braun in Braun (nach

Sepiaart), theils allegorisch, thcils mit Zierwerk bemalt, wie man es

öfter in Stiegenhäusern und Vorsälen tu Hathhäusern u. dgl. aus den

leuten twei Jahrhunderten antrifft.

Schon seil meiner Jugendzeit, welche ich in dem Steyr sehr nahe

gelegenen Kreiusmünster verlebte, war mein Augenmerk auf diese

Kirche gerichtet. Oft habe ich in neuerer Zeit für ihr« Wiederher-

stellung das Wort ergriffen , aber vergebens. Erst in neuester Zeit

fand sich in Steyr eine grössere Lieb« tu der schönen Pfarrkirche ein.

und Wünsche für ihre Reinigung wurden rege. Früher waren einsichl-

vollc und gebildete Menschen in dieser Hinsicht mehr oder weniger

allein gestanden. Nach meiner Ernennung tum Conservalor von Ober-

Österreich ergriff ich jede Gelegenheit, auf eine Wiederherstellung

der Pfnrrkirrhe in Steyr zu dringen. Ich hatte viele Besprechunger.

mit des» seither verstorbenen hoehw. Herrn Stadtpfarrer, Oanonieu»

und Deehant IMa rsch. und mit Mitgliedern desücinriuderathes, Alle

Betheiligten waren fasl ohne Ausnshme tu eiuer Wiederherstellunif

in eintelnen Theilen. soweit die Mitte) reichen würden, geneigt, und

dieser tieist breitete sich immer mehr aus. Zur Feier der Wiedcr-

genesung Sr. k. k. aposL Majestät unseres allcrguadigsteo Kaisers

Frant Joseph volirle der Sladtrath von Steyr einen gothisehen Haopt-

altar sn die Stelle des Zopfaltars. Der Bildhauer Scbönlaub in Mün-
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chen wurde mit dem Baue desselben betraut. Seitdem benutzt* ich

jede Gelegenheit auf Reinigungen aufmerksam zu naschen, die mit

der Aufstellung de« neuen Altar» Hand in Hand gehen könnten. Ich

beeprach mich mit dem höchst würdigen gegenwirligen Herrn Stadt-

ptarrer Deehant Zweithurn. mit dem einsichtsvollen Herrn Bürger-

meister Gaffl, mit dem in alten Bauwerken bewanderten Megietrats-

Secretir and mit Mitgliedern dea Gemeiederatbes. Besonders im

December 185«. tu welcher Zeit ich fa»t drei Wochen in Amla-

geacliiften in Steyr zubrachte, wurde die»* Angelegenheit im Ein-

zelnes vorgenommen und ich brachte in Gesellschaft der Obgenaanten

viele Zeit in Besprechung und ßeralhung in der Kirch* au. Mein Rath

ging damals auf füllende Gegenstände

:

1. Kntrernong der drei Zopfaltfre im Chore.

I. Anabrechnng der aieben vermauerten Fenster und Wieder-

bcralelluug der etwa verlorenen oder vorstümmeltea Maaawerke der-

3. Entfernung der Bemalung der Kirche und Bloaalegung dea

hehmienea Steinea, wenn die Winde aua einem aolchen beatehen,

oder Anbringung einea paaaenden Tone«, wenn etwa unbehauener

oder unretrelmitsiger Stein oder gar hier and da Ziegel unter dem

Anwürfe wären. Ala Ton rieth ich die Färb« eiaea nicht gar alten

Sandateinra oder Tuffsteine», fügte aber kinau. daaa für dieaen Fall

Sehönlaub gebeten werden möge, daa» er den Ton, auf Papier getra-

gen, angeben und übersenden wolle.

4. EinsetauDg von deasinirtrn farbigen Fenstern in die aieben

ausgekrochenen Haurae, fallt die Mittel au Glaagomälden nicht vor-

handen acin tollten. Würden Glatgemilde möglich , »oaclilug ich vor,

«ich deaafalls um Weisung an die hohe k. k. Cenlral-Commission tu

wenden. Konnten nur deaainirle Fenster geschafft »erden, ao möge
Sehönlaub um die Zeichnung im gothiachen Style angegangen werden.

Ktiactfalla aber möge man fertige» dessinirtes Gla» kaufen,

5. Vorliufige Aufstellung dea gothiachen Hochallares und Leer-

laaeuog der Stellen der SeiteahauplalUre. bia man aueb gelblich«

ulfateilen könnt«.

6. Beteiligung der Seitenzopfaltire und Herstellung der

ursprünglichen Kirchenwinde und der verstümmelten Fensler.

7. Beteiligung der vergoldeten Figuren an de« Pfeilern. Her-

stell nag der Pfeileraiachen taronit ihren Baldachinen und allinihliclie

Anschaffung der nothwendigen gothiachen Figuren.

8. Ersetzung der Kanzel durch eine gotbiache.

9. Bau einea gothiachen Musik • Chorea ond gothische Fassung

der Orgel.

Die Ketheiligten stimmten mir in allen Stucken zwar bei . sagten

aber, daaa die Mittel nicht zu allem roirbten, und dase aich vielleicht

Schwierigkeilen in Hinsieht der kirchlichen Gefühle der Gemeinde

und bei den vorgesetzten Behörden ergeben dürften. Sollten »her

nach und nach die Mittel beschafft werden können, ao durfte, falls

die Erlaubtes nicht «orenthaltea wurde, nicht nur das Vorgeschla-

gene in Vollzug kommen, sondern auch noch die Drnameutiruug dea

Äusseren der Kirche Fortschritt« machen. Oer Gemeiodcratb stellte

die Bitte um Genehmigung der L'mgeatallung in der Kirche an den

hoehwürdigtlen Herrn Bischof in l.ina, welcher in bereitwilliger Weiae

die mit Aufstellung de* Votivnllares verbundenen Umgestaltungen

und die Verschönerung der Kirche überhaupt zugestand. In Folge

dessen wurden von den oben angefahrten Beantragungen folgend*

auageführt: All* drei ZopfallOre im Chore entfernt.

Die aieben vermauerten Fenster dea Chorea wieder auagebrochrn.

Es erschienen drei grosse im Hauptschiffe und je zwei sehrallere ia

den zwei Neben*chio*cu. Die verloren gegangenen Theile der Mass-

werke wurden durch Srhönthalcr »u» Sandstein ergänzt.

Die ganze Kirche erhielt im Inneren einen Ton. weil ihre M ünde

nicht überall Stein sind, sondern häufig Backttein oder unregel-

mfiaaiger unbehauener Tuffstein. Der Ton wurde von Sehönlaub ange-

geben. Er ist dem de» Tuffsteines ähnlich und trocknete ziemlich klar

heraus. Mir erschien er ein wenig zu gelblieh und an getroeknetea

l.ehm erinnernd; allein irh sah ihn, da er vielleicht noch nicht ganz

getrocknet war, und kann auch darum ein l'rtheil nicht mit Beruhi-

gung abgeben, «eil ich die Kirche fast leer und hauptsächlich ohne

den Hochaltar und die farbigen Fenster »ah.

Schtinlaub hat sehr achöne im gothiachen Style dessinirte Fenster

gezeichnet und sie »ind eben ia München in der Ausführung. Heute

erfuhr ich, das* die drei grosseren bereits angekommen sind und man

eben zur Einsetzung schreitet. Die vier schmäleren werden erst in

vier Wochen fertig,

Der gothische Hochaltar ton Sehönlaub ist fertig. Er war in

Wien ausgestellt, ist angekommen und wird demnüehst aufgestellt

werden. Die Stellen in dem Chore der Seitenschiffe bleiben einstweilen

frei, bia auch dort gotbiache Altäre angeschafft werden LönncD

Die AlUre im Zopfstyle an der südliehen Seitenwand sind vor-

läufig stehen geblieben. Aber die antiken Gebtlkc sind weggenommen

worden, ao das» nun ringt uro die Vertiefungen dieser Altäre die

glatten Kirchenwinde »ind. Auch hat man die Säulen, welche durch

Errichtung der antiken Gebllke vielfach beschädigt worden »ind,

wieder in ihrer ursprünglichen Reinheit hergestellt. Die genannten

zwei Seileualtire ateben so unstimmend von der ganzen edlen und

reinen Schönheit der Kirche ab, daa» ich keinen Zweifel hege, data

man in Kurzem auch an die Beseitigung dieses Übeislaudesdenkeo wird.

Alle Figuren an den Siulen im Zopfstyle sind beseitigt worden.

Man hat die Siulenbetcbtdigungen ausgebessert und die beschädigten

Nischen und Baldachine ergänzt. Die Gestallen der zwölf Apostel im

gothiachen Style sind bereit» bestellt und man bat nach und nach alle

Nischen mit gothiachen Figuren tu besetzen.

Di* Kuntel wird durch eine gothische spliter ersetzt werden.

Der Muaikchor und die Fassung der Orgel bleiben einstweilen

noch.

Das Sacramentshüusehen, welches jetzt sichtbar ist, ist von sehr

schöner Arbeil. Ks fehlt« aber die Thür, welche, wie Spuren angaben,

einst gewaltaam entfernt w..rden war. Der Sehlossermcistcr Sippmayr

in Steyr erinnerte »ich, einmal eine eiierne altertümliche Thür 'in

einer Auction gekauft au haben und bot an, dieselbe für das Sacr»-

inenl»hiu»rhen herrichten zu lasten. Sie war aber die echte; denn als

man sie versuchte, patste sie vollkommen in die Angeln und in den

Sleiufalz. Sie ist von doppelten KisenwSndca in durchbrochener

Arbeit , golhisch , sehr schön und kunstreich gearbeitet. Ich habe zu

Ende September! »57 Steyr besucht, um mich von deinFurlgnng* der

Arbeiten zu uberzeugen. Der Eindruck, den die K rche jetzt, nach

Wiedereröffnung der vermauerten Fenster, namentlich vom Musik-

chor au» macht, ist ein ausserordentlicher. Der Bau vereinigt Erha-

benheit und religiöse Majestät mit der grössten Aoiuuth und Lieblich-

keit. Ich w erde mir erlauben, sobsld die jetztigeu Wiederherstellung»-

arheileu beendet sind, wieder zu berichten. Sehr zu bedauern ist, da»»

man mit einem Theile einer fast fanatischen Bevölkerung tu kämpfen

bat, welche »ich der Umänderung wider»*tzt und darin eine Entwei-

hung erblickt. Et ist dies ein Gruad mehr, we»sh»lb jetzt nur ein

Theil aller Umänderungen vorgenommen werden konnte, damit man

früher fertig wird und die Unzufriedenen aa der Stelle des Weg-

genommenen etwa» anderes sebea und sich damit versöhnen. Ich

glaube, da»» bei dem Geiste, welcher bei den Einsichtsvolleren

herrscht, in nicht langer Zeit auch noch der Rest, der jetzt bleibt,

in »einer ursprünglichen Gestalt wieder hergestellt werden wird. So

wie ich bi»her in Hinsicht dieser Kirche meine Pflicht wahrgenom-

men zu haben glaube, werde ich auch in Zukunft die mir möglichp

Mühe aufwenden, damit diese» srhöue Werk wenigstens im Inneren

von den noch an ihm haftenden Verunzierungen befreit werde. An

die Stelle einer Einfassungsmauer des ehemaligen, die Kirche umge-

benden Kirchhofe» wird an der StadUcite. wo der Anblick der

Kirche betondert dureb die Mauer »erdeckt iat, ein eiserne. Gitter

im gothisehen Style kommen. A. Stifter.

28*
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Literarische Anzeige.
Archäoldsisclif s Wörterbuch von Heinrich Ottc

Mit KW MolzsfhiiitU-n. Leipzig W e i « *• I

Ottr und tod Ouaat hsben ala Kunsldiosknreu und Heraus-

geber ihrer Zeitschrift sich einen ehrenhaften Ruf erworben und ver-

dient ; denn gutes Streben und gutes tt'i»*n finden sieh nicht immer

tusamme», um so ni«hr, da lutarr den nothwendigen Grwerbs-Aus-

drucken lieh gerade in der Kunst eine fremdländische Phrasen-

hat, vermittelst deren man »elir lang*

i haben. Im vorliegenden Werkrhen

hat es nun Ott« allein übernommen, gleich den Synonymen- oder

Fremdwörterbüchern für uugelchrte Kaufleule ein Erklärungsbücb-

Ivin über die inittelalterlicben oder überhaupt die allgemeinen Kunat-

»usdnicke in Baukunst, Malerei u.». w. für die Nirhtkennrr tu sehrei-

ben. K» würde tu weit luhren, den Grundsatt au untersuchen, ob

solcherlei Werke für Verbreitung einer am Ende immer oberfläch-

lichen Kunstkenntniss für di« Kumt »elber von Nutten »ind, allein

e» Ut einmal die Zeilrichtung, die Wissenschaften und Künste, wie

ieb sage, zu verpöbeln, wie der Zeitgeist sagt, im Volke immer weiter

tu verbreiten. Von diesem Standpunkte anstehen, iat Otle's Schrift

eine nüttliehe und twar um ao mehr. ala. w« «t nöthig iat, Abbil-

dungen de» Innen Erklärungen naehhelfeu.

In dem Wörterbüchlein unseres Betätigen und gewiss aehtunga-

werthen Sammlers Otte wird man indes* sehr oft gemahnt, das» es

leicht iit in Irrthiimer tu verfallen, wenn man ausserhalb der Welt-

oder allgemeinen Kirche steht.

S. 2. Unter Abteikirche werden die Üenedieliner . Cister-

cirnser , PrumonstrateiMcr und Cluniacciiser aufgeführt. Letttere

sind »her nichts verschiedenes, sondern »ehliehl* Benedictiner, wie

Hirasugienser, Casinenser u s. w.

S. 3. Unter Alba, Messhemd (unwürdiger und unwahrer Aua-

druck) wild aach von seidenen Hemden getprorhon. Über die Lein-

wand hei prirsterlirhen GewSndern (Hemde hat noch kein Mensch

gegürtet) »erweisen wir auf das alle Ägypten und Judeuland; bei

dem Seidonbemdc aber sieht man, wie die bischofliehe Kleidung ver-

wechselt und ohne den dntu gehörigen liitchof gesehen ward.

»er Altar »teilt ein Märlyrcrgrab vor. und enthalt Reliquien??

S. 4. Altarhaus »oll eorrecter »ein, als der seit fast twei

Jahrlausenden übliche Ausdruck Chor. Wir streiten hierüber nicht;

nach katholischer Ausirht bat aber Ober solche Dinge nur der Bi-

schof und kein anderer tu richten. In der katholischen Kirche gibt

es kein Allarhaus, denn die gante Kirche iat eines.

8. 12. Beichtstühle reichen, und twar die ältesten, höchstens

his tum MV. (!!) Jahrhundert hinauf. Da hierüber Widerlegungen

überflüssig »ind, »n bitten wir den Verfasser, »ich die Katakomben tu

Hol» etwas oberflächlich antusehen, und er wird sich selbst von seiner

Meinung bekehren.

S. 21. Caput e soll Kopf und Schulter bedecken : bis heran haben

die Mönche sie Ii los über den Kopf (capul) getogen.

S. 2«. Oreden* steht auf der Kelcl.seite des Altars. Ks gibt

eine Evangelium- und Epistel- aber keine Kelrhseite. Der Verfasser

scheint auch die Kalerhuiueiien-Messe nicht gut lu kennen, und wie

Iiis nun OflVrUriuiu der Kelch verhallt bleibt und bei solennen Ämtern

nicht auf den Altar gesellt wird u. s. w.

S. 29. Diptycha r.l» Prachtdeckel von calendarien mochte neu

»ein. seit diiu homerischen Briefe (II. VI, 1(30) tv irivrai

S. 34. Epislelseite wird tur Kelchseite erklärt, obgleich der

Kelch eben ».. weuig auf der Epistel- »I» der Evangelienseile steht,

sondern gerade in der Mitte des Altars. Der Credeattisch wurde

i uriiaiinl, hier aber vergessen.

S. 34. Eriengel. Ihrer sind drei, die Kirche keimt den Oriel

nicht an, und statt seiner wäre besser der Leuchter genannt, auf

welchen, dieser apokrypbitehe Engel allein ateht.

S. 36. Das Fast en tu eh. noch an mehreren Orlen gebräuchlich,

hat mit der Fasten nichts tu schaffen, wohl aber mit der Verhül-

lung de» Kreutes von Dominica Pasaionis bis tur Adoratio cruets

am Charfreitage.

S. 52. Hemd, leinenes l'ntergcwrand , in dem man im Hoch-

mittelalter tu schlafen pflegte; im spateren Mittelaltar legte man

sich nackt tu Bette Hat Olle auch bedacht, was er hier schrieb?!

S. 5H. Karyatiden aind genannt von K >f ->* nicht Karyao, das wohl

ein Druckfehler ist- Über Karyai in Lakonika (auch in Arkadien

gibt es eiues) spricht Pnussnias (IM. '<>-§• X, vgl. IV, Iß. Vitras*. Arch.

I, 1. Athen. Deipnos. VI u. s, w.), und ebenfnllsüberdievon Aristome-

nes gefangenen lakonischen Jungfrauen, welche den Namen veranlassten

S. fl<». Kelchseile hat wieder den alten Kehler. und denkt

an den Altarlisch . statt an den Credemlisch. Der Priester liest

niralieh den ersten Theil der Messe am cornu Kpiitolae. and rechts

daneben ist der Altar — am Ende.

8. S8. wird das Osterei auf das hei d n i sc h r (?) nein, bin

ägyptisch» Weltei gedeutet ! !

S. »9. Hitualbucher heginnen mit Abominarium.

S. 1*4. kommt unter Tencberleuchter Curioses vor

S. 127. Todtenleuchle. liei nlchllichen Begr* b ni » «rs «ur

Erleuchtung aogetündet. Was soll das sein? Offenbar die Armeseelen-

Lampe, dss Armesrelen-Lieht, welches früher von der Frömmigkeit

auf den Kirchhofen, die früher um die Kirchen unmittelbar herum-

lagen , gleich der ewigen Lampe im Innern erhallen wurde Nun

sind die Kirchhöfe von der Aufklärung fortgeschafft der Stein fur

die Armescelen-Umpe ist noch an manchen Orten, wie im Süden de»

Domes tu Münster in Weatphalen. vorhanden, man weiss nichts mehr

ton ihrer Bedeutung . und es werden daraus anmuthige Todtrn-

leuchtcn. Mir dankt , für die Lebendigen wären

nflUlicher : denn wnhrlieh sie bedürfen Licht.

S. iV>. Trippen sind falsch erklärt. Trippen heiaaen noch

jettt am Rheine die Schuhe . welch« die Nadehen beim Scheuren

gebrauchen. Sie hingen nur vorne am Fusse, haben an der Ferse

und an der Seile keinen Sehhtna und trippeln eben in Trippelweise

S. 132. Veronika wird erklärt aus vers icon. Griechisch ist

die» nicht, lateinisch auch nicht, auch nicht halb und halb Was

bedeutet nun diese Etymologie?

S. 116. Wir wolleu mit einem argen Verstösse schlieseen. Beim

Weihkessel kommt natürlich auch der WeibquasL Weih w edel.

Aspergil u. s. w. vor. Nicht achten wir darauf, dass die Weih-

kessel an den Kircheneingfmgea von den tragbaren Weihkesaela beim

Anfange der sonntägigen Hoehmesse und beim Absingen da* Psalm-

verses: Aeperges nve ete. nicht unterschieden werden, dass Aspar-

sorium und Aipergillum ebenfalls nicht gleich sind. So wird vom

Weihqussle getegl, dass er .ursprünglich au» Raumtweigen
(vcrmutblieb eine Verwechslung mit dem Palmrci». das

den Marienlegenden vorkommt , aber auch noch jettt bei

u. s. w. ) . später aus einem F u c h ssc h w a n t e bestand , jettt aber

eine an einein Stabe befestigte Bürste ist*.

Da nun eine Reihe grober Irrthiimer sich nur aus einer geringe«

Berücksichtigung der Bibel erklären läsrt. so sei tum Schlüsse bemerkt,

daas im Glauben, Thun, Wissen und aach in Kunslarbeit bis auf das

Kleinste und Unbedeutendste der Kstholicismus nichts Ichren. nehmen

bilden darf, als was nach dem Apostel nicht sein, sondern Christi

und »einer beiden Bünde ist. Was also sieb nicht auf die h. Schrift

betieht. in ihr nicht fuasl. in ihr nicht seine Erklärung findet, ist ein-

fach darum, weil es neu ist, nicht katholisch. Creuser.

.tue de. k k Hof- un.l MAJitsdruckerci.
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Über Trajan's steinerne Donaubrtcke.

(Mit I T.frln.)

Von Prof. [>r. Atclibacn.

Es ist allgemein anerkannt, dasa Trojan der grösste

unter den römischen Kaisern war. Seine Eroberungen

gaben dem römischen Reiche die weitesten Greinen, die es

jemals hatte; seine Regierungsweise beglückte die Römer

und erhob sie aus der sittlichen Verkommenheit wieder m
einem edleren Aufschwung. Seine grossartigen Bauwerke

machten seinen und der Römer Namen unsterblich. Nicht

Schmeichelei, sondern vollste Anerkennung des wahrhaften

Verdienstes war es, wenn der Senat ihm den Heinamen

.der Beste- (optimtu) verlieh. Die Römer kannten keinen

höheren Ausdruck zur Bezeichnung einer ganz vollkomme-

nen Regierung als den der Trajanischeo. Noch in den spä-

teren Jahrhunderten der Kaiserherrschaft pflegten sie bei

der Thronbesteigung eines neuen Kaisers demselben zuzu-

rufen: „Sei glücklicher als Augustus und besser als Trajan".

Es ist nicht die Absieht, an dieser Stelle von Trajans

glänzenden Kriegsthaten gegen die Germanen, gegen die

Dacier, gegen die Parther zu handeln und seine Eroberun-

gen an den früher gefährdetsten Grenzen des römischen

Reiches aufzuzahlen, welehe ihm die Ehrennamen Germa-

nicus, Dacicus und Parthicus erwarben; es soll

auch nicht auf seine treffliche Regierungsweise, auf seine

mannigfaltigen Staatseinrichtungen, auf seinen wohllhätigen

Einfuss hinsichtlich der Weckung von Bürgertugenden, der

Förderung des allgemeinen Wohlstandes, der Pflege der

Nur ein Segment aus dem grossen Kreise seiner Wirksam-

keit wird hier zur genaueren Betrachtung vorgeführt: es

soll nämlich Ober den von ihm veranstalteten

Trajan's ganze zwanzigjährige Regierung (vom Januar

98 bis August 117 n. Chr.) ist in einem und demselben

Geiste durchaus planmassig durchgeführt. Es ist nicht zu

verkennen, seine Hauptneigungen waren Kriegföhren und

Bauen. Ein solches Universalreich wie das römische konnte

nicht im Frieden bestehen, ohne das« Erschlaffung oder

inneres Verderhniss erfolgte. Die tyrannischen Regierungen

des Tiberiiis, Caligula, Claudius, Nero, Domitian hatteu

das Blut römischer Bürger in Strömen vergossen; blutdur-

stiger Sinn und aufrührerischer Geist hatten sich allmählich

in alle Schichten des römischen Volkes verbreitet. Durch

die Beschäftigung mit auswärtigen Kriegen und schwierigen

Unternehmungen wollte Trajan beim römischen Volke wie

beim Heere einen neuen Geist schaffen. Der Krieg gegen

die barbarischen Völker aber wurde von dem Kaiser nicht

nur mit allen materiellen Mitteln und mit allem strategischen

Taleule geführt, er benützte auch die grossen Fortschritte

der Mathematiker und Baumeister seiner Zeit in der

Mechanik und Architectur als mächtige Waffen zur Bezwin-

gung der durch Gebirge und Wälder, durch Sümpfe und

Ströme, durch Einöden und Wüsteneien geschützten barba-

rischen Völker. Militärstrassen, Brücken, Castelle. Wälle

waren anzulegen ; mancherlei Maschinen zum Transport der

Kriegsbedürfnisse, zum Angriff auf die feindlichen Stellun-

gen und Städte, zur Grundlegung und Aufrichtung der

grossen Bauwerke waren einzurichten. Trajan bedurfte

nicht allein tu seinen grossen Unternehmungen und Kriegs-

zügen der Soldaten : er brauchte auch grosse wissenschaft-

liche Capacitäten in der Mathematik. Mechanik und vorzüg-

Bau einer steinernen Brücke über die Donau gehandelt und lieh in der Baukunst.

dabei, soweit der geschichtliehe Zusammenhang es erheischt,

die nächste Veranlassung zu dem Werke, seine Ausführung

und seine Wichtigkeit für die

Donau dargelegt werden.

Trajan war als erprobter Feldherr wegen seiner Tüch-

tigkeit und Energie von dem alten Kaiser Nerva adoplirt

und mit der Casarwurde bekleidet, somit zum Nachfolger

und Mitregenten erklärt worden (gegen Ende Oetuber »7)
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AI» der Tod Nerva's nicht sehr lange darauf erfolgte

(27. Januar 98). bestieg Trajan, nhne von irgendeiner

Seite Widerspruch in erfahren, den Kaiserthron. Von Cöln

am Rhein, wo ihm die Kunde von Nerv»'» Tod zukam,

begab er sich erst im folgenden Jahre nach Rom, um da die

Zügel der Kaiserberrschaft in die Hand zu nehmen.

Bis gegen das Ende des ersten Jahrhunderts unserer

Zeitrechnung waren die drei grossen Ströme: Rhein, Donau

und Euphrat die Grenzscheiden des römischen Reiches

gegen die Barbarenländer im Norden uud Osten. Das sollte

nun anders werden. Trajan's Plan ging dahin, durch Erobe-

rungen Ober diese Ströme hinaus dpin Reiche nicht nur

eine weitere Ausdehnung, sondern auch durch Gebirgszüge

und neuangelegte Wälle gesichertere Grenzen zu geben

Schon unter den Regierungen Domitian'* und Nerva's, wo

er am Rhein befehligte, hatte er den Anfang gemacht, die

Grenzen über den Rhein auszudehnen. Die Rötner besetz-

ten die Flussgehiete der Lahn, des Mains, des Neckars und

der oberen Donau. Von dem heutigen Regensburg bis an

das Siebengebirg am Niederrhein lief eine Reibe von

Pastellen und befestigten Lagern , verbunden durch Hoch-

straßen. Wälle uud Brücken. Man nannte diesen grossen

befestigten Grenzwall in Germanien Urne* ItimaHtt*.

Er schützte das römische Reich auf dieser Seite zu

jeder Jahreszeit, indem vorher der Rhein, wenn er zuge-

froren war, was bei den damaligen rauheren klimatischen

Verhältnissen in Deutschland fast in jedem Winter statt-

fand . keinen vollkommenen Schutz gewährt hatte. Zur Be-

wachung der Rheingrenze waren früher acht Legionen mit

den dazu gehörigen Aiiiiliartruppeti uothwendig gewesen:

seit Trajan's Zeit bedurfte man bei der besseren Grenz-

vertlu-idigiing nur die Hälfte der angegebenen Truppen-

macht, obschon das Andringen germanischer Völker sich

nicht verminderte, im Gegcntheile stetiger und heftiger

wurde. Auch an der oberen und mittleren Donau, in den

Landern Vindelicien, Noricum und Fannonien (von Regens-

burg bis Belgrad), waren die Grenzen durch zahlreiche

Castelle und befestigte Lager, durch Gebirgszüge oder

sumpfige Landschaften hinreichend gesichert und durch

gute Militärsirassen war eine regelmässige Verbindung

zwischen den Standlagern und Kriegsposten hergestellt.

Es hatte Trajan. der nach Nerva's Tod aus Germanien

nach Born sich begab, zunächst die Aufgabe zu lösen, die

unteren Donauländer nicht nur gegen die augenblicklichen

Angriffe nordischer barbarischer Völker zu schützen, son-

dern auch dem Reiche auf dieser Seite dauerhaft für die

Folge eine bessere Grenze zu gewinnen, als die Donau sie

darbot. Das römische Grenzland Mösien. welches längs dem

südlichen Donauufer von Pannonien bis an das schwarze

Meer sich erstreckte, war ungeachtet der Breite des Stro-

>) Eutrop. V|||. I. Borna»! imperii. qnod »o.t »«giutu» defriuam rangia

fueret, quam uobilitrr eana1i.tueii, ton** tange laleejne djfndil

mes den häufigen Angriffen der Dacier und sarmalischen

Völker ausgesetzt Der damalige dacische Konig Decebalu»

hatte letztere grossentheils mit seiner Herrschaft vereinigt:

sie reichte nordlich von der Donau bis an das Karpathen-

gebirge und umfasste das Flussgebiet der Theisa. die trans-

aylraniscbcn GebirgsUnder und die Ebenen der Wallacbei

und der Moldau bis an das schwarze Meer.

Der Mittelpunkt der Macht der Dacier und ihre eigent-

lichen Wohnsitze waren der östliche Theil des Temesvarer

Banate» und Siebenbürgen, in welch letzterem Lande

Decebalu» auch seine Hauptstadt Sarmizegethusa und seine

wichtigsten befestigten Orte hatte. Die Dacier, welche von

den Griechen Gelen genannt wurden •)• hatten sich schon

vor der Zeit des Kaisers Augustus mächtig an der unteren

Donau erhoben. Sie waren reich durch Bergwerke, ziem-

lich rnltivirt, überhaupt weiter vorgeschritten in der Civili-

sation als die Germanen. Sie hatten feste Städte mit höl-

zernen Häusern, einen Adel, der »ich durch Süssere Tracht

von den geringeren Freien unterschied, und eine gute und

gleichmäßige Bewaffnung. Sie fochten zu Fuss und zu

Pferd. Schon Kaiser Domitian war gegen die Dacier zu

Felde gezogen, um sie wegen ihrer öfteren räuberischen

Einfalle in Mösien zu bestrafen. Jedoch die römischen

Waffen waren in den wiederholten Feldzügen gegen die

Dacier nicht glücklich. Domitian s Feldherren erlitten Nie-

derlagen, zuerst der Consular Oppiu» Sabinus, dann der

Prätorianer - Präfect Cornelius Fuscus. Was noch die

Schmach der römischen Waffen vermehrte, war der

Umstand, dass ein Legionsadler in die Gewalt der Feinde

gefallen war.

Da Domitian nicht mit Ausdauer den Krieg führte und

zu den schwelgerischen Genüssen nach Rom zurückzukeh-

ren eilte , so Hess er sich herab mit den Daciern Frieden

zu schlicssen unter Bedingungen, die für die Römer höchst

schimpflich waren. Er wollte zwar glauben machen, als

habe er gesiegt und bei seiner Rückkehr nach Rom hielt er

einen Triumphzug; aber es lag klar am Tage, dass der

*) Der eigentliche Naaee dea Volkea in der romierfcen Kaiaerteit »rar Bach

erlner eigenen und der benachbarten Völkerschaften Benennnng Dacier.

Die Komer kalten die Formen Darne, Daca. Dana. Data.; die beiden leta-

leren »timmtn ane dein Griechierhen ^xo;, Die Griechen gaben den

Daciern den Namen Gelen (Pirati ). wefl aie gewiihnt waren Mit alte«

Zeile« die an den anleren DoMiilindern woknenden aeöeätclMn Velber

mit diesem Kamen an benennen. Die Geographen «neben aber manchmal

die l'aterirbelduee; , data ei« «Wer Gcten die ötllichen, unter Darier die

»eellichen Volkemchefleii der iwiaehen der Thrie. dareh Siekenbnrgen.

die Wallacbei «nd Wolda, bte an'a erhwartc Meer wohnenden Volker <rr-

>l*ben. Justin. XXXII. 8. D»ci «.«Mine soboiee Uelarea. Plie. bi.l. N.L

IV. Ii. Gelee. Oed Romaaie dicti. D.o Ca.. bi.l. RW I.XVII. c. 3.

AmoW H atürov,- ir»»«eje.M-ä«j» . xvj i»i aciroi im/n :

jf

xxl Oi 'PoopAiot tyii iv^jtz^O'jtiy O'j» iyvoiit ort *E^l^»a»v

Tivtf I'«T«i a»T4Öf )ryou«rv. Jedenfalls scheinen Dacier nnd Gelen

nrtprnngiii'h niebl dauelbe Volk rewr.ee. an »ein. Die Jfeianajg ion J. Griinan

aber, daaa die Gelen dasselbe Volk muco, welche* man »piter die Gothen

brneanle. Ut dnrehan* Dicht stichhaltig. Vgl. Abel. Makedonien tor K.

Philipp. Lelpaig 1847, S.W t.
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König Sieger geblieben. Denn Domitian hatte »ich

dazu bequemt, ihm jährlichen Tribut zu bezahlen und

noch geschickte Arbeiter in den Künsten de«

wie in den Werken des Krieges zu überlassen,

somit selbst Mittel dem Feinde zu liefern, immer mächtiger

und den Römern gefährlicher zu werden •).

Als nun Trajan Kaiser geworden war, so wollte er das

erniedrigende Verhältnis» Roms zu dem dacischen Herrscher

nicht weiter dulden. Die Zahlung der Gelder an Decebalus

ward eingestellt und der Frieden gekündigt. Ungesäumt

wurden die umfassendsten Kriegsanstalten getroffen. Die

Hauptstreitkräfte der Romer wurden an der mittleren und

unteren Donau concentrirt. Von den orientalischen Legio-

nen, welche wegen der feindlichen Haltung der Parther

an der armenischen Grenze und dem Euphrat ungeschwächt

zu verbleiben hatten, konnte keine Verstärkung geholt wer-

den. Aber am Rhein war durch die bessere Grenzbefesti-

gung beim limet Romanu» eine ansehnliche Heeresmacht

verfügbar geworden. Anstatt der früheren 8 Legionen ver-

blieben nur noch 4 im germanischen Grenzland zurück,

nämlich die VI. Victrix und XXX. Ulpia Victrix am Nieder-

rhein, die VIR. Angusta und XXII. Primigenia am überrbein.

Da in Britannien 3 Legionen standen, in Spanien, in Nord-

Afrika und in Ägypten je eine, im Orient aber noch acht

ihr Lager hatten, so waren dem Kaiser von den damals

existirenden dreissig Legtonen für die Donauländer noch

12 zur Verfügung verblieben. Von diesen aber hatten die

XI. Claudia und die XXI. Rapax Rhätien und Vindelicien,

die X. Gemina und XIV. Gemina Noricum und das obere

Panrionion zu bewachen. Von den acht Legionen, die zum

dacischen Kriege verwendet werdeu konnten, standen zwei

in festen Lagern in Unter-Pannonien, die I. und U. Adjutrix.

vier in Mösien, die I. ltalica, die IV. Flavia, die VII. Clau-

dia, die V. Macedoniea *).

Zwei Legionen waren tum Behuf der besonderen Ver-

wendung im dacischen Krieg herbeigezogen worden, die

I. Minervia '), welche ihr Standquartier am Niederrhein zu

Honna gehabt hatte ») und die XIII. Gemina . deren Stand-

Doaitiaa-i Kriege mit dea Dwim Iii« Cm». LXVII. «. 7. I«. S.e-

e. «. Eapediti««« au.repU i. Dm» d.M. primam Oppi«,

rlio Furo praefeel« eohorüua.

. VII. r. IS. Vo. dea I

IM-

t rat Treja«. ed Uenab. geet. p. 17 eeae, and Franca* ur «ieeeb.

>, SM • fifm in (MB. wm il. Ii her die Legtoaea • der

I T^j«-. Mg*», lt.!

ri.Ucbeu Kriege«.*., in der ,

fährte die Belau«. Mi

p. 17 aud Franca« 8. M Mach behaapte*

hatte tie aa der Stelle der Legk> I. Germanica

Ii» aweilen derieebea Kriege wurde *i« Ten Hadrian, dem

Kaller, befehligL Spartiaa. Hadrtaa c. 3. Im erelea Kriege

war Uchte* Sur* ihr Legat gaweeea. VgL Bargaee. ia den Aaaal.

184«. p. 14* «ad Ben»* la

lager zu Poetovio in Pannonia gewesen war. Diese beiden

Legionen bildeten mit ihren Auxiliartruppen eine Heeres-

macht von wenigstens 20.000 Mann ').

Von den 4 mösischen «) und 2 niederpannoniseben »)

Legionen ), deren Standlager an das Kriegstheater angrenz-

ten, wurden nur Legionstheilo und einzelne Alen und Auxi-

liarcohorten zum eigentlichen Operationsheere abgegeben.

So konnten die Sireitkräfte, welche Trajan gegen die

Dacier ins Feld führte , ohne die Besatzungen in den festen

Donanlagern und in den Castellen an der unteren Donao-

grenze erheblich zn schwächen, auf achtzig tausend Mann
gebracht werden. Denn es waren auch noch aus verschie-

denen Theilen des Reiches leichte Truppen in grosser Zahl

herbeigezogen worden. Namentlich führte ein

scher Kürst, Quintus Lusius, eine zahJreiche

Reiterei herbei »).

Trajan eröffnete den ersten dacischen Krieg im Früh-

jahre 101 n. Chr. ).

I.t. Kr. 3448. worin »nrhomait: (Tnlmui) (reut«!» Oarerain «I

IlcreUlum hello »perevit a.h eod.m dar« (i. *. legal. Ire. I

riae). Auch Krllrrm.nn Vig.l. Kr . 33 gibt eine

der Verwendung «*r Leg I. *. P. F. (i. «, Leg. I. Mlaerriae Fi» Fide-

II.) erwehet: L. TKntKTIO
| M. F j

«VIR. RVF
| PRAKF. COH. VI

BRITTOXVM
f

.1. LEU. I. M. P. F ] DOS DON. AB
| IJ.P. TRAIAKO

|

BKI-. lUC. PP LEG. XV APOI.I.
| TRIB. CnH. II. VIO.

|

') t>» Name« der Alea «ad A.lili.r-Coborte« bei der Leg. XIII. Gemina

»iu des Militardlpiemea der Kaiter TiUra aad

i »tt» dea J. SO aad HS Ar Aaiiliartreppea ia Paanonia. in
daawla die Leg. XIII Gemia« lag (hei Araeth ivilf MilitArd.pl III

aad IV). Za vergleiche* aiad damit die beidea Milltaritiplum« Trajaii'a

aad Nadriaa'a ». IIS uad 179 für ivlche Truppen in Daria, w» damala

die Lee*- XIII ßemlaa ihr SUndleger halle (Araeth I. r. p. 49 aad Ü4|.

«I Inaebrlftea erwähnen der Theilaahaie am daeiarheo Krieg« tun Seilea

der Leg. I Italira: Crater. 337. 1. 430, S. 391, 4i der Lee. IV

Flaiia: Orell. 3049; der V. Staeedoaica, Bflrgbeei, Cnaeole Bnr-

keleJo p. Ii i der VII. Claadia; Ureter 479, I. Kcllermaaa Vieril. Ji. II.

1
) Q. OUtiaa Atiliaa Agrirole hall« mit einem Tbeile dea paeaoimchea Hee-

rte Ahlbeilaagen der Lea;. I Adjutril aad der Leg. II Adjalrii ii» ilert-

»chea Kriege befehligt aad war «ob K. Trajan wegen aeiner aeMYeaeirh*

iwtea Dienet« mit dea hörhilea aulittrierhee Kbrenirichen geeehnilckl

werdea. Vgl. die loaehrifle« hei tiraler 337. 1. Nafei Mar. Verun. 213.

3—3. Cardiaali dipl. mil. a 252. Orell. a. 3449. Von dem Priaiipilee T
Aarldiua der ia der Leg. II. Adjetrl« la hell« ceatra üaeoa gedieal

hatte, aprieht die Inarhrin bei Orelli n. 304».

•) la einer dleaer • Legioaea wird each L. MinUiaa KaUlia gedieai haben,

der v»o Trajaa als hu duaalaa eipediti.iee liaeia aaageaeiehnet wird

liruter498. S. Marat «33. «. B«rgheai Seggiatore 184«, VI 170 ilrelli

S4S« aad 70S1.

») Ol« Caae. LXVIU. r. 3t.

•| Pliaiaa erwiaat ia eeiaeaa Paaegerlcaa, dea er im September de. J. Il>»

hielt, a«eh nicht dea daeiaehea Krieg«. Er deatet aafdi« Aaieeeenheh

dea Kaiaera ia Harn im Aalaaga dea Jahr« IVI , arm Trajaa ael« «.ert».

1-oaaalat mualrelea hatU. Paaegyr. e. 78. Maaaert. re. Tr^aai ad O.u.

geat. p. IS aeUt die Ahrei.. Trajan". rea Ruai m die Üoaaa in de* Herhat

dea J. lOOi daeh gtaabt er, dam der Krieg erat im I

dea Jahne begeane

Manaen aaadam dritte« CeJ.a.ri.t Trajan . (100 .. Chr.) cf Kehbei

O.V.N. VI 413. NarhelHrLegead. ani einer Müa.e bei Hedi„Urt> p. U»
naa. Trajaa Rem (erb isrdemSchluM dea J. IIM .erUaaea habea. da dir

AhreUe ia de« Krieg a«ea im drIUea C««a«lat aagegehe* tat. Ührigeaa laa-

tet die Legende derMäaie hei Xediubarlv aa'chi geaa«; er gibt aie ia fol-

gender OeaUlli ÜIVO KERVAE TRAIAJIO AVC. P. M. TR. P. COS.III. P.P. f
PHOFKCTIO AVC. 6ERMANIAB $. C. Oha* Zweifel Ut ia t
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dunum (bei dem heutigen Belgrad) bis an die Küste dea

.schwarzen Meeres bedrohte der Kaiser das dacische Reich

mit Einfall und Angriff. Dadareh wurden die Streitkräfte

der Feinde notwendiger Weise gctbeilt und auf verschie-

denen Seiten beschäftigt.

Trajan hatte vor allen Dingen Anstalten getroffen, eine

vollständige und bequeme Verbindung «wischen den Lagern

und Castellcn an der Donau zu Wasser und zu Laude her-

zustellen. Zu diesem Behufc mussten die pannonischen und

mösischeu Donauflotten in beständiger Thätigkeit sein, zum

Transpurt der Kriegsbedürfnisse und zum l'bersetzen der

Truppen über den Strom oder zur Herstellung von Schiff-

brücken; aber auch die Militärstrassen längs des rechten

Donauufers mussten in guten Stand gesetzt werden. Damals

auch veranstaltete es Trajan, das* am südlichen Donauufer.

Ogradcna gegenüber, einige St ien oberhalb des eisernen

Thorcs bei Orsova, ein Weg längs des Flusses durch die

Felsen gehauen wurde. Schon Kaiser Tiberiiis hatte das

Werk beginnen lassen '), aber es war unausgeführt geblie-

ben bis auf Trajan's Zeit. Dieser Kaiser hatte den Weg
noch vor Eröffnung des dacischen Krieges vollenden lassen.

Eine iu den Felsen selbst eingehauene Inschrift bewahrt bis

auf den heutigen Tag das Andenken an das merkwürdige

Kouierwcrk»).

in \c.cm: IMP. CA ES. OIVI .1KRV. F. TH4IAMO »VC. P. M. TR. P. COS.

III. P. P t PROFRCTIO AVß. fiERMANICI S. C.

i) liie.e» beaagt eiae so«» »ortende»« Ia.cbrin. B.i ßriuliai. Tenmrarer

R...I. p. 2S4 u»d NeigeW. O.eiea, S. 7 iat .• etge... gegebe.. <"«

INI««;

TIB CAESARI AVli. ItIVI

AVGVSTI FIMPERATORI
PO* MAX TR POT XXX

LEU IUI M VTII KT V*ACKI>
>) IttipUr.Du«, S. 7, der die la.rhrin aar <er.tia.ree.lt mitgeth«iU

Im«, bearbreH)! die l.ncaliUlen <ih»e Zwniftl • eigener Ae.iclil . .Ober-

halb Orwvi, g«genäb«r »on »gradeaa bfi dem in Serbien grlrgeaen

Dorfe Tart.lie, erbebt >irh «in IISO Fe» hobrr Feiten, ealer welchem dl«

Rüm«ntr*M« tum Theil i» Stein gehauen wo die Donau am rhmal-

alen iat, beiladet lieh dl« arhrm T«rii«rt« i«a iwei ßrnirn gehaltene

(Trajan»-) Taftt". — J. Arnclhkat ton der eehrreratilinnelle» litirbrin

auer.t eine gaar. genau« Abatbrift geliefert ia .einer gelehrten Abhaadluag :

Di« Trajan« - IntrbriA ia der Nabe de» eierroen Thoren. Wien ISIS, iai

Jahrbuch« der k. k. Ccalml-CumeiiMioB »ur Erforacb. aad Erhall. d«r

R.adrakuialr. I. S. 83 Sl Sie l.alet i

IUP - CAESAR DIVI - .NEIIVAE - F

HERVA TRAIASV8 AVß - GERM
POMTIF M4XIMVS TRlB • POT • IUI

PATER • PATRIAE COS • Uli

MUMTIS . I. . .IIAX BVS

S\ P . , AT - . K , - ..

ArnrIh lir.1 dl« beide» lelilen .«nliiminellm Zeilen:

NOCTIS >K FLWM A3FHACTIBVS

SVTEIIATIS VIA1I PATEFECIT.

Wir möchte» dafür folgende Inning »t>r»cbUgeti 1

NORTIS ET FLWI DAM'OI RVPIBVS

SVPEIIATIS VIAM PATEFECIT.

W,n» riehlig ial . gegen Krabe! VIII. 412 Herne» Orelli l.»rr.

«r.54« aal. beb.u|,let. da» Traja« am 17. Jeaner 9* .rbr.» da. I. Jahr der

Irihaaitia pole.!*, grubt! habe.»« lallt dl« Zell ton Traj.«-. Trik Pule«.

IUI. COS. IUI i. de« Jaauar 101. aud i.ar rar dexa 27. die». M.aab.

Trajan concentrirte seine Hauptstreitmaebt . welche

angriffsweise gegen den Feind agiren sollte, in Obermösien.

unweit Singedunum. Indem er die Grenzen unterhalb des

eisernen Thores bis an das schwarze Meer in den stärksten

Vertheidigungsstand setzte, um alle Einbrüche und

Angriffe der Dacier und der mit ihnen verbundenen Sar-

maten auf dieser Seite abwehren zu können, wählte er zwei

günstig gelegene Puncte zum Cberschreiten der Donau,

um ins Herz des dacischen Reiches vorzudringen.

Die eine Schiffbrücke wurde bei Viminacium geschla-

gen, da, wo das befestigte Lager der Leg. VII Claudia sich

befand , ungefähr 4 Stunden unterhalb der Einmündung der

Morava (Margus) in die Donau , wo gegenwärtig Kostolatz

und Breninkolatz , der Insel Ostrova gegenüber, nicht sehr

entfernt von Ram liegen. Man könnte vermulhen, dass phö-

nicisebe Seeleute beim Schlagen der Brücke besonders

thätig gewesen, da das zum Schutz der Brücke am rechten

Donauufer angelegte Castell den Namen Punicum führte,

den man später in das Wort Piknu» entstellte. Das in der

Nähe befindliche Flüsschen bekam denselben Namen, der

gegenwärtig Pek oder Ipek heisst.

Eine zweite Schiffbrücke wurde zwölf Meilen unter-

halb Viminacium bei Taliatis, einige Stunden oberhalb

Orsova. bei dem jetzigen Kolumbina geschlagen. Durch

den doppelten Donauübergang ) konnten die dacischen

Streitkräfte, wenn sie sogleich entgegentraten, getheilt

werden, und die Römer waren im Stande rascher eine

grosse Heeresmasse auf das linke Donauufer zd werfen. Ia

zwei Heersäulen rückten sie Ober die Gebirgszüge des öst-

lichen Temcsvarer Banats gegen die daciache Hauptstadt

Sarmizegethusa vor. Das westliche Heer, das über die obere

Brücke bei Viminacium gezogen war. befehligte Trajan

selbst; es bildete die Hauptstreitmaclit und nahm seine

Richtung nach Tibiscum. an der Vereinigung der Flusse

Temcs und Bistria , während die andere Armee weiter öst-

lich den Fluss Czerna hinauf, das Gebirge links, über Ad
mrdiam (Mehadia) ebenfalls nach Tibiscum zog, zur Ver-

einigung mit dem Haoptheer uuter dein Kaiser «).

Nochmals versuchte es Deccbalus mit Friedensver-

handlungen, um die Römer in ihrem siegreichen Vordringen

aufzuhalten. Er sandte die Vornehmsten seines Volkes an

Trajan. aber dieser stellte seine Bedingungen dem daci-

schen König zu hoch. Es mussten daher weiter die Waffen

entscheiden •).

•) Die Baareliafa aaf der TrajaaaaMle aad die Tabula Pentiageriaa» bei

den Stidlen Viminacium aad Paliall« (i- «. Taliatw) geben gute Fiuger-

leige. Vgl. Männer! I. r. f. 20 «]. Knacke a. a. O. S. 102 (I. aad gaai

boaoader« tUeklag aonoUL ad NatU. laper. p. 474 and 479 »qq.

<) Cloaiaa Tr.jeM, T.bela Peatiagertaua. Vgl. Uaaaert r . 15 aad 2«.

Francko S. IOS und 108.

«) l»i« «traebmea lUeiar, «riebe aaf dea BaaraKefa der Trajaaaerale «il

llälra abgebildet aiad . »erdaa «iV.Joof.4t bei Petra. P.trie. hi.t.

eicerp». ed. Bona. f. JM aad bei Oi« Cm.. LXVIII. c. 9 ge.N.U Ea

er* ihnt itkrvr «ibcIi #Ji*t iiMilicb c#misi»pifHdi 8I9II0 hti Aurtsl. Victor.
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blutige Schlacht bei Tapft, worin die Römer Sie-

ger blieben, öffnete ihnen den Weg zur dacischen Haupt-

stadt, nachdem sie durch den jetzt sogenannten eisernen

Thorpass rorgedrungen waren. Keine Vesten . keine Eng-

pässe, keine Gebirgszüge hemmten die Kmberungen Trajan's.

Ein anderes römisches Heer unter dem Mauretanier Quintus

Lusius hatte mittlerweile auch unterhalb ßononia (unweit

dem heutigen Widdin) Ober die Donau gesetzt und war den

Schylfluss hinauf gegen den Vulcan-rYis rorgedrungen <).

Nachdem die dacisebe Hauptstadt (im Hatzeger Thal,

bei dem jetzigen Varhely) *) in Trajan'a Gewalt gefallen;

nachdem derselbe die steilsten Bergvesten erobert, eine

Menge Kriegsmaschinen erbeutet, auch den früher unter

war dem dacischen Könige der Muth gesunken. Er

bequemte sich zum Frieden, so hart er auch für ihn war.

zum neuen Kampf vorzubereiten. Decebalus lieferte, wie

Trajan es verlangte, die Waffen, die Kriegsmaschinen, die

reichen römischen Soldaten aus. die zu Decebalus Ober-

gelaufen waren. Decebalus hatte durch gute Bezahlung viele

brauchbare Leute aus dem Römerreicbc für die Geschäfte

des Friedens und Krieges an sich gezogen. Er musste ver-

sprechen, in Zukunft dieses nicht mehr zu thun. Ja, er

musste selbst vor Trajan erscheinen, sich demülbigen und vor

ihm uiederfallen. Auch eine Kriegssteuer an die Römer zu

bezahlen ward er genöthigt, doch sollte er ferner noch Ober

die Dacier herrschen, und zwar als «mim* populi Rotnnni,

d. i. Freunde und Feinde mit den Römern gemein haben und

im Grunde ein römischer Vasallkünig sein'). Dass er nicht

mehr ganz unabhängig Ober Dacien herrschte, konnte Dece-

balus schon daraus entnehmen, dass nicht nnr die Haupt-

stadt Sarinizegetbusa von den Römern besetzt blieb, sondern

dass auch in beiden Richtungen bin, auf welchen die römi-

schen Heere von der Donau nach Sarinizegetbusa vorge-

drungen waren, Castelle und militärische Posten angelegt

und Hochstrassen zur Verbindung derselben erbaut wurden»).

Caesar. Trajaaut. Prim.il. .ulu. rlrta nomanal tränt Utrutn propaga-

eit, doailia m proviaciam liaeoruai pilrati. &ari»uar (legend- S.r-

mtl'tl»flue ) aalianilia», l>nil»Jo rege ar Sardvalo» (Irgend. O.id.iiii«),

Voa ilm Dari» oder tieli« pile.li. epteebea >ncb Ptulin. in c.rm. itr

XireU, i-piw. Daria» a [Ii« ("hr;«i«tom. oral. I.VXI. f. 6ZS.

') HioCtM. LXVIH. 8. Arkuer, HA». Altertümer ia Siebenbürgen, p. U
im Jubrb. d. k . k. Ceutr.-Coa.... aar Erbrach, und Rrk.lt. der R.udeuk-

d. I. «tu die.en Zug in deu ..eilen danken Krieg «ad l.ut

»> Arkarr. Bim, Altertümer ia Siebenbürgen, I. t. S 1« t.

>) ilaaptituelle aber den ernten d.c*hM Krieg »I au.uer dm Abkildaa-

I« *»f «« Tr«j.n.-S.ule IN, Caaa. UVIII 8. 8-10. I ber den Frie-

da* beeoader» da. t. IT.p. und Patru. P.lrir. h»l. eicerpt. ad

p. IIS. Vgl. X.aa.rt. p. U-JO. Kugel. «V e.ped. Trajan. .J

p. 187 .in . PraiK-ke. S. 105-11«. ton HobeabnuMa di

Uaeieoe «ad d» b»uügtu Siebeubürgun 8. 25 Sl.

•) Dl« Cae». I. e. ». Tavta VjnSipMS *« ffTparoiriiliY |i. ». Irgl».

aea» «» It^Z'ltäoi)^ xsraXixin, 77p. n ittip» xipav ?p*upai<

Selbst ab nach Trajan'a Rückkehr

schloasene Friede von dem Senat genehmigt worden war

(im J. 103) «), konnte Decebalus nicht die Räumung seines

Gebietes und seiner Hauptstadt von den römischen Truppen

erlangen.

Sobald Trajan, der nach glücklicher Beendigung des

Feldzugs den Ehrennamen Daeiau führte, einen glän-

zenden Triumphzug •) mit grossen Festlichkeiten in Rom

gefeiert hatte, dachte er schon daran, wie er ganz Dacien

in die Form einer römischen Provinz bringe. Er sah das

besetzte dacischc Land, welches den östlichen gebirgigen

Theil des Banats und den Südwesten Siebenbürgens in sich

schloss, nur als die Operationsbasis für einen weiteren

grösseren dacischen Krieg an, wodurch ganz Dacien mit

den dazu gehurigen sarmatischen Gebieten, d. i. alles Land

von der Donau bis zu den Karpatben, von der Theiss bis

zum schwarzen Meere nnd dem Dniester, in die vollständige

Abhängigkeit von Rom käme *).

Aber noch ehe der Krieg wieder eröffnet wurde, muss-

ten mancherlei Anstalten getroffen werden, nicht nur um

denselben mit allem Nachdruck und dem besten Erfolge

führen zu können , sondern aurh um den Verkehr nnd die

Verbindung mit den in Dacien zurückgelassenen Truppen

ununterbrochen zu unterhalten, selbst in Winterszeit, wenn

durch Eisgang die Communication zwischen den beiden

Donauufern gestört sei. Eine stehende steinerne Brücke

Ober den Strom konnte allein solches möglich machen

ff Uai.i«, «vrjtopii»>,. Cap. it wird eraeblt. vi«

Uecebala. biut.rlirtlg.r «Vi.» bei einer Unterredung- dea Longinn.,

den PraTeelen einer Legion («ohl der I. Mineni.) ({»fangen u.bm und

Dto Ca.tie, gibt dann »eiter an 1 Kai ltf,llß-ji ii nv« «jp^af i

Atai^«*»; Ifpij tin Tpaiaviv, rt%iiv rij» rt ^vimt» p*Xi"

"Irttvj xafmaxi-iai *«t vi xc^para, C»a i; xit irO.cji«» iStixita-

»«;««(, iir'jVa^it», ixi ri r»/ Aoyvivju 01 itntvsixi. Petr. P.trir.

h„t. eii-. P . 1SJ. llap*xW™*' "» -tilti, Ü» iap«ris»i» i

Tf.a.avr; ; .

j Vgl. MumeH S. J7—41. Engel S. 8» I. «ndfraarke ». 1 18*.. welebe aaeh

de. Munaaa da. J.br re.Ua.Ullea .eraocblea. Maa.erl I c. .Nnmmi qni

»etli .an. tr.Ku».l>.e p..te.Ut,. (i. «. Z7 J... IUI bi. 27. J.a. I«»»»

meulionein farinnt, .Ii». Imperator III., .U.t laip. IV, adjungunt. cerl«

indicin. ultima, du» «irWina inlra rundem aunnia mm ade|itaai.

•) Dia Ca... Lk'VIII. 10. TpaCovii it ra rt viin/n^ia 191071, xa<

Aa^ut^f tVuv«p.a93^. Zouar. Aunal. XI. 21. *d. Bona. IL p. StM gant

nai-b Dio €..»., nur küneri TpaiavOi ii xal i3pii)t^fj»t »au

Aaxc»; <iii«i)ii»3io. Auf ilia Reendignng de« eralen dai iarhen Kriege.

>ind einige Minien iu belieben, die bei »anti Bartoli U. T.b. 115 7

SPQR OPTIMO PBINCIPI

DANVVIVS

oder: SPQR OPTIMO PRISOPI

VIC

DAC

»> IHM. deutet di« Stelle bei Ammi.a MarceUin. X\IV, J. Traj.aa. f.rUr

alii|u«Ue. iarand«! ilirta i-oaraeM« flm.re : Sir In proiinel.rura ipeeieai

redvrtam rideam ll.rinaii .U- pautilin. Ili.truni et Knpbr.tem *upere».

*) Di» Ca.». LIVIII. II. 'O fth -jap TpataKo,-, ititx{ pv-rj r.*n it«*/tvr«i

rov ""larpov, ico^tfi'K n"t'pav 'Pufiotot; frvTjTat, imi*>7i ~r,v

•fiouptn. tva ai iBifittiiat pativ( it ' a-jrfc $u$iwm. Sa übalirh

.pr'iebt »irb «Ivb l'r^.,.. de aedillr. IV 6 .u>
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Sollte ganz Dacien erobert und bleibend als Provinz dem

römischen Reiche erhalten werden , so war eine steinerne

Brücke die erste Vorbedingung für diesen Plan.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Trsjan die Anstal-

ten zu dem steinernen Brückenbau sogleich nach Beendi-

gung des ersten dacischen Krieges traf. Wöhrend desselben

hätten die römischen Truppen nieht mit einem solchen

Werke beschäftigt werden können, das viele Tausende Ton

Händen in Anspruch nahm. Sobald aber der Friede mit

Decebalus geschlossen war, so konnten die römischen Streit-

Ii rufte, die für den dacischen Krieg aufgeboten worden

waren, soweit man ihrer nicht zur Besetzung des eroberten

dacischen Gebietes bedurfte, zu dem Riesenbau verwendet

werden. Es ist sicher, dass eine ganze römische Armee von

Legionen und zahlreichen Auxiliar-Truppen unausgesetzt

an dem Brückenbau arbeitete, und dadurch die rasche Voll-

endung des ungeheueren Werkes ermöglichte.

Was zunächst die Zeit des Baues der Brücke betrifft, so

ist es nieht schwer, dieselbe genau xu bestimmen; noch ehe

der zweite dacisebe Krieg eröffnet wurde, war sie rollendet.

Schon aus dem fünften Consulate des Kaisers Trajan (104

n. Chr.) haben wir eine Münze desselben, worauf die

Brücke genannt wird •). und bei Eröffnung des zweiten

Feldzuges, sagt Dio Cassius ausdrücklich, dass der Kaiser

das Heer über die steinerne Brücke geführt habe »).

Da der Friedensschluss, wornach erst der Brückenbau

begonnen wurde, sicher nicht vor dem Herbst 102, wahr-

scheinlich aber erst im Anfang des Jahres 103 stattgefun-

den hatte, so musste im Laufe von einem Jahre das Werk

beendigt worden sein. Hag auch der Kaiser schou früher

das Baumaterial grösstenteils haben herbeischaffen lassen,

mit der Grundlegung der Pfeiler Hess er nicht eher den

Anfang machen, als der Friede abgeschlossen und die ver-

sammelten römischen Streitkräfte zu dem Baue verwendet

werden konnten.

Gerade der Brückenbau war die nächste Veranlassung

deu dacischen König xur Erneuerung des Krieges anzurei-

zen. Decebalus erkannte aus diesem Werke, dass es auf

eine bleibende Eroberung Dacicns abgesehen war. In die-

sem Sinne sind die Worte in seinem Aufrufe an die

Nachbarvölker zur Vereinigung und gemeinsamen Bekrie-

gung der Römer, so lange es noch nicht zu spät sei, zu

verstehen »).

Decebalus wollt«? der ihm drohenden Gefahr zuvor-

kommen. Er traf nun von seiner Seite Kriegsriistungen.

nahm Überläufer auf, stellte die Befestigungen wieder her.

schickte Gesandtschafton nicht nur an benachbarte Völker

1*1». CAKS. NERV AK TRAIAXO WO. OKU tue. I* *. TB. P. COS V

+ S l'.Q. R OPTIJIU PRIM'IPI S. l\ POMS TRAIAM DASWIVS
Ct. Spa.beaa. de »tu et prar.l. i.am p. »58.

') PI« IW IXVIII. IS. T«U. Call. II. v. SS Ron» Anaal p. 510 r.l

Roa.

»I Dil» «... I.XVIII. ||.

zum gemeinsamen Kampfe gegen die drohende Römerherr-

schaft, sondern auch an den Partherkönig Pacoras , um mit

ihm ein Trutz- und Schutzbündnis« abzuschließen <)• Von

allen diesen Dingen erhielten die Römer Kunde und legten

sie natürlich als Feindseligkeiten und als Friedeusver-

letzungen von Seiten des dacischen Königs aus. der sich

bald auch der Person des Legious-Präfecten Longinus in

Sarmizegethusa bei einer vorgeblichen Friedensunterhand-

lung bemächtigte >). Doch so lange die steinerne Brücke

noch nicht fertig war. zögerten die Römer, förmlich an

Decebalus den Krieg zu erklären. Sie suchten Zeit zu

gewinnen, und mancherlei Unterhandlungen wurden daher

gepflogen, ehe der Friedensbruch erklärt ward. Trajan aber

begab sich nach Obermösien , um in Person die Beschleu-

nigung des Baues zu leiten »).

An welcher Stelle Trajan die steinerne Brücke erbauen

Hess, ist eine Frage, die erst in unseren Tagen zur vollen

Evidenz entschieden worden ist, obsebon sie eigentlich

schon längst mit aller Sicherheit hätte beantwortet werden

können, wenn man sich einfach an die alten Nachrichten »).

an die noch gegenwärtig vorhandenen Überreste der

Brücke, an die für einen solchen Brückenbau geeigneten

Es ist unbegreiflich, wie noch in dem neuesten

Geschichtswerk, da* über Kaiser Trajan mit Gelehrsamkeil

handelt und nicht ohne Verdienst um die Aufklärung der

Trojanischen Regierung abgefasst ist, die verkehrte Ansicht

einiger neuerer Schriftsteller ») über den Ort. wo die Brücke

•I PI». Kpiat Ii.. X. cp 1«. PI»« fl»d al. 8l.UK.lt« .»» RiU.ro»»

lad l'wil»» b«J Nleaoaedle» •!•« Gr.rrbra. Callidroiau«. «,. de« er

Arm (liHr arbrribti imiut (ran) aliqaaado Laberiu Mtlimn (Lega-

te, raa M6ai«a la der Zeit daa dari»rbra Krirgee) rapleaiqae a Saaagv

ia Ha««« et a Droabala »muri ninaat Paearo, Partbla« ragi, plan-

baeqee aaaia ia lalaiaterio «Jw faiaa. ; deiade f.giae«. atqae iu m
Nicaneaiaia per.ealeee.

•) Dio l'm LXVIII. II.

') Uta Caat. LXVIII. II. la Mim walU« Perebelaa dea Trajan «Urrb

aineu geduageaua Mftn^elawrdar aua de*) Wege rivaica laaeea. Orr*

eelbe aber ward* ergriffen uad niagerH'btel Maa befiehl aal dieara

evraigniae eiae Inarhrift, dir bei üratar 73. 8 a.d Xaigrbaar Oac.

N. St llgetbeilt wird, dia aber okar Zweifel fatora lat

FORTVNAE- AVC. OMNIPOTK.NT

VBI. ERAS. HllAMSVSIA. VBI. ERAS

OVAYTVM. ABFVIT. HR. ROMA- LVGERKT

sso. vivrr thaiakvs. vb tibi pecebalk

XII.K8. LKO. VI. KT. XIII. Ii. OKVOTIS

CAPITIBVS

R«i Nei|rrbaur iat die Zelleaablaeilaag aadara. Wir« di« laackhrt erbt.

... «irr <a leeea . »HUT LEG. V. U. XIII. IJ. Weder die Leg. v ' Vbrtri*.

Hvca dir Leg VI lerrala wurde Im deoerbea Krieg verwraort

•) Na.iiert p. 45. O» loen quo poa« ille Trajui Oaagbl« iaapowtaa far-

riL ..lianalle erat aejiblgaitae; oaiara, ab a.rior. Tebalee Pri.li.t- •«

acriptaree »c XVI. cWtaeque etitadeio ie»l geograubirae Haaarariee.

qaaa qaidea laibi Iiwpicere raatäjit. aitam egaueiaat ab «lra.».

uaull» ad »ririUrtn lertealrm. apad vkaa la direraa Ituaaiai. ripa aibi

.^(waltoa, qaibaa Danen. Sererin ei Feti.l... i. |m»im« »ppid.o.

CieraeU. Ct. Eagel. de eiped. Trajaa. ad llaaab. p. 20» aqq

»» Srbw.rx ml Plia. paaagrrit. Noriiab. I7W. p. 54 Sal.rr. tJeaeb. üMi-

... Wie. 1781. I. ZZ« o- ia drr Si.br.bOnr. (Jo.rtalaebr VII, Her

.,..o.l. 1801 p »1
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erbaut sein sollte, festgehalten werden konnte. Francke (in

seinem Werke „Zur Geschichte Trojan'»" ') sucht den Ort

der Brücke fünf Stunden oberhalb der Stelle, wo die Aluta in

die Donau mündet und wo (wie er meint) früher die Römer-

städte Romula und Castro noea, jene auf dem linken, diese

auf dem rechten Ufer gelegen, und zwar in der Gegend,

wo gegenwärtig Gieli oder Tschelleh liegt. „Hier", sagt

Francke , „sind Ruinen einer Festung zu sehen , welcher

gegenüber auf dem anderen Donauufer sich ganz ähnliche

einer zweiten Festung finden. Beide Festungen dienten

offenbar als Brückenköpfe zur Vertheidigung einer Haupt-

brflcke, von welcher bedeutende Überbleibsel erblickt

werden, nämlich ungeheuere Pfeiler, die im Sommer bei

niedrigem Wasserstande aus der Tiefe hervortreten. Dazu

kommt, dass bei Gieli und dem gegenüberliegenden Dagicn

eine grosse, stellenweise noch ganz erhaltene Römerstrasse

beginnt, welche sich mit der Aluta parallel, nordwärts über

Anttoa. ßrankowan vorbei nach dem rotheo Thurme (Pass)

gegen Hermannstadt zieht und noch jetzt bei dem Volke

unter dem Namen des trojanischen Weges bekannt ist ."

Die Gründe, welche in vorstehender Stelle Francke

für seine Meinung vorbringt, sind alle nicht sticbhaltig.

Selbst wenn man zugeben wollte, dass die Gegend bei

Gieli sich zu einer Anlage einer steinernen Brücke eignete,

und dass die bei niedrigem Wasserstande an den Tag tre-

tenden Mauerwerke Überreste von Pfeilern einer alten

steinernen Brücke sein sollten ')• so wäre noch zu unter-

suchen, ob diese Pfeilerspuren nicht vielmehr auf eine

andere steinerne Brücke, welche Constantin der Grosse

übi-r die Donau schlug, um die Gothen in den nördlich

von dem Strome gelegenen Gebieten zu bekämpfen, her-

rührten. Alles würde viel eher auf diesen spateren Krieg

passen, als auf die Trojanischen Kampfe. Man darf bei der

Erbauung der Trojanischen Brücke nicht vergessen, dass

ihr eigentlicher Zweck nicht auf die Führung eines Krieges

ging. Zu diesem Behufe hatten wie im ersten daeisehen

Krieg Schiffbrücken vollkommen genügt. Die Absicht Tra-

jan's ging viel weiter, er wollte eine bleibende Verbindung

mit dem römischen Grenzland Dacien herstellen. Das konnte

nur in einer Gegend möglich gemacht werden, wo die

Donau noch in einem festen Bett eingeschlossen war, nicht

in einer Ebene wie bei Gieli, wn der Strom so häutig seine

Ufer Oberfluthet und seine gewöhnliche Breite ') ausser-

ordentlich übersehreitet. Daher ist selbst zweifelhaft, ob

Constantin der Grosse die Gegend bei Gieli für seine stei-

nerne Brücke wählte, und es ist nicht unwahrscheinlich,

dass die dort im Flusse etwa vorkommenden Reste von Mauer-

werk nicht Pfeilertrümmer sind , sondern Überbleibsel von

•) Qocdliab. und L«i|»i. 1*40. S. IIS.

') IM« 1'ntorMchaagM drr laf>Mw»r« der DM»-DMi|ihcliiirhl>rU-<i«4ell-

M*.ft habe. aicMa r,m tWMrm PMIer« in di««r GrgtmA *ntd*<-b«>

ktewea.

»> S« bHrl(t OUr '
4 («ogTipki«*« Neil«.

zerstörten Burgen und Veaten. welche zahlreich am Douau-

ufer angelegt nnd durch den Strom, der häufig sein Bett

verändert, Oberfluthet worden sind. Der Name der Trajans-

Strasse längs der Aluta aber beweist gar nichts, da in dem

eroberten Dacien die Strassen, welche Trojan anlegen

Hess, nach seinem Namen benannt wurden. Eine Strasse

nach dem Rotbenthurmpass längs der Aluta kann aber wohl

angelegt worden sein, ohne dass in der Nähe dieses Flusses

eine steinerne Brücke stand.

Es würde sicher Oberflüssig sein, alle die Gründe,

welche Francke für die Lage der Brücke bei Gieli und gegen

die herrschende Ansicht, dass sie einige Meilen unterhalb

Orsova gestanden habe, vorgebracht hat, ausführlich

widerlegen zu wollen ).

Auch Büdiuger *) in seiner österreichischen Geschichte

irrt in dem, was er über die Lage der Brücke sagt: „Es

passt ganz zu dieser grossartigen Strossenanlage. dass Tro-

jan, als er in den Jahren 101 bis 104 n. Chr. die Eroberung

von Dacien vollbrachte (? ). durch eine steinerne Brücke

über die Donau, ebenda, wo bei Alt-Orsova Felsen von

beiden Seiten den rasch Antuenden Strom einengen , da«

eroberte Land durch eine sichere Communkation mit dem

übrigen Reiche in Verbindung brachte". In der Note bezieht

Büdinger die Trojanische Inschrift aufdem Felsen, Ogradena

gegenüber, (sie ist oben mitgetheill) fälschlieh auf den

Brückenbau. Er versetzt demnach denselben oberhalb der

Stadt Alt-Orsova, was sicher ganz unrichtig ist.

Es kann gegenwärtig keinem Zweifel mehr unterlie-

gen, Trojan erbaute seine steinerne Brücke unterhalb der

Stromschnellen und Strömungen bei Orsova, zwischen dem

wallachischen Orte Turn Severin bei der Stadt Czernetz und

dem serbischen Dorfe Fetislan oder Cladova. Die Nach-

richten der alten Schriftsteller, die alten römischen Itine-

rarien und Strassenzüge, die noch jetzt vorhandenen Über-

reste, welche mit der uns überlieferten Beschreibung von

dein Bau der Brücke übereinstimmen, und vor allem die

günstige Localität, die sich wie kaum eine andere zu die-

sem Zwecke im unteren Stromgebiet eignete *) und auch

ganz dem Eroberungsplan Trajan's entsprach, sind zusam-

mentreffende Beweise für die Richtigkeit der Behauptung,

dass an der angeführten Stelle die wahre Lage der Brüeke

gewesen.

Gleichzeitige geschichtliche Nachrichten über die

Erbauung der Brücke sind nicht vorhanden. Des jüngeren

Plinius Panegyricus auf Trojan wurde vor der Zeit des

daeisehen Krieges gehalten »). Es kann darin daher keine

l
) Der \aurbt ton Fraacke haben in nra«*ter Zeil beij^pflirhlet i Dornt

(<lu Basal. IS39). Ad. Mull« (die »nlerw D<iaaa, 1641). M. de b.j.l-

intrnaa (bia. de I» Darie. 1854).

»I l eipa. IftS«. Bd. I. S. 21.

>| Maraigli. Danabi«« II. i«

*) Pliajtua biHI »eine Lobrede auf Kai»er Trajan im J. 1110 In der Form
wi* wir dirarn Pinegjrriri» jeltl aoeb. h«*ll'«n. M er wohl »iae in

»p.l.r.r Z.Ii ron den Verfaaaer («ffiacble ...luhrlirher* l'aarbritv.t:
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Kruihnung von der Brücke vorkommen. Ob der Dichter

Caninius. ein Freund des Plinius, seine Absicht ein histori-

sches Gedicht über die daeischen Kriege zu schreiben,

wirklich durchführte, ist mehr als zweifelhaft <). Es findet

sich wenigstens nirgends ein Spur, ein Fragment oder

eine Erwähnung von dem Gedichte.

Dass Tacitus, der grosse römische Historiker, eine

Geschichte Trajau's verfasst habe, wie man geglaubt hat

aus des berühmten Schriftstellers eigenen Worten schlies-

sen zu dürfen «), ist wohl eine irrige Annahme. Er mochte

allerdings den Plan gehabt haben, als letztes Werk seines

Lebens Trajan's Kegierung zu schildern und zwar unmittel-

bar als Fortsetzung seiner Historiae. Er gelangte aber nicht

dazu, diesen Vorsatz auszuführen.

Trajan selbst hinterliess Denkwürdigkeiten über seine

Kricgsthaten. In ahnlicher Weise wie der grosse C. Julius

Casar Ober den von ihm geführten gallischen Krieg Com-

mentarien schrieb , so verfasste Trajan solche Denkwürdig-

keiten über die daeischen Kämpfe und Eroberungen. Leider

sind diese verloren gegangen. Nur ein ganz kleines Frag-

ment aus einem der Bücher über den ersten daeischen

Krieg hat sich erhalten *).

Auch der Theil von der römischen Geschichte des

Alexandriner Appianos. eines Zeitgenossen des Kaisers

Trajan und Hadrian, worin (im 23. Buche) von dem

römisch-daeiscbeii Krieg gehandelt worden, ist verloren *).

Ohne Zweitel hat Animianus Marcellinus , der gegen

Ende des vierten Jahrhunderts lebte und zu des Tacitus

Geschichtsbüchern eine Fortsetzung lieferte, von Kaiser

Nerv» bis auf den Tod des Valens (von 90—378 n. Chr.)*),

den Appian benutzt; aber gerade der frühere Theil des

Werkes von Ammianus Marcellinus ist verloren, und wir

der Im Seaai wirklich gehalten«. Flui« 1)1* daria rorkaaMBeade Vision

»>« Trajan, Triainphen («. 17). welch« «im' lliudealuae/ anf de« Kai-

•era d.c.cW Siege eeUieltra kW«, dirftr vielleicht »ich ei.e epA-

l*m Beifigaag •*!••

•) Pliaii Epiet. VIII. *. Pliaiue eckreibt an VwMut: Oplime fneia. qwit

bellna Itariem teriber« parat. — DU»» Iramla.e terrie (tu
flumlla. no.o. fonln flaaiaibua iajectot, laeeee* eaatrie.

HlOalllttni1 Abl*OptA^ polftD-HI 1*9^1%f pal 1941 .«% fllÜÄlft Tita, ftlhll l4ff«>|(^~

raaUim. üupar hac« ecto» bia Iriaapkoa; aaorum ill«r u lu.icta

fruit |>nmua, aller notitaimu» tuil.

») Ta.it. Ililor. I. I. Q.od ., ,ita tuppedilet. priacip.tma 0. N«r«e et

>) I» einem liUI de. Grauaetiker. PriaciLu. <A»cU.r. rr.rn.atic.Mi..

«I. 1'utM-h. p. SSI) e« Treja.l Oaaenfer. d« MI Harle. |ik I

.Ind. Brnonl«. driade Aisl proceeaiaui*. Die beiden Orte kuaiae.

in der TaLula i-e.lincer.ao. an! der Hrnwlrai», nördlich .«. der

Donau. vea Viaieotioa aber d»e Schirbrach« aarb Tili«-.*, aater den

Namen Bereu. la uad Abih*. »or.

') l'kot. BIM. '0 tk iftZitf (i ,A-ft( *•)') Autxy; (iirspia). Zaaer.

Anaal. lib. XI, II. ed. Bonn p. II. ROH. (Tp«i«vi;) l'flTpiTt'j'Jl (U»

T*t «iri Aua; r, AÜ<W »iri "luv»,-, ü; o 'Aitiriivi,- it r-y lia'jTrni

Tm'rw 't-iyp nfo 'Puu.aixi;; iSTOniaj fr.li.
•

») Autiuiau. MarrelUa. lib. XXV. 8. Trajan« «l Seter». - eua ewrr.U-

hue peeae deleG luat (in Aei«), ut in «orua artihaa bat q»—
aar d i((e .aiiu u a parte.

können daher auch nicht aus dieser abgeleiteten Quelle

schöpfen und Nachrichten über Trajan's steinerne Donau-

brücke daraus entnehmen ').

Zwar haben sich noch Münzen mit der Erwähnung der

Donaubrücke oder der Hindeutung auf dieselbe erhalten*),

und auch die berühmte Trajanssfiule in Horn auf dem Forum

l'lpium , deren zahlreiche Basreliefs Darstellungen aus

den beiden daeischen Kriegen liefern , zeigt uns eine theil-

weise Abbildung der steinernen Donaubrücke. Diese gleich-

zeitigen Monumente können uns aber keinen näheren Auf-

schlug über die Gegend, wo die Brücke erbaut worden,

geben; kaum das» über die Construction der Brücke die

Abbildung auf der Trajanssäule ein Verständnis»

ersehliessl »).

Du auch die Schriften der gleichzeitigen Architekten

über die Construction der steinernen Donaubrücke — Ober

welche später noch näher gesprochen werden soll — ver-

loren aiiid, so bleiben uns nur abgeleitete Quellen zweiter

und dritter Hand übrig, deren Berichte hier zunächst init-

getheilt werden sollen.

Der älteste von dieaen Berichterstattern ist der römi-

sche Senator und Consular Dio Cassius. der in der Zeit

von Domitian bis gegen das Ende der Regierung des Ale-

xander Severus blühte, also nicht einmal hundert Jahre

nach Trajan schrieb. Er konnte in so ferne über die Donau-

gegenden gut unterrichtet sein, als er eine Zeit lang Statt-

halter im oberen Pannonien war •) und wohl auch den Ort.

wo Trajan die Brücke erbaute, aus eigener Ansicht kannte

und die Brückenpfeiler, die noch in »einer Zeit hoch au»

dem Wasser wie Thürme hervorragten, sah. Ohne Zweifri

hat er in seioem grossen Werke der romischen Geschichte

•) die kaneo Ce.rtirblarhn.iber der Kal.er.e.1 .proehra eicht aiudrich

lieh ... der Bracke, n.r Aarel Victor de Ceea«r.b. Tn»... erwähnt

dwaelb«: Caatra eeapeclwribu. »In,«« loci, »pporta.ii eietrorte —
po.aqae Haan bin inpoeitae

•) Spuhen.de »». .1 pr.e.t. an«, p. 81«. Kckbel.doct. tel. nun VI 41»

IMP. TH.MANO *V«, IiKP. DAC. P. M. TR. P. f P»MVV1VS

(t)aaabü Ru.ii jaeonlia Ijpaa. deilr» teaianea. ainiatra »a.. ei

aqua« elTudlt) Ojrwl. tak. 24, a. 3. MndinbaHi. p. Iii.

IMP. CAF.S. SERVAE TRAIANO AVG. tiER. DAC. P. XI. TR. P. ftlS V

t s. p. o. «. opriüo pniMciPi s c. po.ns tkaiam paxwivs

Mediob. p. 1X4.

IMP. CABS.KEIIVAETRAIASO AVIi.GSR. 1>AC P. M. TR P. COS. V. P. P

t S. P. 0. K. OPTIMO PRINCIPI 8. f.

|P«aa a.pre Uaaabiaa raai aediicio anteriari et nxirala) Nedmk

p. IM.

) Üie Culuroaa Trajaal ward« alt beakatal aa di« daci.cbe. KHefe

erriefatat, and aollte au|rleieb aarb al. Grababitte für dea Kaiaer Tra-

jan dlenea (»etae Gabein« wurde« darual«r b*igr*etxl). la der .VJäarb.

aar SohaUkatnaaer befindet aiefc »ua Ihr «i»e aebr alt naanaakvhe

getrau« Narbh.ldans. l>ie Trajaaaakulfl iat abgebildet tob Bellorio ia

128, <va Saati Bartuli i. ISO Kapferlafela. A. Ciarroaiua liefert eine

hiatorta belli Dacici ea enlaana Trajanj. Rnm. IAI8, Ful. (Mit den

\bbildaag«a). Gelehrte Abhaadtaagea darüber gibt A. FabreUi de

Coluaaa Traja.i eyalafaa. Rom. I64W, Fol. Calaaaa Trajani ab A

Marallin deliaeaU al iaa illwtrnU ab A- F. Gor» Anui. UM, Fol. i.t

da« Hauptwerk aber di« Saale.

*) Oi«. Ca llial Rna Üb. UXXX, I
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genau die Lage der Brücke beschrieben. In dem Auszüge

über, welchen von dum dionischen Werke der byzantinische

Münch Xiphilinus liefert, findet sich nur das mitgctheilt. was

der Geschiehtschreiber über die Grösse des wundervollen

Hüne», über die Schwierigkeit der Rrürkcnanlage bei der

Beschaffenheit des Stromes, über den Zweck des Bauwer-

kes und seinen späteren Verfall erzählt hat. In Rezug auf

die Lage der Brücke ist aber doch aus der excerpirten

Stelle vu viel zu entnehmen, dass die Brückt« nicht in einer

ebenen Gegend wie bei Gieli. wo der Strom ein sandige*

und breite» Flussbett hat, sondern in einem von Bergen

eingeschlossenen verhältnismässig schmalen Thale ange-

legt war. Die Worte Dio
-

* lauten: „Ist nicht die Kunst zu

bewundern, wie das Werk in dem wirbelrollen Wasser und

in dem lehmigen Boden aufgeführt «urde, da mau den

Fluss nirgends ableiten konnte? Ich führte die

Breite «Ick Stromes an. uiclit weil sie Oberhaupt so viel

beträgt (an einigen Stellen ist er zwei-, ja dreimal breiler)

sondern weil selbst die schmälste und zum Bau der Brücke

bequemste Stelle in der Gegend noch so breit ist. Aber je

schmäler das Bett ist, in das die Dunau aus dem breiteren

zusammenlauft, desto roiasender und tiefer ist sie hier, so

dass auch dadurch die Schwierigkeit des Baues der Brücke

noch vermehrt werden musste"

Aus dieser Besehreibung der Localitäten, die Dio

t'assiu» giLt, ist zu entnehmen, dass wenn Trajan die Brücke

nicht uberhalb Orsova erbaut hatte, wogegen die gewich-

tigsten Gründe sprechen — er sie unmittelbar unterhalb

der Katarakten, die den Namen des eisernen Thores führen,

angelegt haben muss. Auf die Umgegend von Gieli passt

die Brsehreibunc Dio's durchaus nicht.

Es lag in der Natur der Sache, d'iss die Stelle, wo die

steinerne Brücke über die Donau erbaut worden, ein wich-

tiger Platz nicht nur als Militärposten, sondern auch für

den allseitigen Verkehr «erden musste. Wenn vorher noch

kein bedeutender Ort an der Stelle eiistirt hatte, so musste

nun einer entstehen. Schon dass zur Deckung des Stroin-

übergangs Brückenköpfe, Ca«telle und befestigte Lager

ganz in der Nähe zu erricliten nothwendig war. legte den

Grund zu Städten und Ortschaften. Daher müssen die geo-

graphischen Werke und Karten, die Itinerarien und statis-

tischen Übersichten über die Militärstationen aus den Zeiten

der Kaiserherrsihaft uns Winke und Andeutungen über den

Ort, wo die Brücke i-rbaut worden, geben.

Da es (namentlich aus Dio fassius) feststeht, dass

Trajan von Moetia tuperior (dem heutigen Serbien) aus

den zweiten dacischen Krieg gegen Decebalus eröffnete

» Iii. « l.XVIII. Ii. M.r.ie«. II. I« OMI Di«. 4.» er dir l.wli-

(Alf» »I. I«>»u<l»rt „bwimr. für de. Brück»,.),« „.«•., IJ.rl k.j,*.

im brgcnlhril ,K »ritn für dieira ZlKk vo K il».l>K , »I, irgead tillr

»4«« Si.ll. • d«r MU.m Kanu. Vit Tiefe ,lrr Dm» K>M er >n

-1-r Strfl« <»r l,.,<-h.te« IB Ii» tl P.r. F.«

III.

und er das Hauptheer Über die steinerne Brücke gegen die

Dacier führte '): da es aueh die ratio belli verlangte, dass

die Römer mit den im ersten daciseben Krieg gemachten

Eroberungen in Verbindung blieben, um diese als Opera-

tionsbasis benützen zu können -— so muss die Brücke in

einer Gegend erbaut worden sein, welche dein Kriegss«'!«!!-

platze des ersten daciseben Feldzuges nicht allzu entfernt

lag. Wir müssen daher die Donaustrecke von der Einmün-

dung der serbischen Morava ( Margus bei den Alten ) in die

Donau unterhalb Semendria bis zu Widin oder Arzer

Palanka (unweit Rnnnnia oder Baliaria bei den Alten) im

Auge behalten ») und in den alten geographischen und topo-

graphischen Werken nachsehen . wo wichtige Militärposten

und Doiiaiiühergänge angedeutet sind.

Es kommen hier folgende Werke in Betracht •

1. Des Claudius Ftolemäns Geographie,
welche um die Mitte des zweiten Jahrhunderts, also nicht

sehr lange nach Trajan 's Tod ahgefasst ist. Er pihl in

Moetia tuperior folgende Donaust&dte an ,
):

Ou!U.tväx(», xtyti»>

Tavstrt;

l',prtxiv

l'airap;« Mvaüv.

2. Das Itinerarium Antoniui Auyutti (Caraeutlae)

in der Angabe der Orte auf der mittleren Donaustrassc von

Viminatio bis Baliaria ») :

//er per ripnm a Fiminacio

foppe M.P.XXIIH

Novas M P.XXIIH

Talia M I» XII

Ageta MP.XXI

A«piis M.P.XVI

Dortieo M.P.X

Bononia M.P.XVH

Hatiaria, Leg. XIII. Gem. M.P.XVH.

3. Die aus der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderls

herrührende Strassenkarte , welche unter dem Namen

Tabula Peutingeriaua bekannt ist»), in dem Donauslrassen-

zug von Viminatio bis Raliaris •):

'j Iii« Cm». LWIII, 14. Z'vntr. Anaal. XI. 2t. Tiett, t hilimrl u. Sv

»I V£ l .Ii* T»r. VIII Heig*fti|t«F Karl« <iar Orinliranit »Ikt ,11» Lage der

leinernen Brück» Trajmt».

M Plnlem. «iroi;r»ph. lib. III, 9. rj. Nohli*. I.i|w. 1843. I. p 1*1-

«| Hi.rr.r. Aul..».«. A.p «U l'»r«li*y et Piader. Ktrot IMS. |>. TIS

M M.linrrl ,n der S«,»rin: H« Tr,,..i .4 [>,,,». «e.l.. die di». de T.l.

P,„ti»g. »täte, p. 101. >ttri»b. 17M. Di, Abdrift f*\>..rt de...

XIII. J.brWrrt «n

*l T.UI. 1'ruli.grr. ed. M.n.er« Lip.. IBM. rol B*|rm. VI ,< VII. Vc l

d« l^isrf»«!... Holwlultl I) «k*r »i.« Thril v.» ...I

D.cie. ... dm« .»f der k. k. l|..n>iM»lbek i. Wim I.*ll u4l irbm »r,e ,n.L-

Att T.UI. I>uii.g«ri.».
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V im in ii t lo (nach Lederata. mit Dunau Übergang

von Apo(nte) bi» nach T.bmco)

XIII Punicum

XI VieoCuppe

XII ad Novas

X ad Scrofulas (vielleicht zu lesen: adScopulos).

XV Faha Iis (mit Donauübergang nach Tierna,

Ad mediam bis nach Sarmizegethusa).

VIII Gerulatis

VI Cnain

VI Egota (mit Donauübergang nach Drubelis.

Amutria an die Schyl und Aluta).

Villi Clcuora

Villi Ad Aqua*

XX11II Dortico

XXV Ad Malum

XVI Ratiaris.

4. Die Notitin dignitatum Imperii. welche aus dem

Anfange des 5. Jahrhunderts herrührt '). In den Capiteln,

welche Moesia Prima und Dacia Uipeiisi.i (d. i. Theile der

alten Provinz Moesia Superior) betreffen, werden die

damals noch bestehenden Militärstatiotien mit ihren

Besatzungen angegeben.

A. In Moettia prima (cap. 38):

Praefecturae legionis VII Claudia* Viminatiu.

Praefecturac elassis Histricae Viminatio.

Cuneu« equitum promotorum Viminatiu.

Praefecturae militum Vineentiensium Laederatae.

') K. Büdding. *»«r 4i« Nulilia aigailulain aliiiu>|ii» imprrii B.*>« IM*.

ami ton drmMlbn «V JUnC« 1"' mil «..n»ro*i»lir N.-lili» 4i|raiUtuiu

et aamialttratiniiuia oaaiuai lu> civilium 4ju>m miliUrmai n |>»rtil>«u

Orl.ntl. «I Otri*..tu Bo.5 I8S9-I8JJ

Cuneu» equitum sagittariurum Laederatae.

Cuneus equitum Dalmatarum Pinco.

Praefecturae legionis VII Claudia« Cuppis

Auxilium Cuppense Cuppia.

Praefecturae militum exploratorum Novia.

Auxiliares Noveascs ad Nova».

Praefecturae militum exploratorum Taliatae.

Auxilium Taliateiw Taliatae.

Ii. In Daria RipensU (cap. 39):

Praefecturae legionis XIII Geminae Aegetae.

Praefecturae elassis Histricae Aegetae.

Cuneus equitum scutariorum Aegetae

Praefecturae legionis XIII Geminae Zerni».

Praefecturae militum exploratorum Tnmsdiernis.

Cuneus equitum Dalmatarum Divitensium Dortico.

Cuneus equitum Dalmatarum Bononiae.

Praefecturae legionis XIII Geminae R atiariae.

Praefecturae cIukms Ratiarensi».

5. Procopius. Belisar's Secretär, der unter der

Regierung des Kaiser» Justiuian um die Mitte des sechsten

Jahrhunderts schrieb, zählt in seinem Werke über die

Bauwerke, welche der genannte Kaiser an der Donau in

Dacia Ripensis . theils neu errichten , theils restaurireo

lies», von Vimiuacium ausgehend bis Kaetaria folgende Orte

am rechten Donauufer auf ') :

Btjxivaxiov.

nixvüv; (i. e. Pincum).

Koiifsou? (i. e. Cuppi).

Ni^iai (i. e. Ad Novas), gegenüber auf dem linken

Cfer At$<p arsi.

') ITo«i|i Je KdiKriu .1 r« Diadncf. Ho»: IM* lih IV. r. • p 1*7
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v»»«1

(KW I I

T«v«tr<*f (i. e Taliatis) mit mehreren Castellen in der

Nachbarschaft

Uprtit, Snuißpotrw (i. e. Tierna und Drnbetis, gehö-

ren aber auf das linke Ufer).

Zctvtj mit mehreren Castellen, so auch

flovTif (i. e. Trajani) gegenüber auf dem linken Ufer

««ödtü/>« (i. e. Clevora. gehört aber auf da« rechte Ufer).

Axvii (i. e. Aquis).

*i$pruiv mit mehreren Caatellen.

Pamapla (i. e. Ratiaria).

Aus der Zusammenstellung vorstehender Ortsvcrzeieh-

t gewinnen wir folgende Resultate. Erster wichtiger

Posten auf der für die dacischen Kriegsopecatiooej) Tra-

jan's in Betracht tu ziehenden Donaulinie ist Vi min aci um

(das heutige Kostolatz und Breniiikolatz mit Rain in der

Nahe), da» Standlagcr der VII. Claudia Pia Fidelis <). wo

Trajan im ersten dacischen Krieg eine Schiffbrücke hatte

schlagen lassen, zu deren Schutz die Castclle Picnus (am

Flusse Ipek). Cuppi und Norae erbaut wurden. Dieser

Bcfesligungslinic gegenüber lag auf dem linken Ufer die

Veste Lederata (daselbst liegt jetzt Uj-Palanka). welche

Procopiu* nicht ganz genau als Novae gegenüber liegend

angibt, anstatt sie schon bei Viminacium oder vielmehr bei

Pienus anzuführen; denn streng genommen lag sie eigent-

lich diesem Castelle gegenüber. Von Lederata führte nach

der T-bula Peutingeriaoa (die dies Casell noch auf dem

Ufer augibt) eine römische Heercsstrasse (durch das

heutige östliche Banat) Ober Apo (i. e. A ponte), Arcidava,

Centum Putei, Bersovia, Ahibis, Caput Bubali, Tibiscuni

Als zweiter wichtiger Punct erscheint Ta-

natis oder Taliatis (einige Meilen oberhalb des eisernen

Thores bei Lukadnizza oder Kolumbina ») In der Tabula

Peuting. sieht irrthumlich Faliatis statt Taliatis. Tntjan

schlug hier seine zweite Schiffbrücke und deckte sie durch

eine Reihe von Castellen *). Der Weg von Taliatis aber

die Donau führte erst am linken Stromufer abwärts nach

Tierna, da wo die Czerna in die Donau mündet und jetzt

Alt-Orsova liegt »). dann nördlich in das dacisebe Land über

Ad Median» (Mehedia). Praetorium, Ad Pannonioa, Gagana.

Mascliana nach Tibiseum an den Zusaramenfluss der Temen

und Bistra»).

Als dritte Hauptposition, welche für unsere

Untersuchung die wichtigste ist, erscheint zwischen Tali-

atis und Dorticum (d. i. Blaska am Timok) •) ein Ort ange-

geben, d er bei Ptolemueus Eteta. im Itinerarium A n t o n i n

i

»> cx.

J.» . i

Tit. tS. atel. Slll. DA«».I1. Kräoirn d. IA«.d

. p. 434 BOrai»; •««!. ad Kot II. p. 474 aad

') H..rti«(l M»»l »d tint. lap. II 47t lirat d« »frdorWae Slcllr im

IUa*r. Aot p 1*1: Mar*» P M Vlll | Viatuciu M, V X
)
Leg. VII

cl p. r

») K'Aatille I c
f.
IM nimmt für TaJi.t.» au Ittnaata «d«f ü«HVh>i^

Maaatrl, r..<i, r VII. s .H«( dtll j»!.^«! Ort Tali» dabin, wo M«r«K li

T«l>. 18. »iwt. J.IV l»f .i.-r,, |i„rfe die Itauira t.>a SUr.i.r« und l.radaaitu

.»„iM (.r„ell„i ,u der l>,obit-M« d«a Te.ea.arer BaaaW btxatcfclMl

Culuutbiaa ab Orl der St-bllbfavle. Vr |. über daa Nib.tr bet Uörbi>K

I. f. p. 4»«.

'I la der TaS. IVulmf arerdra AI Srrolulat und (iwalaUt, b«J Pron.-

plija dl« ^fttJ^ix Kavn^x^xrtjk, Sji'Jpvtg; aad Kop^itf g*niMit

*) Maaaert im Traj. p. 14>. I so mlll. geagr. aapra Orao>aa> taten«», ia

occi'lratali fluaninin Caeroa« lalere. Plolrtiiaea» flutd^m laeaat <)ai rl

in |tii;r»lit rt alibi sab uoiaia» Cofoiiia* Zemruaii rlareaciU Itieraaai

appt-llal. l>ir BrbauptuiiK tlatiarrl i aber. <laM Coloat* Zoraeitaii «ad

Tr*n.d,rra. 8 lfkkbrdeairad «ei, i.t aitbar I

>i Talmi. Pcaling.

*) ff ittitbiai; I. 4m
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und in der Tab. Peuting. «)
Egeta, in der Notilia Imperii

A egeta*) heisst. Dass bei Ptolemäus für Eteta gelesen

werden müsse Egeta »), unterliegt keinem Zweifel.

Dass Egeta ein »ehr wichtiger militärischer Punkt

war, geht ans Mohrcrem hervor. Ptolemäus , der nur die

bedeutendsten Städte nennt, fuhrt den Ort an. Die Tab.

Peutingeriana setzt einen Dnnau-fbergang dabei an zu der

Hecresstrasse über Drubetis, Amutria und andere Stationen,

die zu den Flüssen Schyl und Aluta und zu den Pässen

Vulcan und Rothenthurm führte. Die von derselben Tabula

bei Egeta angeführten Orte IJnam und Cleuora waren

ohne Zweifel Castelle zum Schutze des wichtigen Donauüber-

gange«. Noch im Anfange des fünften Jahrhunderts findet

sich nach der Angabe in der Nutitia Imperii ein Theil der

leg. XIII. Gemiua nud der Islrischcii Flotte daselbst sta-

tionirt. Wenn ein Zweifel über die Lag«' von Egeta und

»eine Identität mit dein Orte. wuTnijaii die steinerne Brücke

über die Donau erbaute, noch bestünde, so muss dieser

ganz und gar verschwinden, wenn man die Angaben des

Procopius liest, die er über die Orte zwischen Tanata»

(d. i. Taualis oder Taliatis) und Aquis bei Dorticum liefert,

wobei er ausdrücklich sagt, dass in dieser (legend Trajan

die steinerne Krücke über die Donau erbaut habe»).

Nachdem Procopius von dem Castell Caput bovis un-

terhalb Tanatas und der Stadt Zanes gesprochen, nennt

er das Castell Ponte*. Er fügt hinzu. dass an dieser Stelle

die Donau sieh in zwei Anne (heile und eine Insel bilde.

Dieses sei durch Kaiser Trajan bewerkstelligt worden,

als er die römische Herrschaft auch jenseits der Donau

habe ausbreiten wollen. Er habe damals au dieser Stelle

eine Krücke erbaut, um zu jeder Zeit frei und ungehindert

•Iber den Strom ziehen und die jenseitigen Karbaren

bekriegen zu können. Zu jener Zeil habe er auch auf beiden

l'feru Castelle bei der Krücke angelegt; das auf dem jen-

seitigen l'fer habe den Namen Theodora , das auf der Seite

von Dacia Ripensis (d. i. auf dem rechten l Ter) sei Pontes

genannt worden. Die letztere Kurg, weMie durch die Zeit

•
) 1« ilriö Dinar. Inlonin. kunaint anrb dir l.v^iirt A|.rrta vor.

* Surita ad Iii». (» IIS brnirrlt : In l.lll.ti» .'VmlilRri Vititt-t«

*t Rffrtar »I .t^vt« Irlt lur. rlörking I. r, hat iiar diu l.raart Arjjr-

I« KüfuBil»». In R.'rta m»(r vir in Arm >am«Mi drr daciarbrn llaiij.l-

•tadl S»rnit>'irctli»a «Stadt der Knrmal« Ii - l.rIrn ) dir HillJeuliilqc auf

.Iii- Urlru rnlhtllrn iriu Wir Ar|rrta >u «u4»t uian auch dir Srhrri-

I x Sarini ,a»;r(M,.:. (Iirnl<-r »JT. t) nud d.« in tr, 1,1. Cnli»«;

»..rkmuiirfudr Sarra.lretr .„III. rwbfger SarmatfÄrlr hii>irn K» M'beinI

,„cl.«. da« .Ii. H..m^ d.M. Oft .rat »mannt haliru. da«

vrh ilrr Na>n« »rrril« li.rraild.

•| Srb».. l'rll.r. I. Wo. J. 4^ hat ET1ITA im KP-ITA ,»rri|rirt

•I M.imrr« t„ T.aj ,.. :.V tadrlt mit Carrrhl d„. prurouiu. and »i,n

ibaa irrtliiwiiclirr r.nc unrichtig .\ul!aa,«n|r vur: »aiaia n.ila ei

anal yraatcr aitnia puntii, quam Urorum igaaraa. rir«.r» oaaair«tn

parmulal cum >ilu »rimi |.oiili. . Trajan.. U |>ri.,r» «|.adili.>iio *|>od

l.radi«-aia r,..,U. j«r,r1i. t .,(rllun, mim ad bann |ia<lt a lue.tu«,

.««inal P<,nUa; Horn in T.I.. Peatiaf-i n»r»f>n (.hliart a Pont» I«

der lr,l Ju.t.iiiaBa h,».. da. la.t.'ll Aqua« in drr >»b» Ion Ihir-

ti<nn l'.i». : da, me»»t. f, fnni »iaaeo

and durch die feindlichen Angriffe in Verfall gekommen

und zerstört worden, habe Justiuian wieder aufgebaut,

und zwar unter dem Namen Pons; das andere Castell auf

dem jenseitigen l'fer sei in Ruinen liegen geblieben. Aber

von Justiuian seien noch mehrere andere Castelle errichtet

worden bis in dieNähe der nicht entfernt liegenden kleinen

Stadt Aquis (Ad Aqua»), die ebenfall» wieder aufgebaut

worden. Dann nennt Procopius noch weitere Ktirgen und

Städte die Donau hinab, darunter in der Reihenfolge:

Dorticon, Bononia und Raetiaria.

Man sieht aus der Vergleichung des Procopius mit

Ptolemäus und dem Itinerar. Antouini. dass er das Castell

Pontes an der Stelle, wo letztere die Stadt Egeta haben,

nennt, und dass dahin ohne allen Zweifel Trajan 's steinerne

Krücke zu setzen ist.

Nur hinsichtlich der dabei befindlichen Castelle hat

Proeopiti» offenbare Verwechslungen gemacht. Zu seiner

Zeit verstand man unter dem dacischeu l'fer da» rechte,

weil Daria Ripensis nur auf dieser Seile lag; früher aber,

als noch die Römer ganz Daeien als Provinz besassen. war

das dacisclie l'fer das linke. Trajau hat das auf dem linken

l'fer zur Deckung der Brücke erbaute Castell sicher nicht

Theodora genannt: Procopius hat irrthiimlicher Weise das

von Trajan auf dem rechten l'fer erbaute Castell Clevora

auf die andere Seite übertragen , und ebenso verkehrt

die Stadt Zanes ( wofür Zernes zu lesen) auf dem süd-

lichen anstatt auf dem nördlichen l 'fer angegeben. Nach

der Notitia Imperii ist Aegeta zu setzen gegenüber Trans-

diernis (in der Nähe des kleinen Flüssebens CzerueU),

was wohl zu unterscheiden ist von dem Tiema der Tabula

Peutingeriana an der Mündung der Czerna in die Donau,

wo gegenwärtig in der Nähe die Stadt Alt-Orsova sich

befindet'). Procopius kannte nicht mehr den Namen Aegeta.

da die Stadt bereits in der Zeit Attila'» ganz zerstört

worden »ar. der Platz behielt aber den Namen Pontes. Ks

scheint, dass die dortige, fast in der Mitte des Stromes

liegende Insel »). die durch den Trajauisehen Brückenbau

erst entstanden war. die später aufgestellte Schiffbrücke

in zwei Ablbeilungen schied und daher die Benennung:

Pontes in tler Mehrzahl gebraucht wurde.

Ks führen nach den angeführten Daten alle ältesten

Nachrichten dahin, dass Trajan
-

» steinerne Krücke einige

'I hWk.ng I r p *»Z Uurjrum Z.m.n. (in >otit.a In» I forUva* Za...

..(.vid.ra. s-xl aiipr» Tr.jani |i .olf« fui«»» Pror-uiu. nfert. lb»r di*

l.aRr um Z*ma und Traaadirrna liudrt airb l.^i ll«fkill(E |.. -VlJ n)|

Itrhaadrll. I.rw«m Zrmra («?t doraclbr ,,. r.<«4) cum h..d V.l.rb.r.»

orl.id» Ctmrlt ». T^hanwti ad r»tm>m\m\> Äiiviura n.lia. in rju»

.iui.tra Uf. »ilo «-»anraire rr»did»nio. TranWiarn. . da quo I«-.. bir

qy»criniil«. »Miitra Prnr.ipü 7.T»tK ad Cirraac ltii*il »atla in bml. Hsn-

iram-o i.puido AII-Or».,va, uKi Marsilina .l.-m nuinrn .»rwvi. Ant

«<!«..• nat.rU in aim.tra ll.i.ub.i. drltra I m.« ripa rl.t.t^ar rrr-

did*ri« Pruropii iUqur Z«rn«> ra Olrrna furvat, a qaibna
(
.fvpt»r

0)i»'»iliiai vitaoi Tranadirraa «t>n,<-n aa.tnaa raaUllun arreperil

•> Ii« br,han> Wa.arr.Und ..t dia lm \ .lebt airbtbar
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Heiko unterhalb Orsova nächst dem eisernen Thore

gestanden habe, wo zwischen dem wallachischen Orte Tum
Severiu unweit Czernetz und dem serbischen Dorfe Fctis-

lan, das ron deu Türken in den Ruinen der alten Stadt

Cladova erbaut ist. im Donaustrome sich eine Sandinsel und

ansehnliche Pfeilertrüinmer ron einer steinernen Brücke

vorfinde» •).

Auch erhielt sich in den späteren Jahrhunderten die

allgemeine Überlieferung des romanischen Volkes von der

Lage der Brücke in der dortigen Gegend. Damit stimmt

die freilich etwas allgemein gehaltene Angabe des Conslan-

tinus Porphyrogenitus im X. Jahrhunderte Oberein. dass

die Trajanische Brücke drei Tagereisen unterhalb Belgrad

an der Grenze der Türkei (d. i. des l'ngerlandes) sich

befunden habe «).

Auch Cuspinian , Paulus Jovius und Andere im Anfang

des XVI. Jahrhunderts wissen noch davon . dass die Tra-

janische Brücke bei Severin gestanden habe»).

Der Graf Mars ig Ii. der im Anfange des XVIII. Jahr-

hundert.* sieh lange in Serbien und in der kleinen Wal-

lache! aufgehalten, hat die Localitätcn und die Bauuber-

reste bei Turn Severin und dem Dorfe Fctislan, wie auch

die Pfeilertrümmer im Strume ziemlich genau untersucht

und sich in bestimmter Weise dafür erklärt, dass an dieser

Stelle Trujan die Brücke erbaut habe •). Dieser Ansicht sind

vollkommen beigetreten: d'Anville») und Griselini *).

wie auch Mannert'» und Engel'» in ihren Untersu-

chungen über Trajan's Kriegszüge an der Donau.

') k4 aviud abf r die Legalitäten m voce;l«iekf* djeKacten bai Maraigli DanaL.

II. p 21 III. I) VikiII» |. »•. |>, 4Js, 4 j tf ar ,„i, puijit |. ij^ii '(Iii Im

cmivti'nni* raaii.tr lui relai de Vetinian. pie» du »|Hel ilt' Charlie c-'tte

dll Oaaahe vn di>tilixilr Ira »e.ti«e« d'uae aarirnue fartereaae taua

W dum ilc (radura ä nur pellte diataarc aa dr**ua de re qei reale

du |t«nt di* Trajaii* Ovniit ilimmt Vlaaarrf. Leiter. V 11, p. Sä uberrm.

Mai Tab. 16, »rcl. XIV gibt Huf dem mlilen IT« Ktminlie lloi-

»«•ii an bei i'-hiajU, lianul, < lujo,«. Kealilan, t>r>ia|;rail. Aurb aiil

dem linken IT'T lili'lrn sieb Spuren Toll nt»lir»rrii r,tut,v-bit|i 1'MAtrllitii

Mar*i|;li II. 26. .\ai-b tlea »eiif.lrii S|t*riaUarlea »<rtl der iu Serbien

Tum Severin u--,-,-i.ii|j»-r lir;-rjitli' Ort ko.lol adrr Knil.ilu (neUrichl

dt,» röAii.rlie l'a.lra?) ycBaniit-

»I CumUnliii. I*nr|ik«ri>e<'«. de lliemal.b. et adniiBi.tr. impetiu (eü.

».hiii ISiO p. 17.11 Iii.. II r.4«. H T(,-i ^iiüitu. Tpaimvi

**tx :t,; Tfcujäiii, inyr.v. ireiirct ii »*i U1~r.si7r.afa ir.-> :iv ryii;

iif»tv"M rr,( otv-S;; 7iy>,s:. t f Knp-I I. r. p «OL r..a .l.,.li„u- riM dann

au. Ii nach au.tlaa. Hrlgt..! 2 Tagmjen i.ill Mraiiuin < Wltr..» iti ) entfernt

liefe, arudurrk Kraueke'i Anairbt |S. II») t.ui der ('abratiramUieit dir

Lang« der ConitanlinitfkWu T»r/reiara leicht widerlegt werden kann.

l
t Paul. ii>T. hiat- aui tffflp. IIb. XL. Allen (para Valarhiae | a,l aaeci-

diaw vrrgit (ermiaala Oanobia at>|iir ilrm ah nrri^n Tr»n*rlvaitiae

Aue« allingea* ad typitlnnt Setertnuai. abi Trajaul panti« attinlrabilia

pilar IriiginU qaalaor , l>e<j<iaquani Iotas obrurnte Danoliin viMinlur.

*l * Y. Coiriri Marai2li. iJaiiabiu* PaaBt»niri.-Mrai<*uft. OiWrratt. ffftifr.

a.tr. bydr. til-,1. phjra. illx>lr 4 V.ill. Ha-;, d Antat 1720 ful. r».

T. I. Tab 16 37. 3«. 4. Tab II. |>. 21 II. nad Vi Itl

~\ O'Anvillr Ximmr. d« VAr. d. la-.r X\\|ll. p 438.

'> liriaelini lirarh. dat Tvairttam Bauala. Wwa I7S4 II. t»XI

7
) MaimeTt r»a Trajaa. p. 46 »q>|.

•) Kmgti, can.ui.alat d« «ipedit Traj»«. ad Daaub Viadob. I7W. p.J05

Wenn auch einige Stimmen, wie die von dein Philo-

logen Schwarz ') und von Sulzer «) sich für eine an-

dere Lage in der Nahe der Altita- Mündung in die Donau

erklärt haben, so fanden sie doch bei den Geschicht-

schreihern wenig Beifall, die fast iusizesammt im XIX. Jahr-

hunderte die Lage der Brücke bei Severin als die wahre

annahmen. Er»tFrancke*)hal dieSch warz'sche Ansicht,

wie schon obeu bemerkt, wieder zur Geltung bringen

wollen, und Itiidinger »). durch eine verstummelte

Inschrift irre geleitet, hat die Brücke einige Stunden ober-

halb Alt-Orsova ( demnach in die Nähe vonTaliatis)ge«>ctzt.

wogegen unter vielen anderen Gründen besonders spricht,

dass man an jener Stelle keine Pfeilertrümmer fand und

das» mc überhaupt nicht bei der reifenden Strümung zur

Anlage einer stehenden Brücke geeignet ist.

Der ganz ungewöhnliche niedere Wasserstand der

Donau im Jänner IKÖ8 liess mit Ausnahme der mittleren

Pfeilerfuudaniente, die der Sand der in der Mitte des

Stromes liegenden Insel bedeckt, die Überreste der übrigen

erscheinen, und die nähere Untersuchung stellte klar und

unwiderlegbar heraus, dass keine andere Stelle als die bei

Turn Severin und dem Dorfe lladova die wahre ist. wo

Trajan's .steinerne Brücke gestanden hat *).

Es ist sicher, dass Trajan selbst ein grosser Bau-

meister war. und viele vnn seinen zahlreichen Baitschöpfun-

gen unmittelbar nach seinen Planen und Rissen ausge-

führt w urden. Die Aulagen von Krücken geschahen meistens

unter seiner besonderen Leitung •). Wenn man auch von den

Schiffbrücken absiebt, welche Trajan über den Bhein.

über die Donau und einige ihrer Nebenflüsse , über den

Euphrat und den Tigris schlagen liess '), so bleibt doch

eine ziemliche Anzahl stehender Brucken übrig, die theils

von Holz, theils von Stein Trajan iu den verschiedenen

Tbeilen seines Beiches erbaute. Namentlich errichtete er

mehrerein Italien: über den Metaurus »), den Aufidus •)

und die pontinischen Sümpfe '"); auf der prreuaischeu

Halbinsel haute er ebenfalls einige Brücken: eine wurde iu

Lusilanien zu Aipiae Flaviae über den Tamago '•). eine

') PK». r»n«KJT<c «d Schwan in l'raef.t

M Suli«. II.

>) rranrkc, lur (ieirbiclile Tr»i,i,V (iiiatro* 1837. S. IZ7 III.

M M ll„,l,.iK ,.f. «alw. titark. b. «. A.ag. 4m I». Mark. Uipi. IHSS

I. S. 11.

*» Vgl A.k»K, di« Bericble aa di* k k. Le.tral-C»).«.!«!»» tur kVkal-

tuBg und Krfi.rM-b 4. Ikan.l.tiknitlp.

Obac Ti aj*n » llrickHl im Alltfe«.*!«« ; Üi.. Caa.. lAVIll. 1.1. CUl.-

Kpit. VIII. 4 U<n,.r I ,l. AI«. Sn.or. c. «. Ulf Ba.rfliff. a«f 4tr

Clunm» Trajani. Sui.Ua «. t. N«ri,. V%i. Franck« lur Geaeh. Tra-

jan» 8 103 Hl. »d o34 n.

') Iii» Ca,., IAVIII 21. »3. 1«. 28. Said. i. i. X*Vf. AmnUn Marc»!

IIb. XMV. 3. »Antra b.i Mrdi«barb 157 l«i Spa»W» dr a.u rt

L*r»fst< fiHm. j». ASM.

*l laarhrirt bei Zell. Ki.igra^b I. ar. IIS».

*) WraaaliiiR ad Itia. AliL p. IZO.

<») Dia Ca». LWIII. IS.
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andere in Spanien bei Salamanca filier den Tormcs <).

ein«? drille Lei Alcanlara Ober den Tnj» gebaut. Die letzt-

genannte steinerne Brücke, welche sich noch bis »um Jahre

18K8 erhalten hatte, wird als ein besonders prachtvolle«

Bauwerk gerühmt. Sie wurde ron dem Baumeister C. Julius

Laccr errichtet im Jahre 105, also ungefähr gleichzeitig

mit der steinernen Brücke über die Donau *).

Die steinerne Brücke über die Donau erbaute Trojan

nicht selbst»); er lies» sie durch den ersten Architektin

seiner Zeit, den berühmten Apollodurus von Damascus »),

einen syrischen Hellenisten, erbauen, dessen eminente

Kenntnisse in der Mechanik und B-uikunst der Kaiser bei

fast allen seinen grossen architektonischen Werken ver-

wendete.

Wir haben nuch von Apollodor ein für die Kriegswis-

senschaft der Alten höchst bedeutendes Werk in griechi-

scher Sprache unter dem Titel: JleXt'jfxijTMci (über Kriegs-

maschinen), welches bis jetzt noch nicht die verdiente

) Reliuar. ad Ilm«. Ca». I.T.VIII r. 13.

') ürnlee 16!. I. k'ahrrtti Cul. Trajan. p 10«. Pearl e . S. 3*4

tbeilen die um Zulange zu der Krück« bclindliche In.i'brift mit, die

aber niehl •im Tnjiii'i Zeit röbrl. Uat;e|ren iit dir aur drin TrMiinpli-

hoyea, der mitten nnf der Brücke »tand, hetiodlielM' ln»ehrift von

«inrr Ant.bl »nnoi.rher oder luiitaniecher Muuiripten Dir den kaiaer

Trajan eehl. »ir beginnt mit den Worten : lm|i. I'araafi l>ivi .Neriar

V. Mir»»«- Traj.no Aue; tlrtm. U.rico Punlif. Mal. Tri!. Pol Vlfl.

Imu. V. Coa. V. P. P. 1-ey.rr in dam Artikel „Brücke" in der pnevkl.

ml Erarh uad Gruber. Bd. VIII, t> 38 beecbrcibl dir Hciicka n»ber.

Kr gilil ihr« l.anec aar S7»', ihre Kreil* eul 17 '. ihre Hiilie auf 120'

40 nait 6 vollen Rogen, novo» jeder der beiden mittleren eine Spann-

weite «oo auhe IOU' habe, h'taa« ahweichend lauten die Motiaeo

Uber diese Brücke in den Dicciu-nariu a;eoe;r- eUaditt. hi.l. de

K.pan. T. I M».|rid 1*48. |i 408. woruarh die Lanier «70 (ea.tllL)

•md die Breite 2«' heträel In B-iujt aar die Hübe kei»l c» daxlUt

Sil alUir» «edida deede rl .aelo del r. a* di.trihre* 11 rata* de

«rdiunrio rtibierto» d» »gua, 170 apareceii ee im ba.la el piao.

i|ur t„da> eoni|M.nea 113 pie. de ele.ariun; Ii» piea derer»«. heata

rl »rreii<i«r del «reo tiene 87' j la caridail de lot »reo» ma-

jore. nJt 110. Die Brücke wurde in Mittelalter beerhädurl. voo

Karl V. (1543) reatwrirt . in 19 Jahrhundert worden rin.clne Botren

»rr.tort. be,ul.der. in de. Bürgerbriefen .1» J. t»3« erlill die Brücke

,»kbe Bcarhiniiiunireu . da» .ie nicht mehr gei.raarhl wenle»

kiinnle. .Hieb einer Notit to der Madrider Penln»ulnr-C<irre.|..>ndeni

vuo, ». J.ni IBS» (rel. Wiener Preaae, IT. Juni 1MB) i.t die Brücke

»ur Karirfl) Hliifehroehen worden, um die Steine ander« elti|t tu «er-

wenden.

>} >ei-ehaur. Ilarien. S. 31 nnd Andere lt>v/en den Bau der Briicke da«

Kalter »elb.1 hei ; »ie »ind durch eLne ntruhar f.l.rlic ln»ibrift. wel-

che man in den Brurkrnüherresten frefnllilen haben wollte, au der

uiirrehlipen Annahme bealitnml worden. Ilie Inaehrift lastet

:

pnovinEvm AVtivsn vkrk p<i.> i tipicis virtvs homama
QVIIi

|
NO> IlMMAT SVB IVtiVM KU€K

|
HAI'ITVR KT UA3VBIV.S,

IIa. Worl.piH l'ontifn in der eigeutlirbeu Bedeutung «od al« Kaiaer-

lilel erinnert au die Inschrift der i. J. 1243 von P. Innoeena IV. erbauten

Brücke äiier die Itnooe tu Lyim: Puirlirea annarnm focit pontem af|unmn

'I Pr.irnn. d< aedilir. IV c 8 nennt ihn a««drärVlith: ÄroXio^wpo;

ljui«i;vj;. Auch Treti l'hili.d II. 34, ». 81 nnd Ol, der uichl

»a, Pri»i ..| in. »ein« Naehr-ehte» enuiommen bat. nennt ihn al> Er-

b....r Vicirr. fiearh. der bildenden Kanäle. Ilreadeu 183« III. I«
bereiclinel .hn irrthnnUel, all einen Atheninnaar.

Beachtung von den Alterthumsforschem erhalten hat ').

Trajan übertrug unserem grossen Architekten die Anlage

des Forum l'lpium in Rom mit den prachtvollen Ge-

bäuden und den beiden Triumphbogen und der Trajans-

säule. Auch das Odeum und Gymnasium wurden von ihm

erbaut «). Auf einem der beiden Triumphbogen hatte er

sein eigenes Bildniss angebracht. Dieses hat sich durch

einen eigentümlichen Zufall bis auf den heutigen Tag

erhalten. Constantiii der (irosse licss sich einen Triumph-

bogen lumTheil von abgetragenen Trajuniscben Bauwerken

errichten. Seine Zeit war nicht im Stande, in der Bau-

kunst so Voriügliches wie in der Trajaniscben in leisten.

So geschah es. das« von dem geplünderten Trajanisehen

Triumphbugen der Constantinische zusammengesetit wurde

und auf letzteren das Bild ApolUdnr's kam •).

Apollodor errichtete auch noch unter Hadrian grosse

Bauwerke 4), er Gel aber zuletzt durch seine FreimOtbig-

keit bei diesem Kaiser in Ungnade. Kr hatte einen Tadel

gegen einen Hadrianischen Bauriss ausgesprochen; der

von der Richtigkeit der Ausstellung betroffene eitle Kaiser

konnte dem Architekten seinen Freimuth nicht verzeihen;

er verbannte ihn zuerst aus Rom und Hess ihn später hin-

richten *).

Wir erfahren aus Procopius, dass Apollodor nicht nur

die steinerne Brücke über die Donau erbaut, sondern auch

eine Schrift darüber verfasst habe, worin die Construetion

des grossartigen Bauwerkes vollständig dargelegt war ').

Es stimmt damit der im 12. Jahrhundert lebende Byzantiner

Tzetzes überein, der zwar die llaiiptangaben. die er über

die Brücke enthält, nach seiner ausdrücklichen Erklärung

dem Dio Cassius entnommen hat, aber ausserdem doch imcb

einige interessante Notizen beifügt, und dabei bemerkt.

> Anollodor'« SeferiR mit vielen r'lfnre« Hndet ajeh tun dem Fraaanaea

Tbaieaot in der Samnlnn( der Opera reternm maiheisatirnraia. Pari»

1M3. Pol. r . 13—48 hem«»»e(rel>e». Kinr Krw.bnaoe der »|.ull»do-

fat.n .ein.. Boebea .de he.li, aiacb ni.-. w.irln milKeihrilt wird. dat.

Apollod ir «eine Scbrilt dem K.i.cr Hadrian are-idmet hal.e. la einem

beaonderen fapitel (p. 41) handelt der Architekt im AlIceneiiM,,. ober

den llrürbeaba«. jedoc* nicht «her die Anlag» »leiaerner Hrneken.

ef. rabrie. bibliuth- Kra« IV. ,. 130

«. Mo Caaa. LJtIX 4

•l Mi.bahr . Vortr. nb rim. Ueaehirble. III. Ml. .Apollodnr ,»n [h.n>aa-

ewa war Miu (Trajana» «-roaaer Baumei.ter. Sein Bild habe ich .1.,

Kmde Kehabl in entdecken ; M i«l «In «-rieebiarb gekleideter Nana,

wi« er dnm aitieadn Kaiaer eine Zaicnauna; in einer Rolle überreiebt

Ka befindet aicb auf den Uaaraiiefa de» Hogena da» l .in.Unlin, deaarn

oberer Theil auf die allerainnliiaeatr Weiae ron den Bogen de» Trajan

geaotnseu. l'oter Trajan kommt die Raukunat wieder in («laai und

Ehre, daa verdankt man diaaein tirieeben*.

•) Spartian. Hadriau. r. 18. (Joein kor .imal.rrum poat >'eronia ralum
roi antas diealun fnorat Suti ci.naerraa.et. aliud tale Apollodor« arrhi-

tectu aneiora rarere Lerne nolltu» eat.

*) Oio t'aa». LUX. 4. eriihlt aber die Sache daa Mherw

•) Procop. de »edif. IV. 8. "Uittu,- (iiv «/» re>v 71'yt.jxrv (Tpatarei«)

<iro?«ro, .>m fio »v« äv i, aitwd^ 7rvotT«, 'Air»no*»(>»f ii 0

*ait*mrr,if. 0 aal vr>*<»< äpxttfxro.» r»0 /(^»u, fp«-

Ctr».

Digitized by Google



211 —

dass der grosse Mechaniker und Wasscrbaumeister Theo-

philus >) auch eine Beschreibung de« Trajanisehen Brücken-

baues geliefert habe, die offenbar aus Apollodor's Schrift

^rösstonthcils entU-hnt «ar.

Bei Dio Cassius ist zwar Apollodor nicht genannt,

aber es ist nicht zu bezweifeln, das» derGeschiehtschreiber

die Schrift des Architekten vor «ich gehabt hat. Zwar

konnte Dio Cassius, der Statthalter in Oberpannonien

gewesen, aus eigener Anschauung der Brücke, die damals

im Anfange des III. Jahrhunderts noch in ihren Pfeilern

stand, das Werk als einen Wunderbau beschreiben nach

dem Äusseren Kindrucke, den es auf ihn machte, aber die

genauen Zahlen von den Dimensionen, welche er angibt,

deuten darauf hin. dass er eine architektonische Schrift vor

sieh gehabt haben muas.

Die Hauptstelle des Dio Cassius über die Coastruction

und Dimensionsverbältnisse der Brocke ist folgende:

.Es sind 20 Pfeiler aus Quadersteinen, die Höhe der-

selben betragt, ungerechnet die Fundamente, 1 50 Fuss, die

Breite aber 60 Fuss. Die Pfeiler selbst stehen 170 Fuss

von einander ab und sind durch Bogen mit einander ver-

bunden »). Sie sind in dem wirbelvollen Wasser und auf

dem lehmigen Boden aufgeführt worden, denn man konnte

den Fluss nirgends wohin ableiten."

Aus dem spateren byzanlinisehen Schriftsteller Zo-

naras, der den Dio Cassius noch in einem vollständigeren Texte

als wir ihn gegenwärtig besitzen, vor sich gehabt hat, und

der dazu noch den Geschichtschreiber Appiaous aus Alexan-

dra über die daeischen Kriege benützte *), erfahren wir

nichts Näheres über den Brückenbau. Dagegen ist ein

anderer byzantinischer Schriftsteller, der nach seiner aus-

drücklichen Äusserung den Dio Cassius benützt hat. näm-

lich Tzetzes. in seinen Angaben hinsichtlich der Dimen-

sionen ganz übereinstimmend mit Dio Cassius, und liefert

damit einen Beweis, dass die Zahlen bei diesem nicht in

<| Twlx. Chil. II 14. t. 9i. (HnftUi) )rj<** riv 'Aa'.VU4»|Mv ri.

'Iirrpov nyujoiij«. ii, ?, »7 qq. ;

X-Jtif i püttaip«» »v >tLuv»«oiia,-,

Kar» tat; Ziyinvtiii rat; s«(ja3«>.«9»i» ( ,-.

Hl'<5iA^j »»ÄiiratTO,- , ll»tM*i'ii. Ktvxn;'*a,

"Ena&X''> zt Tt,; ir'>UU( r«VTt;< t^; J5a?iÄido<

im llacb TifUea Th^iijititlot PaUifiu» wir. wvli-brr KbreatiU*! erat

durrh CuitaUuiiii ,1. lif, ewigrluhrt wunle, m> kau« er uirkt >or irm
Anfange 4m 4. Jabrb«lkd«rta |fiMchricbt*a halten. Aach da* hob« \mt

eim-a Qoanlur* odrr SUatt-S.rrrlar« itt rill ala .Iii bjluiUiaiKtit« Im

* Jahrhunderte aufgcknium«'». Da ab«r rb»*ipliilua auch iv^rvjTCiT*i

(ProrABjaul) g.iMiial »tfd ullil »iiter Juatiuiaa im 4. Jahrh»pjtl«rt 4a«

Cuaaulat gaax ringia". au kuili vr oirht taacti dir,Am Kaiaer yeJ*4>(

bafiML D*r iifrütiiBti. Jurist i'b<<oph>ihi* ao>ter Jualiajian aber kua
blrr geweint ttiji, ilfba diiM.r war, »o tirl wir «iaaeu, waitor

Pathciti» noch eroruaaul. wedrr ^u»eator, nueb Prarivt-tu» «rbia.

J Di» Cm.. I.XVIH. Vi. ß; Xf,«)!ci4«i Uli n^ov nr(MUtidou «ixi-Oi.

n |*r» ffrvnjxovra x«i ixariv ir«,4i>v. irÄ»j» ritv jiiu>n,». ri

i« Hirn* x« Ww*™* mu «««rro» im- iUtf.*, *«-

4«; 3«rx«u«<ti. 4$t« 9t/».MH,4»f«jvT«.

•) 2Mlr A.»l. Iii.. XI. II td Bodo. II. NN»

spateren Abschriften corrumpirt worden sind. Tzetzes

nennt ebenfalls 20 Pfeiler aus Quadersteinen, die 80 Fuss

breit und 150 Fuss hoch gewesen, und die 170 Fuss aus-

einander gestanden und durch Bogen mit einander ver-

bunden gewesen '). Er fügt aber aus dem Werke des

Patricias Theophilus die interessante Notiz bei. dass der

Architekt Apollodor in der Weise den Brückenbau bewerk-

stelligt habe, dass er Küsten oder Kammern im Flusse

angelegt, in der Lange von 120 Fuss, in der Breite von 80

Fuss zur Funriirung der Pfeiler «).

Zur Vervollständigung der Nachrichten Uber die Art

der Erbauung der Brücke kann noch die Angabe des Pro-

copius dienen, die er offenbar aus der Schrift des Apollo-

dor enluommen hat, worauf er den Leser in Bezug auf das

Nähere auch hinweist. Er spricht zwar nicht von den Di-

mensionen und er gibt auch keine Zahlen an, aber er ge-

denkt der Schwierigkeit des liaue». Er sagt: „Nicht weit

von Zanes liegt ein Castell, Pontes genannt. Der hier gc-

theiKe Strom trennt einen Theil des Ufers ab, kehrt aber bald

wieder in sein eigenes Flussbett zurück »). Dieses thut er

nicht von Natur aus. sondern durch menschliche Kunst ist

dieses so gemacht worden. Warum der Ort Pontes heisst

und wesshalb die Donau hier einen künstlichen Lauf nimmt,

davon will ich das Nähere angeben. (Er spricht dann dar-

über, wie Trajan dazu kam, eine steinerne Brücke an

diesem Orte über die Donau zu erbauen.) Wie er jene

Brücke coustruirtc (fährt Procopius fort), will ich nicht

auseinandersetzen. Apollodorus aus Damascus, der Erbauer

des ganzen Werkes, mag das thun. Damals auch erbaute

Trajan an beiden t'fern zwei Castelle (als Brückenvesten).

—

Aber da wegen der Trümmer und der Brücken -Fundamente

der Fluss an der Stelle unfahrbar geworden war, so

nöthigte man ihn. seinen Lauf wieder zu verändern und

sein Belt (den Tbalweg) wieder (an der allen Stelle)

zu suchen, um die Schiffe zu tragen" *).

'I Ju.a». T»»L CWIi»J lib. II r. tl. «d Klwlin» p. 4.1

EIx'/j< >.<>.< TTi^iotc uzf.iytn'n ftr/iilai,

llXiro; .^«ovta «**ä.v. ri 4"
S-J,,,- M^u-a.,

IKväv i>; ixariv £<9i imvti;x«>vT3 >ajf/.Jiat.

'Exiarrj 4' Ipifruinna. x«l ixxri» xvji jri<»,

Oj:'jt fic» infjpwt Tfiaiavif riv *I«T(B«».

') TxeU Cbilitd. I. c. «. »I.

Kt^iriw. nxrV;»ar.T« npif cpo^eiiii«»»«»-.

Mf^<4{ ir'Jäwv ftiv ixoro» xal tUvii, tvi r'^rv,.

Ei» rXir»; 4" ifSuis^mtr ravri i'/^i,,

») Protop i* tri. IV. S. 'O ii riT<x}t<<; nytr^ riva ivrav^a i*$iYi.m

ravvp vr iripis'-Vü» Ct tfret ri« rr,; ixnc,- ".(.ipan
, r's:«f,:y:< «j-

äti if fwt ri» oüue-vv xai iy' i'avriv a-.aifu7.vt«.

•) r-rowp. Ua a^i«4>li> lib. IV. «, (K.r SrbUaa tot Si,llr
'

'AU'

ini (Ytav^a -^»ofitva!,- »awiv äs>»u,- ri i'.t*i» i ifvr«ft»i it.

r»»v r*. 7«»ii(i«{ «utiji «>xur«uv rr x«< iifui.wv xnu>.«» , r«u-

ifj 4ij r»«xa ri» inraft»» a»a7X«t'.u« uitarofH-MVln ri» air»'j

4p'/jx«» aal vvjv riptio» «»axvxi.«?-. «v>r> örwe ä» «iwino» «ai
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Stellen wir die angefahrten Angaben des Dio Ca»»ius.

Tzetzes und I'rocopiut über die Beschaffenheit de» Ortes,

über die Breite des Strömet, über die Anlage de» Werke* und

die Verbältnisse seiner einzelnen Theile zusammen, so erhal-

ten w ir zwar im Ganzen nur dürftige, zum Verständnisse der

Sache aber doch ausreichende Nachrichten. Versuchen wir

darnach die Erbauung der Krücke anzugeben.

Man benutzte eine am linken l)un;iuufer (in der Nähe

des heutigen Ortes Turn Severin) in den Fluss vorsprin-

gende kleine Landzunge zur ersten Grundlage für den

ganzen Brückeubuu. Von der äussersten Spitze der Land-

zunge bis zu der Stelle, wo da» l'fer sich ansehnlich

zur Anhöhe erhob, wurden die ersten Pfeiler ohne »ehr

grosse Schwierigkeit erbaut. Sobald dieser Theil der

Pilotirung auf der ducischen Seite vollendet war und

man von der Brücke ungefähr ein Drittel vollendet hatte,

wurde unter diesen fertigen Pfeilern, die auf dem Lande

standen, ein C'anal gegraben zur Aufnahme eines Douau-

arnies. Hie ausgegrabene Erde wurde zur Aufschüttung

einer künsllichen Insel pegen die Mitte des Strome» ver-

wendet, und zwar von der Stelle an. wo der letzte

Pfeiler auf der Landzunge sich befand. Durch Dämme
und Fangbuhiieii wurde die Hauptstrümung. der Thalweg,

in den Fanal unter den fertigen Brilckeupfeilern geleitet.

Der eigentliche Wasserbau hatte nunmehr in dem ruhiger

messenden Strome weniger Schwierigkeiten bei der Le-

gung der Fundamente für die Pfeiler zu überwinden.

Durch Abdämmungen legte man Kammern von 120 Fuss

Länge und 8» Fuss Breite im Flusse trocken. Eiehen-

s Iii in nie wurden in den Boden getrieben 1
) und darauf die

Pfeiler gebaut, welche in der Länge t>0 Fuss und in der

Breite (d. i. entgegen der Strömung) litt Fuss hatten«).

Nur die äussere Verkleidung bestand aus Quadersteinen

von einer halben Kubikklafter Körperimiss. Der mittlere

Theil war mit gemischtem Mauerwerke ausgefüllt »).

?o iiähti «uriv iyM.-v. »'r„ew, c.«rb T«u.l , s. 1.10. JU. :i

d.a Pr..ropin» ni. M r..tii.|r. «rui, "ihn ..t r„ |..,t.

da«, ,„ ».inn Zi.il .1,» .»i-rlfilrrr dm Ihn» i,..-(„Iu,:,.„ |lr.ick.ntnim-

mrr J.aaHbrn .f..r„r,t«lt i rn. htaaunt trl,M, .1«.« .-r nu. <*.,,-(. Ahlrit.»,;

rinra riulrrrn l'»m ("1 «i«,|«r acliinW jiriiwiht »rrden kolintr.

'( Au« den IIitm'M de. k I M.,>..ra II la>br,»r,ir »•.». r, Mau 1sr»S .In drr

Mitte «n« Brärkriipfeilrii raail ait-h c.n riiifr»iii«.i<Tlrr K.rhr.nUmni".

und in Ri-rirlil Ii. Pfarrrn B.l»kp .In Jet M,\tt dr« Pfrilrra

\r I bpfindat »ii h rill n-it wrirbra flrrttprii iiiii£«<t.i.utr Iji-KrentMBlB In

»eiikrrriilrr Lagr in Krlnn " Kngrl I. <•. p Sit. Im» n p»l<». ,|ul ad

ftmian.il poeti» hindntiiraU flaaiiai inliiu» fuit. jnliriito r r»lK'i«r<i I. (rrjrr

Fraanar) Miliariitr po«t naulta* trrgitrrutU.aea Sjllani. Otti.iiianif»,

r<aU»ir*t. <|ni »I Irr» u«]dr .|<i:i,lr<nl-, ulliua di;iti prirriavlu» «rat.

') Ua» Hrsiilut drr am l'j. Jümi. I.Sjft »ngralrlltri« .il>*»>>ii<it;rii drr aus

drm iiH'di'rrli »um drr Iionmi l.rrvnr»trni'«.l.-ii ITrilrrtrüm'nrr i"|t»b,

diu« dir Pfrilrr no<-h jrtnl 1(9' Li» IX Wprnrr Mao in drr Linn« bal-

tra. in irr BrriU Ii .Itc« mrbrrn noch 45' kl» 47' (Wi»rr Mm>|.
') Brrirtil tum Pfarrer Bilikr : l>i« Hmif hli(,'iinp Irhrlr, d*»a dir Pfrilrr

nirb* >n> rauliru ia drr fi*i:riid rrl>ri><-k,raeo Sirlurn v»n Auwca mit

brriirn ßarkateinra lil.rrVli.Unl und , tnndrru . d*,a ui aiil in drr

(•rsrnd n;itlirori>ri,»ii brbaurnrn Ibeilt Saadaleinea . lariia liranit n>il

bi. '
,
Kakik-Kl»llrr,la»krn(

>>.,a.|,ni »uklridrl . im laarrn ... ««Inn

Das» die Pfeiler gegen die Strömung hin in einen rechten

Winkel zuliefen, könnte vermnthet werden, »ehnn um

bei Eisgangen die anprallenden Eismusen leichter zu

spalten, jedoch finden sich keine Andeutungen darüber,

weder in den »Iten Nachrichten, noch lassen sich aus den

noch vorhandenen Pfeilern Spuren davon nachweisen ).

Da die auf den beiden hohen Ufern erbauten Castelle

dermassen mit der Brücke in Verbindung standen, das»

man nur von ihnen aus auf den Brückenweg gelangen

konnte»), so mimten uatürlich die Pfeiler in einer »ehr

ansehnlichen Höhe aufgerichtet sein. Auch schon zur

Sicherung der Brücke »elb»t war es nothwendig, die

Brückenbahn hoch wie auf einer Stadtmauer zu legen,

damit die Feinde nicht zu Schiffe auf dem Strome herbei-

kommend das Werk erstiegen und sich in den Besitz des-

selben setzten, oder falls dasselbe ganz oben von Holz-

werk bestand, es mit Fener zerstörten. Aber wenn auch

diese l'mstäude in Betracht gezogen werden, so wird

man doch (jeneigt »ein, die angegebene Höbe der Pfeiler

von 130 Fuss liir ungenau oder übertrieben zu finden,

zumal ausdrücklich dabei erwähnt wird . dass die Funda-

mente in dem Höhenmasse nicht inbegriffen waren »). Da

dio HaudschriAen des Dio Cassius in den Zahlenangaben

nicht diffi-rireu. da auch Tzetzes. der hier den Dio Cassius

ohne Zweifel ausgeschrieben hat. vollständig übereinstimmt,

so können wir nicht annehmen, das» durch die Abschreiber

unrichtige Zahlen in den Test des Dio Cassius gekommen.

Ganz unstatthaft aber ist die Annahme von einigen neueren

Schriftstellern, nun müsse bei dem Höhenmasse im Di»

Cassius nicht Fuss- sondern Palmen- Mass verstehen, denn

letzteres sei bei architektonischen Dimensinns-Angaben das

W.lrbrn. IV, «eitrre A-flan dlirrte ... den l f-r-Wcilm. (Ilricbrn-

k..|.frnl. d.-fil llav» auf n.».i. b-n Strllrn t.ib A««»rii u.i.li ti,-.,(r

Q.iadrrn i„r«r,irn. iu urlhrilm, ao> i:^iDi<rhlrm Maurrarrk (Brurb-

uaid Ba. k»trii,n,) b».l».i.'« h«l-ll '

•| F.l^lli r..t. T-aj. ,>nl«|!i» p. »Siarinl.

»nf.l.r Alljal.r l.r, Ti. U. I. r «.91 »qq.

Itr»lü1il, «..»»Ii ISO r'nw li.aem Ktm-

nirni mr Lr^aaf drr Kandainrutr dia

llrdr i»t . dir |>frili>r u-itn «uf br.dra

Srilrn »pili cugrlaufrli ia ful^rnd.'r

O.I.II: <Kie.2.)

*) Rericlit v.mii CUrrrr Bil«i> r n U'\*> ktlmtriiKfa H.-blwru'«- iu der Nubr

drutfn diriuf hin , dkn ili*- I fi-rptVikr «xl*r ItriirWnkri^ift* mtt

Jen ,Afiknh**n tlurrti ridc Lrtickru^rtt^r IfnlxluliB irrUuuJfti e-wn

icd. \Ut S-olilf der HüJilwt'irr »lud Knie von drn Kundamentrn de?»

M»t><*r-t.rrkn «liri^r B»hm" - Hrrii-ht yoo ii**tn Arrltitt'kt^n D«r«-

\l?r »Voti Kt'iilrn Hrü*~knik<r|.iVii prpcn di* \nh-*h-f ltnd 1'brrrr*!* ton

Mturm nirhlbnr, dir mil drr ftruck* in V**rliin<lni)^ f.tt.jiJt*ii , H<irtii*

*h'h »c)i1lfM-*n d>M di*" Rrtkk^liiiSu in einer bed^utendn. H-'-hc

iibrr di*m hiH-h»(»*n Wa«*en(»nd «rbHjt wardr". Vgl. surh Tibrr dir

ll-.hr drr I7rr M»r*iff l[. iMnuk. T.»m. I T.l* .11» I, II imd III.

'| Untmrrt re* Traj, |i. 55. (l^ud »«I ulifsdiiirm d.»t»iili»t»<jnr f<ir*.oam

ttiart. n pridrm viri* dorlij M«|>rr>U , Hl n*m dir»m fatna vi»a »imt.

nec po%lrri* aJ.lrr »p|urrbunt — coofilrndirD c»t . »ut Dt«t»rni hi|u»

rri itMp«nlii*i fui»**1 «ut nun Cvn-vUre de vcrbii jfmecit, t|iinr aumr-

ro» «primtml. Auch Msrsiirti II. I« 11. findet min<*b»»rl»>, \ af?c**>£-

kriUft n« Dio »n UJvlat er «i«iQt, di« Tiefe der l'»Aiiae«t« »et m
mil iubt^rifro
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übliche ). Abgesehen davon . dass leUtere Behauptung gar

nicht erwiesen ist, erscheint die ganze Annahme als eine

durchaus willkürliche und selbst unsinnige, denn wenn

bei dem Höhenmasse von Palmen die Rede ist. so muss

Gleiches auch von der Breite der Pfeiler und der Spann-

weite der Pfcilerbogen gelten. Da aber das Palmenmass

zu dem Fussmasse wie 1 tu 4 sich verhalt, so würden

sich nach der oben angegebenen Ansiebt alle Dimensionen

auf den vierten Thril von dem, was wir im Dionischen Texte

lesen, reducireu; der Bau käme nicht nur um seine Gross-

artigkeit und sein Wundervolles, worüber Dio Cassius nicht

genug sein Erstaunen ausdrücken kann, sondern es würde

auch bei Berechnung der Strombreite im Gänsen . welche

uns hier allein einen sicheren und festen Massstab ab-

geben muss, die Entfernung der beiden Ufer von einander

sich bedeutend geringer herausstellen, als sie wirklich ist

Übrigens versteht es sich von selbst, dass bei der

Höbe nicht blos die Pfeilerschäfte, sondern auch die Wöl-

kungen, Bogen oder Pfeilerverbindungen in das Höhen-

maas mit einbegriffen werden müssen, und sind die An-

gaben neuerer Schriftsteller von Höhenmassen anderer

Brücken richtig, so würde die Höhe der Trajansbrücke

Ober die Donau eine nicht ganz beispiellose sein.

Die Brücke, welche Trajan über den Tormes bei

Salamanca in Spanien erbaute, soll 104 Fuss hohe Pfeiler

gehabt haben, und von der steinernen Brücke, welche

unter Trajan's Regierung von dem Baumeister Julius Lacer

b*i Alcantara errichtet wurde, werden die mittleren Pfeiler

in gleicher Weise wie bei der Donaubrücke auf 180 Fuss

Höhe angegeben »).

Ohne die beiden Brückenköpfe zu zählen, an den

beiden Endpunkten der Donaubrücke auf den Ufern, waren

es zwanzig Pfeiler»), welche in ihren Azen 170 Fuss von

einander abstanden. Da aber jeder Pfeiler eine Breite von

50 Fuss (nicht 60 Fuss, so viel war die Länge oder Tiefe)

hatte, so betrug der Durchlas« zwischen den Pfeilern

oder ihre Spannweite nur 120 Fuss. Da die Breite der

Pfeiler durchaus eine gleiche war, und alle Pfeiler gleich-

weit von einander abstanden, so lässt sich aus den 20 Pfei-

>) D'Auvill«, in den Memoire» de PAead. des Inner. XXVIII. p. 439. Mit

Recht erklärt sirh Franrke nr liracb. Trajon's, S. ISO, aehr «ntarhie-

dea gegen dies» Ansicht D'A.till«'..

*) Leger, in Artikel „Brücke- in der tUU. Ksievkl. Bd. XIII. S. IVS II.

Das riiccionario geogr. -»Ud. -WU. d« F.«fsoa. Madrid i«4B . f. 40*

bestimmt die Hüb« »uf 170' (rariill.).

•J Di« Nachricht des («I. Jo»lu», du» «. 34 W«ler gcwrjeo. i.l ein«

gaoi unrichtige. M»r.igl> (II. 25 DI.) nimmt »ich» gans genau tl au.

1» dern Beriebt dr> H. Architekten Deust.r über die »nr IS. Jan.

IBM an Ort und Stelle ..gestellten Me-ungcn und Uil*r»ri,»R«i

beiMi et: .In Str«aib«it «m I« 1'feiUr sicbtb.r, wovon 5 vom wal-

«chieebea Ifer hl« >.r Insel und II Pfeiler von der lus.1 gegen ««
wrtiwh« tfcr aufgenommen wurden, die guuse Brück, dürft« jedoch

auf ZO Pfeil« erbaut word.n .«in, da aicr. in d.O. Z.wcbenru.u. de»

mit Nr. X l...elel..e<ri. Pfeiler, bis Nr. 6 vi« Pfeiler ulntheilc»

Im»««-. Mao «gl. T.f. IX.

III.

lern mit den beiden Brückenköpfen ') leicht die Entfernung

der beiden Ufer von einander, oder die Breite des Stromes

an der Stelle berechnen. Sie betrug: 21x170 = 3370'

Gegenwärtig beträgt an der Stelle die Breite des

Stromes 596 Klafter oder 357»* Fuss Wiener Mass. Daraus

Hess sich folgern, dass das gegenwärtige Wiener Fussmass

nur sehr unbedeutend von dem römischen differire *).

Einer der wichtigsten Punkte in der Untersuchung

über die steinerne Trajausbrflcke über die Donau ist die

Frage, in welcher Weise die Pfeiler-Verbindungen Statt

fanden. Waren sie gewölbte Bogen, oder waren sie von

Holz-Construction? Dio Cassius gebraucht das Wort tyis,

welches Oberhaupt jede Verbindung bezeichnet. Nach der

Abbildung der Brücke auf der Trajanssaule >) sollte man

vermuthen, dass die Verbindungen der Pfeiler nur bei

einem Theile derselben vermittelst steinerner Überwölbungen

Statt hatten, die übrigen aber von Holzwerk waren *).

Zunächst kommt der Abstand der Pfeiler von einander

in Betracht. Dieser betrug sieber nicht 170 Fuss, wie man

aus den Worten des Dio Cassius fälschlich geschlossen

') Bericht «on dem Architekten neuster: .Das Plateau der Brückenköpfe

betragt dieselbe Breit« «ine* Pfeiler» und dürft, d.» Widerlager der

Wölbung geweeen «ei»«.

•) Iii. am 15. Jan. IKS* vorgenommenen *«-,.»««• JleM.^e. crg.be».

d.M die Breite de» StrouM. vom Brückenkopf de. wsl(.ch»rhef> lTer.

bi» » dorn d«. »erhürhe. Ifer» SS« Klafter Wiener Mau betrügt.

M«r»igli (II. J8) fand die »reite >.r 44« Toi.es = M40 P.ri.or Fu».

ct. M»r«il. epiu. »d Mo.lf.nct.« in Tb.«. Silk.gr. — Di« Ker.rb.uiig

bei 0 A.T.II. p. 41» «ad M erl p. 34 ..l nach de. Messungen de.

Baron F.ngelhird etwss verschieden. Manorrt aagt darüber = ri.ro de

ri.gelK.rd - lalitudinom Inter .traque p.rti. reden, ir.er.il 535 or-

gT i». (Kl.flor) Vicnensinm. quae eficiu»! MO «rgvia. (Tob«» Paria

= 1110 (rede. Pari». »suche, die «... der irrthiimlichen Aimicht aue-

gebe«. Rio C.wiu> gebe die Spannweite der Pfeiler u 17^ an, kom-

me, »oanit nr StrcHnlirrile AflOO rütn. Pn». — ti»u .nriebtig

und auf falschen Vors.aivli.DgeB beruht Kranckp'« benterkviig S. 150

Not. t. wScbon au« dieser Liuge (vun 4770' rüni. ; es sind aber nnr

S57IP) geht bsrror, das« die llrücke nickt bei Severin gestanden

haben kann, wo die frona« h.nrn 1000 Schrille breit ist, und »u

»cbeint e. bi» »nr Kvideua bewiesen, dsss jeu« Brocke bei

Soreriu nicht Trajan'» Brück« gewesrn »ein kann, so fiel« Schrift-

steller andi. Tftrzüglirh auf da« Zeugnis« der Pentlngerlsrlien Tsfel

gestutat, einer dem auderen blind folgen and jenem Irrtbom huldigen"

.

«> Vgl. SanU Bartoli Tab. 74. Segin. IAO. and darnach einen Thell der Brück«

aaf beigefügter Pig. 3- Nicht die gsmn Brücke, sondern unrein Theil der-

selbcn «ncbeinl auf den B.«rrlief, »nei »trinern» Bogen und da» noch fünf

aleinernn Pfeiler mit Verbindungen , von deflew ea aweifclbaA erscheint,

ob sie tou Boll oder Stein gewesen. Vgl. FsbrrUi I. r. f. 101 . Bei Manuert,

re» Traj. Fig. S i»telneUieilw«l»e Abbildung »o« drei Pfeilern gegeben.

Bei «l«r»igll T. II. Tab. 15 ist mit Grundlegung de. Rnareiieb anf der

Trajana«iul* eine gross« Abbildung der Brücke geliefert.

| Santi Bartuli I. c. II Ponte ediHcalovi da Trai.no er. tulto di mnrmo

co« gli archi. «uesto cb. «edUmo « fsbbricato di trarulnr« di legno

co. Ii soli pili. di uietra fürs» per I. neecMrli di p*j»».r.i. Fabreiti

I. c. p. »6 und »01 meint, das. di. Verbindungen der Pfeiler ebene»

wie der übrig* obere Tbeil der Brücke von H»l«w«rk g«we.en »el

nnd « beruft .ich SS uf eine Mün>. im Lnbinet der Konigin

l-hortl». von Schwede«, worauf dir Abbildung eines Boge.« der

Trejuuabrück« vuo Uoliwerk »ich befinde.
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hat *), denn wir wQrdcn dann ein viel breiteres Flussbett,

als die Hönau in der Genend hat, erhalten l
). Offenbar

meinte Dio das Mass des Abstandes eines Pfeilers vom

andern in ihren Axen, nicht in ihrer Spannweite'); es

inuss demnach iu 170' die Breite des Pfeilers, die wir zu

50' (nicht zu 60 ) annehmen, enthalten sein. Die Spann-

weite zwischen zwei Pfeilern betrug daher höchstens 120'

(wenn 60' die richtige Pfeilerbreite wäre, nur 110 ) »)-

Immer bleibt der Abstand der Pfeiler von einander

noch ein weiter, und es muss gewiss als ein überaus schwie-

riges Bauwerk betrachtet werden, in solcher Spannweite

Pfeiler durch steinerne Bogen oder durch Balkenwerk mit

einander zu verbinden, schon die Errichtung der dazu

notwendigen Gerüste musste ein überaus schwieriges

Unternehmen sein. Sollte das Werk Festigkeit und Dauer

haben, so war ohne Zweifel eine Verbindung der Pfeiler

durch steinerne Bogen leichter auszuführen als durch Bal-

kenwerk: letzteres bot offenbar grössere Schwierigkeiten

dar und nur eine sehr eomplicirte fonstruction hätte die

Verbindung möglich gemacht, aber beim Transport schwerer

Lasten und dem Übergänge grosser Menschenmassen den

ganzen Bau gefährdet >).

akk.it d.r Autfthrbtrt.il i* UUm Mki traile de» P».U.

Paria 1 716. i-, S. Lea diairniiona d'uu pareil «nn^ utl pr«<|ur

•u deuaa 4. tuataa In Ida'.» An »rrhitn I. » .I'aujoui il lau. t'il nl

•ni quellet irnl »I* ainai. Haimar, ad l>n.ii l'ata. I.WIll. 1 :t Tum

II. p- 1129: Rtunui Fabrrtto hoc nun largimur, Oioaetn trabvationrt

p.alit intrllifi nun tnlait». , In lapidruin p»ntrin dicil. trd taatuai

pila. (aam .1 aliurum quin eolumaa Trajana refeUeretnr | lamen »Iura

sunt in eia» aarratioar rrprebradrnda-

*| Mannnt, |i. 34, bemerkt, data aaaa bei dirarr Berechnung dir Kr.itt

d»a Strom« •<• 4WMF erhalte , id «uod latiladiaca. lianabii a|,.J

Seteriaam Inns;, ri.rdit.

Vi Steh d«o aan 15. Jaa. IB5A torgeaumvieneH Mrtttingea betraft dir

Katferaaag der Pfeiler Tarn Miltel tum Mittel IS« I' 1" = 170" 3" Wi.n

Maat, drr Ourchlaaa |Ä° »• 3'= Ulf 3" W. M., woraiu alrh iagle<ch

atß.bea ward., data da» Wiener Mau arhr anrrkeblich «na dem riienf-

arbra terachieden ial.

•| Martil, nimmt mit Fakr.Hl dir Pffilerbrcilc M lW> an. and bring'

dirae bri drr lliuniarhen Angabe d.r Spanutrrite ton 170' ia Ah-

uig. •« data dir Bitgenweite aar IIIF Kim. «drr Mir Fariarr Maa.

»I Wir tUmmm pH Vaaarrt ,. 57 bri: Fac, fnrnien .... hgneo.

Schon aus diesem Grunde ist wohl nicht anzunehmen,

das* die Verbindungen der Pfeiler von Holzwerk gewesen ').

aber es spricht auch noch gar manches Andere gegen die

Holz-Construction. Trajan hätte seinen Zweck, eine bestän-

dige und ununterbrochene Verbindung mit den Ländern

jenseits der Donau nur halb erreicht, wenn er ein so un-

sicheres Werk, das jeden Tag durch Feuer zerstört werden

konnte, errichtet hätte. Wir hören, dass später der Kaiser

Hadrian den oberen Theil der Brücke habe abtragen lassen,

aus Furcht vor den nordischen Barbarenvölkern, sie möchten

die Brücke zu bequemeren Einbrüchen ins Hömerreich be-

nützen *). Wäre der obere Theil von Holz gewesen.

M hätte Hadrian diese Vorsorge nicht nöthig gehabt : man

hätte in der Zeit der Gefahr, wo die Brücke nicht mehr

vertheidigt werden konnte, den Übergangsweg schnell

durch Feuer zerstören können; bei steinernen Bogen war

eine rasche Zerstörung des Überganges nicht leicht möglich,

da den Alten es an augenblicklich wirkenden Mitteln fehlte,

grössere Steinmassen zu sprengen.

Indem es daher mehr als wahrscheinlich ist, dass die

Brücke mit steinernen Bogen versehen war und einen stei-

nernen Übergangsweg hatte, wird nicht damit behauptet,

dass nicht die Gallerien und manches Beiwerk an der ober-

sten Brückenbedeckung von Holz gewesen sein können »).

>) llniltr'i II.-.-.. M tarn 13. Jan. 1X5«: .la drr vordere» Aaairbt der

Brürkrukipfr tind Löcher mit einen) (>erK haitt toa 3" bia •" aad

.in«r Tief, toa IS" bia V airblkar, in deaea fberrette ton Holl a»f-

grfaiidru ward.a*. Fraarkr, 8. 131. Mol. I .»et .[lata allca Obrrr

an drr Srvrriarr Bräckr H.Ii grwenea ial, brweieen Burk dir l..'«*krr

in .trik Ff.il.rn, »tu «r.lrkra di. Balken heraotgefault lind." — Die

balbxrralörte Brürk. mag tum Übrrtrtxrn tun Rriegahoercn für dir

litarr riara peldiugrt an wiederholten Malen in »olckrr Wria. mit

Balkan hrrgrricblrt wordra arta. daaa man ianerhalb drr Soaaawrilr

drr Pfrilrr Holattütiea aabrarktr. B.i dirter fielrreabeit ».".».11 auch .a

d.r Pfrilrr telhel dir Balkra eingefügt Irnrdrn trin, wotnn jellt noch dir

S|>»rru in drn l.iH'brra tirh rorlinden. Manncrt rrklkrt «irh dir Sacke

ändert, f. 37 lnl.rj.cta pntaim foramiaa, ladlcio errto. ligna ol.a

iadila laute ttruetarae pilaram . quae »put ünaittirae roolinrre.l

nunc ligni» n.lrrfa.li«. fnramiaa tarna.

«) Ilm Caan. LWIII, II

») Pbrr die Abbildung d.r Tr.j»aabrt.rk. M Sl. Barloli. Tab. 74. lafm
!M|<rL Fir. 3) brn..rkl Maaarrt. p 37. i. fcHlllaW «{rurar

li^nrum |*iilfelar. lapidtm or«l<i triplvi rrt , nmaMirnli uratti pullo

Hlltlll.1. Fran.br. S III: .Ol. Brhan.t.ag. data dir auf d.r

Tr»jaana.ilr airbtbar.a Brkrkrnjrrländrr toa Holl aaira . U4 tirl-

Irirhl rirbliit; Dakarh ;,t auch. di. Bog.n für Hol« hallen <a tr..lle«.-
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Dass übrigen* Brückenbogen von ähnlicher Spann-

weite tu erbauen, zur Zeit Trajati's möglich war, lisst sich

aus der bereits genannten steinernen Brücke, die Julius

Lacer über den Tajo im Jahre 105 n. Chr. vollendete, ent-

nehmen. Die beiden dortigen mittleren Pfeiler-Paare, die

150' hoch waren, hatten im »ollen Bogen eine Spannweite

von nahe 100 Fuss. Die Pfeiler hatten ungefähr «/» der

Bogenweite zur Breite, also nicht wie bei der Donanhrücke,

wo die Pfeilerbreite mehr als '/, der Spannweite betrug.

Die nun zerstörte Brücke von Avignon über die Bhone

hatte eine Länge von 2770' mit 21 Bogen, mit einer Spann-

weite von lOObis 104Fuss. Die Pfeiler hatten inderBreite

sur Bogenweite. Eine der längsten Brücken in Europa, die

heil. Geist-Brücke iu Lyon über die Hhone, hat 2524' mit

19 Bogen von einer Spannweite von 76 bis 107'. Die Pfeiler

haben ungefähr </, der Breite zur Bogenweite ).

Bei der Trajansbrücke ist vieles wunderbar und Stau-

nenswerth ; dazu gehört auch die rasche Vollendung des

Werkes. Es ward dazu eine nicht viel längere Zeit als ein

Jahr verwendet. Denn als der zweite dacische Krieg im

Jahre 104 n. Chr. eröffnet wurde, war die Brücke in soweit

schon fertig, dass Trajan sein Heer darüber nach Dacieu

führen konnte *). Auch zeigen Münzen, die im Jahre 104

geschlagen worden, worauf die Donaubrücke erwähnt wird,

dass sie damals schon fertig geweseu sein muss *).

Ein so ungeheures schwieriges Werk in so kurzer

Zeit zu vollenden, wäre uicht möglich gewesen, wenn nicht

viele tausend Menseben zu derselben Zeit mit dem Baue

beschäftigt gewesen wären. Wie in den alten Zeiten der

persische König Xerxes bei der Durchsteehung des Vorge-

birges Athos verschiedenen Stämmen von den ihm unterwor-

fenen Völkerschaften, wie den Phöniziern, Joniemu.A. *)he-

stimmte Streeken zur Ausgrabung zutheilen liess, so machte

es auch Trajsiu bei dem ßrückcnbiiiic. indem er den ein-

zelnen Abheilungen seines Heeres, namentlich den Auxi-

liarcohorten der verschiedene» den Römern unterworfenen

Völkerschaften bestimmte Pfeiler. Bogen. Brückenköpfe.

Castelle zu erbauen anwies, indem andere schon früher

für die HerbeischaiTung der nöthigen Baumaterialien hatten

arbeiten müssen. Dass in solcher Weise die Arbeiten unter

einem grossen Theile der Trajanischen Armee vertheilt

wurden, lässt sich schou vcrmulhen aus den allgemeinen

Einrichtungen beim römischen Heerwesen; aber es haben

insbesondere Tür den Brückenbau Trajan's sich auch Spuren

erhalten, dass eine Vertheilung der Arbeiten unter den

Abtheilungen des Heeres Statt gefunden. Es liefern die

Basreliefs auf der Trajanssaule uns Abbildungen von den

'
| Leger ifl de« Artikel „Braeke" i» der M.II Kar, kl. ...i. Br« l, na.l

».ruber Bd. XIII. S. IIS Hl

') Di o Cut. I.XVIII. U.
•

| Vgl. »b«H S. 204.

*» HerodoL VII. 4:1

Beschäftigungen der Soldaten mit Steinbrechen. Graben,

Ziegelbrennen, Holzfällen, Mauern u. dgl. , und es finden

sich in den einzelnen Pfeilertrümmern und in den Über-

resten des Mauerwerks Ziegelsteine mit den Stempeln der

Cohorten, die bei dem Baue verwendet wurden. Die bis

jetzt aufgefundenen liefern Namen von Cohorten. welche zu

der leg. XIII. Uemina gehörten, die Trajan ganz vorzüglich

im dacischen Kriege verwandte, und auch in Dacien ihre

Quartiere nehmen liess. In einem Pfeiler fand man Ziegel-

steine mit dem Stempel COH II HISP, d. i. Cohors secunda

Hispanorum '), in einem anderen einen römischen Ziegel von

18" 6" Länge und 10" Breite und 2 Dicke mit dem Stem-

pel: . . HICBE, d. i. coHors prima Civium Romanorum Equi-

tau. •). Von einem dritten Stempel ist nur noch COH ....

lesbar. Diese Ziegelsteine sind im Januar 1858 aus den

Pfeilertrümmern genommen, und tbeils nach Wien, theils

nach Bukurest gesendet worden.

Würde man triit grösserer Sorgfalt und Aufmerksam-

keit in weitereu Pfeilern nach solchen noch gut erhaltenen

Ziegelsteinen Nachforschungen angestellt haben, es würden

ohne Zweifel auch die Stempel von den anderen zur leg.

XIII. gehörigen Auxiliar-Cohorten »). vielleicht auch van den

') Unter dem Mamea II lli*p*aaraa> gab e» mehrere *pani»rbe Coborlea.

Eine derselbe, lag srho. »Kr ftera i> Hirnen (Ameln, 12 Hililir-

dipl Tab, I, S. 26) ; unter den Kauern Tit.. «nd l>«-itlu kommt I.

Pnnu.ui.-a r.,r (Ar.rU.. I. r. III. 32 and IV. 39). I« dem deaiilitui-

»cneu MillUrdiplont liett Arnrth I HUntnornm: r. ms» aber II lli»pe-

noiura knnri, wie dir Reihenfolge der Nummer, der Coborlrn aeltfl

I .Irr Traj.n k.<n die Co.. II Hitpanoram mit drr Leg. XIII Geuiiaa.

«otu .i* gehörte, «n.k P.ciea I« J.bre I80S f»„d au. an. KAr.»

bei Klan*rnl>arg in Siebenbürgen einen rönuecheu tirabatein . aelrher

dar Coh«rte erwähnt. .Neigeluur, Ouieu. p. 242 und Ackner, rimi.

Alterth. Sirbrnhürg. im J»hrb_ der Central -Comrnia». I, S. 35. IHM
\

AEL I TATOXI | DEO COH II IIIS VIX AS X AFX IVUANVS Sil
|

CER ET HE« | AKT SILVA.NA COM
|
BEMFC - SwHer kommt i. der

Zeit Ton K. Antouinae Pin* eise Coh. II. Hiapaaor. Scutau (Aruetb,

I». 62) uad unlrr Marc. Anreliva eine Cob. II lliapauor. rquiUtta »or,

cf. Orell. .. 6944. In den späteren Jabrkanderlrn der Kaiaeraeit

Bude! »leb bei Niete in Kleinaaiea (Bonner Jabrbich. XIII. p. 80) und

in Afrika in der Ti.gitaaiar.en Prnviaa rl.e CA. II rbepauor. (tfot.t.

laiperiij.

*| Oie loh. I. cirium Roma.orum equilala lag Iraker, ala in der Leg. V

Naredoniea gehörig, in Germania inferior. Vgl. laarbr. b. Grat MOft.

S. Orell. 33»8.

'I Naeh den beiden Miliiardiplnairn von Tita* and liomitiua flir Truppen

in 1'aai.oaia, wo damals die Leg. XIII Omina stand (cf. Arnelb. iwiilf

MiliUrdipl. p. 13 uod 30) geborten au den HiiHaiAlkrn. dieter l,egi»n

die AI» I and II Ara»»comm, I Ci'iam R o n> a uo min. I Froalo-

aiaaa-Tu.grorum , Prmetoria uud Stilen» und die Cohorten: I Alptiwi-

runi pedilaU and I Aloiunrum rqaitnl», I Montajivram pe.liLL

nnd I Moiilaaornm equitaL. I Morie«ram. I Lepidiaiia, I Luailanonim.

I Britannien miliar,». I H.illu.um milliart«. I Angu.tn Iturae^ram.

I Latenaln», II A.turum et Gallneeorum, II lliipaoorum. II An^uala

V Gallon.«, VI Tbrwnn.. VII Brrueornm , VIII (Uelorun.. Mebt alle

dieae Autülartrappea «erlieeaen Pannonien nnd kamen n.cb Pniiea:

n»mentlieb bGebra in e«unonien inrüek d.e nvonUniirken, nl«,.n«»rbe,..

brilannUehen. briloniM-ben. enMeiacbe« nnd tkraciKbe. . »horte. • die

AI» I FroaU.»ia«ii Tuagrornm nnd die Ala Hr»et»ria . »ie aaeh »fri-

kaniarhe. apaninehe. gnlliackr und tbrariarhe »oboHo«. linde« ..-I.

paler in Dae.en
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zur leg. V Macedonica. Claudia VII Pia Fidelis, leg. I Italic»,

leg. IV Flavia u. A. gehörigen Hilfstruppen gefunden

worden sein.

Die steinerne Brücke leistete dem Kaiser Trajan xur

schnellen und kräftigen Führung, wie auch zur raschen

und glücklichen Beendigung des zweiten dacischen Krieges

die wesentlichsten Dienste. Nunmehr konnte er den König

Decebalus von mehreren Seiten zugleich angreifen. Da er

schon vom frühcreu Kriege her in Besitz des Eisernen-

Thor-Passes und des Halzeger Thaies war. so richtete er

seine Angriffe in derselben Zeit von Westen und Süden her

auf die festen Positionen Decebal's. I her die steinerne

Brücke ergossen sich die römischen Heeressäulen theils an

die Schyl, theils an die Aluta, und an den l'fern dieser

Flüsse hinaufziehend, drangen sie gegen den Vulcan- und

Bothenthurm-Pass ') und forcirten Überall die festesten und

für uneinnehmbar gehaltenen Positionen des dacischen

Königs. Nachdem die Börner seine neue Hauptstadt in der

Nähe des Vulcan-Passes erobert hatten, trieben sie Dece-

balus von Ort zu Ort. bis er endlich, rettungslos sich ver-

loren sehend, sich selbst den Tod gab, da er die Schmach

seiner gänzlichen Niederlage nicht überleben wollte »). Die

Sieger hieben ihm das Haupt ab und schickten es dem

Senat nach Born >).

Das Knde des zweiten dacischen Krieges fällt in das

Jahr 10««). Trajan erbaute zur Erinnerung an seine da-

| ickacr, n'.cn. Altrrtk. in Si*beabürr*» < im Jahrb. der k. k. Cent/nl-

r«.«inii»«i<io i. F.rfnmh. «ad F.rhalL <t«r Baudenkmal.', S. 9. ribl di*

l.ncaliliileti geaua au. Von Siial* Mari* «id*r Bnldvr;'»!»* führt eiae

Stra«* tarn Paa» Vulrul» . über «rlrara in dria aaeitPB r.~,»i»*h-

dariarkra F*ld«uK* Trajaa'a daa Ceiilniu. der rnmiarhra Ann**

herrii.firarh . n»*bd*n> di* .rlffc.rukrote Brück* al.*r d*n llaeubiaa

rrl.ant war, Pin Tbril d*r l.*,ii..aen .le.arlhru ,iher.*kr.tt»n b.M». «».I

•ownlil irrtfru Oajoin nark uVm Itutbentbanaj-Pua. «I» aaeh an lia-

l« lf»r Y.r*ini|jt.n Srbtl kin«f Ina Boa.bc.1, «wlb.1 *ia rn«.

«^.Irain. »nrdranf — Ulil*ree IM l Meile« «ob d*ai n«b*n Pberjrnnra-

«lt*l de. Vul*aB*r (imitpaaaea *alf*rnt

»I PI.«. Kpu4. Vlll. 4. pg|> u» rrpa, pul»" ttiam .it.. r-jr» nihil de-

»p*ra.l„B. MM'k *in*n. IWrli.f auf der Tra>n.-S*»l* litdt*t* .ich

»«•»haln. »Hl.* n>jl *,u*n. hnkh lllo Ca.». I.VVIII. 14 ««I Bar

<?it"/r,r;7«Ti> il'JTiv.

*| l'b*r ii*tt «weilen datiacbeu kvric*ie lieben di* H*«r*lM.fi auf dir Tra-

janu^ulu n. 1*5—312 aad hin Ca« I c. dir brat* Auikanrt l'nerhl*

loarbriflen auf d*tl l.*»i*i;t*n dai-iachen KAabr fla.ten airk li*i (,rat*r

t'i. 3: 103. S. Sriverl. Mnn. Horn. Dar p. * M|q . »riebe »u*b N«i-

C*l»nnr, hxcien. u k*drre*g*l.*,i bat.

*| Ii"* uiei«lfO Ne-neren b*'tnnm.*n für da*. End* d*» dac.wbrn Kri*|rr»

i!a» uurirlilt*;* Jahr 107, na«-b den. V..ri.'an** d*» fl*imaru* *a Iii*,

l au Xielmbr I V.h Irky* »b*r r.'.ai tirtt'h. III. IIS, «erwirrt j;»ih und

(,'i.r dir (.'ki'uiiol»~ir. Julian. Je Ca*aar. *d. SiÜiUr«. p »4« «Ut dir

Vani* llau*r d*r dariacl.™ Kri<-^<- mit Kill»*hluaa d*r rinjdbrißeti

WaaVnr.be auf fiiaf Jalirr. 'Esoa/jr; Sl uV. (aprirbt Traj»*, ''

iytvt c'v itixjni; ii'.-*> -ov r;vr:. Mnnnrri tp ~<U bat .lar-

.,.<<, mit | t *rti! .1» J^lir 1.1« l,„tl„.a,t. »*(,!,»» ,„h a.l. Iliwhrifl*«

und H»««*a **<>blt«rtiK*a laaal . d;, I n.ja d«r Tr,l,i,...l |.--t.i( IV

«l> lmp*nll. IV aad V rrarbeial. Imprniliir |V u „r *r •< Im» an.

Siblii«».. d« .-r.lr« .l»e,«h*n Kr.^.. v.„ .r.tirn. fuuflrn Conaulal

tlllil u„d ».>,•!. la, Jabr. |t»l><Tr.l. ,.< Villi. Imp IUI. t«». V. Ct.

• >.*ll 0»3T) In Kulsr* d*r Sirj-t ,m i.*it*., d^.,cl,*i. Kr.*»;.- »v-P

cischen Siege die Stadt Nicopolis <). dann feierte er bei

seiner ßückkebr nach Horn einen zweiten dacischen Triumph

und beging grosse Festlichkeiten. Damals Hess er das

Fornm Upium anlegen mit zwei Triumphbogen und der

Trajanssäule zur Verewigung der gegen die Darier erfoch-

tenen Siege »).

Das eroberte Dacien mit den «armatischen Land-

schaften, welche Decebalus beherrscht halte, wurde zur

römischen Provinz eingerichtet •) ; sie erhielt eineu Lega-

tus Atigusti zum Propraetor oder Statthalter *) und zwei

Legionen: die leg. V Haccdonica und leg. XIII Gemina mit

ihren Auxiliartruppen bildeten die militärische Besatzung

Daciens >). Hecresstrassen durchzogen nach jeder Richtung

hin «las Land '). Da durch die blutigen Kriege und den

hartnäckigen Widerstand der Dacier die beimische minn-

liche Bevölkerung sehr geschmolzen war; da ein groaser

Tbeil des Volkes, um die l nabhangigkeit zu bewahren, das

Land verlassen und neue Wohnsitze sich aufgesucht hatte');

da die noch übrige jugendliche Kriegsmaniischaft in die

römischen Auiiliartruppcn eingereiht wurden ») : so waren

im Ganzen von der alten Bevölkerung nur sehr geringe

Beste zurückgeblieben.

Das ziemlich entvölkerte Land erhielt neue Ansiedler

aus fast allen Theilen des römischen Reiches •), vorzugs-

di* fünfla l»peratar»a-H«gr<)a»uag (t*f*b«a (Orall. 181, «rat. IM, t)

and di» Mlinani b«i Otro, f. 10». GulU p. 41. Eckbd VI. 442.

«) A«.rai.B. Marc*«. Xiil, S. ladicia. ti*loria* catra I»«, K. iai

aickl di* an dar llmau rt*l*j*o* »ladt Minpalia, auadera di« rUicb-

i.*.ai?* Stadl Hanauagcbirt-*, cf. Maaacrl raa Trty. p. 71 Ra**l.

d« *a,.*dit. Trrya.. p. ZU.

») Hin l'a... I. 0. tutmp. Vitt, t - Vgl. Mirbahr Vnrlri«* »bar r...n

G*ack. III, llo.

•) hin Caa.. I.Y. Vlll. Kutrop. Vlll. I. H.f. Frai. brt.iar. Anrtajl.ch war

Ilacia dnpp.lt (-rtbr.lt i. aaprnur aad .aferior. Später irab *a drei

hacia*. Vpnlraal.. Aararl* «. Mala*«.!», cf. Il*aa*u ad t>r*ll.. ar 691»

') Orutw. 3S4. S.

*) Ui» I aa>. I.V. 13. Di* »cm d«a baidaa I.rfiu*a ia llarira fataadeara

InarbriHru «ad«a airb b*i «.igrbaar. hacira, jrdneb l.itbt .nllaUadif

bis Oaadiua Paalaa Trib. ro.liL \.tf. XIII Ganain. ia Ilacia kummt

ia d»r laarkrilt b*l K*Hrr-aaaa. Vir, a. 170 aar. lal*r Caracalla aird

in Daiicn C Aurelina Sicilia. Trib. mit. Irg. IUI Grraiaa* Antuainiaa*'

graaanl. Ilrrll. Tri. 1SOV.

*l Tabnl. I'i.lmerr. Vgl. Acknrr. rttan. Alttrth. in Si*b*nbürr*a. I 1

'| ha* l*ut* Baar*ti«f avf d*r i'«.|uina. Tmjkni i*itft davon *ia* Abbil-

daai;, di* auch Maa»*rl, r*a Traj.. Fiff. 10 pibt.

*J .Manaeft 1
» Angab*, p- at . tat faHck : A Trajaul t*mpfriba* atraia^ac

ll«ra*n (Grtaruni et hacoruml in biatnria Boa ampliua t*ritar. — Iii*

Ala I harnrum arird b«i «Irrlll. «. 49ti*> «ad 5««». di* Ala I l'lpia llarc-

ram b*i Krllenaana. Vi^il. n. 243. a. b*i Ur*ll S. «04» rrwihat. hi* AI*

Gruram aat«r Hadrian ia Ara>»ai*a araitt Arriaa. ruatr. Alan. Ciar l ab

1. h**'jr kncnail vnr in Brilaanirn (Prtrir. Mna. biat. Kril. p. 114.

n. IIS |; «in* Cnk. I Arlia hacor. find« »irii b*l Orriii. SNS9 aad ««*»

mit droi Rrinarnro Anloniniaea. nr. ; mit dem H*inam*n Gonliana.

nr. 86*0; mit d*ai R«ln*a.*a Pn.laraian», ar. e«»l: mit dem Brinamrw

T*»rici»n«.rara. ar. 6»»1.

•> hin C«. LXVIII. 14. F.nlrnp. Vlll. 3 Trajana. .icl* hacia *> tot.,

„rb* Rnmann ialiuilaa *n cnpia» b.»nina.n traa.tulcrat ad arroa *«

urt,*a inl*ad«: hacia *aia. diatnre« beil.. h*c*bali «irl» fa*rat »1-

kauata Aurel. Vict, de Oaeaar Traj h*du*u* (in haciar-a) cnlnoi.ram
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weise aber «Iis Italien ) und Griechenland *). Es ging

Trajan's Absicht offenbar dahin, die Linder zwischen der

Donau und den Karpathen schnell xu romanisiren : siesollten

den Kern, die Basis für nene römische Eroberungen bilden.

Gegen Osten sollten die Völkerschaften nördlich am

schwarzen Meere und weiter bis zu den Armeniern und

Parthern, gegen Westen die germanischen Nationen bis an

den Limes Komanus und den Rhein unterworfen werden.

Die Operaüonsbasis , der Centraipunkt für die ueuen Er-

oberungskriege musstc der römischen Herrschaft voll-

ständig gesichert sein , wenn Trajan sich bei den weiteren

beabsichtigten Kämpfen vollständig den Erfolg und Sieg

versprechen wollte. Daher ist die ungewöhnliche Sorgfalt

und das eifrige Bemühen Trajan's zur vollständigen Roma-

nisirung Daciens zu erklären und daher auch wird es nicht

auflallend erseheinen, warum der Kaiser auf seine steinerne

Brücke über die Donau so grosse Wichtigkeit legte; sie

bildete in Wahrheit den Übergang von dem römischen

Reiche mit den alten Stromgrenzen des Rheins, der Donau

und des Euphrats zu dem neuen grösseren römischen

Reiche, dessen Grenzen weit in das mittlere Europa

und in Asien bis zu den Hochgebirgen sich erstrecken

sollten. Daher sollten auch die Strassenzüge aus Italien und

der Hämus-Halbinsel, welche an die Donau führten, ihre

Richtung zur steinerneu Brücke nehmen und die lebhafteste

Verbindung zwischen den nördlichen und südlichen Donau-

liudern gerade bei diesem Knotenpunkte stattfinden. Der

Kaiser ordnete für die steinerne Brücke einen Curator an,

der zugleich Präfect Ober die benachbarten Flussgebiete

der Donau und Theiss war*).

Trajan war es nicht beschieden, seine grossen Erobe-

rungspläne vollständig zu verwirklichen; die Kürze seiner

weiteren Regierung gestattete ihm nur, die glänzenden

Eroberungen im Osten zu machen, wodurch das römische

Reich über den Euphrat ausgedehnt und mit neuen Provinzen

vergrößert wurde : die Kriege gegen die germanischen Völker,

welche von Dacien und vom Rhein aus zugleich bekämpft

•t Die»*» Mlgt die »chaeilr Verareitang der lilriauchen Sprich« und

die Malig »arkoaneadea iUliMiisrhra Stidleitsiaea in loci«.

<) Es ist diese« iiu Paussa. descr. Ur. V. c. II, «ad ms dem üebrsucb

dar griechische« Sprache in dscisehea Städte« tu trhlie*»eji. Vgl.

IteUaban über eine ia üiebcaMrgeu gefeinlen« Wsrhslafel in griechi-

scher Sprache. t»iUaag»b*riehUi der Wieaerksi». Aksdenilf- d Wiwea-
wb . 1. ISW, XXVII, »8.

•> <!ruter. 448. » Seirert Mon. Rom. ia Ilse. Vi.on |7T» p. S»

*. PAPIIIIO U P » OH
nuf.rct»nipA.i
IN IH« IA PKARF
kii-aK tihissi (H) damv
bii rviuTom pom
TIS AVG IM NOK8IA
IIVIIUI POPPLSHSQ
VLPIA TIIAI

»*H PATH H M P
/»»• Usaag 11.1. VIRo („j pr.lu., t „, r,,, rh

werden sollten, aufzunehmen, hinderte ihn der Tod , der

ihn in Asien überraschte (117 n. Chr.).

Es lag in dem eiteln Charakter von Trajan's Nachfolger,

die Werke und Pläne des Vorgängers nicht fortzusetzen,

sondern sie vielmehr zu vernichten. Hadrian gab sogleich

bei seinem Regierungsantritte die Eroberungen Trajan's

im Oriente grösstenteils wieder auf, ohne durch unglück-

liche Kriege dazu gezwungen zu sein. Auch in Europa

sollte die alte Donaugrenze wieder hergestellt und dem-

gemäß Daeien, die neu gewonnene Provinz, wieder aufge-

geben werden. Allein hier konnte die Sache ohne grossen

Narhlheil für das Reich nicht ins Werk gesetzt werden. In

Dacien waren viele Tausende römischer Bürger ange-

siedelt worden, die neuen Colonien waren in dem blühend-

sten Zustande, der Verkehr zwischen der dacischen Pro-

vinz und den andern Donauländern war ein überaus leb-

hafter und seihst in militärischer Beziehung war für die

letzteren viel gewonnen worden , da sie sich nicht mehr

den Plüiiderzögen der benachbarten nordischen Barbaren

ausgesetzt fanden.

Wider Willen behielt Hadrian daher die dacischc

Provinz beim Reiche, aber der pracht- und wundervolle

Bau der Brücke, dem keines seiner Bauwerke nur im ent-

ferntesten gleichgestellt werden konnte, itiusste seinem

Neide fallen. Unter dem Vorwande, dass die steinerne

Brücke dem Reiche nicht nützlich sei. da Schiffbrücken den

Verkehr zwischen den beiderseitigen Ufern zu unterhalten

eben so gut geeignet seien, erklärte er jene nicht nur für

entbehrlich, sondern er ging noch weiter; er behauptete

die Brücke könne dem Reiche sogar gefährlich werden,

indem den nordischen Rarharen dieselbe eine Erleichterung

darböte zu ihren Einbrüchen in die römischen Provinzen.

Er machte daher das Werk, das noch nicht zwei Decennien

bestanden, zu einer Ruine. Dieses konnte nur mit Aufbie-

tung vieler Kraft und Kosten bewerkstelligt werden. Der

ganze obere Theil der Brücke ward abgetragen und die

steinernen Rogen gesprengt *), nur die hohen Brücken-

pfeiler Hess Hadrian wie traurige Denkmäler des Wunder-

baues stehen »). Auch andere Prachthauwerke Trajan's

würde Hadrian zerstört haben >), wenn er nicht doch bald

selbst eingesehen, wie sehr er durch seine Handlungsweise

die Unzufriedenheit der Römer erregte. Neid über Trajan's

Ruhm war auch die Ursache, dass er alle grossen Männer,

'I Dia Cas». LXVIII 13. 'Afyiavöf 9i — <pifir£u; , pr, »si zui; ßx?-

ßxovt; T'»ä< yßfevpfrui cerrr}; £i«£o|uyovf pajia iii.SotiJi; if njv

Mv»i«v f. ayitXi rfcv eiruroirj« xaxwnrjry. Ticti. Cliil. II. v. mi

T15V ftei/px» xsTIAvri ( 'Aöotavo,') Xaßätt rr> £aiti>ti<n.

<) Iii» f«n. I f. 'Bjriotv (noch sn üio's Zeil) «i xatxiflif. sl"»4>c

9i*i',i tili cx«u«ai. xa3»Tfft tV vszfy njfa ji'Jvov -yivv-

firnH. iv' iniii|'j»Ji tt,v iyjfi&sirt«;» y'jnt vjfili Ört vj Kji*-

jU-rr.-i i^iv/STSv^ai.

*| ü|nrliaii. Hidrlsn. c. 8. TlirXrum <\mi><l illw (tcsjaBU») iu <»i»pi> M«r-

lio posaersl, ronlrs ..mumm toi» .Inlrmil
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die sich unter dessen Regierung durch Kriegsthatcn oder

löbliche Werke ausgezeichnet hatten, unter nichtigen Vor-

wänden verfolgte, und einige derselben auch hinrichten

lies« Die Verfolgung traf auch den berühmten Architekten

Apollodor. den Erbauer der steinernen Donaubrückc. Nach-

dem Hadrian dessen grosse Talente noch für seine Bauwerke

verwendet hatte, fiel zuletzt der grosse Baumeister als

ein Opfer des Hasses und des Neides des kaiserlichen

Dilettanten in der Baukunst

Seitdem die Brücke in ihren oberen Theilen abge-

tragen war, konnte sie zwar den Hörnern nicht mehr von

Nutzen sein *), der Ort aber blieb dessenungeachtet ein

wichtiger Militärposten. nicht nur wegen der Castelle und

befestigten Positionen in der Nähe, sondern auch als einer

der Ilauptknotcn-Piiiikte in den römischen Strasscnzflgen,

welche die südlichen Dotiauländer mit den nördlichen in

Verbindung setzten. Neben den steinernen Brückenpfeilern

wurde eine Schiffbrücke aufgestellt, und ein ansehnlicher

Thcil der unteren Dnnauflotte — sie heisst auch die mö-

sisebe oder istrisrhe — erhielt daselbst ihren Standort. Bei

der Brücke hatte sich bald eine Stadt erhoben , die mit zu

den bedeutendsten Plätzen in Mösien gezählt wurde. Sie

hiessAgeta oderEgela ») und tindet sich unter den ansehn-

licheren Donaustädten bei Ptidcmäus, im Itinerariuin Alito-

nini, auf der Tabula Peutingcriana und in der Notitia Im-

perii erwähnt.

Mau könnte versucht sein zu vermuthen, dass in der

ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts Kaiser Alexander

Severus die steinerne Trajansbrücke über die Donau wieder

hergestellt habe: denn ein alter Schriftsteller. Namens

Lampridius, sagt im Leben des Alexander Severus, dass

von diesem Kaiser die Trajanisehen Brücken restaurirt worden

seien»). Da aber nirgends sonst eine Erwähnung davon ge-

schieht, so ist diese Nachricht offenbar nur in der \\ eise zu

verstehen, dass die noch im Gebrauche befindlichen Trajani-

sehen Brücken von Alexander Severus restaurirt wurden.

DassDio Cassius nichts von der Sache weiss, der doch ein

Zeitgenosse des Alexander Severus war. ja ausdrücklich

angibt, dass von der Brücke nur noch die Pfeiler übrig

seien, widerspricht nicht der Lampridischen Nachricht,

indem Dio Cassius die Geschichte Trajans vor dem Rcgie-

rungsantritte des Alexander Severus niederschrieb und die

1
1 t>ic >'»M. LMX. S «Itil 1. S|.,rl,.i, I|i4ri»n. e. S ilinl i

«) !)•« !•»«. I,XI\. *. Tu-U. rhiL. II. v. HJ. A-j:i; riv 'As^./.ctfupav

«) Iii» tw LXMII. U. O-j i»i»T*i xai «i,- '-.ji'/mv riva r^v r, ;iyjfA

-awr/irsi.

') S..IIU,. ftlett,«.^ < »I«.»IM>. .Ii. .»fk J.M-Ih.1 ,or«u|r.w«.* .ir.l«T-

«'I'»'». nell..chl «Vn Ort Ei; Ira; (•» a,r il.pi.ch» linnui (t-

......I h.l.c. ? |.,, H.il»«r UitUr ,l.n i, drl. X.m*n ... 4d U.U. ulH-r«-Ut

»irr in r.gtU r..rrim.pirt

^l l...r.un>l AI»*. Starr, r. 13. ,,„,., Tny.ui.» imtnanml
p«.»i> in uraaiho. Ii>r« .M..| .><,-. di.n idti» trril. «».I i.i»l»u/»li» uowra
I i »j.ni r«».rv.«il

Tbaten und Werke dieses letzteren Kaisers selbst nicht

mehr überlieferte. Würde Alexander Severus w irklich die

Brücke wieder hergestellt haben, so wäre sieber ein solches

Werk von den Gescbichtochreiber» der späteren Kaiserzeit,

namentlich von Herodian nicht unerwähnt geblieben. Ea

würde auch der Nachfolger des Alexander Severus, der Kaiser

Maximin. in seinen Kriegen mit den Germanen und Sar-

maten , nördlich von der Donau, nicht nothwendig gehabt

haben, eine Brücke über den Strom schlagen zu lassen,

w enn in den mittleren Donaugegenden eine stehende Brücke

existirt bärtte ).

Alexander Severus mag die Castelle bei den Brücken-

köpfen zu Egeta, namentlich auf dem linken Donauufer bei

Transdierna wieder hergestellt und einen neuen Festungs-

bau unter seinem Namen turris Severina beigefügt

haben. Die Ruine eines thurmartigen Festungswerkes bei der

wallachischenStadtTschernetz. dem »erbischen OrteCladova

gegenüber, also gerade an der Stelle der steinernen Trajans-

brücke. bewahrt noch bis auf den heutigen Tag den Namen:

Tum-Severi» (Severins-Thurm, romanisch: TurnuSe-

verinului). Er ist an 2b* Fuss hoch und ist mit eiaem tiefen

Wallgraben umgeben. Die umliegende Ebene wird Kimpiu-

Severinnlui. oder das Lager Sever's genannt. Im Mittel-

alter w urde ein Theil der kleinen Wallachci von dem Seve-

rinsthurm das Severiner Ranat genannt und der ungarische

König Bela IV. übergab dasselbe unter dem Namen: terra de

Severinu an die Johanniter im Jahre 1247. Gegenwärtig

ist durch neue Anbauungen Turnu-Severiuului zu einer

wallachischen Kreisstadt angewachsen . welche an die

benachbarte Stadt Tschernetz fast angrenzt ').

I "riter den Wallachen soll noch jetzt die alte Sage

sehr verbreitet sein, Kaiser Severus habe eine Stadt und

eine Burg hei Turn Severin, erbaut, das daher von ihm

benannt worden. Wenn diese Volkssage auf historischem

Grunde beruht, so kann unter dem K. Severus nicht Sep-

timius Severus gemeint sein, von dem weder Dio Cassius

noch irgend eine andere Quelle von einem solchen Werke

an der Donau Erwähnung thut. Es kann sich nur auf Ale-

xander Severus beziehen. Ganz unrichtig aber dürfte die

Meinung eitles neueren Schriftstellers ») sein, dass unter

Kaiser Severus jener Flavius Severus zu verstehen sei, der

von dem Kaiser Galerius hervorgezogen, als Cäsar unter

ihm ein Heer gegen die Gothen und Sarmaten geführt und

im Jahre 307 als sein Mitregent gestorben. Dieser hätte

nicht nur die Brückenthürme errichtet, sondern auch die

Brücke selbst wieder hergestellt. Es sind dieses lauter

Annahmen ohne historische Beweise.

l'm die Mitte des dritten Jahrhunderts, unter der Re-

gierung des Kaisers C.allienus ging die Provinz Dacia, bei

l llrn>.lma kuL Rom III.. VII r. 1 umi 1.

•l Nei|t*l«iir. ll.rirn. S. HO t.

K,wk», ..r I..-.H,. Tr.jin.. S. IM
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der im Reiche herrschenden Verwirrung und Anarchie, und

bei den Einbrüchen gothischer Völker in die unleren Donau-

lander verloren, und Kaiser Aurcliun gab sie ganz und gar

auf. indem er alle Besatzungen aus den dacischen Festungen

herauszog, so dass die alte Donaugrenze wieder herge-

stellt wurde. Es gab wohl noeh immer eine dacisebe Pro-

vinz. aber nicht mehr im eigentlichen Danen, sondern in

Musion. Vou diesem Lande wurde der Strieh. welcher an

die Donau angrenzte, als besondere Provinz abgeschieden,

als Dacia Ripaiiensis oder Daria Ripensis. welche anfänglich

auch nach dem Namen des Kaisers Aurelian das aurelia-

nische Dacieu genannt worden war '). Die mösiseben

Städte unmittelbar am rechten Donauufer wurden nunmehr

dacische Städte. So gehörte nun auch die Stadt Egeta bei

der Trajansbrückc nicht mehr zu Obormösiert, sondern zum

Cfer-Dacien. Es blieb die Stadt auch ferner ein wichtiger

militärischer Punkt. Zwar war nun die Schiffbrücke abge-

führt, aber es verblieb unter dem Schutze der Donaueastelle

die istrische Flotte, und vonderColonial'lpiaTrajanaSarrni-

zegetbusa, wo früher die leg. XIII Gemina gelegen war. kam

dieselbe nach Egeta mit einigen Reiterschaareu und Auxi-

liar-FussTölkern. Am jenseitigen l'fer in der Nahe der

Mündung der kleinen Tzerua (Tzernetx) wurde toii deu

Römern noch Transdierna mit dem alten Brückenköpfe und

einem festen ('«»tolle behauptet, so dass Egeta immer einen

guten Übergangspunkt über die Donau ins feindlich« Land

bildete.

Man wird e» daher auch ganz natürlich finden, dass

Constantin der Grosse bei seinen Kriegen mit den Gothen

und Sarmaten, die öfter ins Römerreich plündernd einge-

brochen waren, die günstigen Localitäten bei Egeta be-

nutzte, um die Feinde im eigenen Lande aufzusuchen und

ihnen da Schlachten zu liefern *). Er benutzte die steinernen

Pfeiler von der TrajansbrQcke zum Baue einer neuen stei-

nernen Brücke. Es war ihm das Werk dadurch schon sehr

erleichtert«). Es ist nicht unwahrscheinlich, dass nach den

siegreichen Feldzügen, worin vom Kaiser der Zweck , den

>) Katrop IX. « ead iS (AnreJUnua) abduetoa IUni.no. ei arbibaa et

ngrla Dan«« in n.eda MmU cnllort.it . appcllavilqiu liar.aaa
, ,««

nnnc daaa Moniaa diridit «t nl in dmlrn Uaaabio in mir* Rnrnti. tum
nie fucrit In lae.a. — Rnf fett. brr». U.ci. Gallien» Impei-ator*

am.au e»l et per Anr.liu.ui tran.laU. «ia.le Komaan* doa« h.ciae In

rrgioaibua Mofaia« »1 llardauia* facta« anal. Vopi.e. A.rel. r. 37 uud

.19. Notit. imper. c. 81. Procop. de nrdif. IV. c. «.

»> tulrop. X. 4. Golbon-raxin prnllira.it. IdaU Ckr. ad an«. JSJ. Virti

üotki in Urrla Snrro.l a r um. Tlicphen. ad au*. XXII et XXIV Coa-

»Unlin. Di« luKhr.lt a.r emer dem 1'niuiMtiu d (!r. grwidnarlen

Säule (bei M.r.igl, II. T.b. 17) = rWt»na. reduei ob de.ielo. U»U.
») Aor«i. Victor. Epil. c 17 gibt aar die \oli«JI,c punteua inbannbioalmtit

lina. die Brück« »«n Stein war, nagt dna Chronic. Paarbai. ad an. XUi.

p. .127 «d- Hollo in keUinaiater Wcia« : Töv Aav905tv frVu7Txx(t

tft-<nS9fv «ai •/tyjtyxf dvrtö Xtäivij* imii}1M. tjaraigli II. 31 nnd

c'raorhe S. 133, aind im Irrlhnan, wenn mir Lchanplen. Cvitatanlitr«

Bruck« sei eine k ül a erae gewe.cn. I»U i'vaatuntiniach« Miiaie. welche

bei Xaraigli II. Tab. 47 und Maniierl. r«i Traj. p. 4» nnd Fig. 13 mit-

gelhritt w.rd. liefert «i.« Abbildung ..n einer Brücke, deran lVn,lr«rtio«

Feinden Furcht vor den römischen Waffen einzujagen,

erreicht worden, der obere Theil der Brücke von den

Bömern selbst wieder abgetragen wurde, um den nordi-

schen Barbaren nicht den Zugang in das römische Reich zu

erleichtern. E» findet sich in der Notitia Imporii, welche

ungefähr zwei Menschenalter nach Constantin niederge-

schrieben wurde, keine Spur von einer steinernen Brücke

zu Egeta oder überhaupt an der Donau. Als Erinnerung an

den Zug Constantin'« über die TrajansbrQcke erhielt sich

ein Thurm, den dieser Kaiser bei der Brücke hatte erbauen

lassen »).

Als die Hunnen die unteren Donau- und die sämtnt-

licbcu Theissgegenden besetzten und bald auch in dasl fer-

dacien, in Müsicn und Paononieu vordrangen, so schätzten

vor der wilden und unwiderstehlichen Meuge der Barbaren

weder Strönie noch Gebirge, weder Castelle noch Festungen.

Die meisten Burgen. Lager und Städte an der Donau wurden

damals zerstört 1
). Dieses Schicksal traf auch Egeta und seine

in der Nähe gelegenen Lager. Castelle und Befestigungen.

Später als der Hunnen- und Gotheiisturm vorüberge-

gangen, als die Heruler, Gepiden und Longobarden in den

heimgesuchten Gegcuden sich niedergelassen und zeitweise

für Constantinopel Kriegsdienste leisteten, gewannen die

byzantinischen Kaiser wieder an der unteren Donau festen

Fuss. Kaiser Justinian licss die meisten der in Dacia Ri-

pensis zerstörten Städte und Burgen wieder aufbauen. Egeta

aber blieb in Trümmern liegen. Dagegen wurden die in der

Nähe gelegenen Castelle, die grösstenteils Ruinen waren,

wieder neu aufgebaut. Die noch aus dem Wasser hoch em-

porragenden alten Brückenpfeiler mögen zu den neuen

Bauten wie Steinbrüche benützt, zum Theile das Baumate-

rial geliefert haben. An der Stelle von Egeta. unweit des

ehemaligen Brückenkopfes auf der rechten Seite, erbaute

Justinian eine Burg unter dem Namen Pons. Das gegenüber

liegende Transdierna. welches Procopius fälschlich Theo-

dora nennt, aber blieb in Trümmern liegen «).

man lal.chlich für «ine an. llnli healcheltdc gelulten bat. Vgl Eckbrl.

VIII, «3 an,".. Munche meinen, Conatnntln habe aeine Brück« bfi Gieli. in

dar .fahr der Alulu-MönJun*; in di* llonau, errichten Uaaen . dieaea

ial aber nicht walirvh*iiili<*h. Scfaon Gibbon liiat. uf tk« drrline «lt. eh

14. nimm! mit Itrrht an. ilaaa Con.Untiu auf der wieder hergestellten

Trajansbrückc GoUicu gciagm »ni. Julian, Cacar p, S4C>,

gibt an. daa. Conalaalin dia Prn.üii (Dncin) , welche Trajan naler-

wnrfen. wieder erolicrl habe.

•| Vu» dienen Thum»* macht nnr Conalantia. PurpKyrop, de ndaiini-

atrando iaaperin. II. r. 4» ia riaer Stelle Erwähnung, die io« allen,

dir ilber die Trajanabrlirke gearbriebeil kabea, überaelien norden i.l

Sie la.tel T*,- «ür#,f 7t»«»«,- [T.oa.«»'^]. 1» 5 xa. irit^w i»ti

t'/V ao^iov xai (ir,aV«u K»»v»r«vTiv«j lo-i jSaSi/iv.,-.

«» Procop. *» aedif. IV. .-. ». "Att»)»« Trsari. fU-pii.^ ii^'ir.xCi,

>\ rrocop d« aedif. IV. c. 6. In den. StJdtevenci. hu.a» in Hirroclea,

da* Weurliiag edirt and coaameniirt b»t (ion nearm alit;«dnlckl in

Conalantia. Pnrpb.mgen. da adm. imper. ed. Bund. IS40. im Annan«)

p. 3»3 koain.cn anUr den Stadien dea ehrmaligcn tfcr-llanrna nnr

.»rr Porrtapi«. Il*»«v.a. 'A«wf, K»»Tf>* and 'l»xv;
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Die Ruine eine» Tliurmcs hat sich bis auf den heutigen

Tag davon erhalten; es ist der Thurm Severin, wovon die

dabei neu angelegte wallaehisehe Stadt Turn Severin, gani

nahe bei Cxerneti. den Namen führt ').

Das Ergebnis» unserer Untersuchung ist: Durch die

Zeugnisse der alten Schriftsteller, durch die Idealitäten und

die noch gegenwärtigen BauQherreste ist festgestellt, das»

Trajan seine steinerne Brücke über die Donau mir zwischen

dein wallachischen Orte Turn Severin und dem serbischen

Dorfe Fetislan (Claduva) erbaut haben konnte; ferner, dass

hei Gicli gar keine steinerne Brücke existirt hatte, und das»

endlich Constaiilin keine neue steinerne Brücke zu seinen

wiederholten Donauübergängen anlegte, sondern die alte

Trojanische nur wieder herstellte «).

Anhang.

Zwei an die k. k. Central • Commlsiion zur F.rforarhung und

Krhnlluntf der Baudi-nlmale eingesandte Bericht« Ober die am

15. Jänner 1KS8 »tntt|iefundene Aufnahme, der bei Tum Serena in

der Donau walirirenommeneo Überrest« von allen Brückenpfeilern.

I.

Aua dem Berichte des Herrn k. k- Major» tutbrissvic.

dd». Oraova. 6. Min I8S8.

„Am IS. Jänner 1858 begab ich mich in Begleitung des

Orsovaer Hrn. I'farrrr ttilsky, des k. k. öxterr. Agenten Starrost

in Turn Severin, Koller, dann des Ingenieur Deusler und Bau-

Polirr Brand, welch' beide letzten von der k. k. priv. Donau

-

DampfschitTfahrtsgellschaft dclcgirt sind, den Bau der SchinV

werfle bei Turn Severin zu leiten, zu den Kuinen der Trajaus-

brücke.

Der niedere Wasserstand der Donau, nach dem Orsovaer

l'egel aufgenommen, betrat; !ln jenem Tage 1'— * " anter Null,

daher er auch 10 Pfeiler der alten Bömerbrüeke über den

Wasserspiegel wahrnehme« Hess.

Diese Pfeiler sowohl, wie die beiden an dem wallachi-

sehen und serbischen Ufer angelegten Brückenköpfe aind au»

gemischtem Mauerwerke aufgeführt und seheinen nach vor-

gefundenen Merkmalen durchgehend» mit massiven Quadern

verkleidet gewesen zu sein.

Auch findet man noch gegenwärtig in einem 10" breiten

Pfeiler regelmässig behaute Sandsteine und Quadern von

V» Kubikklaftcr Körpermass.

'I Neige»««, harlra. S. 110

•) t'raarkr. mr C.eaek, Traj.n «. .(er tarn aeuem «I* gm* Frag* aber

.len Ort .ler Trajaa.l.riie.* .erairrle. aaelatl aie «11 liaen. hai ge-

V<>.il.« (S 13.1), Tr-jan kabe »eine llnarke bei Uleti ert.»«l. I',.iula<itin

ib gegen aei librr rlae hfttieraa Brinke bei Severin über itir Ooiiaa

gegen g»Oii<rbe uii«) aatmaüM'ke Vailkrr «eiocea, wHcke leUlere Brilrke

nirht vi»» «lteaem «rlbit . aomlerii vun Jena Cäaar Flaiiil* Seeerna er*

banl wordea aei. Cnnilniilin «ei .lau* unverdienter Weiae at» Erbauer

iler KnicVe genannt wurdeu. «So «Ire*. aealieaat Franck*. Jen*

Sehr bedauernswerth ist es, dass die Bewohner von

Tum Severin sieh die grüssten der solid zugehauenen Stein-

blöeke, angeblich zur Auamauerung eines Brunnens, zueignen

und auf diese Weise verwüsten, was Zeit und Elemente an

In der Mitte eines Brückenpfeilers fanden wir einen ein-

gemauerten Kichenstamm, von dem einige wallachische Unter-

thanen bemüht waren, Stücke abzulösen, um selbe als Erinne-

rung an jenes denkwürdige Bauwerk mitzunehmen.

*

Dem Bericht waren beigeschlossen Stücke von dem

FJchenstamm und seiner Ziegelverkleidung; ferner der Ab-

druck eines Ziegels, der von einem Pfeiler abgelAst wurde

und die noch lesbare Inschrift . . Ii I C II E trägt, und zwei

solche abgelöste Ziegelsteine mit der Inschrift CUH II HISP.

II.

Werfl-Biuleituntt: k. k. priv. l>on»o-DamPf.ekinTahrt.-Ge»ell8chatV

Turn Severin, am «. Märt 1858.

Die Uberreste der BSmerbrGcke bei Turn Severin wur-

den vom Unterzeichneten am IS. Jan. I. J. bei einem Wasser-

stande (1—4 ) unter Null nach dem Orsovaer Pegel aufge-

nommen ).

Dir Spannweite der Brücke vom Brückenkopf des wallacbi-

sehen Ufer» bis zu jenem am serbischen Ufer beträgt otlß Klafter

Wiener Mass, im Strombett waren 16 Pfeiler sichtbar, wovon

5 vom wallachiscben Ufer bis zur Insel und 1 1 Pfeiler von der

Insel gegen das serbische Ufer aufgenommen wurden: die ganze

Brücke jedoch dürfte auf 20 Pfeiler erbaut worden sein , da

sieh in dem Zwischenräume des mit Nr. 3 bezeichneten Pfei-

lers bis Nr. 6 vier Pfeiler einthcilen lassen (vgl. Tafel IX).

Die Überreste der Pfeiler haben eine Länge von 11*— 3"

bis 12« und eine Breite von 7»—i bis 7«-5 , der mit

Nr. 12 bezeichnete Pfeiler ist mit einer Breite von 10» gemessen

worden, uuf den noch gegenwärtig regelmässig behaute Sand-

steine von Vi Kubikklaftcr Körpermass ersichtlich sind.

Das Plateau der Brückenköpfe beträgt dieselbe Breite

eines Pfeiler» und dürfte das Widerlager der Wölbung ge-

wesen sein: — in der vonleren Ansieht der llrüekenköpfe sind

Löcher mit einem Querschnitte von 5" bis 6' und einer Tiefe

von 18' bis Z sichtbar, in denen Überreste von Holz aufge-

funden wurden. Von beiden Brückenköpfen gegen die Anhöhe

sind Überreste von Mauern sichtbar, die mit der Brücke in

Verbindung standen, woraus sich schüessen lässt, dass die

Brückenbahn in einer bedeutenden Höbe über dem höchsten

Wasserstand erbaut w urde.

Die Fundirung der Brückenköpfe und Pfeiler bestand aus

Beton-Mauerwerk und die weitere Aufmauerung naeh aufge-

fundenen Merkmalen aus gemischtem Mauerwerk mit massiver

Quader- Verkleidung.

(gez.) F. Deusler,
Bau-Assistcut.

• allarbiarlie V,>lk*aage mit dem Bil*> 4er CoaMantinitekeA Münte in

K.i.,.1»»,; grbraeM an.1 uigleieb eVr «.fruehlbare Strei« über Jie

Brück-., bei Severin aail »iieli »eacklirlitet *

>) Vgl. Taf. IX.
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Neuentdeckte Wandgemälde in der Pancratiuscapelle bei Sieding (Kreis ü. W. W.).

Von Dr. Guilir liciuor.

Eine kleine Strecke von dem Dorfe Sieding (eine

Stunde von der Eisenbahnstation Terniti), V. U. W. W„
steht hart an der Strasse eine, nunmehr schon zum Theile

verfallene Capelle, die einst dem h. Pancratius zugewidmet

war. nunmehr aber, völlig aufgegeben, jedem Belieben der

Vorbeiziehenden preisgegeben ist Der Anblick dieser Ruine

bietet in malerischer Beziehung eben nichts Anziehendes

und darin mag auch der Grund liegen . dass sie bis jetzt,

trotzdem das Innere derselben in kunstgeschichtlicher Be-

ziehung nicht ohne Interesse ist. ganzlieh unbeachtet blieb.

Nur die kleinen Feuster am Schiffe der Capelle und das im

Bugen geschlossene Fenster der Apside, welche sämmtlich

die dem romanischen Style eigentümliche Verengung nach

der Mitte zu zeigen, werden dem Kenner die Andeutung

geben, dass er es hier mit einem Baue aus älterer Zeit zu

thun habe. Dies veranlasste auch mich, diese Capelle einer

näheren Untersuchung zu unterziehen uud ich glaube mit

der nachfolgenden Mittheilung des daselbst Gefundenen dem

Interesse der Kunstfreunde Genüge zu leiten.

Die Capelle hat eine sehr regelmässige und einfache

Anlage. An den oblongen viereckigen Schiffsraum schliesst

sich, durch einen breiten Bogen getrennt, ein fast quadrater

Altarraum an. Ersterer war ursprünglich mit einer fluchen

Decke versehen, wie dies aus den an der südlichen Wand
in bedeutender Höhe angebrachten drei kleinen Fen-

stern, wovon das erste ganz rund ist, die beiden anderen im

Halbrunde geschlossen sind, ersichtlich ist, da sie ihrer

Stellung nach die Anlage eines Gewölbes nicht zuliessen.

Gegenwärtig fehlt diesem Räume, weicher durch zwei spä-

ter ausgebrochene Thüröffnungen ohne Verschluss an der

West- und Nordseite zugänglich ist, jede Bedachung: die

Südseite zeigt keine Fenster, hingegen, wie an der West-

seite, etwas aus der Mitte gerückt, ein ziemlich hohes, aber

schmales romanisches Fenster angebracht, welches aber

seit Langem verlegt wurde. Der uuadrate Chorraum zeigt

noch die alte Einwölbung, ein Klostergewölbe ohne Gurten,

und wird, wie erwähnt, durch ein kleines, im Halbrund

geschlossenes Fenster erleuchtet. Ausser dem Gesimse,

welches an dem Choreingange in der Höhe des beginnen-

den Bogens angebracht erscheint und in einfacher Weise

aus Wulst und Platte gegliedert ist, sehen wir an dem gan-

zen Baue keine weiteren charakteristischen Details.

Der ganze Rau würde daher in architektonischer Bezie-

hung nur eine geringe Beachtung in Anspruch nehmen und

wir würden den verwahrlosten Zustand desselben, wenn

auch nicht gerechtfertigt finden, doch stillschweigend hin-

nehmen. Aber das Innere dieser Capelle enthält Überreste

von Wandmalereien, welche, obgleich theilweisc übertüncht,

III.

theilweise gänzlich zerstört — doch, da sie zum grösslen

Theil der romanischen Kunstperiode aus dem Ende des

XII. Jahrhunderts angehören, unser Interesse im hohen

Grade anregen. Ursprünglich waren der ganze Chorraum

der Capelle wie auch die gewölbte Decke desselben und

die Wände des Schiffraumes mit solchen Wandmalereien

bedeckt. Von allen diesen -sind aber nur einzelne Frag-

mente auf uns gelangt, allerdings hinreichend, um den

Kunstcharakter und damit die Zeit ihrer Entstehung be-

stimmen, allein zu ungenügend, um aus ihnen den ganzen

Cfklus der Darstellung entwickeln zu können. Im Ccpellen-

raume sehen wir durchaus lebensgrossc Figuren in kräftigen

Umrissen gezeichnet, die Gesichtsbildung jedoch und über-

haupt die ganze Ausführung roh und unbeholfen. Von den

einstigen Farben haben sich nur wenige, wie beispielsweise

jene der Gesiebter und stellenweise das Roth der Bekleidung,

welches vorherrschend in Anwendung gebracht worden zu

sein scheint, erhalten. Die Figuren nehmen den Miltelraum

der Wandflache ein. die einzelnen Darstellungen sind nach

oben zu durch horizontale Aufschriften mit romanischer Majus-

kelschrift und darüber mit farbigen Streifen abgeschlossen,

über welchen sodann ein kleiner architektonischer Aufbau

sich erhebt — jenem ähnlich, wie wir ihn beispielsweise an

den Salzburger Wandgemälden und überhaupt an jenen der

romanischen Kunstperiode zu sehen gewohnt sind. Der

untere Theil dieser Wandgemälde ist grösstenteils noch

von der Tünche bedeckt, die in wiederholten Lagcu über

dieselben gelegt wurde. Durch diese wie auch durch

den Einfluss der Zeit erscheinen die ursprünglichen Farben

theils abgcblasst, theils gänzlich getilgt; doch könnte es

immerhin gelingen, durch eine sorgfältige Entfernung der

Tünche eiuige dieser Wandmalereien wieder blosszulegen.

Versuche ähnlicher Art, wie sie der Gefertigte unter freund-

schaftlicher Beihilfe des Conservators A. Cumesiua unter-

nahm, haben dazu geführt, dass einige Darstellungen, welche

völlig unkenntlich uns entgegentraten, wenigstens in ihren

äusseren Urnrissen sich erkennbar darstellten. Es sei uns

daher gegönnt, in dem Nachfolgenden die Resultate unserer

bisherigen Nachforschung dem Leser vorzuführen.

Die Ostwand des Altarraumes zeigt zwei durch

das romanische Fenster, welches die Mitte einnimmt,

getrennte Darstellungen, und zwar links eine Gruppe von

männlichen Gestalten, deren eine das Haupt mit einem spitzeu

Hute bedeckt hat, mit der noch lesbaren Aufschrift: IUDE-

OR . . . recht«! sieben Apostelgestalten in der gewöhn-

lichen Darstellungsweise Von links nach reehts gewendet,

zuvörderst den h. Petrus mit dem doppelten Kreuze und der

Aufschrift: APOSTOLOR . . Das Fenster selbst war in
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seiner Schräge, wie es scheint, ornamental geschmückt und

um dasselbe lief eine Umschrift, die «war dermalen nicht

lesbar ist. sich aber auf die uberhalb dem Fenster ange-

brachte Vorstellung bezogen haben dürfte. Von Letzterer

ist mir mehr eine auf der rechten Seite sichtbare Gestalt,

entweder ein knieender Engel oder, wie aus der Kopf-

bedeckung geschlossen werden könnte, eine weibliche

Gestalt iu erblicken, welche dem ober der Rundung des

Fensters angebrachten kleinen Baue (Altar- oder Kirchen-

modelle) zugewendet erscheint.

Die südliche Wandfläche des Capellcnraiimcs bat durch

den später erfolgten Ausbruch eines Fensters bedeutend

gelitten und nur rechts von diesem treten die Spuren einer

Darstellung kenntlich hervor '). Wir glauben nämlich die

Grablegung Christi oder eines Propheten dariu xu erkennen,

umgeben von nimbirten Gestalten, uuter welchen jene,

die dem gleichsam mumienhaft umhüllten Leichnam zunächst

steht, eine Frauengestalt ist, ein Leinentuch in den Hän-

den hallend. Die Lesnng der noch sichtbaren Aufschrift

dieser Darstellung ist uns nicht gelungen.

Auf der schmalen Wandflüche, welche sich nach Westen

zu bildet, lesen wir die Aufschrift: SAMSON und erkennen

daran die Spuren einer Darstellung, welche uns den Samson

im Kampfe mit dem Löwen begriffen zeigt.

Auch au der nördlichen Wandflache treffen wir nur

mehr vereinzelte Gestalten , welche , da die darüber einst

angebrachte Inschrift gänzlich zerstört ist, nur eine sehr

zweifelhafte Deutung zulassen. Wir sehen nämlich eine

stehende weibliche Gestalt und neben ihr eine grössere

männliche (vielleicht Maria Verkündigung), links von dieser

Darstellung und von ihr durch eine architektonische Gliede-

rung getrennt, war eine weitere Darstellung angebracht,

von welcher jedoch nur mehr die Überreste einer geflügelten

männlichen Gestalt sich zeigen. Ausser diesen sehen wir an

der Decke dieses Raumes aus der daselbst noch durchwegs

haftenden Tünche nur Flügel hervortreten, welche einer

grossen Engetsgestalt anzugehören scheinen.

Blicken wir auf die Reihenfolge dieser Gemälde zurück,

so dürfte sich schon aus den wenigen Überresten, welche

uns erkennbar entgegentreten, die Kntwickcluug des kirch-

lichen Gedankens, der ihnen zu Grunde gelegt war. andeuten

lassen. Es könnten nämlich durch die Judengeslalten an

der Absctilusswand des Chorraumes ebenso die Propheten

des alten Bundes, wie durch die Apostelgestalten an eben

dieser Wand die Träger und Verbreiter des neuen Bundes,

somit linLs und rechts von dem Altare, welcher der

Feier des Opfertodes Christi geweiht ist, Kirche und Syna-

goge in einer Weise zur Darstellung gebracht sein, wie wir

es ähnlich auf alten Darslellungcn der Kreuzigung häufig

) Die Tüortir <.,» dirwr wie um irr oirtislfulfmd™ Umleitung bal

CnomLirCiiiiüiin« mif riiirm »pkterru, mit dpm l. k. I'viIim moJ

»ksd.raik«r |ir. E- Birk d«l„„ a nti-Ta««iiuriM-u Auilufr rnl/rral

sehen. Wenn sodann die Darstellung auf der nördlichen

Seitenwand als die Verkündigung Mariens, jene der süd-

lichen Seitenwand als die Grablegung Christi, und der mit

dem Löwen ringende Samson als das typologiche Vorbild der

Graberstehung Christi gedeutet werden darf und wenn wir

uns erinnern, dass einige der dem weiteren Cyklu» ange-

hörenden Gemälde an der nördlichen und südlichen Wand-

fläche dermalen ganzlich zerstört sind, so unterliegt es

keinem Zweifel, dass die Wandgemfilde dieses Raumes zur

Verherrlichung der bedeutsamsten Momente aus dem Leben

Mariens und Christi mögen gedient haben.

Den romanischen Kunstcharakter zeigen auch noch

die beiden Gemälde, welche rechts und links an der Ab-

schlusswand des Schiffraumes gegen das Presbyterium zu

angebracht sind, und zwar erblicken wir rechts die lebens-

große Gestalt eines Bischöfe* mit niederer Tiara, falten-

reicher Casula. die rechte Hand segnend erhoben, in der

linken den ßisehofstab haltend, dessen einfache Krümme

nach Aussen zu steht. Zu ihren Füssen rechts erblicken

wir zwei kleine knieende Gestalten, und zwar zuvörderst

eine männliche und hinter ihr eine weibliche. An der

linken Wand erkennen wir nur mehr die grosse Gestalt

eines drachenartigen Ungethüms.

Unter den übrigen Wänden dieses Schiffraumes zeigt

nur mehr die nördliche vereinzelte Spuren einer einstigen

Bemalung, und zwar waren hier die Gemälde in doppelter

Reihenfolge über einander angebracht und für jede Dar-

stellung ein quadraler Raum benützt. Von diesen Gemälden

treten nur einzelne Spuren aus der Tünche hervor , welche

darauf hindeuten, dass in denselben verschiedene Martyr-

seenen (vielleicht jene der Apostel) dargestellt waren.

Doch ist der Kunstcharakter derselben von jenen des Altar-

raumes völlig verschieden. Die Zeichnung, deren schwarte

Umrisse an einzelnen Stellen sehr kenntlich hervortreten,

ist bestimmt aber nicht mehr gerundet, sondern scharf

und eckig und entspricht ganz jenem Kunstcharakter , den

wir an Miniaturen aus der zweiten Hälfte des XIV. oder

dem Beginne des XV. Jahrhunderts zu sehen gewohnt siud.

Erwähnen wir noch der überlehensgrossen Gestalt

eines heiligen Christoph, welche an der südlichen Anssen-

wand des Altarraumes angebracht ist, in den wohlerhal-

tenen Theilen eine sehr sorgfältige Ausführung zeigt und

ohne Zweifel dein XV. Jahrhunderte angehört, so glauben

wir dem Leser von dem unerwarteten Funde vorläufig

Rechenschaft gegeben zu haben, den wir in der Ent-

fernung weniger Stunden von Wien zu machen so glück-

lich waren. Aus dem Anblick dieser Gemälde können wir

uns annäherungsweise Rechenschaft gehen über die innere

Ausschmückung einer romanischen Dorfkirche, und wir

schöpfen daraus die erfreuliche Überzeugung, dass die

Übung der Künste schon zu einer Zeit in Österreich hei-

misch war, welche Vielen nur in nebelhaften Umrissen

entgegentritt. Auch dürfen wir daraus den Schluss ziehen.
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dass diesem Bedürfnisse nach künstlerischer Ausschmückung

des Innenraumes der Kirchen bei den meisten romanischen

Cultusbauten, welche sich zu jener Zeit auf österreichischem

Boden erhoben, entsprochen wurde, und dass nur eine

Reihe von Zufallen, die auch ausserhalb der Grenze unsere»

Kaiserstaates Cberreste romanischer Wandmalereien zu den

Seltenheiten werden Hessen . diese Zeugen des gehobenen

Kunstsinnes unserer Vorfahren der Vernichtung preisgaben.

Correspondenzen.
Wien. S«ioa k. k- iposL MajeaUt h»b«n dem Direetor de«

historischen Verein«« und Coaservator für Kirnlhen, Gottlieb Frei-

ham) v. Ankershofeo, in Anerkennung Miner wissenschaftlichen

Leistungen dni Ritterkreuz des Frnnx Joseph-Orden» allcrgnldigst

su verleihen geruht

Wien. Der Architekt J. Lippart. welchem, wie bekannt,

die Restauration der golaischen Wallfahrtskirche tu Strassengel

übertrafen Ut. werde nun von Sr. fürttl. Gnaden dem Herrn Erz-

bischofe von Olrofltz beauftragt , für dai KnabensemiMr in Kremsirr

ei»« Capelle in golhisefaen Style auszuführen.

Ofen. Ich beeile mich Ober eines Ausflug auf die Insel Cscpel
(unter Pest) Nachstehendes zu berichten.

In Heuptortc der genannten Insel, in dem Marktflecken Ran-
kere (5 Neilen unter P«*l), fand ich ein berrlicbei Baudeukmal,

und so viel ich weiss , ein wahres Unicnm in der ästen-. Monarchie,

eine herrliche griechisch-nichluairte, venu uthl ich unter Kaiser Sigis-

mund erbaut« Kirche, mit unzähligen Fresken bedeckt, griechische

Kirehenbeilige und Seenen aus der heil. Schrift darstellend und mit

iwei ebenfalls gemalten Capellen und einem von der Kirche ab-

gesondert stehenden uralten Tliunnc versehen.

Die** merkwürdige Kirche Del bereits im J. U73 dem Gesandten

des Kaisers Natimiliin, David Ungnad. auf, der von Wien nach

Conslantinopel reiste und an der genannten Insel aus dem Schiffe

stieg und längere Zeit in Ra'rzkeve verweilte. Sein ( aplan. Stephan
Gerlach, schreibt nämlich in seinem im J. 1074 tu Prankfurt a. II.

I»«i H. Friesen gedruckten Tagcbuche Uber dies« Kirche, »i» folgt:

.Dieser überaus lange und grosse Marktflecken huldigt sowohl

dem Türken wie auch den Grafen Salm-Eck. Die Inwohner sind

1'ngurti und Raiten. Die letzteren besitien eine schone Kirche.
In dieser beiladen eirh viele Kenten und viele Iii ld niste, darunter

die Apostel und Mutia mit dem Jesukindlein auf den Armen. Auf
dem Altäre liegen viele kleine Cruciflze. Diese Raiten gehören twar
der griechischen Kirche an, verrichten aber ihren lloltesdienst auf

papistisehc >) Art und Weise. In diesem Marktflecken wird ein

grosser Jahrmarkt abgehalten , den auch die Wiener Kaufleute be-

suchen, die ihre Kinder tur Erlernung der ungarischen Sprache
hieher zu schicken pflegen 4

'. Hast der Hau romanisch und dabei

sogenannt raizisch ist. fällt jedermann alsogleich auf. Die Kirche
soll durch HO Jahre ohne Doch gestanden sein, ohne bedeutend ge-

litten zu haben. Mehrere hölzerne Rildrr tragen Siiureu von Säbel-

hieben, mit denen sie die R a k ö czy'scheo Krüzen zu zertrümmern
suchten. Auch soll diese Kirch* recht interessante uralte Kirehen-

gefässe besitzen, die ich jedoch nicht sehen konnte, da der Herr
Pfarrer, alt ich mich io Rictke.e aufhielt, verreitt war. In den
nächsten Plingstferirn »erden mehrere Pest-Ofner Renltehullrhrcr

einen Ausflug nach Riczkevr machen und diese merkwürdige Kirche

in jeder Rcziehung erforschen und kunstgeiuäu aufnehmen. Da,
wie im ganzen Ofner Vcrwaltungsgebirle. die Serben auch in Käcz-
keve bedeutend und sehr aufteilend abnehmen und ihre Zahl sieh

•) I>. mir d». Tagebuch Ger Isen', nicht zu liebet« .1eM , .„ habe ich

die bezogene Stelle. .Ii. .., den. Deutschen .»'. t,,«,ritcbe .b,r.cLl
»lr roriieft. ,M der „f.ri«hea Cber.eUa«g Deutsch,- »hersetzt.

kaum mehr auf 100 belaufen toll, so wird die*« merkwürdige Kirche

leider vernachlässigt , und es ist sehr an der Zeit, das* sie auf-

genommen und beschrieben werde.

Von Räczkeve begab ich mich an die Unnau nach Lore, einem

ebenfalls von Serben bewohnten und Adony gegenüber am linken

l'fer der .grossen Donau" gelegenen Dorfe, wo den Donaureisrnden

das stattlich« Kirchlein überrascht, welche* Sc. k. k. aposL MejcsUt

dem Andenken des der Revolution im J. 1848 zum Opfer gefallenen

Grafen Kugen von Zichy im gothischen Style erbauen liess, und

das in Bälde auf das Feierlichste eingeweiht werden wird. Nicht

weit von diesem Kirrhlein fand ich zwei schöne römische Denk-

ateine. Auf dem einen ist Achilles sichtbar, wie er mit zwei präch-

tigen Rossen den Uiehnam des Hectors schleift; auf dem anderen

konnte ich die Bildnisse nicht mehr ausnehmen, »eil sie vor Kurzem,

wie mir die Bewohner erzählten, durch die Maurerlehrlinge, die bei

der Reparatur der dortigen griechischen Kirche thilig waren . au»

lauter Muthwillen mit einem Hammer herabgescblagc n worden. Ich

traf alsoglrieh Anstalten, daas beide Steine in's National-Museum

nach Pest Übertragen werden. Die Leute erzählten mir ferner,

dass man an eben dieser Stell« bereits viele solcher Steine, dann

römische Müozen gefunden habe und dass noch sehr starke unter-

irdische Mauerwerke vorhanden sind.

Aus Allem ersah ich, dass zu Lore, wie es in P«st und Tass

der Fall war, ein römisches Ctstcll bestand und die grosse Intel

Csepel von den Römern militärisch besetzt war. Gegenüber von

Lore finden lieh noch immer erostartige Spuren von römischen

Befestigungen und twar von Adony bis Földvar nn der Donau. Auch

können allda di« Cberreste der grossen römischen llreresslrasse,

«eiche den Orient mit dem Occidenl der Donau entlang verband,

und von Belgrad (Taurunum), eher Kssegg (Murin). Allofen (Aquin-

cuiu), Szony (Bcgetioj und Carnuntum nach Wien etc. führte, ver-

folg! werden. Es wäre im Interesse der Wissenschaft zu wünschen,

dass auch Ungarn (jenseits der Donau) ehelhnnliehst in antiqua-

rischer Beziehung ebenso erforscht werde, wie dies eben gegen-

wärtig mit ganz Frankreich der Fall ist. Et lietten sieh Resultate

von huhem Interesse erzielen.

Vor Kurzem fand ich auch inVaalsehr inleressanlo römische

Alterthumor, wo solche bisher noch nie gesucht worden sind; ferner

liess Ich mir sagen, dast Waiten gegenüber, im Weichbilde des

deutschen Dorfes Bogdnn. 24 römische Grabsteine in einer Grube

aufgehäuft sein sollen, worüber ich mir nächstens Gewissheit ver-

schaffen «III.

Zum Schlüsse nur noch die Anzeige, dast ich in Bilde im Stande

sein werde, die sehr interessante uralle Kirche der berühmten Cister-

cienser- Abtei Trium Fontium im Horsoder Comitste. unweit von

Erlau, uufii. hn.cii und beschreiben zu lassen und der k. k. Central-

Cnmmission die Zeichnungen ele. davnn vorzulegen. Diese Kirche

ist schon darum höchst interessant, weil sie von Cisterciensera

im gr os» nrt i g cn Style (jedorh ohne Thurm, wie es hei

den t'istei'ciensern in den ersten Zcitrn ihres Restchens Hegel war}

erbaut worden ist. die vom Stifte H ei I i g« n k r e u z (bei Raden in

Österreich) 13 an der Zahl (zu Ehren des lleilsndes und seiner

12 Api»lcl ziwcn niimlirh slett 13 aus dem Multerhausr in eine neue

Anstrdliini;) nj. h I iisr .ru kumen und sich in dein Erlauer Thal« des

Mclra^ebirges ansicilellen. Dr. Michael Hais.
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Literarische Anzeigen.
Vor Kunem ist di* erste Lieferung des zweiten Bande» der

.Mittelalterlichen Kunstdeokmale des österreichischen Kaiserstaale*",

herausgegeben vonDr-Gust. Heider und Prof. R. r. Eitelberger.

erschienen. Dieselbe cnthült „die Kirche de* (i. Ambrogio tu Mai-

land", von Prof. II. v Eitelberger (nach den Aufnahmen de» Archi-

tekten W. Zimmermann). Wir behalten uns eine ausführliche

Anzeige dieses höchst inleressiinten Denkmals vor, wenn es mit

der folgenden — demnächst erscheinenden Doppel-Lieferung zum

Abschlüsse gebracht sein wird.

* Von Dr. August Arabros ist nun gleichfalls in sehr gefälliger

Ausstattung eine Monographie über den Prager Veitsdoiu (Prag

1858, Vcrlng »on K Andre) ersrliienen. Wie der Verfasser schon

in der Vorrede hervorgehoben bat , gab er dem Werke nach dem

Wunsche seines Verlegers eine solche Form und Hiltuog, du* es

auch für weitere Leserkreise — nicht Mos für den specih'schen

KunslarchBologen — anregend tu wirken im Stand« sei. was auch

mit seinen eigenen Wünschen vollkommen ühereinlraf. Wer sich

nun begnügt von diesem prachtvollen Denkmale gothincher Archi-

tektur und seinen reichen KunstschJiUea im Allgeineiatn eine

ausführliche, mit 8eissiger Benütxung der historischen Quellen

gearbeitete Schilderung tu besitzen, ohne tiefere kritische Wür-

digung de» Kunstcharakters, oder wer die schön» reisende Moldau-

stadt besucht hat und nach Besichtigung des herrlichen Domes ein

angenehmes Krinnerungsieicbcn davon bewahren will, wird von diesem

Werke vollständig befriedigt sein. Mit gewandter Feder gibt Dr.

Ambro* eine detaillirte Geschichte des Domes, seines Baues und

seiner Schicksale, eine Charakteristik der Architeelur des Prager

gehöriger Kunstwerke und der Krönungs-Insignien . so dass kaum

ein bedeutendes Übject des Domes nicht berücksichtigt worden sein

durfte. Dem Werke sind auch mehrere Illustrationen der Arehi-

tectur und Kunstichätze des Domes beigefügt, die mit Hücksicht auf

das Klein-Octav-Forraat des Buches nett und sauber ausgeführt sind,

ohne eben Ansprüche auf gewissenhafte Treue in archäologischer

Hinsicht su .«.eben. - Sollte dagegen Kunstfreunden und Arebaolo-

gen diese Monographie nicht rollstündig befriedigen, so können wir

dsrauf hinweisen, des* eben jetzt die Herausgeber der „Mittelalter-

lichen Kunstdcnkmale des Kniserstaates", Dr. Hei der und Prof.

Kilclberger, durch den Architekten A. Essenwein eine sacb-

gemlsne Aufnahme des Veitsdoraes zur Veröffentlichung in dem

genannten Werke veranlasst haben und die k. k. Ceatral-Commission

sich im Besitze einer mit Abbildungen versehenen Beschreibung des

Präger Domschatics von Kraus Dock aus Cöln befindet, welch«

wahrscheinlich im IV. Bande des Jahrbuches tur Publicatioa ge-

langen wird.

* Die twrile in Lieferungen erschienene Auflege der „Geschichte

der ArehiUclur- von Dr. W. Lübke liegt nun vollständig vor. Um
die Brauchbarkeit de» Werkes tu erhöhen, bat der Verfasser die

Mühe nicht gescheut, die schnell notbwendig gewordene tweitn

Aullage mit Gewissenhaftigkeit gänzlich durchzuarbeiten. Ohne die

ursprüngliche Firbung zu verwischen, sucht* er alle Thoilo etwas

weiter auszuführen und Manches, was ihm wichtig schien, dem ersten

Texte einzufügen. Eine sehr nichtige Verbesserung ist dem Werke

dadureb erwachsen, dass die /.ahl der Abbildungen um mehr als das

Anderthalbfache der ersten Auflage (auf 44« Holzschnitte) erhobt

wurde. Es bedarf wohl nicht «rtt einer Hinweitung auf das Em-

pfehlenswerthe dieses Werke», da kein ihnliehe» in den letzten

Jahren erschienen ist, welches nicht nur dem Fachmann, sondern

auch dem Laien eine so klar« und wissenschaftlich begründete Über-

sicht der Geschieht* der Baukunst liefert. Was uns aber ia Öster-

reich von besonderem Interesse ist, hsben wir schon in einen frühe-

ren Hefte bemerkt: die Berücksichtigung der österreichischen Bau-

denkmsle in einer Ausdehnung, wia dies bis jetzt noch nicht der

Fall gewesen ist Welche Bauwerke der romanischen Periode de»

Kaiserstaates auf Grundlage der neuesten Forschungen hervor-

gehoben wurden, darauf haben wir »chon in dem Juni-Hefte der

.Mittheilungen" durch Aufnahme der betüglichen Abschnitte hin-

gewiesen. In der letzterschieuenen Doppel-Lieferung, worin Lübke
die Periode des gothisehen Stj (es entwickelt, sind nun auch mehrere

der vorzüglichsten in Österreich besprochen und durth Abbildungen

Baute* Oberhaupt rechnet Lübke den Kaschsuer Dom, worauf

wir noch aua dem Grund* aufmerksam machen, weil Lübk* für

das Studium dieses noch immer nicht genügend gewürdigten Kunst-

denktnales neue Anhaltspunkt* liefert. Er rechnet den Kaschauer

Dom tu den wenigen gotbiscoea Gebäuden , an denen ein« Central-

antage beabsichtigt worden ist, und Andel an demselben solch ein*

entschiedene Verwandtschaft mit der Liebfrauenkirebo tu Trier,

dass man eine Nachahmung derselben vermutlich moss.

• Zur Geschieht* der Miniaturmalerei sind In Paris folgende

Beitrüge erschienen: „Histoir* de 1'ornementation de» mnnuscrits"

par Ferdinand Denis und „Do la peinture sur Velin et de l'appliea-

tion de Tor aur rclief» par Barbier de MontaulL Der Verfasser

der ersteren Schrift sucht zu beweisen, dass schon die Griechen und

Römer die Illumination der Bücherkannten, dass eine eigene Zunft von

Kunsthsndwerken dieselbe ausübte, bis sie spater in die Hände der

Mönch* gelangte. Er besehreibt die vier Classen der byzantinischen

Kalligraphie vom 9. bis 10. Jahrhundert, deren Kunst sich selbst

hochgestellte Personen »nschlosten, dann die Verwüstung der Ikono-

klaslen, die irischen und englischen Kalligrsphen, welche nach

byzantinischen Handschriften arbeiteten, die Theodor von Tarses

Erzbischof von Cauterbury herübergebracht hatte. Die Schönheit der-

selben belegt er durch einige Beispiel« dieser Epoche und Iheilt auch

die schönsten Majuskeln de* VIIL, IX., X. und XI. Jahrhunderts mit.

Nach den Stürmen der Ikonokiasten blüht« die Miniaturmalerei wieder

in Bvtanz auf und übte durch ihr* auf Sicilien gegründete Schule

grossen EinBuss aus. Im XIII. Jahrhundert« ändert sich der Styl der

Minialur-Ornanientation völlig, und ausserordentlich nimmt die Zahl

der Illuminatoren tu, mit welehen die verschiedenartigsten Bücher

ornanientirt werden. Die Miniaturmalerei erreicht jetzt die Epoche

ihrer Blülheteit, sinkt aber wieder ganz im XVI. Jahrhundert

• Aus einer in Pari» erschienenen Schiin des Pfarrers Decorde:

„Pnrage dea eglises daus le pays de Bray«, lernen wir die verschiede-

nen Pflaster-Mosaiken des Mittelalter» kennen und erfahren, dsss erst

mit dem XII. Jahrhundert di* Mosaiken aus unseren Kirchen verbeut

wurden.

• l'nter dem Protektorate des französischen CullusminisWrs ver-

öffentlicht Pernot eine „Monogrsphie aur tous les Tremors den

Cnthedraie* de France-.

Au» dor k. k. Hof- und .SUatsdrucJterei
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Stiftskirche n laichen in Tirol.

(Mit i um )

\om k. k. OunwrTiUir G. Tinlhnusrr in Urixca.

Am östlichen Ende der lang gedehnten Hochebene des

Pusterthals, wo sich beinahe 4000 Fuss über der Meeres-

fläche die Wasser scheiden, und auf der einen 8eite dem

adriattschen , auf der andern aber dem schwarzen Meere

lufliessen. breitet sich zu beiden Seiten der Haupt- und

Poststrasse der ansehnliche Markt Im i eben, welcher 12?

Häuser und 930 Einwohner zählt, aus. Die Luft weht

hier immer kalt; oft brausen stürmische Winde daher, und

nicht selten lagert im Winter der Schnee wohl mehrere

Schuhe hoch auf dem Boden. Aber die kräftige Vegetation

im frischen GrQn und auf trachtigen Kornfeldern macht die

Gegend im Sommer schon und äusserst freundlich, so wie

auch der ziemlich lebhafte Verkehr und die Anwesenheit

vieler Gaste im nabe gelegenen Wildbade eineH angeneh-

men Aufenthalt bereiten.

An der Stelle des heutigen Marktes Inichen stand ehe-

dem das alte Aguntum, welches, ohne Zweifel rIiitische d

Ursprungs, von Plinius und Ptolomäus unter den Städten

der römischen Provinz Norikum genannt wird ')• v»n
den Römerdenkmalen hat sieb zu Inieben nur noch ein

Meilenstein erhalten . welcher neben dem westlichen Thore

der Stiftskirche steht, und die folgende halbverwischte

Inschrift trägt : IMP . . . . CAES ... MAR . . . ANTON . .

.

GORDIAN XXXXIH (?). .. «). Die Lage an der

') Pliaiaa. hi,t „,|.r. III. 17. ml. Rlpont. I7BJ. Ht «I „«...
GnfT. II 14. »d. I.ufrda». LWS. js.ch Strub: l.'ra» fthwr HbälwM.

S. 9« liegt d«m r»mi»ctira A«iMim da* Utklarkf odar rtmtitrW

Arksniii tu (inade.

») Xai-h der V#r»lc-hffuiiR- in kundig«! Arratia, A»—Irt M»i*r. I?0,

«f. l.9oUimA. ist* nmi el»..!. ,„ |.lrh*. ,„|,W r( m

III.

Strasse, welche die weltberühmten lliimlelsstädle Aquileja

und Augusts Vindelicorum auf der kürzesten Linie

verband, hat unserm Aguntum Bedeutsamkeit gegeben und

wahrscheinlich auch grossen Reichthtira gebracht. Noch im

sechsten Jahrhundert linden wir dasselbe als eine ansehn-

liche und blühende Stadt. Venantius Fortunatus wan-

delte durch ihre Gassen , als er von Ravenna lisch Tours

zmn Grabe des b. Martin wallfahrtete (564). und nennt »ie

die stolze Hügelstadt im norischen Hochlande '). Hier

schlugen sieh um das Jahr 610 die Bajoaren mit den slavi-

senen Wenden, welche schon seit mehreren Jahren vom

beutigen Kärnthcn herauf anstürmten. Herzog Garibald.

welcher die Bajoaren fahrte, wurde geschlagen und Agun-

tum wüste gelegt, so dass auf längere Zeit die Gegend

weitum unbewohnt geblieben ist. I m nun diese wieder zu

bevölkern und zugleich um die angrenzenden Wenden durch

die Lehre de* Evangelium zu entwildern, stiftete der letzte

und unglückliche bajoarisehe Herzog Tassilo um das

Jahr 770 ein Benedictinerkloster. um welches »ich bald

auf dem Schutte des alten Aguntum mehrere Wohnungen

und Gehöfte erhoben, aus denen im Verlaufe der Zeit der

jetzige Markt Inichen erwachsen ist «).

Tassilo beschenkte das neu zu gründende Kloster

reichlich; er übergab nämlich an Atto, Benedictinerabt in

to. Rroiii*. 3' , h.«-n . wrtffcer I» d«r Mat t.a Iai<-b*n IHM
•«geackert wordra aarf gut «rhaNea i.L

*) lade Valratini b*a*dirti taaipla r»^uin\

Norira rura |.rlrn*. «ai Birru« (Kifml irrtttar oadin

Ptr ttnnim (Im«) ilur ilrr, if«« f ruttrtlm ntfintmi.

Hie WMMat in r*iie mprrhit At/riniu».

(Km\ d*r Vita 8. Martini.)

* > lalrhra. I n i r h i a |t . I n I i c « . V o 1 i r , I 11 1 ii a *u> A g- a I a m
mit Wrglauuag drr
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fler Scharnitz, all»*-» Land in der Thalebenc iiml im Ge-

hirgr vom Teistner Ins zum Erlhach mit der Bedin-

j^u ii ut. das!) derselbe innerhalb diese» Bezirkes ein Kloster

baue und dasselbe mit München aus seiner Abtei besetxe <).

Dcsshalh war das Kloster zu Inicheu der Abtei in der

Sd-arnitx als Filiale einverleibt, später «her wurde

es der Kirche von Preising als Commende übergeben. Die

Bischöfe von Freisiug zogen das liiiehen'srhr Gut zu ihrer

Mensa als eine eigene Herrschaft ein, und erhielten für

dieselbe in der nachfolgenden Zeit bedeutende Freiheiten.

Heu München aber uberliessen sie von den herrschaftlichen

Einkünften so viel, als zum I tili-rliult ilerscll nothweudig

war. Das Kloster verwandelte sich wahrscheinlich um das

Jahr 1141 in ein weltliches Collegia tstift, welches

sich ungeachtet der vielen Wechsel- und Iniflücksfalle bis

zu unserer Zeit herauf erhalten hat, und jt-tzt als ein kai-

serliches S t i f t mit einem Propste, vier r e s i d i re n-

den Kanonikern und vierzehn l)omicellareu eines

wohlueordncti-n Fortbestandes sich erfreut *).

Nicht ein so glückliches Loos war der Herrschaft

I ni rlic n beschieden. Sie wurde grösstenteils von den

Vögten, besonders durch die Grafen von Görz eingezogen,

und von diesen an das Haus Österreich vererbt (1300). heu

Bischöfen von Freising blieb nur die Hofmark Iniclien.

Diese genoss die Hechte eines Landsas.sen mit der niedern

Gerichtsbarkeit; aber der Stab des Hofrichters reichte nicht

über die Grenzen des Marktes hinaus. So bestand die Hof-

mark als der letzte Rest der Frcising'sehcn Herrschaft bis

/um Jahre 1803. in welchem sie zufolge der Säcularisation

vou der österreichischen Regierung eingezogen worden ist.

Der Ort Inicheu bat durch wiederholte Feuersbrünste, be-

sonders um das Jahr 1200, dann am 16. October 1413 und

am 24. September 13IJ4 viel gelitten *).

Diese Unglücksfälle haben auch die Stiftskirche ge-

troffen, und gar Manches unkuudige Hände ihr angethaii

') Orr n. g. Trialnrr Bai*n, arlchrr im tanerstm lii-andr dr» Thal*,

lihii'a» rala|>nagt wad hri WrUhrrp in dir Itirna rinaiändri . bildrlr

•lir »»allirb», und drr Krlbach, welrhrr von rtiirm ll*r|rr brl

Aini hrrebloal und bri Ahfaltrribarb in dir Uran fällt, dir üsllithr

*ir«ait dir*«** lirhirtca.

") K« «rfdirnl brairrtt »u arrdaa, da» dirar» MiR > » r i ra a I aafprhnbrn

wnrdrn ial; daa «ratr Mal nittrr K. Jntrpk II. im Jabrr ITHS und

da» nairr drr hairriai-bca Z lach • I r i-| i r r u air im t. 1*0*.

I»rr i*rf*fbU KaUrr Krallt I bat r» rbra ait oft wrirdrrlieri;r«li<IU

und «war dal avntr Mal im J. l.sui |lir frierlirhr Rr.tauralinu Ward,

rrtl IM*1 T»lli.i|[rii. In drr aaeiiaaligi-a \«n...iMi£ »unlr da«

tebr Iijabjd und für dir Grartiirblr Tirol» auatrril mrrltwiirdtfri* Arrbii

i»<-h allrn Srilrn hin «rratrrat. Zum lilitc» bat unarr talri landiarhrr

(»racbirhUl.iracbrr l>r. Joarpb Urach die narrt anrdifrn l'riaadra.

I.i-i 1000 an drr Zahl, «abrrnd drr tlrrbalfi-rica !?« — I7K2 abgr-

trhrirbra. Ilirac llandi<-hrift wird in dar Hlklmlhrk dra f. b- Srintaar«

<a Rriira auAtrwahrt- flir altratc l'rhundr ial *on» i. 7SS; dir aliealra

Ori|-iu»lirn aiad iwrri Kaitrrurkuudea V. J. 063.

*l Kin* gruaurrr lirarbirktr drr llrrrarbaf I aad dra Sliflr«

Inirbra habr irb * mainrr I npo % r a |»b iar b - h i a I ori »r h-

atallaliacbrn Baarbraibuui; drr lliacrarBrliro irrli*f»rl

Briim im. Bd. I, S. 41!»-»S8.

oder zerstört, aber auch wnhlthätige und fromme Stifter in

der folgenden Zeit neue Rauten geschaffen. Endlich wurde

in den letzt abgelaufenen Jahren eine durchgreifende Restau-

ration ausgeführt. Desshalb finde ich mich veranlasst, zuerst

eine Beschreibung der Stiftskirche, wie sie ehe-

dem ausgesehen hat. zu geben, und dann eine Hau-

geschic hie derselben, welche auch von den merk-

würdigsten Geschicken und Veränderungen erzählen wird,

folgen zu lassen. Den Schluss bilden Nachrichten Ober

il .t - - e Ii r alt h Cm eifi \ . » elches auf dem Hochaltar def

Stiftskirche bewahrt und von sehr vielen Andächtigen ver-

trauensvoll besucht wird.

Alle Zeichnungen , die der Beschreibung beigefügt

sind . hat der tüchtige Kunsttischler von Inichen . Herr

Joseph Stauder. geliefert: und ich benutze recht gerne

diese Gelegenheit, um gegen den würdigen und uneigen-

nützigen Mann, welcher so viele Kirchen in und ausser

Tirol mit seinen künstlerischen Schöpfungen und Arbeiten

verherrlicht hat. den wohlverdienten Dank öffentlich aus-

zusprechen.

II.

Iti-M-Iir. il,iiii(. drr Mtift.kirrhr.

Die Stiftskirche zu Inicheu. von welcher auf Taf. X. A.

ein genauer Grundriss gegeben wird , ist eine romanische
Basilica vou ausgebildeter Form, welcher eine gothi-

sehe Vorhalle mit einer Nebenca p e 1 1 e und der ge-

<».»• I.)

waltige Thurm vorliegt. An das Mittelschiff lehnen sich

zwei Seitenschiffe; diese werden von den vorspringenden

Google
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der Bau, den drei Schiffen entsprechend , in quadratischen

Räumen fortbewegt, und mit drei runden Apsiden abschließt.

Die zwei Nebengebäude, welche am südlichen Arm de«

iffes und am Viereck dieser Nebenapside anliegen,

»on keiner Bedeutung, und werden als Sacristei und

Unter dem Chorraum und der Vierung lag die Krypta,

welche sich etwa 4 Fuss hoch über dem Bodeu der Kirche

erhob Dieselbe ist erst vor wenigen Jahren eingesenkt

worden. Daher war es mir möglich genaue Zeichnungen

darüber xu erhalten. In Fig. 1 lassen wir den Gruudriss

derselben folgen.

Der Aofriss ist aus dem Durchschnitte der Taf. X. Ii.

zu ersehen. Sie bildet eine d reise h i ffige Halle, welche

mit rohen Kreuzgewölben überdeckt ist. Diese ruhen auf

fünf Säulenpaaren. und bewegen sich ohne Schcide-

bogen ununterbrochen fort. Das Licht driugt von Aussen

durch zwei Fenster ein, welche unten an der Apsis ange-

bracht sind. Drei Zuginge führen dahin; einer von Au

durch den Sockel der Apsis und zwei von den Seitenchören

im Innern der Kirche. Im Mittelschiffe stand der Altar, wel-

cher dem h. Apostel Andreas geweiht war, und wahrschein-

lich schon bei Erbauung der Krypta errichtet worden ist.

Besonders merkwürdig sind die Säulen, welche an die

Wiege des romanischen Baustyles erinnern. Diese hat wohl

nie ein Meissel berührt, sondern uur der SpiUhammer in

die Form geschlagen. So rob und ungeschlacht ist die

Arbeit. Der Fuss ist der gewöhnliche attische in der

einfachsten Forin mit steiler

Einziehung. Der Säulenschaft

steigt ohne Verjüngung auf.

Die Capitäle sind entweder

Wirf« I c a p i t ä I e . oder

antik-romanische. Lnd

«war die lettlem haben eine

eigentümliche bauchig runde

tiextalt, plumpe Blätter und sehr rohe Voluten, welche eben

nichts anderes sind als schwach eingegrabene Spiralen

(Fig. 2 und 3).

Was die Eiulheilung der Kirche im Grund riss be-

triff! (Tat X). so linden wir den ganzen Baum des Lang-

hauses durch drei Pfeilerpaare in Vierecke, und /.war jedes

Schiff iu vier Vierecke ahgetheilt. D.is Quersehiffumschliesst

drei Qnadrate; das mittlere derselben als die Cen trat-

st eile des Baues wird von vier rnassenbalten (Teilern be-

grenzt. ( her das Querschiff setzen sich die drei Schiffe des

Langhauses in viereckigen Bäumen fort und schliessen mit

halbkreisförmigen Apsiden ab. Wir linden also hier die

Grundform des romanischen Basilikenstylsganz durchgeführt.

Die charakteristische Kreuzesgestalt, welcher die

Vierung als Centralstclle dient; die drei Schiffe

von welchen das mittlere eine

(Vte. t)

fschung des Centralquadrates enthält und breiter als die

Nebenscliiffe ist; das Vortreten der Querarme, wo-

durch die Kreuzesgestalt anschaulicher wird; die Verlän-

gerung der Chorräume mittelst eingeschobener Vier-

ecke, der Ahschluss gegen Osten mit halhkreis-

r linden Apsiden entsprechen vollkommen der Anlage

einer romanischen Basiliea vmi ausgebildeter Gestalt.

Nicht so genau ist der Bhythmiis in den Massen und

Verhältnissen der einzelnen Glieder festgehalten, wie er

uns sonst in den romanischen Werken besserer Art ent-

gegentritt. Es ist zwar irgend ein Verhältnis* der Mass

auch in unserer Stiftskirche angestrebt worden, allein e

fehlt an der genauen Ausführung.

Das Centralquadral misst 24 W. F.. und zwei gleiche

Quadrate bilden wie gewöhnlich die Kreuzarme. In den

übrigen Theilen scheint das Verhältnis« 3:5 dem Baumeister

vorgeschwebt zu haben. Denn so verhält sich annäherungs-

weise die Länge des Kreuzschiffes und des Langhauses zur

Länge der ganzen Kirche, so auch die Breite der Seiten-

schiff.- zur Breite des Mittelschiffes, so auch die Tiefe der

Vierecke im Mittelschiffe zur Breite derselben. Die Länge

der ganzen Kirche mit der Apsis zählt nämlich im Lichten 123.

die Lange des Kreozseliiffes 7« und das Langhaus 70 W.F.

Die Vierecke des Langhauses zählen in der Breite 24 und

in der Tiefe 14 VV. F.; die der Nehensrhiffe sind Quadrate

von 14 W. F. Eine namhafte Abweichung finden wir iu den

untersten Vierecken , nämlich an der Westseite, welche

beiläufig um 4 W. F. liefer sind.

Merkwürdig ist die Neigung des Chors gegen
Süden. Der Mittelpunkt der Apsis weicht von der Langen-

au' so hedeu'eud ab. dass es auch dem gemeinen Auge

bemerkbar ist. Die Neigung ist offenbar mit Absicht

angebracht worden . da weder technische Gründe noch

Terrainsverhältriisse dazu Veranlassung gegeben haben.

Diese Erscheinung ist in Tirol traditionell und typisch.

Man liudet sie im romanischen Dom zu Trient, und sie kehrt

iu den Kirchen der gothischen Periode wieder. Mancherlei

Mulhmassungen sind darüber ausgesprochen worden, aber

ein festes l'rtheil hat sich noch nicht geb ldet. Mir scheint

die symbolische Den Hing die wahrscheinlichste, dass man damit

nämlich die Neigung des Hauptes Christi am Kreuzesstamme

hat andeuten w ollen. Die Symbolik der Kreuzesgestalt kann

bei den rumänischen und frühgothischen Kirchen nicht iu

Abrede gestellt werden, wenn auch technische Gründe auf

eine bestimmte Ausführung entscheidend eingew irkt haben 1

).

Es lag nun sehr uahe. diese Symbolik noch weiter

i) l»r. .SM Ii»an. J».» J.v Krrii.MgMUaJt mmr .u»

k,.„.i,- im Hawaii«* ll. B.I.. i. AM»., s. uj.
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bilden und die Erinnerung an den sterbenden Heiland , au

das Suhnopfcr für die Welt, Doch anschaulicher zu machen.

Diese Ansicht scheint in dem Umstände eine Bestätigung iu

finden , d.iss die Neigung gerade bei der mittlem Apsis am

stärksten hervortritt, währenddem die anliegende südliche

in gerader Flucht sich fortbewegt.

Wir wenden uns nun zum Aufriss, welcher auf der

Tat'. X , ß. gegeben wird. Zuerst fas>en wir den Chor in's

Auge. Dieser umschliesst den ganzen Raum der Central-

stelle. des darauffolgenden Viereckes und der mittlem

Apside. Er ruht auf der Krypta 4 Fuss über den Boden

der Kirche erhaben und ist durch eine niedrige Mauer von

den Seitenschiffen geschieden. Daher erscheint er als eiu

von dem übrigen Kirchenkörper gleichsam abgesonderter

Theil, wie es auch seine Bestimmung erforderte. In der

Apside stand der Altar des h. Candi dus, welcher der

Schutzheilige des Stiftes und der Kirche ist ; auf dem

vordem Theile des Chores waren zu beiden Seiten die

Stallen für die Canonikcr angebracht; unmittelbar vor dem

Chor in dem Mittelschiff erhob sich der Kreuzaltar, wie

es in den Stiften gebräulich war; und hinter demselben die

Orgel auf dem Chor. Diese beiden Altäre reichen in die

erste Zeit der Erbauung der Kirche zurück; ob aber die

Stallen und Sitze der Chorherren immer an der bezeichneten

Stelle standen, kann nicht mehr ermittelt werden, l'm für

diesen Raum das nothwendige Licht von Aussen zu gewin-

nen, waren drei längliche Fenster mit halbkreisrundem

Absrhluss in der Apside, und zwei kleine kreisrunde Fen-

ster an den Seiten des Quadrates, d. h. auf jeder Seite

eines oberhalb des Daches der Nebenchöre angebracht.

Eine sehr schöne Anordnung bilden die Arcaden. welche die

Seitenwände des Quadrates im Chor

,
durchbrechen und diesen mit den anlie-

Wgenden Räumen in Verbindung setzen.

Drei Bügen schwingen sich über zwei

artig geformte Säulchen und werden

von einem gemeinsamen Bogen um-

schlungen. Die Säulchen haben den

attischen Fuss mit breiter Ausladung.

(F.f. LI Schäfte von gleicher Stärke und antik-

romanische Capitäle mit Voluten und

fettblättrigem Laubwerk. Die Stirn ist auf jeder Seite mit

einem zarten Blilmlein geziert (Fig. 4).

Das Mittelschiff des Langhauses steht mit den niedri-

gem Nebenschiffen auf jeder Seite durch vier Arcaden-

bögen in Verbindung. Diese schwingen sich über zwei

Säuleu und einen Pfeiler, welcher den mittlem Platz ein-

nimmt und tragen die aufragenden Seitenmauern des Haupt-

schiffes. Der Pfeiler und die Säulen setzen sich mittelst

Leseiien über die Capitälc noch weiter aufwärts fort und

schliessen erst mit den zweiten Capitata ab, aus welchen

die Stirn- und Scheidebügen des Gewölbes aufsteigen. Da

wo die Lesenen aufhören, zieht sich ein schmales Band

horizontal zwischen den Capitälen durch die ganze Seilen-

wand, und setzt sich auch jenseits der Vierung oder des

Krruzmittels im Chor bis zur Apside fori. Auf diese Art

wird das Mittelschiff symmetrisch in mehrere Wandfelder

getheilt, welche bedeutend höher als breit sind und durch

das horizontale Band mit einander in Verbindung stehen.

Oberhalb des Bandes zeigt jedes dieser Felder ein halbe«

Rundfenster. Die gleiche Abtbeilung haben auch die Nehen-

sebiffe mittelst der den Stützen des Hauptschiffes entspre-

chenden Wandpfeiler und der von diesen aufsteigenden

Stirn- und Scheidebügen, durch welche sie sich aber auch

unter einander und mit dem Hauptschiffe verbinden. Die den

einzelnen Wandfeldern entsprechenden Theile sind im Mittel-

schiff mit Kreuzgewölben und in den Nebensrhiffen mit sehr

flachen Kuppelgewölben überdeckt. Kreuzgewölbe schwin-

gen sich auch über die Arme des Querschiffes , aber über

der Centraistelle erhebt sich ein majestätischer Kuppelbau.

Die Gewölbe des Hauptschiffes, des Chores und der Quer-

arme haben die gleiche Höhe, über diese aber ragt die

Kuppel so hoch empor, als sie selbst Ober die Gewölbe der

Seitenschiffe aufsteigen, so dasa die charakteristische Kreuz-

form gewissennassen auch hier, d. h. im Querschnitte des

Aufrisses wiederkehrt. Cid so bietet unsere Stiftskirche in

der That einen würde- und lebensvollen Bau ; sie gibt ein

wohlgeordnetes Ganzes, welches sieh symmetrisch in die

Theile löst, und wieder zur Einheit mit der Centralstellc

und um dieselbe verbindet. Wir linden darin den Dualismus

derspätromanischen Baukunst vollkommen durchgeführt, näm-

lich das Gesetz des verticalen Aufstreben*, wel-

ches die Theile sondert, und das Gesetz der horizon-

talen Linie und Lagerung, welches die Theile ver-

bindet. Einen sehr angenehmen Eindruck macht es auch,

dass alle Haupttheile des Baues, also die Pfeiler, Säulen

und Lesenen, die Bögen in den Arcaden und Gewölben, ja

selbst die Seitenmauern des Chnrquadrates und die Wand-

flächen, welche von den beiden sich gegenüber stehenden

Portalen der Seitenschiffe durchbrochen werden, aus ge-

meisselten Steinen von rother und grüner Farbe in buntem

Wechsel und nach einer gewissen Ordnung zusammen-

gesetzt sind. Wir gehen nun zur Beschreibung der einzel-

nen Theile über.

Die vier Pfeiler, welche die Kuppel tragen, sind

massenhafte Stützen. Sie steigen ohne Gliederung vom

Boden der Kirche auf. und zeigen sich eben desshalb nur

als eine Fortsetzung vom Unterbau der Krypta. Aber an

der Stelle, welche der Höhe des Chorraumes entspricht,

erblicken wir einen dem attischen Fuss ähnlichen Sockel,

aus welchem der Pfeiler verjüngt hervortritt und dann wie-

der in gleicher Stärke bis zum Capital aufsteigt. Etwas ober

dem Sockel springen Consolgesimse hervor, da nämlich, wo

die Bügen der angreuzenden Arcaden und Seitenschiffe

aufsitzen. Uber den starken, zu beiden Seiten rechtwinklig

eingeschnittenen Bögen , welche die vier Pfeiler der Länge
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nach und in der Quer.- verbinden, erhebt sich die aeht-

seitige Kuppel — ein schwunghafter und kahner Bau.

wobei das Achteck mit dem Viereck durch in sanfter Stei-

gung geschrigte Zwickel in den Tier Kcken der l'nterlage

vermittelt wird. Die Kapitale, welche einfach die Form der

Pfeiler wiederholen, sind mit rohem Fettlaub, welches nur

weuig von der Flüche hervortritt, oder mit ikonographischen

en ausgestattet. Von den letztem ist eines beson-

(Fig. 5). welches sich auf dem Capi-

tal des linken

in drei glei-

che Felder ge-

theilt. und je-

des derselben

(Flg. k > enthält eine

eigentümlich

zusammengesetzte Thier- und Menschengestalt. D»s erste

Feld zeigt ein Thier, dessen Kopf von einem Bock, der

Leib von einem Schwein , der Schwanz von aufzischenden

Schlangen gebildet ist. Der eine Vorderfuss gehurt dem

Bock oder Schweine an, der andere ist eines Mensche»

Fuss, und die Hinterfitsse sind von einem rätselhaften

Thiere der alten Fabel weit entlehnt, dessen Namen irh

nicht zu entziffern weiss. Wir finden hier die Sinnbilder

des Bösen in Verbindung gebracht mit dem Menschen,

also offenbar ein Sinnbild der menschlichen Leiden-

schaften , oder der verderbten Menschheit , welche der

Sinneslust und der Arglist fröhnt. Das zweite Feld zeigt

uns eine Thiergestalt mit zwei Füssen und einem geringel-

ten Schwanz, welcher dem eines Flusspferdes gleicht. Der

Kopf gehört dem bedeutsamen Einhorn an, der Leib scheint

dem fabelhaften Thiere entlehnt zu sein, welches man Ydrus

oder Vdris nannte; diesem gehört auch der eine Fuss mit

der Schwimmhaut an. wahrend der andere wieder ein

Menschenfiiss Ist. Das Einhorn bedeutet bekanntlich in der

christlichen Symbolik Christum den Herrn; dieselbe Bedeu-

tung hat auch der Hydra.*, welcher aber sehr selten in

Kunstvorstellungen Anwendung findet '). Beide Symbole

'> Dar alle l'h»»u»i>|fui , «Hebe» Dr. fiaelav lleider an» der Bihtiu-

Ibek de» K'u>ter« li.i tl» i b uilfdlirilt l.m . a»et ill.»r dir»»« Taler

r"ol|ffade* j Kit cd ihud aaiinal, -jii.nl eal in nilo Ituaiiae et mealur

. | umhTtlni» Pavatolftjrne dielt de eo, q um »alia bor aniaaal laimlrain e»l

rorodhllo, et hanc Habet cua«netildiaariaai naturam. Cum viderit

rnrernirillani in lilore lluniinia ili»roi entern nre aperto. vadit et reaVfer

ae l'a litt» a,u» »oatit fariliut inlabi in f»ue»,
, i-eaiVaeya<- imrilifl in

M cvmdrilli, qmt »a*ira rirmni Irtiuflucin. Hydra» i«lm rfifaateae

•mal« n'aiera ejiu rrirl rira* aV riarerinaa rja» . rui rodriiln jam

bui iulrrraaei» »ja». Kt »IgaibVat mtirtee» et

iniam'aia aaltaturia (Redeulune de» Kroko-

dils). Qmi tan»'« ttnmto aaort«« aafara ranM dttr*4it in

verbinden sich mit dem Menschen; so das.* wir hier <

bar ein Sinnbild des Weltheilandes haben, welcher die

menschliche Natur angenommen, die Sönde überwunden

und die Welt erlöst hat. Das dritte Feld endlich hat einen

Centauren von sehr schöner Arbeit beinahe im Halbrelief

mit Bogen und Pfeil, welcher gegen die Thiergestalt im

Mittelfeld abgeschossen wird. Die Centauren sinnbilden in

der christlichen Kunst die bösen Triebe des Herzens, oder

auch die Teufel, welche bestandig gegen

kämpfen, und die Menschen zum Abfalle von Gott

und in die Netze der Leidenschaften und der Sünde führen

wollen. Der Grundgedanke also, welcher in den drei Fel-

dern dieses Capitäls ausgedrückt wird . dürfte sein der

Kampf des Satans und der menschlichen Leidenschaften

gegen Christus den Erlöser und dessen heiligstes Gesetz.

Wir werden denselben Gedanken noch in zwei andern

Capitälen unserer Stiftskirche wiederkehrend finden.

Von den Pfeilern und Säulen, welche die Arcadeu-

bögen des Langhauses tragen, sind diejenigen, welche zu

einem Paare gehören, einander gleich;

Paare von einander verschieden, so da:

JLz -A- -_iU
(Kiz.6.

rl iturmfit omni» riarer» rjut. nttu-if/*r »e«e oa»»e». yai

«lero« «ri lmr*t»tui- in naarte. Ki|irobraa«|a» n»»rta, uhi aa

• ictoria Ina? |
Bedeulner, dpa Hydro» > Kl», »real« fiir Knade aalfrr.

arbanea IV Wira. III J.b.¥ . Uk- |I.SJH|. I Rd .
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ein rhythmischer Wechsel festgehalten ist. Die

Areadenreihe nimmt zu beiden Seiten ein z u s a m in e n-

gesetzter Pfeiler von reinster Form ein (Fig. Ö). Den

Kern bilitet das Viereck . um welches sieh nach allen Seiten

Halhsäulcn anlegen. Dpr l'ntersatz besteht aus einer sehr

starken Platte. Der Sockel, welcher alle Glieder des

Pfeilers umgibt, ist ein schon geformter attischer huss mit

dem Eckblatt, welches wie zugespitzte Zehen eingeschnit-

ten ist. Das Capitäl, welches ebenfalls den ganzen Pfeiler

umgibt, gehört derantik-romanischeu Gliederung an. trägt eine

doppelle Reihe von Fettlilättern, und ist mit mehreren ge-

kuppelten Voluten geziert, zwischen denen man kleine Blüm-

chen bemerkt. Darüber lagert eine einfache, aber starke

Deckplatte, welche dreifach gegliedert ist . niimlich oben

und unten im senkrechten Abschnitt und mitten durch eine

starke Deckplatten, übe

Sockel durch die Wände des Mittelschiffes aufsteigen, tiud

ihre flachen mit Fett'aub oder Ikonographien gezierten

Kapitale den Stirn- und Scheidebögen der Gewölbe zürn

Cnterlager bieten. Die Schifte sind mehrseitige sehr starke

Cylinder mit bedeutender Verjüngung und aus einer Stein-

masse gemeisselt. Das Paar unter den Pfeilern hat zwölf-

seitige und das ober den Pfeilern achtseitig Cylinder.

Fig. 7 stellt eine Säule rom untern Paare und Fig. 8 eine

Tom obcro Paare vor. Diese Abbildungen zeigen uns, dass

bei übrigens gleicher Gliederung und bei gleichen Grund-

formen sich doch in den einzelnen Theilen eine anziehende

und zierliehe Mannigfaltigkeit darbietet, welche den Gebil-

den einen eigenen Reiz verleiht und das Auge des Re-

if* 7.| Pfeil

HP»w

breite I nleischrägung. Die gleiche Gliederung wie die

Pfeiler haben auch die Lesenen. welche an den Seiten-

Wauden des Mittelschiffe» ober den Kapitalen der Pfeiler

aufsteigend den Scheidebogen und die Stirngurten tragen.

Es ist nämlich denselben ebenfalls ein llalbryliuder vorge-

legt; unlen haben sie den attischen Fuss und oben einfache

fapitäle mit Fettlaub.

Majestätische Gestalten sind auch die zwei Säule n-

paare, welche zu beiden Seiten der Pfeiler sich erheben.

Sie haben ein starkes vierseitiges I nterlager, den attischen

Fuss, antik-i omanische Capitäle mit Felllaub und Voluten.

Das Capital der Fig. 7 hat breite und sehr fette Blätter

und auf jeder Seite drei stark ausgezogene Voluten: das der

Fig. 8 ist steiler, hat auf jeder Seite nur zwei Voluten,

aber mehrere und leichtere Rlätter. aus welchen freund-

liche Blümrhen aufsteigen. Die Deckplatte des ersteren be-

steht aus einer schmalen zwischen den Voluten tief einge-

zogenen Platte, darauf folgt ein steiler Kamies mit Riemchen

und dann wieder eine schmale Platte; auf dem andern Capi-

täl aber lagert eine schmale, nicht eingezogene Platte, dann

der umgekehrte attische Fuss und endlich wieder eine

Platte. Der attische Fuss dient auch beiden Säulen zun.
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Sockel, aber bei der erstem ixt er »ehr steil gebildet mit

vermehrten, schwachen und ausgezogenen Gliedern; bei

sind die Wulste auf eigentümliche Weise aus

en und Abschnitten geformt. Eine Mildere Sttule. näm-

lich vom untern Paare, hat als Sockel den attischen Fuss in

ganz regelrechter Gestalt mit dem Eckblatt, welches ein

menschliches Gesicht vorstellt (Fig. 9).

Merkwürdig und sehr schön sind die Capitata der zwei

Wandpfeiler, welche zu beiden Seiten des Westportals den

(Fig. 10). Die

jp Pfeiler selbst

sind gleich-

artig denen

in der Mitte

der Arcaden-

reihen gebil-

det; sie be-

er*- II.) (F*. It.) rtehen näm-

lich aus sehr starken Lesenen. welchen Halbrylinder vor-

liegen. Das fapitäl des Cylinders ist rund und mit Schuppen

belegt, und anstatt der Voluten strecken sich zwei schön ge-

bildete Widderköpfe hervor. Die Lesenen aber haben das

gewöhnliche flache Capitäl mit Fettlaub und Voluten. Zum
Schlüsse diese* Absalzes mögen noch zwei Capitata folgen

(Fig. 11 und 12), welche wegen ihrer Ikonographien Er-

wähnung verdienen. Diese belindcu sich auf den Lesenen des

untern SSulenpaares, und zwar ist dasjenige, mit dem Lamm
Gottes auf der rechten, und jenes welches den Cenlaur zeigt

auf der linken Se.te des Mittelschiffes. Durch diese Gegen-

überstellung w ird die Symbolik der beiden Bilder ausser allen

Zweifel gesetzt, und wir haben hier wieder den uleichen

Gedanken ausgedrückt, welchen wir in der oben weitläu-

b'ger beschriebenen Ikonographie (Fig. 5) gefunden haben,

nämlich den Kampf der Leidenschaften, der Sünde und des

Satans gc;>en den Welterlöser.

Die Arradenhögen sind auf beiden Seiten an den

Kanten rechtwinklig eingeschnitlin. Die Kreuzgewölbe,

welche das Mittelschiff überdecken . w erden durch starke

viereckige Scheidebögen von einander getrennt, und haben

den rechtwinkligen Einschnitten der Arcadenbögeii entspre-

chend auch schwache Stirnbögen, welche den beiden Seilen-

wänden ein augeuebmes und belebtes Aussehen geben.

Clingens sind diese Gewölbe ganz einfach gebaut und

schieben in scharfen Diagonalgraten ohne merkbare Erhö-

hung des Scheitels die Kappen an einander (s. Taf. X. B.).

Eine seltene Erscheinung bieten die Kuppelgewölbe,

welche die Räume der Nebenschiffe des Langhauses über-

decken, wenn sie anders nicht einer spätem Zeil ange-

hören. Aber ich konnte für diese Annahme keinen Grund

linden. Im Gegeiilheil, was von der Geschichte des Haue.«

und von den nachfolgenden Geschicken der Stiftskirche

bekannt ist. spricht alles für den ursprünglichen Hau. Diese

Gewölbe sind rund und sehr flach geformt. Sie ruhen auf

Iiis IS.)

den Scheide-Arcaden- und Stirnbögen, welche letzteren den

Arcaden gegenüber an den Seitenwänden aus den Wand-

pfeilera aufsteigen. Grossartiger gebaut sind die Kreuz-

gewölbe in den Armen des Querschiffes. Zum Cuterlager

dienen die Pfeiler der Vierung und die Säulen, welche

schlank wie golhische Dienste an den Ecken der vorstehen-

den Seitenmauern aufsteigen. Die Stirnbögen treten auf

allen Seiten hervor; viereckige und starke Diagonalgur-

ten aus gemeisselteu Steinen schliessen die Kappen ein.

welche steil aber noch im Kreisbogen zum Scheitel sich

hinanziehen. Man findet hier olfenbar den Cbergang zum

gothischen Kreuzgewölbe. Einfache Kreuzgewölbe ohne

Diagonalgurten schliessen sich über die Vierecke, welche

den drei Apsiden vorliegen. Das Cuterlager bilden hier

vorne die Pfeiler der Vierung und die gegenüber ange-

brachten Wandpfeiler der Seitencböre ; rückwärts aber, wo

die Apsiden sich anschlicssen. stei-

gen in den Ecken Dienste mit über-

stellten Capitälen auf, von w elchen die

Diagonalgrale auslaufen. Einer von

diesen Diensten trägt ein sehr schö-

nes Capital (Fig. 13). Zwei Low

welche die Vorderfiissc auf ein Fett-

blatt stützen, schlingen sich gar ge-

schmeidig in einen Kopf zusammen.

Dieser vertritt die Stelle der Volute und die Leiber mit

den geschwungenen Sehweiten ersetzen das Laubwerk.

Die Fenster vertheilen sich folgender Massen: drei

in der mittleren Apside, eines in jeder Nebenapside, eines

auf jeder Seite des Chorquadrates, eines in jedem Kreuz-

arme an der vortretenden Abschlussmauer. endlich eine

vier Fenstern in jedem Stockwerke des Lang-

te«, im Ganzen also 25 Fenster. Von diesen haben nur

wenige die ursprüngliche Gestalt bis jetzt erhalten, und

zwar wahrscheinlich die halbrunden im zweiten Stockwerke

des Langhauses, sieher aber die beiden Fensler in den Kreuz-

armen. Die letztgenannten tragen einen schönen etwas

gedrückten Spitzbogen ; die anderen drei und zwanzig

scheinen alle im llundbngen geschlossen und die mehreren

davon länglich gewesen zu sein , wie man sie noch in den

Apsiden, aber nicht mehr an der alten Stelle sehen kann,

da nun jede derselben zwei Fenster au den Seiten hat, um

die darin aufgestellten Altäre zu beleuchten. I bi igens

waren sie alle von der einfachsten Art, ohne jede Gliede-

rung durch Säulchen oder Einschnitte. Die im unteren

Stockwerke, d. b. in den Seitenmauern der Nebenschiffe

sind wahrscheinlich, um mehr Licht zu gewinnen, erwei-

tert, die kleinen artigen Rundfenster im Chorquadrate aber

wiu Aussen ganz vermauert worden (Taf. X).

Auch die Aussens eite unserer Stiftskirche bot ehe-

dem interessante Partien, von denen aber ausser den Por-

talen beinahe nichts mehr vorbanden ist. Die Westfac ade

stieg ohne Thurm oder eine andere Vorlage wahrscheinlich
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triff, M.]

im Profil der Kirchenschiffe auf. Nur ein Baldachin erhob

»ich ober dem Portal mil einem Gieheldache, welche* vorne

auf zwei Säulchen ruhte, wie an der Kirche S. Zeno in

Verona. Die Löwen, welche da* l ntergestell zu den Säu-

len bildeten, und die »ehr schonen Capitäle der Letzteren

mit Akanthusblittern haben sich noch erhalten und lind im

(Fig. 14). An den beiden Lang-

seiten der Ncbcn«chiffe

»liegen der Abtheilung im

Innen tsprcehend, flache

Streb epfeiler auf, von

welchen sich Strebebo-

gen gegen da« höhere Mit-

telschiff schwangen . dort-

hin nämlich, wo die Kreuz-

gewölbe «ich ansetzten.

Von allem dem ist nichts

mehr zu sehen . ausser die

abgestumpften Strebepfei-

ler und die deutlichen Spu-

ren an der Mauer, wo die

Strebebögen eingesenkt

waren. Jetzt halten anstatt

derselben starke Eisenbän-

der die Gewölbe des Mittel-

schiffe» zusammen. Übri-

gens scheint unsere Stifts-

kirche an den Fliehen der Seitenmauern \on Aussen nicht

viel Ornamentik getragen zu haben. Ausser dem Bogen-
fries, welcher auf Consolcheu aus Menschen- und Thier-

köpfen sitzt und mit dem darüber liegenden Zickzack-
fries unter dem Dachgesims der Apsiden hinlauft, konnte

ich keine Spur von einem Ornamente finden. Oer Thurm
war aus dem Viereck gebildet, und stieg über der Kuppel

auf. Eine Feuersbrunst hat ihn zerstört, wovon man noch

jetzt die Spuren finden kann, und seither ist er nicht mehr
aufgebaut worden.

Portale sind so viele als Kirchenschiffe. Jede» Schiff

hat nämlich den eigenen Eingang, das mittlere an der West-
seite, die Nebenschiffe am oberen Theile der Seitenmauern.

Oie Öffnung oder die Thür ist bei allen drei gleich gestal-

tet: su beiden Seiteu steigen nämlich vierseitige
Dienste auf. Diese tragen den Querbalken oder
Thürsturz, über diesen schwingt sich ein llalbkreis-

hogen von gleichem Profil, und umschliesst das Bogen-
feld oder Tympanum. Die ganze Thür aber wird mit

einer Einschrägung umrahmt, welche bei den einzelneu

Portalen sehr verschieden ist, so dass auch hier eine anzie-

hende Mannigfaltigkeit das Auge des Beschauenden fesselt.

Das nördliche Portal trägt keinen Schmuck und ist

ganz einfach gegliedert (Fig. 15). Die Einschrägung wird

durch schwache Wulste. Kehlen und einen starken recht-

winkeligen Einschnitt, wo ein voller Buodstab aufsteigt.

Dieselben Glieder setzen sich auch über den

Capitälen mit spärlichem

Fettblatt im Bogen fort,

welcher das Tympanum

umschliesst. Eiue sehr rei-

che Gliederung hat das

westliche Portal
(Fig 16). Die Einschrä-

gung bat drei tiefe recht-

winkelige Einschnitte. In

jedem derselben erhebt

sich ein voller Bundstab:

die Kanten sind durch Keh-

len eingezogen, welche mit-

(t<g. 16.) telst leichler Wülste »ich

den Seiten der Einschnitte anschmiegen. Der Sockel bat

doppelt so viele Einschnitte, deren Kauten durch gut gebil-

detes und geschweiftes Eckblalt mit den Stäben und Kehlen

sich verbinden. Das Capital umschlingt alle Glieder der

Schrigung; Feltlauh. muntere Vögelein und aufblühende

Blümchen bilden den Schmuck , dessen heiteres Aussehen

durch den inmitten lauernden Drachen mit einem Sehlan-

genschweif unterbrochen wird. Dass der Bogen über dem

Tyiiipanmu, welches nur eine leere Fläche zeigt, das Pro-

Iii der Einschrägung fortführe, darf nicht des »eiteren be-

merkt «erden. Nicht so reich '„'egliederl , aber schöner ist

das Südporta I. welches im Boircnfeld Sculptureu trägt

(Fig. 17). Die Eiiischrägun-; und das Profil des llogens
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sind hier ähnlich dem obigen Portal gebildet, nämlich aus

Wülsten. Kehlen und zwei rechtwinkeligen Einschnitten,

von welchen dem vorderen ein runder, und dem anderen

ein achtteiliger Stab vorliegt. Das Capital läuft ebenfalls

um alle Glieder and ist mit Akanthusblättern geziert. Die

Sculpturen im Bogeiifeld zeigen in der Mitte den Welt-

erlöser auf dem Throne sitzend und segnend. Ringsum sind

die Symbole der Evangelisten angebracht in der gewöhn-

lichen Anordnung: rechts Engel und Löwe, links Adler

und Stier. Die einzelnen Gestalten sind ruh. aber kräftig

im Halbrelief ausgeführt.

Wenn wir nun einen Rückblick auf die gegebene

Beschreibung machen, so finden wir an unserer Stiftskirche

zwar kein Prachtwerk, wohl »her einen schönen, rythmisvh

gegliederten und wohlgeordneten Buu, von welchem im

Innern, wenn man die Krypta ausnimmt, alle HaupUheile

noch jetzt ganz und unverletzt erhalten sind.

Wie der Bau selbst, ist auch die Geschichte desselben,

»eiche uns nun beschäftigen soll, von Wichtigkeit, nament-

lich für die Chronologie der Baukunst, da es sich denn als

sieber herausstellen wird, dass man in Tirol noch das

dreizehnte Jahrhundert hindurch den romanischen

Kauslyl beibehielt, so dass nur leise Spuren der Gothik sich

aus dieser Zeit nachweisen lassen.

m.

Bati|(CHehichle.

Der älteste Theil in der Stiftskirche zu Inichen war

ohne allen Zweifel die Krypta. Die durchaus rohe Arbeit,

welche den höchsten Grad technischer Unhehilflirhkeit

beurkundet; die Construetion der Kreuzgewölbe, welche

nicht durch Scheidenbögen abgctheilt siud; die bauchige

Gestalt der Capitfile mit den eigentümlichen Spiralen,

welche an die byzantinischen Werke erinnern, und die

sehr steile Basis — diese Kennzeichen alle fähre» auf die

Wiege der christlichen Kaukunst in den germanischen

Landen zurück, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass die

Krypta aus der Zeit des ersten Klosterbaues zu Inichen.

also aus demEndedesac Ii tenJahrhunderts stammt.

Eine Urkunde, welche ich später bringen werde, scheint auf

einen zweiten Bau des Münsters in den ersten Jahrzehenden

des eilften Jahrhunderts zu deuten. Diese Zeit aber dürfte

für die oben angegebenen charakteristischen Kennzeichen

viel zu spät sein, um so mehr, als die Stifte für die bauliche

Ausstattung ihrer Kirchen weder Kosten noch Mühe scheu-

ten und das Kloster /.u Iniehen doch in der Lage war.

kundige Baumeister im Lande zu wählen oder anderswoher

zu rufen. Ober diese Krypta erhub sich in der zweiten

Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts die romanische Stifts-

kirche, welche ich oben beschrieben habe.

Dass dieselbe der spät-romanischen oder vielmehr der

Obergangsperiode augehöre, kann wohl von Niemanden

bezweifelt werden. Die lioclt mitgezogenen Kreuzgewölbe

III

mit den Diagonalgurten, die Fenster mit dem Spitzbogen

in den beiden Kreuzarmen, die Streben und Strebebögen

an den Seitenschiffen lassen wohl nicht dem geringsten

Bedenken Haum. Aber dass mau noch in der zweiten Hälfte

des dreizehnten Jahrhunderts eine Kirche mit so reinen

romanischen Formen, und zwar heinahe ganz uur mit roma-

nischen Formen baute, dürften nach der bis jetzt festge-

setzten und angenommenen Zeitbestimmung der Baukunst

Manche nicht für wahrscheinlich linden. Und ich selbst

würde mich ihnen beigesellt haben, wenn nicht völlig un-

verdächtige Urkunden mich eines anderen belehrt und wei-

tere Forschungen zur Überzeugung geführt hätten, dass

bei uns in Tirol das ganze dreizehnte Jahrhundert hindurch

der romanische Baustyl noch im Schwünge, und man kann

sagen, beinahe der allein herrschende gewesen ist. her

majestätische Dom in Trient mit seiner hochstrebenden

Kuppel und den schönen Gallerien unter dem Dachgesims,

eiu grossartiger und folgerecht im romanischen Styl durch-

geführter Bau wurde begonnen im Jahre 1212 und zu Ende

geführt erst im Jahre 130». Die ältesten der in Tirol noch

vorhandenen Burgen und Doppelcapellcu sind alle im roma-

nischen Styl gebaut ; z. B. das Stammschloss Tirol. Zeno-

berg bei Mcran. die Schlösser zu Kruneck, Taufers.

Bruck bei Lienz u. s. w. Die meisten darunter reichen

nicht über die zweite Hälft«* des dreizehnten Jahrhunderts

zurück, und doch entdeckt mau an ihnen kaum eine Spur des

Spitzbogens. Aus derselben Zeit schreiben sich wahrschein-

lich mehrere theilweise noch erhaltene romanische Thürme

in Trient und in der Gegend von Bozen bis Trient.

Die erste Kunde vom Bau der jetzigen Stiftskirche in

Inichen bringt uns 1257 ein Ablassbrief des Fürst-Bischofs

Bruno von Brisen, worin er für die Dauer eines Jahres

allen denjenigen uineuAblass verleiht, welche zur Erbauung

der genannten Kirche hilfreiche Hand bieten '). Dass um
diese Zeit auch wirklich der Bau begonnen habe, getraue

ich mich nicht zu behaupten, weil derlei Ausdrücke in den

AMassbriefen gewöhnlich sind, und daher nicht wohlauf

einen wirklichen Bau gedeutet werden können, wenn nicht

andere Umstände oder geschichtliche Belege dafür sprechen.

Sichere Nachrichten gibt uns eine andere Urkunde des

nämlichen Bisehufs, worin er 1284 im ganzen Umfang der

Diöcese eine milde Sammlung für die Stiftskirche in Ini-

chen erlaubte, und denjenigen, welche zur W i e d e r e rb a u-

ii ng dersel ben ein Almosen spenden, einen Ablass von

40 und von 100 Tagen verliehen hat >). Um diese Zeit

' U. ,,ui tlr«....,.». .... «rf f.br,<*m d.,w Wfr.V .i.« .4 >(,.

>,«*««ri. f„.rml «l.rpli. »( ,-ii.m .,ui Ii..«. prrJicii S. Cmlldi „„
.»l«.li...« ,l-.,.ri„t .i.iu.« ei,. irt <«ud ».» <<<.»,„, «,</<•

..».» rf,«-««.*.. Tl,„y»*,„,«,. uv,ima /„ IMu* M«j>. An» rf«m Or.-

«ia.U wl. br» rln-4rii. im MirU.ri.-ki« i» l.i<*ua »flww.hrt ».nie
<) Iii« »ritri.ul,rk».,.l.-. wolcbe im SIUW.Mt ... I,.,rl„„ .„„W.krl

w„Me, l.ulrl ,|.„: »r„». |(» Briii,M,wi» «„iw»,.,.

Pitt»*!., .«Nirm, «uiv^,..«,,,, cl.ri.li fidel».« . |loa„nu In-.. »I.Im..

«•' u'""dil' "«" »" •'>'«»; 1»; «•«.,„( in ».««edieii«.«.. .1- !«...,..
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muss aber «1er Hau beinahe schon zu linde geführt worden

sein, denn noch im nömliehen Jahre weihte Fürstbischof

Bruno am Feste des h. Gallus (16. Ocfoher) unter dem Bei-

stände von vier Bischöfen die neue Kirche ein «). I m da»

Andenken au diese Feierlichkeit zu verewigen, begabte

zwei Tage darauf Graf Albert von Görz den neu geweihten

Altar zum Ii. Candidus mit einem Hofe zu Vierschach

Den Namen des Baumeisters, oder woher er stammte,

hat uns keine Urkunde überliefert. Jedoch weist die Art

des Baues auf einen italienischen Meister, oder wenigstens

nach Italien hin. Das Gebiet von Itiiehen grenzt eben an

Italien , und »eil der ältesten Zeit besteht zwischen diesen

beideu ein reger Verkehr. Der Ahsc-hliiss der westlichen

Facade nach dem Profil der Schiffe ohne Thurm, der balda-

ehimirligc Vorbau über dein Portal dieser Seite mit den

Löwen, welche auf ihren Bücken die stutzenden Säulen

tragen; die vielseitigen stark verjüngten Säulen oder Pfei-

ler sind in Italien beliebte Formen und Motive. Die Form

des Eckblattes in Fig. 1» erinnert an S. Ambrogio in Mai-

dwli.,».ku» naot.l v.Uu, rlrraai». Cum ii-itur IrBeunar «wcImüi nb-

vrnire na«».!«? «»»Irr .li..»rv., u..iirr»ll»te«i ,,-lr.a. ro^aluu». niimr-

i.ül et bort-mur in \>»m,un, ul lal.rire S. Landidi rrrle.i« llirinrn.ii.

que »rlasla!» ortucl». ttrtv tirflufulr ctdftfit miauiW rui^miM^ pleno-

»iuarun» »Sunin quilihel pro »ua i.cullalu caiu»latic.aem Urplalia

•dhltieri' roruti» «ue Irl. il»llli.i»i» »I. i^.j, .|.,i rat retriliut»!' «um

bi>.n.r*w. Nu» »eru de misi'rirurJn omni»otrnli» llei rl SS. |.»lruo<-

nian l«»«uuini H All.u.'nl p.kln.rini.1 roali»! wl petititiaem rt r.>«»(•«-

•um rapiluii Bo.lri omuibu», qui ui rreiti/ii tliourm prar,lUt<- {«hnrr

Humum i»r|.'>lali» p.irrrirri»l. <|u»»r»|:iiit» ihr« cr.minaüuin prcralorura

et rrntum die» «rliinl.on. d» iujuiti'ta r..r«itratia «ii»rrir.<r.l.lnr in

lluniltto r«-lai.n>us. [.atiim Briline anno honaini M.CC.I.XXXIV. aeitto

idui Jauii- PrwYlpirnle» liltiTiim prearlitrai |m.»I qui.qurniurn miaimr

«aliluraiw m»iiJjiitu> elia.p. , at rinn iioiitii «-apituli ect'le»ir Illriaen-

»is ul . v.".|urr»! Hin pri'».*u» iii'-fnliuiu ail »..» trnerinl. ip.u« carilutiir

rectjiiettle» Ullarum »pii» rt pro ip*i» ad plel»ea »eatra» »aluhritrr rl

fr.ikrabilitrr petitii.arin Carinii». — iHn Crkunde Iruj da» Siri,'rl dr*

lliuliol» «ml du« de» l»i,nik»|,itrl«. Auch »i.» andere« ili»rh<.frn killen

dir Clii>rht?ri rii ton lllirlirn aur frlrirbea Zeit Ähnliche Al.t»»»liriefe

rrhultrn.

>| Iii der ftlift»kirtbe aar rlirdria nur Tafrl «tlfgehao;rt, wilrlir dir f»l-

j.'rndt! Inwlirift lultr:

\aiin Ooimiiii M.l tl.XXXIV. in trat.« S. tialli 1«. Ortobri» Bruno Sri-

.rt»r«yi* tjtm-ojma himr t^rlraialii llirineuaen. S. Caadidi, qliae Tetü-

»talr rorrupt» Irrt» drfiurnle n.i«ari raimun ridebatur, rraeJificaUfh

.lUNCnia aJUri. n.on.nter.o rl roeaieler.i. e..«»rrr*vil elc. f»e»rh:

Miiauiit^ltl» ervl.»iae Hm. II, 711. d. .1. llie vi.-r a»9i»1irru)dra niseliöfr

war«*« : M <-••* nAurr/u» ouim-»}»!» l'rttnr**i* Iflibaii odrr Prdr«n r. Jfar-

r|ii»r»pui rV-iirv»«« (Critrdul. Kralrr ^uci.*nr r|>i>ruji«a Mitlv

I»>,-u»m | MiIm|i»Uiii» »uf drr lii»rl ( »ndjrn |, MrvliHä rpi»i-i.|,n> Ca-

f'ifa» (la.iil.'l. I>i«' l*ri lrt/t K riia»«trii warm «r«lir«clil?ialirll

nur Bi..b.Kr i„ ,,„rtil.>i» und f»letr. drn rralerrn al. S-frafor VnB

kllrn .irren he.ahrlr «an elie.le«! im SlilUarrtiiv* dir alaaaSrirr».

«rlcl- »H- für riuru j..l.rliLl,rn r.rd»Hi(ni».t.K drr Kirrliurikr - in

ilrdiraliunr «i.>liMtrt .i. allari» rl rim.lrrii, ijur rnt rt rur drkrl in

Aw. S. ti.lli - E«vrbe« li.ll«.. I«llci«r »nu« üo-iini M.IT.Uni.,
Ier»a II. |H„| (»»tum S. Martini.

»> Artus liominum nr in r.l |mi>m vrrli <alrunt, >rrrt»r r.t ut iidraa

•rrirlurarum Iralimoiii.. .•,.nlirinrnt«r. Igit«/ ««» Altxrl«, <\,inrt Huri-

. i> er J,t»lia tru..r» prr.ruti.im «rirr »olumu» tarn |ioalrr<i> quam

".•den!»«, qu»d cum rrrlrsia bcali Camliili de co««ilio cii-joirorum

il.idrm ronircrnrrtur in lutirin*. nr»» .» n.>»tn>mni purranirnuiii rem ».

•..MB»«! «u/irr ,i//uir krtili r*»J,,t. iirrJlrli i.hihuiii .., rer I7rr«*«r»

land '). Die antik-romanischen Capitäle mit den durch Bän-

der gekuppelten Voluten . die Schmuck» erke von Blumen.

Vögeln und Akaiithusblüttern verrathen das italienische

lleimathslnnd. t berhatipt Ifisst sich der italienische Kinfluss

auf die Bauwerke in Tirol, insbesonders aus den Zeiten der

romanischen Periode nicht verkennen. Spuren davon linden

sich in allen noch erhaltenen bedeutenden Bauwerken; so

an der Kathedrale in Trient, im der Pfarrkirche iu Bo-

zen, ja selbst im Kreuzgange zu ßr ixen, wo neben den

deutschen fapitälen eben so oft die italienischen mit gekup-

pelten Voluten wiederkehren.

Die Stiftskirche, wie ich sie oben beschrieben habe,

mit dem Thurnie, welcher auf der Vierung Qher der Kuppel

sich erhub und gemeinhin St. Paulus-Thurm hic*s.

wurde demnach gebaut beiläufig vom Jahre 1270 bis zum

Jahre 1290. Die anderen Theile. welche der Grundriss

noch zeigt, gehören einer späteren Zeit an. l'nd zwar der

Thurm, welcher dem südlichen Seitenschiffe vorliegt, ent-

stand in der. Jahren 1321— 1326. Dieser bildet ein massen-

haftes Viereck, welches ohne alle Gliederung sehr hoch

aufsteigt, und mit einer ganz niedrigen vierseitigen Dacb-

pyramide ahschliesst. Die einzigen Fenster, welche die

Schall-Löcher bilden, haben den halbkreisrunden Bogen;

denselben zeigt auch die Kiiigangslhür, zu welcher man

mittelst einer Stiege aufsteigt. Aber die Gewölbe des un-

tersten Geschosses sind im Spitzbogen gebildet »)• Sowohl

dieser Thurm als auch der andere waren mit Glocken ver-

tn drr (irnbr. in «u« rr«,iet l lrir«, quem rliam »d .iure prrdicU.

drdi«»». tr.didim.ia jurr proprietär!., ptv nol.it ac hrredib» «o»lr.»

cum olllllil.u« uertOtOOjtii», |.aac«i». |iritia. vullla rl iiirullii. i|iie.ilia

•l n»n qnrsili., rrlrri» j«rlb«< rjn»drr» quo oniue oe.*ra»l»r. «t

idran maaaua pmdirlua el bomo in ro re»id*n. altari aique rrcleal.

sraedirtr pr<i|.rirtal»a litttlo drltraat tubjaerrr. In rnj«» Ua.litionia rt

Icj.liüoi» r.idrutiana prrmlea BVrl rrriinua «o.lri |.rndru1ia »ifilli

ajmnimiae roianunilaa prrarotiba» trstili«» »ubnotatM. llnminia Kridr-

rie» Uurvb|rraviu de l.iient« . Ileimaonr. dr Vreiburrll , OtloiH. dr VaJ-

rUrn>tain, Krnr.t« dr Lueutt. Chullrail» dr Walhrnalain. Fridrftr».

dirt.i Murgrl, Kiiwlp,..e dr Wrl.|irrrb. Ilriliricu ri«r »r I.ucbIi J|>«d

partaiB et alii» Ilde djrni*. Il.tuni rt «rtan i« Lar.U an»» p«n»ini

JJ.V't^ »ctuaKraim» qiiartn, dir XIV. rleante ort<>bri, XII. io^ictiOO*.

Au» drr t>n|{oi»lorkBndr. »riebe clir.lrin im SltlUarrtiiv . orb*ndeai

war. Virr»rbarh i»t rinr irrilrrule OrUrbafl mil einer riijriarii

Kiroli« in drr Mäh« nn.1 »»tl.rh >»« Inirbrn selrifrii,

•| Vjrl. die rbrMlirbr Kirrl.i'0-Bjiikainl il«» AbaadJandr» ». •» rt. K.l-

tenbark «ad Jakul. Srliwüt. T. XII. 12.

») Aaf de« Keliauten Ki'k»leinrn Jiei«« Thuranra habrn »ich ton unten

bl» ib nl.rr»! norh Imrbrinen erlialte«. »rieh» dir Zeil d«r Erbanunc

ireaa« anerben l'i" »liier»!., lautet

woi.niAnnvs pnAKPosiws

IIKXIT A>>0 MCL't:XX . .

. . MAIICfVAKllVS DM A>VS

hau., folpen In briuabr gle.cbe. Z«i.rbrlirk.B,r» auht^irr».

M.TCXXII

MtflXXIII

Mt l . XXIV

MlCCUV
('«4 obrrat he.t «..«:
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sehen, wahrscheinlich aber mit dem Unterschiede, das« der

Paulsthurm nur kleine Glocken hatte, welche regelmässig

bei den Gottesdiensten uud Verrichtungen des Chores

dienten.

Ein bedeutend jüngerer Bau ist die gothische Vor-

balle mit der darauf ruhenden Cm pelle, welche an den

Thurm angebaut sind und dem Mittelschiffe vorliegen. Der

schöne Portalbaldachin , von welchem ich obeu einzelne bis

jetzt erhaltene Theile vorgeführt und beschrieben habe,

hat dieser Vorhalle weichen müssen. Die darüber liegende

Capelle wurde vom Stiftsdecbant Albert Penzendorfer

um das Jahr 1468 gebaut, und darin von demselben ein

Altar mit zwei Wochenmessen zu Ehren der h. Dorothea

gestiftet. Spater nannte man sie auch die Franz Xaveri-

Capelle"). Das gothische Netzgewölbe entspricht dem

: der damaligen Zeit, ist aber übrigens schöner

als man es gemeinhin in Landkirchen findet. An-

statt der gothischen Dienste sind jetzt leichte Wandpfeiler

angelegt, welche einen unangenehmen Eindruck machen.

Zur gleichen Zeit scheint auch die Vorhalle gebaut worden

zu sein. Aber das Gewölbe derselben hat eine ganz andere

und sehr schöne Structur. Die Rippen steigen entweder

von runden Stäben auf, oder von Consolen, welche n»t-h

unten mit Kehlcu und Wülsten absehliessen.

Der jüngste Theil endlich au der Stiftskirche ist die

niedrige Capelle, welche dem nördlichen Seitenschiffe vor-

liegt und vom Churherrn Georg Gaisscr mit dem Altar

zu Ehren der vierzehn Noll) he Her beiläufig um das

Jahr 1524 gestiftet worden ist. Die üauart ist noch gothisch.

aber ganz unförmlich und kaum anzusehen neben dem schö-

nen Gewölbe der Vorhalle >).

') II» all» KiJmUrUn dw St.rukirrbr ralhill folKnid« .Nachricht:

Dir 17. Julu. rr.Lm S. Airiii. . In I. Vi-aptria iirragiliir aaai»««-

riu« Itomiu. .W,.iArrr« l'rm^tvrfrr l>„-*m ^,Ha,i«ri, cl f«„il«i«ri»

c«fHUt: /M.v,«w, tal^n auf drr P <> r k i rr krn . . . Iltiui »rpul-

taxa eat lo «»libal» i. r. •>. rapalla aaprriorl »I »« Keitaphio patrl.

rrrurr brwahrte itas StlfUarchll twei AklaMlirirrr, »rlrhr >»ll mrh-

i'artlMlilrll am Iii. Jäntlrr unil 13. r'rbrttar l-il!9 liir ilir uru*

ulr Doralheen-raprUr au liiirliru ifegfibra w.irdm aiad — raul-

railr* icitur ad oi*Uulia«ii vriifrabili» »Iri Ifoinini AILertj PrktrBdurfrr

üecatti i» rrclrata ljidiccua< Brixitt. di.ir. , ut c.»|»rlla prr raniln»

rcnalrscLa ia houikrr glflriuaar »irjfilii» rt warliff'r S. horuihrar ih

Iftilica dirt*r dl«c. cun),rniia a Ctirirtifiifelibiis rrr^aralrtur houoribu»

rt«. rlc.

'I Auf riarra drr *»ri Högen, »rlchr 4n'*e Capvll« mit ilrr Vorhalle

irrbMidrii, brtilldet Mich ciue UiBihriR der rrkaDile, welclir tri «Irr

Kinwrihiinc drr fabelte i;<»a/rbi*ii wrorilea. tat. Irli führe daran» daa-

jrelffe an, was fiir lloirre lieM'fcichlr awrekdiealicll irt. JuoiiMr« llri

rt ap<i»tolirae aedi» ;rklia Afiiaropwp Hftiinru*il t rrvrrrlMli»*<aQi ia

Ihria!» palru et Ii. Ii. M«-I>a&ti»!ii ri|ii*t-ripi ßriuit,snjii* in j*t*HtiJü-*U-

««« Äii|frnjr»ix-«# yrarrWV* aaUrnia rl ungnlia mrtiiMi raiiuiua,

qiuid n.ia m) tr.rraLili. i iri <.«.,.. H^urr cnco.fi lulirinru.i. «•

|<k>ba41i in Sitult in,liittiiut r. aui^ularrni dwitttollrm, »|uani riy» llcaiM

et SanHoa rjui yeril. CH|itf!lain iinnrllin :illari iu ea situ. cecl*»iae

r»llrgi>Ur S. I'atnl.ili marltrit laticmii «olltiKimu, tlrilia. di»ec prr

lirur»t,m,tunum ,t,wi>\m* Urir-jinm a mir» «iiilrurlai« . rtn luni,

rt ».taUm. »ferialilrr rt .i..mlujtlit. raj»-llai!i rl alUrr In

Die Geschichte erzählt von zwei gewaltigen Feuers-

brilnsten, welche die Stiftskirche ergriffet! und sehr arg

mitgenommen haben. Der kunstgerechte und sehr feste

Bau widerstand aber beide Male dem verheerenden Elc-

nienle dergestalt, das* an den Seileninauerii, an den Ge-

wiilbcu und Stutzen keine Verletzung oder Kltiftung, ja

nicht einmal eine Spur des Brandes zu entdecken ist. Der

erste Brand ereignete sieh am Festtage der kirchweihe,

d. i. am 16. October des Jahres 1413. Der Markt Inirhen

wurde in Asche gelegt und die Kirche mit einer solchen

Wuth vom Feuer ergriffen, das« es auch in das Innere ein-

drang uud die Allare. Zierden und Gerathseliaften aufzehrte.

Eine gleichzeitige Erzählung hat uns Dr. Res eh in Ab-

schrift erhalten. «Sie lautet: Anno Domini M.CCl'C.XIU.

combusta est Intica ac eeclesia S. Catididi arehiepiseopi

et raartyris, patroiii Inticensis. in die nundinarum i. e.

die S. Galli. die 16. üctobris, qua die celebratur omni

anno dedicutio ecclesiae S. Candidi, cum Omnibus turris

(?), sertis. cainpanis, horologio, organis. cleuodiis, eali-

eibus, libris ac aliis legalibns ornatibus, qune omnin

funditut extuta tempore Domini Conradi Vertut/er decani

praesideutis. Von diesem harten Schlage getroffen und

unfähig aus eigenen Mitteln den sehr beträchtlichen

Schaden zu ersetzen, wandten sieh die Kanoniker mit

einem offenen Sendschreiben, welches Auscrwählte aus

ihueu selbst überbrachten, an verchiedene Kirchenfürsten

uud au alle mitleidigen Herzen um Hilfe und Cntcrstützung,

damit es ihnen ermöglicht würde, das alte Münster wieder

in Würde herzustellen und mit den nf.thigeu Gerfith-

schafteu zu verschen '). Die .Sammlung muss ergiebig aus-

gefallen sein; denn es ist sehr wahrscheinlich, dass dies-

mal die Kirche ganz so wieder hergestellt worden ist. wie

sie vor dem Brande war. Wenigstens wissen wir sieher.

dass selbst die beiden Tliürme wieder ihr Haupt erhoben

und mit neuen Glucken ihre Sprache vernehmen liessen. Ich

möchte nicht zweifeln, dass sich auch die Strebebögen noch

erhalten haben oder hergestellt wordeu sind, da man um
diese Zeit doch lieber mit Mauerwerk umging, als zu Eisen-

schleudern die Zuflucht nahm. Verderblicher lür die Stifts-

kirche, wenngleich uicht so gewaltig, warder zweite Brand,

welcher am 24. Sept. d. J. lüi>4 ausgebrochen ist und bei-

nahe den ganzen Markt in Asche gelegt hat. Cber diesen

traurigen Vorfall sind uns zwei genauere Berichte erhalten

worden, nämlich ein Brief de« Chorherrn zu C L. Fr. in

Krisen Stephan Haberle an den Cardinal und Admini-

strator des Brixcner Bisthums Christoph Madruz: und das

Ituaure SS. VIV Autilialuram murti raio tiiii«««»!'!««» rlr. l>*tom

rt actum in uraudlcU raurlla aam> a Mlitital» li<i«iiii .M.II VXIY <ll«

vr-rv XWIII. tbimai» A|inlta.

I) llirvr wirlitigr l'rkanilr ireril» ich uatrn wort^rtreu wiedrr^rbra,

Ju »i.- :u.-tkwurai(e Xurlirirhlru »ati i.hl liUr dir Stln»kirvajr ala auch

au .1 «war iii»l.r»i>ii<lrr» iil.*r da» irlir «II» l.'rucilii . tun «rrlrheiu ich

m.,ch mrlirrrra au mrldrn habr. rnthält.
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Sendschreiben de» Capitels tu Inichen um Almosen zur

Herstellung der durch den Brand sehr beschädigen Stifts-

kirche. Der erst« meldet, dass am nächstvergangencn Mon-

tag um 1 Uhr Nachmittags leider sieh zugetragen, und der

Markt Iniching sammt dein Dom. der Pfarrkirche, dem s. g.

Klöstcrle und den anderen im Markte stehenden Kirchen,

und zwar 115 Feuerstätten abgebrannt sind. Was naher

die Stiftskirche anbelangt, so seien die Gewölbe und Mauern

sammt den darin verwahrten Ornaten u. dgl. erhalten wor-

den, u. s. w. Datum Brixen den 26. September 1554 «)•

Das Sendschreiben des Capitels sagt wortlich folgendes:

.Quod jam in acstnte proxime praeterita dicta ecclesia nostra

et castellum Indiccnse easu fortuitu (non ex negligentia

nostra) in suis stmcturis, videlicet dnahm turrihux ex-

ceU'u sum suis eampanis liquefactis. horologio et XXII. tec-

tis ac omnium et singulorum canonicorum doimiibus. uostris-

i|ue honis. lihris. vcstimentis, lectisterniis et omnibus uten-

silibus miserabili incendio est consnmta et exusta." Der

Ausdruck „cum XXII tectif scheint zu bestätigen, was

ich oben meldete, dass nämlich nach dem ersten Brande

die Stiftskirche vollkommen sei hergestellt worden. Denn

so viele Dächer oder vielmehr Abteilungen der Be-

dachung waren nothwendig, wenn diese den Hanpttheil

des Baues entsprechen und die Gliederung des Innern

auch Sonderlich darstellen sollten. Ein eigenes Dach musxten

dann nicht nur die Thürine. das Mittelschiff, die Kreuzarme

als hervorragende Theile. sondern auch die Quadrate der

Seitenschiffe zwischen den Strebebögen, die Quadrate vor

den Apsiden und die Apsiden selbst nahen. Nach dem zwei-

ten Brande erhielt die Kirche nicht mehr ihre frühere Ge-

stalt nach Aussen; sie wurde ärmlich zugedeckt, so wie es

der damalige Mangel an Mitteln ^stattete und das Bedürf-

nis,« des Schutzes zur Nolh erheischte. Der Thurm ober

der Vierung erstand nicht mehr: das Mauerwerk, welches

vom Brande sich noch erhalten hat, wurde geebnet und

darauf ein niedriges vierseitiges Pyramidendach gesetzt.

Noch jetzt hängen von Innen die alten verbrannten Balken

herab. Von den Strebebögen sieht man die zerrissenen

Unterlagen und die Stellen, wo sie sich dem Mittelschiffe

angelegt hatten. Ks war wohl auch in der Zeit das Verständ-

nis* des Baues schon ganz abhanden gekommen . so dass

es nicht zu wundern ist. wenn z. B. ganz unförmlich ei»

und derselbe Sattel die drei Quadrate von den Apsiden und

zugleich eine Sacristei, nämlich die sogenannte obere

umsehliesst.

Was nun die innere Einrichtung der Stiftskirche be-

trifft. s«> waren Anfangs in derselben 2 Altäre aufgestellt,

nämlich der Kreuzaltar vorne au der Chormauer im

Schiffe und der St. Candidus- Altar in der Apsis auf

.lern Chor. Der letztere galt als der Haiiptaltar. Ausser die-

') llrr ih S^ti-mln-r wr.r Im J»l,r- tji* »m Millwuch. löblich d«T l\

«»r»iiin«-im»([«i« «„«Ins

sen stand noch ein dritter in der Gruft, welcher dem heil

Andreas, später aber zu Ehren des heil. Sylvester

geweiht worden ist. In der folgenden Zeit entstanden noch

acht andere Altäre und zwar wahrscheinlich zuerst die

zwei iu den Seiten-Apsiden: a) in der nördlichen der zu

U. L. Frauen und b) in der südlichen jener zum heil.

Johannes dem Täufer. Dann folgten: c) der Altar zum

heil. Paulus auf dem Chor an der Südseite mit zwei

Wocheiunessen vom Propst Wolfhard von Hüddingen uml

dem Decan Marquard von Tessenberg im Jahre 1321 ge-

stiftet; d) der Altar zum heil. Pancratius und zur heil.

An ua im südlichen Kreuzarm durch Jakob von Tessenberg.

Richter zu Sillian. im Jahre 1336 gestiftet; e) der Altar

zu allen Heiligen im nördlichen Kreuzarm mit zwei

Wochenmessen. vom Stiftsdechant Kaspar Pazoller beiläu-

tig um das Jahr 1430 errichtet; f) der Altar zur heil. Do-

rothea in der gleichnamigen Capelle um 1468 gegründet,

von welchem ein Näheres oben gemeldet worden ist: g) der

Altar zu den 14 No thhelfern in der gleichnamigen Ca-

pelle (1524), von welchem ebenfalls schon oben die Bede

war; endlich k) der St. Placidus-Altar auf dem Chor

an der nördlichen Seite, welchen der Propst Horaz Anton

Carrara im Jahre 1687 gestiftet hat. Diese in verschiede-

nen Zeiten und nach verschiedenen Mustern gebauten Altäre

und die vielen anderen nach und nach angebrachten, mei-

stens geschmacklosen Einrichtungsstücke hatten die Kirche

sehr überladen und entstellt, so dass in der neueren Zeit

eine Abräumung und Bestauratiou allgemein für höchst

nothwendig und dringlich erachtet wurde. Der Propst

Johann Bappold legte zuerst die Hand ansWerk (1846)

Diesem Manne, den übrigens die beste Gesinnung beseelte

und eine seltene üpferwilligkeit vor anderen auszeichnete,

gebrach es aber völlig an den zu einem solchen Unterneh-

men notwendigen Kenntnissen. Unter ihm ist zuerst der

Gräuel der Verwüstung iu die heilige Stätte selbst einge-

treten. Die Krypta liess er zur Hälfte einsenken, und Alles

was er anordnete war der Art. dass man später nicht nur

die allen Schäden ausbessern, sondern auch die neueren viel

bedeutenderen Entstellungen, welche durch ihn veranlasst

wurden sind . wegräumen und gut machen musste. Die»

war das Werk der nachfolgenden Pröpste Fran z .1 oseph

Budigier und Joseph v. Comini (1849—1853). Durch

die eifrige Verwendung und unter der thätigsteu Mitwir-

kung dieser beiden Männer, von denen der erstere auf den

bischöflichen Stuhl von Linz erhoben worden ist. der andere

jetzt als Domcapitular von Brixen die Oberaufsieht über die

Volksschulen im tirol'schen Antheile der Diöcese führt ').

wurde das Werk der Restauration mit Kraft ergriffen und

Ur den Pr.^t.-« v<.« I a»-u« »i.d mehrere » (.„cb.idiclM-l. WärJr

„hol*, wordeu. M.r «n,i dir Wsnid« l^k-.ut Mieser BIm-IwI

Un»->. (117*). Cour,..! v. T..L Uiwhuf »o. Kr«.,»- (IUI).

Kriedrich t. ttontnlbaa und Sc I « u d er • I. <i r * Bi.cbaf

tfi..»; (117*,, J..I,-»» ..Schlei.il BUcbuf .«II Mei,.e„ ( 111*1.
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mit Kilfislsinu und Aufwand unter Leitung des k. k. Bezirks-

ingenieurs td.nn.iK k. k. Strassenmeisters) (iebliard M •••

rhele durchgeführt. Die Portale. Pfeiler. Bogen und Gur.

ten wurden von der farbigen Tünche, womit man die schö-

net) Steinmetz-Arbeiten bedeckt hatte, sorgfältig entledigt:

das Mauerwerk erhielt einen entsprechenden aschgrauen

Anstrich. Alle überflüssigen und entstellenden Gerällisehaf-

len wurden entfernt und die alten Altäre, mit Ausnahme

des einzigen in der ßlUaer'schen Capelle abgebrochen.

Die Dorotheencapelle erhielt eine andere Bestimmung: sie

dient nun als Musikchor, fOr welchen ein anderer zweck-

massiger Haum in der Kirche nicht zu gewinnen war. Zu

bedauern ist nur. dass man. anstatt die alte Krypta wieder

ganz herzustellen, welches damals noch leicht möglich

gewesen wäre, auch den noch vorhandenen Theil einsenkte.

Dadurch hat die Kirche ihr merkwürdigstes und ältestes

Monument verloren und eiuen Verlust erlitten, welcher nun

jetzt, da die meisten Säulen und Capitäle abhanden gekom-

men sind, nicht mehr zu ersetzen ist. Übrigens hat die

Kirche bei der Restauration eine würdevolle und schöne

Ausstattung erhalten. Es sind nun in derselben fünf Altäre

und alle an entsprechenden Plätzen aufgestellt; der Hoch-

altar in der mittleren Apsis. zwei kleine Altäre in den Seiten-

Apsiden und zwei audere etwas grössere in den Kreuz-

armen — alle im romanischen Styl gebaut und mit reichem

Guldwerk verziert. Cumposition und Ausführung stai en

vom tirolischeu Künstler Joseph Stauder, welcher sich

dadurch ein bleibendes Denkmal in seiner Heimath gesetzt

hat. Insbosonders bewundert man die lebensvollen und

schwunghaften Schnitzarbeiten. Die Altäre in den Kreuz-

armen tragen reich vergoldete Reliefs. Das eine vom Bild-

hauer Renn d. A. aus Imst stellt die b. Familie, das andere

von einem unbekannten Meister im Jahre IG32 gefertigt

die Sendung des heil. Geistes vor. Dieses letztere wurde

noch vom alten Altar verwendet, das erstere aber für den

neuen eigens gemacht. Aufden Altären indenNeben-Apsiden

mau zwei schöne Gemälde von unserem vaterländi-

Künsller Franz Hellweger. Der Hochaltar zeigt

in einer Nische das merkwürdige Crueitix, von

1?.

Dieses Crucilix, von welchem eine Abbildung in der

Fig. 18 folgt, reicht tief in das Alterthum zurück . und war

boher Verehrung. Die Sage mel-

h - MrutUdl (IM), Ckri-
»)..|>» fmrh, iu K t •> > 1. «. r tr ili,vko( >•>> Brin« 1 1339). J..ti..i.

Thum». Fr»ili»rr ». S,.,„r Bi.cli.ir »«• Brilon (1119), IM!»
I« Hl <ir*r '<>u KüniifU- lll..-h<.f t.mi Knien (I7tfJ> — ein Maua.

.Itr H «iner Zril .ntrr 4«. Kirih«f«r.l«. h«rvurr.|ft» , aW
Fr.n. jo..ph ll.d.gi.r Bi.dwf » Uni (ISS»|

det. es sei eines von den dreien, welche Herzog Tassilo auf

der Jagd gefunden und den von ihm gegründeten Stiften zu

YVe.sseiibruiinen , Pollingen und luichen zugetheilt haben

soll. Hingegen er-

zählt die Urkunde

.

welche ich unten

(1%. IS.)

dass dieses Crucilix

in der ersten Hälfte

des XI. Jahrhun-

derts in der Kir-

che zu luichen

aufgestellt worden

sei. Und für diese

Zeit scheint auch

die Gestalt und der

künstlerische Cha-

rakter des Bildes zu

stimmen. Christus

ist lebend darge-

stellt, er steht frei

auf einem Fuss-

tritt, welcher die

Gestalt eines Men-

schenkopfes hat, mit

wagrecht ausgebreiteten Armen ohne Nimbus und

ohne Dornenkrone. Die Hände und Füsse sind mit vier

Nägeln angeheftet. Das herabhängende und vielgefaltete

Lendentuch erinnert noch an den Rock , welcher bei den

ältesten CniciKxen von dem Gürtel bis zu den Knieen hing.

Die Krone des Hauptes und, so viel ich mich erinnere, auch

das Band mit der Aufschrift sind neuere Zuthateu. l'nter

dem Kreuze stehen Maria und Johannes, langgestreckte

Gestalten, fast ohne allen Ausdruck im Gesicht und von

roher Arbeit. Maria hat die Hände über die Brust geschlun-

gen, Johannes hält wie gewöhnlich in der linken Hand ein

Buch. Alle drei Bilder haben eine schwarzbraune. Farbe,

wie man sie in den byzantinischen Werken gewöhnlich lin-

det. Ehedem waren sie frei in der Höhe unter dem Fron-

bogen und über dem Kreuzaltar angebracht. Beim

Brande des Jahres 1413 wurden auch sie vom Feuer

ergriffen. Die Spuren kanu man noch jetzt an der Rück-

seite derselben sehen. Vorne sind sie aber ganz unverletzt

Das schou oben genannte Sendschreiben des Capitels zu

luichen, worin dasselbe bald nach dem Brande um Unter-

stützung zur Wiederherstellung der Kirche flehte, meldet von

einem wunderbaren Freigniss, welches sich damals au dem

Crucilixe und dem Bilde der Gottesmutter offenkundig er-

wiesen hat. Am Tage nämlich nach dem Brande, d. i. am

17. Üctober 1413. d

er. i>.tru . iiumliclk J u b a n II 41 r ii n w » I «I r r , hnl Meli to£*r «»r l'*rili-

Uwijnle «ui|iurg«w»winig<-u (1441) S|ulrr lirttivfc n .1,

.,„ foUag (U»S)
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send war. bemerkte man an die«en Bildern blutigen

Schueiss. welcher wunderbar au* dem dürren Holze her-

vorbrach und üher die Glieder und Gewänder berabrieselte.

Dasselbe geschah wieder um Tage narh Allerheiligen, d. i.

;im ü. November desselben Jahre«. Wahrscheinlich von

dieser Zeit her schreibt sich die grosso Verehrung, welche

man vertrauensvoll gegen dieses Crucitix hegt. Das Anden-

ken an dieses Ereignis* hat sieh im Munde des Volkes bis

auf unsere Tage erhallen. Die Erkunde, von welcher das

Original im Archiv des Stiftes wenigstens bis zur ersten

Aufhebung desselben bewahrt wurde, gebe ich hier ganz

und zwar wörtlich nach der Abschrift, welche Besch uns

hinterlassen bat. Das ausserordentliche Ereignis» des blu-

tigen Schweisses und die anderen merkwürdigen Nachrich-

ten, welche Ober die Stiftskirche darin enthalten sind,

werden hinreichenden Ersatz bieten für das miuder. Wich-

tige, welches nebenher läuft.

In nomine Domini Amen. Iniversis ac cunetis Christi

lidelibtis. quibus praesens scriptum lamentabile ostennum

fuerit, et ad quos praesentes litterae perveiieriut, nos Con-

rfitlus Yeringer Decanus , Canonici totumque capituluni at-

tjuo desolata congregatio vencrahilis ecclesiae collegiatae

S. Candidi archiepiscopi et marlyris in Intica Brixin. dioee-

sis orationum suarum devotionem omni hnmilitate et reve-

rentia cervieibus inclinatis ad dominum Semper omnipoten-

tem. Venerabiiis patres ac sacrosanetae lidei cultores,

dilectissimi fratres in Christo ubilibet constituti. Quem, ad-

modum pietatem atque fraternam charitatem vestras non

dubitainiis verbum Apostoli latere. qui ait: „Ottilies stabiinus

ante tributial Christi, prout gessimus iu corpore, sive bonum

sive maliim reeepturi". et alterius sapientis: „Si inter tetn-

pus *emiiiaiidi prnvide discernimus et metondi, seminare

deliemus in terris, quod multiplicato fruetu eolligamus in

eoelis*. et pracsertitn verbum hoc evangelicum : „Beati tni-

sericordes, quimiam ipsi iniserieordiam coiisei|ueiitur", ad

quam ip.sius veritatis sententiaui populum vobis snbjectum

et spiritualitcr commissum divini muneris et aelernae salutis

iutuilu per exhortationes vestras et favorahiles promotiones

adopsus miscricordiae inducere digncmitii, ut ipsi in di-

stricto examine invenire possint miserieordi.im apud deum.

Cum itai|iie venerubilis ecclesia nostra collegiata S. Candidi

i'letneiiliu et culmiue imperial! egregie, inultnm et splendide

fuerit aodilicata et lundatu "), nunc heu! heu! die S. Galli

') Kai*»-!' tlltü !. war n»t-b Tataibi pr.'.»»!? W ulililialer *U* NlifUv

|l»»«rll>t? it'rtfhrtr iliu immerliin »I» ilra zweiten Slifter uu4 aintlte

«teil il«ta>liiiil» ein k b i »*• r I j c Ii * » Stift, .Ni.cfcj j^Ut fuhrt r» dieaRu

£ti!rtiiutti«.'ii. Im »lli'M Ni*krolM|.*iiiiii diesem Stift» IJ*it man »•» a>m

Anfi*i.}C **»'» Jalirliilnilurl*. iiali;e£rirl-Di>t : XI, hat. .luy. Otto Itu-

fiva» llitnianorum i»|»ffr»*t*ir ubiu. i[ui fiiit fiii,il*ti»r feiiuu* tcclf*ia«j

S. '«ut ji, IIj« Kali'i.Jai i<in> <l«> Will» <<»a J.lnr 1017 Iw-mcrM: l'it

Juli. In II. »^•]teri 1

» |H'T;'^ilur <T«ftfVr/.*M *^rr!li»»~rai (Ufawt

Imp, /, huju> ^i't.<»'»e i-t-llr^iatar Jnlii'rii»*«
\
fun.liit.iri») cum vrapr-

ri« fl tj^iIi» m>jrtu.jr..rii iufra in erHtf*in liaWn.li», Ii. I>et'»nt> iiit'atir-

l.il Lirrif «iiriuin. Iii«. ,*-i|ufii1i raiinaiii U'ni'ntnr Irjrrre musos. Sab

anno domini M.CCCCXUI. tempore uundinarum oppidi

luticeiui*. tibi dicta eeelrniu e»l *it<t, in nu tidtlicet

exprrtte turribm, camp/min, treti*. orgnmt clenodiitout

aliu rrgalibui cum multiplici decure, quibu* dictu eccle-

sia reguliter ei »nlemniter fuit perornata, fundUu* eti

extuta. et per igni* coragiuem mixernbiliter in ciueres

retlaeta. Vrrum höh »olum Am/n« modi irremperabilibn»

revera dampni* dicta ecclenüte e*t condolendum, »ed plu*

dolorutttm et gemebundum, tjiiml proh! alii/iii in Ait/W

modi periculo et dampnota jactura personae succurrere

voUnte* ei »e in eitdem igne eiriliter et iutrepide expo-

nente» per rundem igni» eoraginem lumentabifiter peri-

ernttt. tjuocirca tamquam exlreinac necessitatis articulu per-

cussi beiiignitatein, gratiam ac universilatem omniuni iu

Christo requirimus et humiliter rogamus in domino. prout

Status etqualitas nostrae venerahilis ecclesiae nunc id heu!

deposcit, quatenus ad ipsius reaedificationem et repuralio-

tteni »uttituosam. cum de propriis t'acultatibus sublevari non

possit nec reformari, elemosinarum vestrarutn consulatiotiem

largiri dignentini et ad tarn pium opus et laudabile manus

porrigere vestras adjutrices. Insuper ob majorem in populn

cliristiatio devotionem excitaiidain patefaeimus harum cum

tenore, quod omnes bettefactores aut qui manus suas ad

fabrieam dicUe ecclesiae collegiatae porrexeriut adjutriceii

a quinquagiiita duobus pntriarchis, arebiepiscopis quam etiatu

diversaruin tiationum episcopis ordinariis et suffraganeis a

quolibet ipsorum XL dies criminalium de injunetis sibi poe-

nitetiliis relaxaudo conferuiitur. Ad quarem iiidulgentiarum

valorem et credulatn cfllcaciam plurimorutn nostrae diocesis

praedictue Ordinariorum auetoritas intercessit et consensus.

sicuti litterae et privilegia sub sigillis eorutidem pontiticutn

baec plenius atteslantur et deinoiistrant , quas tarnen indul-

geiitiarum litteras ad reuiota et diversa loca prupter viarum

discrimiua et alia pericula, per quae dicta privilegia possent

ainitti aut in suis sigillis et scripluris miiculari, tute et se-

curc transmittere non audemus, ut de cuntentis in eisdem

vestra uuiversilas devota plenius posset inforniari; sed cum

ceteris ttostri capituli litteris ac privilegiis imperialibus in

certa custodia et numero certo repositac sunt et omni dili-

gentia conservantur. Summa vero iiidulgentiarum praedic-

tarum facit duo tnillia criminalium et quatnor tnillia dierum.

venialium peccatorum cum aliquot carrensis, et <|Uotiens qui

elemosinaiii suam co tantum ut supra elargilus fuerit aut

manus suas ad dictae ecclesiae fabrieam adjutrices porre-

xerit, totieus praedictain sunmiam iiidulgentiarum de omni-

potentis Dei misericordia consequitur. Et non dtibium, quin

etiam otunium ofiicinrum divinorum, missarinn, horarum

et div

prima li<r|jj"ii»»il«riii» lfp.1 mittam in aiuri nitjori in rtiur<i ilr ImI"

l'aat min ilünna» auialeatiku» leiil» ia »lt»ri S. fraii» c»nta<

..lfi,'iuiii niaaor |ir» ilituurtii etc.

Ob ai'«i Jalul.L' iiiuti jrtil noch t* frirrluli »rolialtcn wir*, i.« mir

Iii« Iii l.rk.i:inl
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rum quocunque nomin« in dieta ecclesia eollejrial« peracto-

nim seil pcrpctu» »gendonim lam in vita quam in mortc.

dicti benefactores aut benefactriees comparticipes erunt

Divraiuo noslrn Jesu Christo lurgiente. Praeterea tidelcs in

Christo ad cicitandum et populum christianum ad urnpliomii

devotionem inritandum ac praedicti monasterii S. Candidi

sahilari promolione uon »oliimiis nee dehcmus itisiminnd«

©bticere, sed Omnibus Christicolis humiliter insinuatum furo

quoddam solempno miraculum et mysterium magnum, qiiod

in dieto moiiasterio S. Candidi. qui etiam inibi corporaliter

requiescit. ihi accidit et in hunc modum tunr rlnruil eviden-

ter. Sane gloriosus Dens, qui facit mirabiiia solus. altera

die immediatc videlieet i« ermtiw S. Galti post ineeudium

et combttst innein praedictam hom quati eexperarum per

miraculum insigne mirahiliter coruseavit iu quaedam effigie

et imagine S. crucis et virginis Mariae matris crucithi, qtuie

ante qnadr'ujentn* anno» in eodem mouanterio

iu media et emimntinri loco ereclae sunt, et de mb
cruce eadem altare quoddam in honorc S. crucis a pri-

maeta fitndatione ejutdem mouasterü est erectum et con-

fectum. Miraculum autem de quo supra, »i et in quautum

hiiminein decetjudicare, fuit et est tale : quod de ymagini-

bu» ar'uiU raldr- et teteribu», quamvis plure* etiam de con-

»imiti materia et forma in eodem inonastcrio ymagincs fue-

rint et hodie sint crectae; atlamen de hi* solum duabu»

reuerabilibu« S. enteis et riryinis gloriottte effit/iebu* *u-

dnr xub forma et apparenti »pecie fluentis xamjitini* ut

cruoris quasi etmdaudo erupit, nc in laieribu* et circum-

fercMtii* earundem ymm/mum dieernis enram et iu prne-

»eutiu ac huminum mtdtitudine ntriutque se.vu» eopiona

tanquam ex tenis stif/audu recrutrr emanarit, quemad-

hodie ejusdeiii praefulgcntis miraculi Stigmata cunc-

tis fidelibus ad eandem eeelesiam et venerabile rnonaste-

riiim S. Candidi martyris et pontificis per sua vota devote

et peregre deolinantibiis apperlissiuie et fucie ad (uciern

apparebunt. Intcrea notum sit etiam omnibus, quod posl

dictum ijiiiis voraginem deeim oetueu die immediate et xue-

ce**iee »equente. fiuta »i» crattlino omnitan »anclomm »te-

rato a renerabiiibus praelibatis effitjiebu* S. cruci* et vir-

erdutibu* ue aliis humiiii-d„ririutae a autbusdam sitec,

hu» quiimphirimiH etiam fide iliijnis risi «mit rirtdi yutta-

tim iterum tanquam receniistimi »angitini* in plnribu*

loci» earundem efflyierum efflui et emanari. He quibus

omnihus ut supra eum inoerore praemissis, videlieet quo-

modo et qualiter collegium nostrum et nn» heu! XXII cano-

nici in dicto collegio intitulati et bcucGciati occasione hu—

jusrundi horribilis igni.t in miscrium rniseriarum vel misera-

bilem et in extenninium novissimum devenerimus, et

praesertim super clariore et lueidiore praetacti

expressione vobis omnibus fienda nuntiis nostris

tium ostensoribus ad uriiversitates vestras vice et

nostrorum et collegii nostri fidem credulaiu adhibere digne-

mini, cosque tanquam certos et veros nuntios unacum

moesta praesenti pagina decani et capituli praescriptorum

propter majorem evidentiam praemissoruin etiam eum ma-

tura deliberatione ac consilio sapieutum sigillis appenden-

tibus roborata in peterulis videlieet et recolligendis elemo-

sinis et ad dictam fabricam deportandis omnipotenti« Dei ac

K. V. Mariae nec non R. B. Candidi et Corbiniani ibidem

patronorum intuitu et meritis admittere et reci|iere gratiosi

velitis, nee uon hujusmodi in calainitatibus carilative, pro-

motive et fraterue nobis cotnpatiendo traetare. Datum Inti-

eae in capitulo nostro die XI. mensis Novembris anno dorn,

millesimo quadriugentesimo tredeeimo. Indictione VI. ').

Beschrcibnng der Bandenkmale der Insel Schfitt (Csalloköz) in Ungarn.

Vom 1'uiaervut.Jr Arnoiii Ipolj i-Slumnior.

nedve (tvomvrnvr Comilat). L'rkundlich (fi'ciuniit von 12j2

(Cod. dipl. VII. V. 21U »m\ IV. lt. 161). in dem l'äun. Veneiohni*«

als alUre l'hrrc misefutirt (•. ». 0. Jl* ). jeUt eine ncu*r# kirim-

katholUehe Rirohe, Kili.le tu Balony.

Wegyere. (Komomer ComiUt). Lrkundlich rom J.hre iM*

(Cod. dipl. IV. III. 447); »euere Kirch« der KemrmirU-u II. C.

nliiierel (Pressb ComiUt). Lleulstli Misrlidorf. lrkundlich

mit dem unffsriiehfi» \aipen Mis^rd, Mimde und Misivr {renaunt vam

Jahre 1206. 121V, Wi u. ». ». (Cod. dipl. III. 1. 174. III. II. 44U

V. III. 231). Als ältere Pf.rr» in dem Nun. Verccich.ii« (i.. n. 0.

»3) und iu der Urkunde von I3W »i>Kerührt. Die k*tholi..-l.e l'f.rr-

kirche. ein »tiemiiliKer polliiscber H-u. kam im XVI. Jahrhundert in

de» HejiU der ProUslanten; im J. 1710 von den I

trenomraen. wurde sie im J. 1731 und 1773 rem

»etieinlich mrnlemiairt.

Im Jahre l&i? brannte sie früntlirh »l>. v> d*«s di-r Thurm und

die beaetiidi(rteD Mauern des l.anghausea »bRetra^pn werden otm-
ten. und nur d<?r dreweiliff Bcsrldossene. mit iwcinial irefflicdrrtrn

Strebepfeilern umgebene Chor rrliallea «nrden i.I. I»er w.rnialiae

Thurm, mit spilihojri^rn Kensleru, dnu aeiitseitiif eil pyramidalen

Helm, und mit einer Zinncnkrünung — die wahrscheinlich auch erst

«päler au» den Nebvnthdrinchen pnlstandeo sein mag, — hatte das

Cl,r.nii>stichun : «««<« /WylnM gl tngcnlm n toLculgrYll aUa.

hur „,,, iHYho Atat rrnolut« tfWU. Wonach al.» der im .1 1731

renuvirle Thurm wler auch die Kirche im XII.

sliiodi'n wäre. Die Merkinalr derselben deuten aber auf i

ren gotliischcu Ilm.

Kiuo kloine Kirche der Kvanjrelisehen A. C-. neuerer Bedürf-

•| ll^irb bfserkt im Ende seiner Sbaehrift : Scilla es

Cbm in ««i.lra

Iiiiii in quo

du« in etn »ini»i. Prlinum eihlbet epiaevv"» i"iii

nun ptJo (iiilorali In ileHm. lofrn.. r>l Ic»-

mplica«* herlii« Irifnlia, iaferiiu est «gor» T.

h»ee. • S • ('«ararfi. fVri.jirr. M, /«i. r»*iV. Allt-

irUna, Iii fullor. t'anduluai »tllltMU . p.'»i-« tllifn» legi-

(S.ik-Iii. <;aa,l,d.> |. P*ri«rsph» »I liaec : f Siyiliam

rniflir Intkircuü.
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Am Felde die*«» Ortet kommen mehrere einteilte Grabhügel

vor , ans welchen teilweise Kisenstucke and Menscheugebeine aus-

gegraben werden. Inden sie noch auf eine gründliehe Untersuchung

«nrten, i»t es nicht in bestimmen, welcher Epoche sie angehören.

\a£jr- Aborts/ (Pressh. Cumital). Urkundlich genannt von

1239 (Jerney ». ». 0. i and Od. dipl. VI. II. 1H8 von J. 1290).

Stammort der alten seit 1299 urkuodiicli genannten Familie Csiba.

Die katholische Pfarrkirche im J. 1701 von der genannten Familie

errichtet, mit einer Gruft und anscheinend älterem Tsufaleiu.

>a\jr,-t*>»z;. (Komnrner Comitat). Urkundlich genannt von

I26X (Cod. dipl IV. III. 4SI). Nach dem Patm. Verteiehniss ist

ehem»ls hier eine katholische Pfarrkirche gewesen (a.a.O. 9*); jetit

besteht nur noch eine neuere Kirche der Kefnrmirten H. C.

yinny-l^K (Preith. Comitat ). Urkundlich bekannt vun 1239

(Cod. dipl. IV. |. U und VII. II. 114 u. s. w.). Eine angedruckte

Urkunde (im Pfarrsrebive) vom J. 1443 (feria fwrnfiv iWrr /*>««».

YüiuaionU lt. M. V). gibt Zeugnis* von den bedeutenden Schen-

kungen, die an die hiesige alle Pfarrkirche geschehen sind. Auch in

dein Palm. Verzeichnis* unter den filieren Pfarren angeführt und

als solche in der Urkunde von 1390 genannt. Die handschriftlichen

Acten und Gedenkhüchcr der Pfarre erijhlen ausführlich, wie anstatt

der baufällig gewordenen ehemaligen Kirche eine neuere errichtet

wurde; wobei unterirdische Gange und grössere Unterhauten und

Gräber tum Vorschein gekommen sind. Diese neuere Kirche, an der

Stelle der »Heren, wurde im J. 1«79 vom Primaa-Ertbischof Stelep-

rsenyi errichtet ').

Najjfj'-jWislI (Pressb. Comitat). Die sagenhafte Kerflhmtheit

dieses Orte« au* der Zeit des VatlhiasCWvinus worde oben briAlistäl

erwähnt, .letzt eine neuere Kirche der Kcfnrinirten H. <'.

iVnjry-JIajrsar (Pressburg Comitat). Deutsch auch Gross-

Magendorf; mit dem ungarischen Namen: Magyar. Kis- und Nagy-

Msgyar und Magyarhel angeführt in den Urkunden von 1239, 1283

•i. s. w. (Cod. dipl. IV. I. 149, V. III. 203). AI» filtere Pfarre in der

Urkunde von 1390 (Cod. dipl. X- VIII. 313 > und in dein Phiii. Ver-

teiehniss angeführt (a a. (). 95). Die kutliolische Pfarrkirche ein

tpätgothischcr Kau aus dem XV. Jahrhundert Der Chor aus dein

Achteck dreiseitig geschlossen; das SpiUgewölbe mit Kreot- ond

.Scheidebogen, deren kräftig mit Hohlkehlen und Plätteben proBlirte

Kippen auf Conaoten nihen, die oben stark ausgekragt, mit Wülsten

und Platten gegliedert, unterwart* mehrseitig mit spitzigem Ahsrhliiss

enden. An den Gewölbschlusssteinen sind Blatfornamenle angebracht.

An der Kvangeliuniteite steht an der Wand ein Sacramentshäutchen,

nach der Art eines gnthischen Kirchenportal* gebildet.

Die Öftnnng di r Nische hat den spitteu Kleehlatlhogen . mit »n

den Seiten eingelegten Nasen. Die ProHlirung der Wandung wird

von Plättcbrn und Wülsten gebildet, welche unten wie auf einer

breiteren Base aufsitzen, und oben ohne Unterbrechung in Spitz-

bogen auslaufen. Die äusjorste Einfassung bilden twei Halbsüulehen.

mit einfachen Husen und Capitälrn. die theilweiac als Dienste des

.iusserstrn geschweiften Bogens figuriren, welcher, mit Krabben ge-

schmückt, in der Kreuzblume endet; zur Hälfte setzen sieh aber

diese Säulehcn als Kiulen fort, welche oben mit «liebeln in die pyra-

midale Helmkrönung übergehen, an den Kanten mit Bossen, oben mit

der Kreutblume geziert. Das Langhaus besteht aus twei Schiffen

;

das breitere Hauptschiff, dein Chor correspondirend , ist bereits mit

neueren Gewölbe- und Kensleröffnungen verunstaltet, bis die nörd-

liche schmalere Abseite, durch 1'feilnrei.den von dem Hauptschiffe

') lue ultra angefahrte HliirricesrfciYMe rrwiihul . Hau der >ora»al>a>

Schnl«l.eili|;e der Kirche der \p.««lel Andreas |je«reseii ist. Was sie

<l* ein Xe«|rnUs Jafiir vorbringt. tlsss socli diese Kirche eine je»e.

«eiche >.>n Sl. .Sle^hs» mr Ehre d.-i ( ».,ir A|..nt.l in ,1er Scluilt er-

richtet wurden Uli bemerke es liier se.r dess.wcfren. ,l.„.il die ,||.

iroeine ittere Vcrlrrritun- dies« |..,oltr:,.lili.,„ ersichtlich sei.

geschieden, das ursprüngliche SpiUgewölbe mit Kreit- ond Schesde-

bogen erhalten hat. Auch hier, wie an der Chorwund, ruhen die ein-

fach prorilirtcn Hippen anf Consolen von verschiedener Bildung,

deren Gliederung aber meistens abgehrochen oder durch untählig,

Autiinchungen kaum ausnehmbar ist. Einige haben die Form des am
Schenkel ausgebogenea Schildes: ün Felde eines solchen bemerkt

man noch eine Sanduhr en relief dargestellt, an einem anderen d»s

beflügelte Herz. Diese Abseite, welche auch um eine Stufe erhöhter

liegt als das Hauptschiff, wird nach der ganten Länge der Kirche

fortgesetzt bis zur Altarstelle des Chores, wo es aber auch mit dein

(bore durch ein. BogcnöfTnung in Verbindung tritt. Auch b.er

eiTählen die Pfarrgedenkbüeber, in Betreff dieser Anlage der Ab-

seile, das« es die einstmalige Kirche der Protestanten war. welch»

im XVI. Jahrhundert an die ältere katholische Kirche angebaut

wurde. Wir wiederholen aber auch hier unsere, bei ähnlichen Fälle«

zu Csülörtök und Duna-Szrrdahclv ausgesprochene Ansicht, dass in

besagter Zeit diese unzweifelhaft ursprüngliche Anlngc. wahrschein-

lich nur dorch eine Scheidemauer für den erwähnten Zweck ab-

gesondert wurde, und die heutige Verbindung durch die Mögen-

offnungen erst dann später, bei der Zurücknahme dieses Theiles dei

Kirche entstanden sei. Übrigens sind noch sowohl die zweimal

gegliederten Strebepfeiler am äusseren, wie auch einige schmale,

spiUbogige Fenster am Chore zurückgeblieben. Eine Nebenthür des

Seitenschiff,-* bat den platten Kleeblallbogensturz, mit Hohlkehlen-

und Kreuzatab-Einfassung. Her fünfseit.ge Thurm bateine neuere Holr-

hcdachuog. Das Materialc besteht «(teilweise aus Hrurh- und Hau-

stein , grösslcntheilt aber aus Ziegeln. Die Läng« des Chores im

Lichten misst 25', die Breite 15' 5 , die Länge des Hauptschiffes 35 .

die Breite 17' 7"; die Breite de« ungefähr 60 lang«. Nebenschiffe,

hat IS' ').

Das hier befindliche Bothaus der Israeliten ein unbedeutender

Bedurfnisshau.

In der Nachbarschaft hetindet sieh die Filiale Ki»-Mugy»>.
berühmt durch das einstige Schlots oder den Weiler des K. Siegmund.

dessen Kuinen noch im vorigen Jahrhundert ersichtlich waren . wir

Hei (Notit- II, 34) berichtet.

S*\|rjr-!llegjrrr (Komorner Comitat). Urkundlich etwa seh".,

vom J. 1193 bekannt (Cd, dipl. II. »3). bestimmter von 124*

(Cod. dipl. IV. II. 23 und IV. III. 4SI). Als ältere Pfarre in dem

Pätm. Verteichniss ( a. a. 0. 94) angerührt. Die katholische Plarr-

kirrlte. im XVI. Jahrhundert auch in dem Besitze der Protestanten

gewesen, ist ein anscheinend älteres gothisches Gebäude , von sehr

rohem Ausseben. Der Chor ist dreisvitig geschlossen, sehr niedrig,

mit breiten Strebepfeilern und Tonnengewölbe Das Schiff jettt

flach aliirenturartig gedeckt, der Thnrm. die Fenster und Thuren

neu, «erunaUlteL Bemerkens« erth ist eine ältere Glocke; der Form

nach »eicht sie fast gar nicht ab von den ge« ähnlichen neueren, hat

aber nebst der nur wenig hervorragenden plastischen Darstellung de^>

gekreuzigten Heilandes mit Her MutterGuttes und dem heil. Johanne*

ein« Inschrift, »eiche milteist Abklatsches ganz getreu abgenommen

und nachgerechnet wurde. Nach Ergänzung der »usgebrochenen

Theile der Lettern wäre zu lesen: f II. .Harm . « <?, M (»der x ?)

Jt/httJfHff . Wrw. .Wr.-r.-i,*. Muttru.-. Am. l«o(?). .W .I tVl l.Xi ll

Das zweite Wort . mit Iheilweisc gan» verstümmelten Leitern, kann

ich kaum deuten; dürn.- da» erste Zeichen für*, das leiste fur f

'I lliesr n,H*h in sirmlicli srst t*- sti ütsud erlialt^ne Kirchs *oll bald gaad"*'

sL|*etntj;ru wer.leu. indeiu s.e fnr dir zahlreiche lienseinde nicht mehr

usreieht and die Milte! *ur Krbauaa^ einer neuen kirrtie aus ihrem

.'XCnea K.Mide ».»rhaudeu sind. diiifle Itei dieser lielejfellhe.l .|er

Wunsch (xeiiMMerl »erden. .Ist« etwa u,'i.»t der nolNireiMtigea Ver-

jrrosserane .Weh auch die nr.|.r,iii,;li, bc K ,.(h.srhr K«rm l.eh»ltea - !•

.1,,. l-ereil- Kebleniie u.„i V, ruu.tlll.-l, crV a.Kl .'er.leB »Urd-

Digitized by Googl



- 241 —

genommen werden, »o wir* e» hilf, und somit wieder die eben bei

Folsö-Bär vorkommende, wi« dort getagt vielfach gebrauchte An-

rufung in der kirchlichen Kpigraphik : O Maria hilf). Da* »weilt

unverständlich scheinende Wort lao nach Anno durfte etwa nur aus

Imerstindnis» des Glocken«!««»«« (wie solche Beispiele in Fülle

vorhanden sind) aus dni (anno dorainij entstanden sein, durch die

Verwechslung des d mit t und des i mit o (doch .Saint iudirio mrltvri! ).

In der Jahresuhl 146? hSIten wir etwa auch die Zeit der Erbuuuag

der plump gestalteten spälgolbi»rhea Kirche *).

Die Kirchengruft war einst die Begrlbuiasstätte der gräflichen

Familie Zichy. doch sind heute keine Denkmale vorhanden. Nach den

geschichtlichen Daten . welche diesen Ort als den Schauplatz merk-

würdiger Ereignisse. Friedensschlüsse, Vrrhsndlun|{en u. s. w. an-

führen, scheint hier ehemals auch ein Schlots «der befestigtes Csstell

gewesen tu sein, wo jetzt keine Spur mehr vorhanden ist.

Ferner sind hier noch «ine Kirche der Heformirten H. C. und ein

Belli,™» der Israeliten, unbedeutende Bedürfnissbaeten.

Xajrjr-Paska (Pressb. CoatiUt). Deul.cii such Grosscapelle

genannt, l'rkundlich mit dem ungarischen Namen vom J. liHMJ -

1

angeführt |Cod. dipl. VIII, I. H3); als Illere Pfarre in dem Paus.

Verzeichnis» (», «. 0. 95) und in der l'rkunde von 1390 mit dem
Namen K g y h u z-P» k a vorgebracht. Vom Jahre 1309 finde ich die

urkundliche KrwähuuiiK eine» Pfarrers von Pak« (Cod. <l.pl. VIII,

I. Mi) Die jetzige katholische Pfarrkirche, wahrscheinlich ein

älterer Bau. auf einem Hügel in der Milte des Dorfes, früher von einer

Mauer und dem Friedhof umgehen, ist durchaus moderniairt: nur

der pyramidale Thurmbelut und der niedrige dreiseilig geschlossene

l'linr. mit starken, breiten Mauern deuten auf einen Siteren Bau

Kt'iiicrkcntwertlirr ist noch ein kleines capelleuartiges Gebäude, mit

dem Chor von der Süd»eitc in Verbindung gesellt, welches jetzl zur

Saenalei dienl: schon die sechsseitige Kon« und die äusserst mas-

siven Mauern, mit starken und breiten Strebepfeilern, verreiben den

alten Bau. welcher als eine Nebencapelle, etwa ein Baptisterium

der t'farre oder Koiruer am Friedhofe, gegolten haben dürfte. N»eb

der früher erwähnten Quelle wäre die Kirche in den übrigen Theilen im

J. Hi7H neugebaut oder umgebaut; also auch in der Zeit der vielen

Neubauten de« in dieser Hinsicht fiir die Schutt besonders Ihütigeii

Krtbiachof» Szclepcsenyi.

Inder unmittelbare» Nachbarschaft ist die Filiale Kis-Pak«.
mit einer unbedeutenden neueren Capelle.

Vajrjr-TÄnjr (Komurner Ccmiiiat). Urkundlich bekannt vom
J. I2R8 (Cod. dipl. IV. III, 452). Als ältere Pfarre In dem l'a'/ni.

Verzeiehuiss (a. n, 0. 94) angeführt, jolzl hat es nur eine unbedeu-

tende «euere Kirche der Heformirten II. C. und keine Spuren mehr

der Gllcrcn ehemaligen Kirche.

ra>*reV»d (Presshurt;. Cnmital). In einer l'rkunde von II 1)3

etwa dieser Ort gemeint (Cod. dipl. II. 2U3). Im Jahre 1307 wurde

hier eine Kirche in honorem S. Michaeli* erbaut und zugleich die

•l l)ir vier KvantfeliBteiiiinmeii erinnern wiedar auf gleiche l«ltn'WiHa»cahf-

tea: s. II. die Her>rl.iir£*r Mi»»»lgloeke «« 81. Matiin hat alslasebrift l.l.»

•Ii« tarnen der vier Etanirrliatea (siehe Quast v«d Otte, Zniltelirift

for ihmtlichc Kuml.rrk.ol.^i« I, 0t ti«d Otte, H.ihIi.uc« 141).

*j Die Visitatiu Cauoniea diever l'farre tu« J. 17tt0 erwähnt hier noch auch

einer aaJeren alteren (»lacke, wobei auch Ihre ftchiehsslt und «Ire <»ru»ie

Jer heideil Iteveheiebe* werüV» ; In rtren" aeftev ttrtetim tampans* dum»,

uma irixm, tili* uni'w eearejMrii, aaitu* ef narmeniae ceitvnseeW (die obe«

baeebrieben* bat einen däwae« angenehmen Klang), «u^jor frrr «laorrtm

mrirrlamm, nün#r triam qMtiriratttnm rapax erit. Hart' «Ulfe anno* ttitfin-

tm itli'fMirt r.t *lm Hitir afiVto, qutt ram *u6 turmüi dttmf»UriM hmfrrtici

prwvipitafe rfrettfi/vr, tslrarta tu, tt «mV «UfVot «Uhu* flrrnpt'iAiv* rt

rlrtiat rffuta rt «* Eft» Sufr. Jnuriaeiuil Pretulit l>. Camile Fivac

A'eral« coatnreln rtj Major campmma qiuutil» t aai'taa mmpitihn i-asi-

ptrat* .' < v«""'«'"?«* e»»<« rua ».( .• «ew-ifar. Ule erste Krage b«Mt-

»»rtei nun die ailgetbellle luaebria

III.

Pfarre gestiftet ( Cod. dipl VIII, I. 229. im Parin. Verzeichnis« fehlt

sie doch). Der Chor der jetzigen katholische» Pfarrkirche ist noch

etwa der liest jener ursprünglichen alten Kirche, die Übrigens öfter

und znlelzl im J. 1K33 renovirt und erweitert wurde.

•Waa (Komorner Coinilat). I rkundlich genannt vom J. I2Ü8

(Cod. dipl. IV, III, Wi). In dem Päzm. Verzeichnis* der «Heren

Pfarren wahrscheinlich unter dem Namen Ollhta (». a. O. 94) ire-

meinL Nach Thiele (s. a. 0. II. 210) wllren hier die Huinen einer

altea Kirrhe zu suchen ; mir ist es nicht mehr gelungen solche aus-

findig zu machen. Jetzt besteht nur noch eine Kirch« der Reformirten

II C, neuerer unbedeutender Bau.

Vmdmny (Pressburg. ComiUtJ. L'rkundlich seit 1270- 1291

(Cod. dipl. VI, I. 171) erwähnt. Jetzt Kirche der Reformirlen.

neueres l.ebäude.

I'ntas* (Pressb. Comilat). I'ikiindllcli kenne ich es nur aus

einer ungedruckten l'rkunde (im Archive der Familie Komle l vom

J. 13K4. Kirrhe der Heformirten. Be,|ürfni»»h»u.

Neben einein Fluss gegen Bus zu, wo die einstmalige urkundlich

genannte Villa Vilez (also Heldensitz) und Arp.d-soka liegt,

kommen hier mehrere Grabhügel vor, die alle noch auf eine Unter-

suchung warten. Bemerkenswert^ ist es, das» eben bei mehreren Ort-

schaften dieses Namens (der heute seine sprachliche Bedeutung ver-

loren hat) in Ungarn Heidengräber vorkommen («. Ipolvi Mag).

Mytiiolog. 382).

Prallt (Pressburg. Comilat). In der Nähe von Pressburg. Die

hiesige deutsche Colonie soll dem Vernehmen nach im Besitze von

Privilegien-Urkunden aus dem XIII. Jahrhundert sein. Sonst kommt
•ine urkundliche Nennung von 1283 vor (Cod. dipl. V, III, 203).

hiner hiesigen steinernen Kirche: ercJetia tnfidra in h<awrent S.

7'A«Minf geschieht Krwähnung vom J. 1333 und noch früher von

1332 eines hiesigen Pfarrer*. (Kine Schenkung» - l'rkunde König

Karl's I. zu Gunsten seines Gevatters, des Pressburger dichter».

Cod. dipl. VIII. III. IUI und VIII, IV, »SJ F.st ist möglich, dass schon

die jetzig* wohl nur thrilweise aus Bruch- und Haustein gehaute

klciue katholische Pfarrkirche jene, bereits in der ersten Hälfte des

XIV. Jahrhundert« bestehende Ecelenia lapitiea war, indem dieser

lateinische Assdruck im Allgemeinen auch für Backsteinbauten gilt.

Ihre altertümliche Erscheinung siebt darnach aus. als wenn nie

seit Jahrhunderten von keiner pflegenden Hand wäre berührt ge-

wesen; dem gänzlichen Verfall nahe, ist sie von oben bis hinoh auf

die Grundmauern überall voll Hisse, und hat doch, oder eben dess-

wegen , weil keine restasrirende Hand der spateren Jahrhunderte

Gbrr sie gekommen war. noch die meisten polnischen Klemeule

bewahrt; obzwar auch hier, trotz ihres angegebenen frühen Alters,

etwelche Formen de» »pilgolhischea Style«, die mehr dem XV. Jahr-

hundert anzugehören scheinen, zieh kundlhun. Der platt geschlossene

Chor hat noch das »pitzbogige einfache Kreuzgewölbe, ohne Scheide-

gurten. Die krallig mit Hohlkehlen und Plättehen pro&lirten Hippen

ruhen auf einzelnen Consoien, deren hervorstehende Theile meistens

abgebrochen sind. Der Gewöibsehlussstein ist mit schönem Blstt-

ornsmenl geziert. An der Evangeliumseite ist du* sauber ausgeführte

Im Langhause sind auch noch zwei Altarballrn zu sehen , die

einzigen, welch* noch tu der ganzen Schutt vorhanden sind ; ein ein-

faches Kreuzgewölbe, dessen kräftig gegliederte Hippen an der Hück-

wind des Allars auf Consolen ruhe«, bildet die Bedachung, gecen

das Sellin" zu aber von zwei aeblaeiligen schlanke« Säuleo mit

gleichen, wenig gegliederten Basen und CapiUlen getragen werden.

Das Gewölbe de* Schiffe» iat neuer und mit roher Stückarbeit, die

Hippen des Kreuzgewölbes nachahmend, belegt. Die schmalen Fenster

haben auch nur hie nnd da Spuren des ausgebrochenen Maasswerkes.

Nur dar Thurm, der »ich so der Westfront drei Stock hoch erhebt

und dt* achtseitige pyramidale HelmkrSnung nebst den vier Srilen-

Ihüroichro hat, zeigt noch ei* gut erhaltene! Fenster, welches mit

3S
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»einen einfachen Formen, »piUe Kleeblallho.-cii und Vi.-rhlaM - sl .««

werk, auf frühgothitehe Klenientc weiael

Dir ganze Länge der kleinen Kirch«" hat Im Lichte« nur ja 10",

die grössle Breite 21'. Auch ein altere» Taufbecken «u« Sandstein,

achtteilig mit Ku»»gestell. iit noch im Gehrouch. Der Dwkatein der

Gruft am Roden scheint eine Greblafel aus den späteren Jahrhundi r-

te» tu »ein, in wie fori» es die einielnen Zeichen *on drn abgewetzten

Inschiift jn'it. Ober dem Hauptcliigaiig ist eine, wie e» scheint,

»(lätere bemalte Holischiiililerarheil , die heil. Dreifaltigkeit diralel-

li nil. angebracht. Wie gesagt i»t die Kirche im «4-fil.-rhlc.len /.u-

>Uild. der baldigsten Itestanralion bedürftig.

PSupokt (Pres.h. Oniiil.). Deutsch auch liischdarf. Bekannt

au» dem XIII. Jahrhundert als io»l weilijf.T Sitz des (Iraner Kri-

hiachofa (»iehe i. B. die von hier datirte. bei Egybät-Karcsa ange-

führte Crkunde). AI» alle, sogenannte eti-mtc Pfarre - (nlimlieh

von der Jurisdiction de» Archidieenn») — in ilrrii Parin. Verrrichni»»

angeführt (n. a. 1). HM). Die katholische Pfarrkirche au« der »pät-

gothiachen Zeit de« XV. Jahrhundert» iit eine grünere drcischiffigc

Hallenkirche, auch grös»tcntheil. in ihrer ursprüngliclien Ci-sUll

erhallen. Der aus drin Aehteek dreiseitig geschlossene Chor hat da«

ursprüngliche Spilf.gewfilh« mit Kreut- und Sehcidegiirten ; die ein-

faeli gegliederten Hi|>|>en ruhen auf Conan len . die an den Seiten-

winden angebracht und versehiedi-iwrlig gestaltet sind; theila hübsch

und reich mit lllatt- und Bliimenurnaiiirnl geziert, tbeil» Dach aus

dem Achteck eonstruirt. deren Ahkröiifung verschiedenartig gelöst

i.t. An der K|.i.tel»eite ,al eine einfachere und im Schiffe neben

den Seitenallären reicher ausgestattete größere Niachen. Ks waren

diea wahrscheinlich Schränk«, sogenannte Scrinien oder Drposilorien

für daa heilige Öl (airbe noch weiter unten hraoiidere Beispiele bei

Stent-MihäiyTa), l»ie Wölbung der Sacriatei ist ähnlich jener des

Chore», nur da«» hier die reiche Ornamentirung noch besser erhal-

len ist-

(tie drei Schiffe de» Langhauses sind in gleicher 11*1,0 . wie

getagt, hallenartig ausgeführt ui.d werden von drei l'aaren runder

aehlanker Pfeiler »hgeacliieden, aie aind mit etwaa hervorspringender

Base aus Hauaandatein . ohne alle andere Gliederung ganz glatt ge-

bildet; da» Gewölbe, welches sich hier als ein neuere» Machwerk

darstellt, ruht unmittelbar ohne Vermittlung der Capitite nder Kam-

|tfer auf den Pfeilern. Die Kruster »ind griisstcntheils modernisirt.

nur am Chor sind welche geblieben, die mit einfachem Kleeblatt-

Hatswerk versehen sind. Die Wandung des spitzbogigen Portale«,

an der nördlichen Langseite des Schilfes, mit einer vorgebauten

Halle, ist reich mit Hohlkehlen. C) lindern und birnfürmigen Wülsten

profilirt. An der Westseite iler Kirche erhebt sieb der vier Stock

hohe Thurm, der sieh hier ausnahmsweise mittelst (liebeln mit dem

sechsseitigen pyramidalen Helm verbindet. Ol« Strebepfeiler am
Äusseren, den inneren Gewolblrügern entsprechend angelegt, sind

mit hervortretender Base zweimal gegliedert und mit Giebeln ver-

sehen. Die Kirche ist grdsslentheils aus Bruchstein, theilweisc auch

aus Haustein gebaut.

Di« hier bedeutenderen Massrerhältnisse sinil folgende: die

licht« Llinge des Chores 3«'. die lireil« 20'. Die Lang« der Schilfe

51 I , die Breite des mittleren 13 . der Seitenschiffe 10' 5". Die

Winde, jetit mit oftmaligem Abputi «ersehen, waren einstens bemalt,

wie es noch der, hie und da an der Stelle der abgefallenen Kalk-

lünehc sichtbare grüne, gelbe und violettfarbige Grund zeigt. Als

neuere Bauten au» den vorigen Jahrhunderten reihen sich an die

Kirche ein erzhiscliiitllches Oratorium, mit unterein und oberem Ge-

sell"»» an der Südseite dea Chores: und an der nämlichen Seite des.

Langhauses eine Capelle , mit prächtigem neueren marmornen Altar

null der Gruft der Krinilie von Onnosdy. Kndlieh besilit sie auch

zwei Alten- \Vcihw»»scr-Bchüller.

An dem vurmals befestigten Orte des e rs b i sc b ö f I i c b e n

Schlosses steht j«t>.l ein« uul.e.le jteade Sommerwohnung; früher

«ollen auch hie li>-r ahmte Kiinstgärten mit Raritäten undKunstsachen.

im Geschmack« iter vniigen Jahrhunderte geschrofleit gewesen sei«.

(Siehe Thiele a. O. I. 2t, Bei II, IM.) Der ungarische und deutsche

Name des Orte»: Püspüki. Rischdcrf. bezieht sich, wie gesagt . auf

den hiesigen, »eit dem XIII. Jahrhunderte bekannten zeitweilige,,

erzbUehofliehen Siti

llnatvasaiv (Komorn. Com.) Crkundlich genannt vom J. 125.!

(Cod. dipl. VII. V, 204). AU ältere Pfarre in dim Palm Veneichni»«

angeführt (n- ('. 95). Die jrtzige Kirche der Reform irten H. C iat

die tormalige kath. Pfarrkirche, ein gnthisrher Bau, wahrscheinlich

auch aus der apttgothiachen Zeil . mit Strebepfeilern und apiti-

bogigen Kenatem, übrigens ini-dern'nirl und vernflehtert.

Hasmol (Pro»,b,.reer Cnmital). Schon langst vor 1277 .U

Uesiltthuin de- Preishurger Domrapitela bekannt, indem von diesem

Jahre die in Vertust gerathenen älteren l'rkunden darüber bestätigt

werdeu (s. Pracpoailure de Posonio pag 32 und t?ud. dipl. VIII. I.

(125). Die Pfarrgrdenkbuchcr von Soinorj» . woiu ea jetit als Kilial»

gchArt, erwähnen hier einer ehemaligen Pfarre (Das Palm- Ver-

seichniss fuhrt sie nicht an.) Jetit besteht der verödete Ort au»

einem einr.gcn Meierhof und der kleinen allen Kirche auf einen.

Hügel daneben. Der niedrige halbrund geschlossene . dem höheren

Schiff vorgelegte kleine Chor oder eigentlich nur ein Allarraiiia.

siebt einer romanischen Apsis gleich ; sonst kennzeichnet aber In

dieser Hinsicht nii-bts die oftmals renovirte . übertünchte und be-

schädigte Kirche, als etwa die etlichen rundhogigen. ti-hr schrägen

und besonders «rhmalen Kenster (eines hat nur vier Zoll lieht'

Breite). Das DurehaehnitUmass, t» 0
'. »eheint auch hier in Be-

tracht der kleinen Kirche zu gross für eine romanische Apsis. Die

Wölbung des Chores ist neu eingeteilt, so wie aurb die flache Decke

des Schiffes. In dem letalere» sind auch nur die schrägen schmalen

und mit starken gehauenen Steinpfosten besetitea Fenster die riu-

tigen anscheinenden Merkmale eines «Heren Baues. Von Au»-.-n

sieht man weder die einfachen romanischen Strebepfeiler, noch eine

Spur von Rundbogenfries. Hin rohes sandsteinernea Weibwaaaee-

becken dürfte etwa der frühere Taufstein gewesen sein. Auf dem

unbedeutenden neueren Altar ist die rSthirlhafle Inschrift an-

gebracht: Mnaiiri S, Margaretas . Ma. Elcrit. S. r. «. «. Ä Rh- *> K S

Itie kleine Kirche im verlassenen Zustande wird kaum mehr bcnulit

MÄroafaalvai (Pressh Com ), gemeint etwa in der Irkund,

von 1075? (Cod. dipl. I, 4SI). Jetit eine neuere Capelle aus dem

vorigen Jahrhunderte- Kiliale tu Kgyliiii-Gellyc.

Sipna-Karraas (Pressb. Com.), siehe Kgyhai-Karcsa. <aoin

es eine Filiale ist. Die Ruinen eines machtigen Caatells. wovon nur

mehr die weitläufigen l'nterhautcn und ein grosser tur Hälfte er-

haltener viereckiger Thurm zu sehen. Das ursprüngliche Aussehen

ist nicht mehr aiisminehmen. An einer Seite des Thurmes war ein

jetit im Strassenkoth unten liegende» Hautrelief, in Sandstein auf-

geführt, angebracht, welches den einstigen Besitzer, Erbauer oder

Krwciterer des Casletls, dea Hitler Georg Somogyi v. Dergbl dar-

stellt, ein Bruchstück in spaterer Harnischlrarht (Bruatschienen mit

Panier- Ringgeflethttrachl); die Kopfliedeckung bildet noch d»»u

eigenthümlieh der ungarische Kalpag mit Kederbusch ; ilarunter d r

Insclirift. danehen da» Wappen >).

') Iii« katiia nelir teaerllebe laaekiirt antea l»i»t noch fulgeaile arkleeli><

V»r»e eatnehinea, die sieh aaf Ji« Viiratellaag beaiebe« uaal In Betrachi

der Raine und des aaf der .Strasac lie^enitea ll«^ikaiata wohl all eibi-

Iroatt lliutfu-

Stu* /^-^jMrrfe auijw «prri§ fertigßima ftrri.

R*h*trm ipmtii /.rtatlti *~msn ötl tuffn Turne.

Tr ltf)i* rrfjril 3*tm*yyi Je putrfre rirtu*.

Stabil i» aefrrnmn, MrtQKoyttr itrtjrt* itomm (!|.

Otiea ist von einer Seite die IlMehnft aacebraelit : >}e„rV , u,

dt Orrjki . .Um bomini UM. Von der anderen Seit« daa Wapre*
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Nivmvai^fm (Pretaburger Cnai), deutsch Soromerein. In de

Urkunden wird e* mit dein früheren ungarischen Namen Szenl-

M*ri* »on 128* (Cod. dlpl. V. III. 313) «lud apaler mit den latei-

nischen Fanum S. Marie« und Villa Beatae Virginia («on

1326 Cod. d!|.l VIII, III, 156) genannt, wovon also der jetzige

ungarisch« und deutsch* Name dea Ort« (8. Maria. Somorja) ent-

standen. Dieter Marktflecken wurde »eit I2H3 mit vielen Privilegien,

Freiheiten und Kerbten von den Königen Uugarn* Andrea« III., Lud-

wig 1. , Matthias I. u. a. w. ausgestattet , war im Besitte eigener

Mutm:ipal-Slatatea und bewahrt im Archiv« noch in ungarischer

Sprache abgefasile alte Recht*- und SittenvorschrifUu, sogenannt«

Weisthuroer. Als alte Pfarre in dem Patm. Verzeichnis! angeführt

(a. 0. 9S), als auch in der Urkunde von 1390 genannt. Zwischen

mehreren Kirchen ist fiir uns die als Baudenkmsl einzig bedeutende

jetzige Kirche der Itefornirten H. C. «on besonderem Interesse; sie

ist die einstmalige katliol. Pfarrkire.be gewesen und wurde erst im

J. 1789 ao dir jrltigen BesiUcr verSussert, nurhdeoi die katholische

Gemeinde eine frühere Klosterkirche sur Pfarrkirche erhielL Das

dem spülgothisehen

Style an (obzwar ich sonst auch hier die bestimmtere Zeit der Er-

bauung nicht ermitteln kunnte) und macht sieb durch die besondere

Anlage bemerkbar; nebst dem aus dem Achteck dreiseitig geschlos-

senen Chor hat sie ein viersrhiffiges Langhaus, dessen iwei äusser-

st«! Abseiten etwas niedriger schliesaen als die twei initiieren gleich

hohen Schiffe, und »ou dienen durch drei Pfeilerarcaden getrennt

sind, bis die IrUteren hallenartig, durch einfach dazwischen gelegtr

hnhe schlanke Pfeiler geschieden, wie gvwgt, in gleicher Höhe

arhlietsen. Die {Stellung der mittleren Pfeiler eorrespoudirt mit der

Langatenlinie des Chors, so wie bei der dreiseliiffigen Kirche in C»ü-

tortök oben der Kall vorgekommen ist, nur mit dem linterschiede, das«

»ich hier auch noch von der Südseite eine viert« Abseite ansc lilirssl.

Hie Kippen des mit gedrucktem »piUkogigein Kreuzgewölbe über-

deckten Chorr» »ind tbeilweise abgebrochen. An den bic und da

zurückgebliebenen Consolen ist die Protiliruiig wegen des oftmaligen

Abputze* kaum mehr iu entnehmen. Au der Kiangeliuuisrilc be-

merkt man noch die Spuren eine* ehemaligen Sacrarecnlsh5u«cliens:

die Einfassung der Nivche zeigt ein Giebelwerk über der viereckige»

Öffnung, mit Manaweikablenden belegt, an den kanten von Krabben

geziert, ist ea von beiden Seiten mit haleoarligen Streben »der

Thiinnelien flankirt. Dir verunalallelen r enaler schliessen mit Kund-

bogen. Da* Gewölbe des Langhauses ist verschiedenartig gebildet;

das äusserate südliche Schiff hat noch das nraprünirliche spilzfaogige

Grwolbr, mit runden Schlusssteinen und kräftigen aus Hulilkehlen

und Platleben gebildeten Kippen, welche hlos auf den »pitiig so-

llenden , einfach gegliederten . ™ die Mauer- und Pf'eilrrAärheii

anirrbraehleu Conaolen ruhen. Die swri mittleren Schilfe haben ein

iu«lir gedrucktes Spittgewölh« , mit Kreut- und l»>ucrripp«ii der

Länge und Breite nsrh, dir am Kode in scharfe« Winkeln ausein-

andergehen ; sie verlaufen sich von einer Seite an den Areaden-

pfeilern. »ou anderer Seite aber verkröpfen aie sich au den arht-

tvitigen Pfeilern, welche die MitlelscbiA» trennen Wiu dus besebrie-

neue Gewölbe demjenigen der Anna-Capelle su Pressburg gleicht ').

,» sind die mittler.., Pfeiler gleich denen des Pressburger Domes

gebildet Das iusserste niedliche Schiff mag bereits seine ursprüng-

liche Wölbung eiutfrbüsst haben, indem es jetzt mit einfachem

ruliem Tonnenge* ölbo überdeckt ist. An der erhöhte« Wand, welche

die mittleren Schiffe von den Abseiten echridet, sieht man nocl»

ober den Pfcilerarraden die Spuren von vermauerten Kensleru . *«>

darauf deutet, dasa früher die niedrigeren zwei Abseiten mit einem

abgesonderten Dache versehen waren; jetzt ist die ganze Kirebe

unter ein hohes Satteldach gestellt. Die Kirche bietet folgende

Flirhenroasse : Chorlange im Lichten 32' 3". die Breite 18' 8".

I-Snge der Schilfe A4 Breite der zwei mittleren Schiffe, einzeln

genommen 12', lusanunen 2V. Breite der zwei äussersten Abseiten

einzeln 10', zusammen 20'. Daher die Breit« aller vier Schiffe zu-

sammen A4' ist. gleich der Lange, Das Materiale besteht grössten-

tbcils dus Ziegeln. Bemerkentwerth Ist das sehr roh gebildete ab-

sonderliche Portal für einen golhischen Bau. welches als Haupl-

eingang mit einer vorgelegten Vorhall« an der Südseite des Ung-

arn Schenkel »ustEebotceavr SchiM : im Kelile v.mi libkv lisch recht*

Kexurvinur schrie/er Hslkea, esräher reeht**Clirsitrailer jreiröater Löwe

mit s«ag«l«fti** £uage . in der rechte» Pranke eeraJe» »Unkel Sc!

bsllead. HelAisetcben : eio Adlet mit uu»|£fUrrilrlru Klätrela.

I, Verir) Jlrtlheil.,,«« II. S.t!Mi

angebracht ist. Die Wandung ist vo

S viereckige Hulbsaulrn mit gleichen etwas vorspringenden Capi taten

(die Basen wie auch tbeilweise unten die Schüft« sind bereits ab-

gebrochen) gegliedert, worüber sieb plattgedrückte langgestreckte

Bogen fortsetzen. Die zweimul gegliederten schlanke* Strebepfeiler

entsprechen den Gurttrligern im Inneru. Das Gesims ist aus einem

Zahnaehnill- Ornament recht jtul ausgeführt. Der Thurm an der

Westfront erhebt »ich drei Stock hoch und settl oben aus dem Vier-

eck in das Achteck über; nebst Helinkrönung sind die gewöhnlichen

vier Seiteothürmchen angebracht. Der Kirchenplatz, am Ende des

kleinen Städtchens , ist von einer festen Mauer umschlossen ; es

acheint, dasi es einst als befestigter Ort benutzt wurde. ISemerkrns-

werth ist noch ein lillercr rothmarmorner Taufslein, mit «chUeitigem

Becken und Siulenfusa. Kben so eine, wie es scheint, mit dem

Gebäude gleichzeitige Kamel unter dem Scheidebogen des Chores,

den sogenannten Triompfbngen . an die nördliche Wand gelehnt und

gegen Südwest gekehrt; sie i»t eben so aus festen Materialien, Hau-

atein und Ziegeln, gebaut, wie jene tu Nagy-Paka; sechsseitig

gestaltet erhebt sie sich auf gleicher Base. Die Kanten der Seilen

sind mit einfachen Cylindern oder Stabwerk belegt, weichet breitere

gewundene Busen bat. Die Schalldeckc fehlt gänzlich. Gruft und

Sacristci werr-e« jetzt als Keiler und Vorratskammern benutzt.

Die Kirebe ist ohne alle Hinrichtung, ausgenommen die Sitzkunke

und einen Tisch, nach Gebrauch der Kirchen der Hefonnirten. Somit

wissen wir heule gar nicht, ob diese Kirebe der Mutter-Gottes

geweiht war und ob sie etwa an dein Platze jener romanischen tu

stehen kam, von welcher ohne Zweifel dieser Ort den oben gesehenen

Namen: Villa HeaUe VirginU und S Maria sehen im XIII. Jahr-

hundert halte.

Die jetiigo katholische Pfarrkirche war ehemals , wie oben

berührt, die Klosterkirche des Ordens des heiligen Francisco* a

Paula r.ubenannt. Der Orden soll erst im J. IftDO durch den Reichs-

riehter (Judex curiae) Grafen Stephan Kolisn und den Primas-

Erxbischof Szeleprseeyi eingeführt worden sein. Die Kirebe. ein im

vorigen Jahrhundert um 1 77« neu errichtetes grosses GcbJiude. ist

in gefälligen Renaissmrriormen mit stark hervortretenden Wand-

pfeilern. durchsus mit hübschen Fresken und mit mehreren guten

Altarbildern geliert.

liier noch eine Kirche der (Evangelischen A. C. und eine Spital-

Capelle, beide unbedeutende neuere NothwendigkeiUbautea.

ftüly (Preasb. Com.). Kleine gothische Kirche, etwa aus dem

XV. Jahrhundert bereits vielfach moderniairt. In dem dreiseilig

geschlossenen Chor sieht man die Spuren der abgefallenen Gewölbs-

rippen. Seblussttein* und Consolen; selbst im Langbause, welche»

jetzt mit Aacher Nolhdecko aus Dielen versehen ist. acheinen dir

Wandlesenen aus den Diensten oder Pfeilerbündeln des vormaligen

Gewölbe» entstanden tu sein. Auch da* Masswerk der schmalen

Spittbogenfenstrr ist ausgebrochen. An der Westseite der von einet

Mauer umachlossenen Kirche steht der Thurm, wie gewöhnlich mit

arhtseiligcr pyramidaler Helmkrdnung und den vier kleinen Seilen-

Tbürinchttn.

Hier ein filteret 47a sie II mit Thurm», früher im Besitze der

lli.ronc von Maholauyi. kam et spater am die Grafen Zichy: jetzt ist

31i°
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es »geh theilweUe moderaitirt, und th«ilw«i»e wird n »I* Gelreide-

»peichcr verwendet.

Mztap l konioroer Com.); genannt etwa in einer Urkunde vom

J. 1232 (('od. dipl. IV. II. 156). Kirch« dar Heformirtoo H. C.

neuerer Bedürfnissbau.

Maarv« (Pr«s»b. Comitat). In dem Pazra. Verzeichnis« der

alten ehemaligen Pfarren wahr»cheinlieh nnter S» ent - A ad ri *-

f a I v a gemeint, desgleichen auch in der Urkunde vom J. 13ÖÜ

(Cod. dipl. X. VIII. 313) unter dieaem Namen al* Pfarre angeführt.

In den Gcdrnkbüchero der Vajkaer Pfarre, weit« iie jetzt aU Filiale

gehört, kommt wenigsten» au» ilterer Zeit die F.rwGhnuag der hie-

sigen Kirche vor, mit dem Ausdruck: Keelesia in praedio S.

Andreae ad Saarram. Die kleine katho). Kirche hat unverkenn-

bare gothi»cbe Merkmal«, nbawar d«r Chor ganz eigentümlich

gestaltet ist; von weitem fast wie eine halbrunde ronoanisehe Apais

aussehend , zeigt sieh bei näherer Betrachtung eine absonderliche

parabolische Form. Nebstdcm ist die Kirche vielfach restanrirl und

modernjsirt. Ein« kleine Nische mit Spitzbogeublcaden-Einfistuiig

uod Klecblalt-Masswrrk zeigt dus ehemalige Sarramenlaliiiusrhen

an der üblichen Stelle; auch in der Sacristei Ist eil. dcssgleiel.en

Wandschrrin mit Zahnschnilt -Gesims und durch Hohlkehlen und

Pliltrhen gegliedert« Wandung auffallend. Im Übrigen erinnern nur

noch die Strebepfeiler und der Thurm mit pyramidalem arhUeiligrn

Helm auf de» golhischen Ursprung. Iii« Länge der kleinen Kirche

im Lichten, ohne der Thunnhalle, beträft nur !>3' H", die grosste

Breite des Cbores 13' 8", des Schiffes 1«' 8". Die Kirche steht

von dem kleinen Orte entfernt, in der Milte eines Friedhofes mit

einer Mauer umgeben uud wurde «heu wieder reataurirt und in-

grlüncht. In der Mitte des Chores, am Boden al* Deekstcio der

(•ruft, liegt eine steinerne Grabtafel mit der Monogramm-Inschrift:

(•- D. K. S. |). A. M. I>. aelatis suae (ausgetreten) obiit die 17. May

Darunter Wappeii»child mit ausgehogmen Schenkeln; im

Felde aus einer drcispilzigen Klone hervorwachsend« unbekleidete

Krauengestalt mit wallendem Haupthaar, in der Hechten einen Apfel

»der eine Kugel lialtcnd. um welche sich eine Schlange windet. Wie

es scheint, ist es du» Wappen des berühmten Geschlechtes von

Sarkany.

Hier da» ehemalige, mit W usscr (frühen und Wüllen befestigte

l astcll der Familie Sa r k a u y , w.i im J. 1,'iSI der Baron Ambro-

sius Sarkiiny von AUI.I.. (Bevollmächtigter des König» Ludwig II.

nur Vermählung seiner Schwester Anna mit Erzherzog Ferdinand)

den Konig Ludwig auf seiner llochzeitsfahrt mit Mjria, Schwester

Ferdinund's. bewirthete (l'niy. Annal. Heg. Hang. V, :tH und Ist-

vänffy, llistori» Lib. VI). Später kam das Srhloss an die bereits

auch erloschenen Grafen lllycshazy und wurde im vorigen Jahr-

hnnderl im Zopfgeschmaeke , mit Mansarden. Dachreitern ». s. w.

iHoderiiisirt ; jetil im Uesitithume der Grafen Hslllmioii. birgt es

»orti ein rcichbolligrs Archiv uud eine wrrllivoll« ßildrrgsllerie . in

welcher seit dein XVI. Jahrhundert alle KaniilirngJiedcr und Ver-

wandte de« grill. Illyeshiizy'schen Hauses mit solcher Vollständigkeit

»ich vortindrn , dass sogar die Porträts der in der Wiege verstor-

benen Säuglinge vorkommen, gewöhnlieh lodt auf dem Paradebette

liegeiid dargestellt; uasarrdrm sind die Porträts vieler berühmter

Persönlichkeiten der früheren und neuere« Zeit in vortrefflichen Ab-

bildungen zu sehen, wie auch eine ausgezeichnete kleine Sammlung

von Ölgemälden niederländischer Schule, besonders Tbierstflcke,

Genrebilder. Ks ist ein rrirhlisltigcr und interessanter Schatz für

die Kenntnis» der geschichtlich berühmten Persönlichkeiten Ungarns,

l.etomli-rs der zwei lettten Jabrliunderte . wie auch für die Coslum-

kuiide, unil er w irr einer besseren Ordnung und Pflege Werth, als

.lerer er sieh jetzt erfreut.

**Kemr« ('Pressh. Com.). Urkundlich erscheint es mir erst

...n 133U |C«d dipl. VIII. IV. tMJI, wo bereits das Knufrecl.1 darüber

angcfnrhlrn wird). Inden l'Urrge.lec.khuchem der S orjacr Plarre.

wozu r» all Filiale gehart, als ehemalig« Pfarre angeführt. (Iiis

Pazm. Verxeichnisa der alteren Pfarren erwähnt dessen nicht.) Die

jetzige kleine katho). Kirebe ist ein »pätgothiecher Ban, so ziemlich

gleich jener in der unmittelbaren Nachbarschaft befindlichen Kirebe

z«Gutor(a. oben). Das Inner« ist aarb hier durchgängig modernisirt

;

der dreiseitig geschlossene Chor, so wi« da» Schiff neu ib*cd»ckt

;

die tchmalen Fenster rondboglg geschlossen u. a. w.; wa» noch zu-

rückgeblieben ist, sind auch hier nur die aufgegebenen Reste eine*

einfachen Saerameatahäusrbens mit spitzbogiger Öffnung and Gilter-

thür, ein« roh« Thüreinfassung mit platt überdecktem Klecblalt-

bogen, am Aaascren die Strebepfeiler und d«r viereckige, oben mit

dem aehlseitige« pyramidalen Helm gekrönte Thurm mit den kleine-

ren vier Nebenlburin-Aufsalzen nnd elwelrhcn gekuppelten spitz-

bogigen Fenstern. Di« Lang« dea sonst ziemlieh schlank und maas-

vnll sirh erhebenden Kirrhleins lietrügt nur 40', die grosste Breit«,

nämlich im Schiffe 1H'. Da» Materiale bestellt auch hier grussten-

theils aus Ziegeln. Bemerkenswerth i»t da» ober einen Nehenallar an

der Wand hingende, auf Holz gemalt« Ölbild . das, au» dem J. ttt77

herrührend, di« HaupUnomente au» de« Lehen de» keil. Johanne»

de« Täufers darstellt

Maeat-Aatal (Pressburger Comital). Daa Kloster uud dir

Kirche der Franriscaner hier, vom Krzbisebof Georg Ijppay und

seinem Nachfolger G. Szclrprsenyi in den Jahren 1060 — I67B

gestiftet und erbaut '), womit erat auch der Name des Orte» ent-

standen, welcher früher unter den oben angegebenen Namen Bäeafa

bekannt war. Die Kirche ist ein grosser, gefälliger Bau im Renai»-

pfeilern. In der Kirche and den Klostrrgängen kommen zwischen

vielen anderen auch einige recht gute Ölgemälde vor. Am Chor-

schlusar >oa Aussen ist die Familiengruft der Grafen Apponyi

angebracht; an beiden Seiten stehen die Wappen der Stifter; da»

links des Prim««-Kr»bUrhof» Stelepesenyi ist ber«iU bei Kberhard

beschrieben worden, recht» des Krzbischofs Lippay : oraler Schild,

im Felde aufrerhutchende gekrönte Säule, von beiden Seiten durch

je einen gekrönten Löwen gehalten; über dem Schild die Standes-

xeiehen: Cardiuatshut und Rischofsmütze, mit dem apo»toli»eben

Kreuz und Krummstab. In dem Klostergartcn sind zwei ausgezeich-

net« Torsos ehemaliger Statuen aus weissem Marmor zu »ehe«,

woher sie gekommen? wussle man keinen Bescheid. (Hier war

auch die oben hri llursfa erwähnt« alte ««Ihiaeh« Kirch« von

Sz, Györgyur).

Das im neueren Style gebaute Haus der Grafen Apponyi hier,

aoll auf dem Platz eines früheren Castell» stehen.

Sjseiit-.tliiwil» fa (Pressburger Comital). Warum eben diese

Pfarre und Kirche al» »eit 1030 bestehend in mehreren Jahrgingen

des Schematismus Cleri Arehidioccesis 8trignniea»i» angeführt wird?

ist mir nicht einleuchtend, indem weder die bekannten Urkunden

unserer Diplomataricn , noch da» Pfarrarchiv diese Angaben zu

bestätigen im Stunde sind. Allerdings wird es als Pfarre schon in

drin Päzm. Verzeichnis angeführt (». O. IIS), wir auch in der

Urkunde v. J. I31M). daraus dürfte nun aber mit Gewissheit nur

darauf »chliessen, dass hier zu Knde des MV. Jahrhunderts herrils

eine Pfarr« war; möglicherweise »Iso allerdings auch etwa früher,

was aber noeb kein Zengnisa für dss angegebene Jahr 1050

bietet. Mir kommt in einer ungedruckten Urkunde (im Familien-

Archiv der Herren von Konde) v. 1123 ein hiesiger Pfarrer vor.

mit Namen Gallus plebanus «cclesiae de Sz. Mihalyfa. Die jetzige

katholische Pfarrkirche ist ein spalgolbiselier Bau, wahrscheinlich

aus drin XV. Jahrhundert, wovon uorh zur Bestimmung genügende

Merkmale vorhanden sind. So ist auch in dem dreiseitig aus dem

Achteck geschlossenen Chor das spitzbogige Gewölbe mit Krenz-

>l Siatie Srürinatisni» Prorioriar Htia k- S. Wariar Oni atm. % fun-

.isci tust. !*->.
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und Sdieidegurten uu l erhalte«; dl« mif ewi^hnlicUc Weise grliildi'trn

Hippto reichen bi* in die Mitte der Seitenwinde herab, wo »ie auf

den angebrachten , verschiedenartig gebildeten Consolen

Manch« der letzteren zeigen euch ursprünglich« reiche Or

jetzt wegen unzähligen Obertdnehungen kaum mehr m enli

sind. Eben eo reieb ornameatirt waren euch die übrigen Theilo.

besonder* die G«w&lbschlussil«inc; einer derselben hat die nämliche

DartlelJung de* Christuskopfcs mit dem Krtusnimbas, wie wir

rt nbnn bei Püspiki gesehen; ein andere* wieder da* Agnus dei.

Die Darstellung de« letiteren Ut ziemlich gleich derjenigen von

Professor Eitelberger (Jahrbuch der Central Commission 185Ö.

S. 114) nach einer B«seile de« Gcwälbes der Gisela -Capelle

tu Vessprim railgethcilteu, nur diu dort anstatt de* Krruznimbus.

blot ein einfacher vorkommt; wie hier auf uiuerer Figur wieder

uDiUtt de* byzantinischen Krruiea ein einfache* ohne Nagel vor-

kommt; übrigen* i*t e* auch hier charakteristisch, mit dem geho-

benen Ku»» die Fuhne haltend und mit dem Kopf gegen den Aller

oder vielmehr gegen die Kahne zugewendet'). Die Vorstellung

scheint also wegen de* häufigen Vorkommen* auch in Ungarn beson-

der» beliebt gewesen tu »ein. Andore Gewölbschiu***teioe haben wie-

der Pnanzeaornameate. Selhtt da* Gewölb* der kleinen Sarrittei ist

eben »o reich ausgestattet: die scbildartig gebildeten Consolen teigrn

Drachen, Ungeheuer und beflügelte Schlangen anderer Art, die frei-

lich wegen der Tünche nur hie und da m entnehmen sind. Die nur

theilweise bestehende Profiliruag des ehemaligen SaeramentshSiis-

chen* ut die gewöhnliche, Da* stark berrortretende unter« Gesims

lehnt (ich auf beionderv Kragsteine. Dem gegenüber auf der Epislet-

seite öffaet «ich eine andere Nische, noch einfacher gehalten, blos

mit stärker hervorstehender Einfassung und oben mit einer Art

schräger Abdachung, in der Mitte durch ein« Zwischenmauer abge-

lhe.lt, von beiden Seiten die Öffnungen mit Kleeblaltbögcn üherwölbl.

Ks ist tchun ofünals hier aof das häufige Vorkommen dieser Nischen

in den Kirchen der Schutt aufmerksam gemacht worden, welche bald

an der Kpistelteito im Chore selbst, bald im Schiffe an der Seite der

Ncbcuallärr . an der oftmaligen Stelle des Taufsleine« angebracht

sind. Ohne Zweifel sind du die ehemaligen Behälter. Scrinien für da*

heilige 1)1 gewesen , abswar sie jetzt eben so verlassen undlrt-r i

wie dieSaeramentshsuschen, ja nicht einmal mehr ihi

[bekannt ist«) Seibat in den Handbüchern über christ-

lich« Kunst-Arehiologie dürft« seltener ihre Krwihnuug vorkommen;

mehrere die mir vorliegen, wissen nichts davon, und doch acheint

sowohl ihre Aufzeichnung und Mittbrilung berechtigt, wie auch ihre

Wiederherstellung für diesen Zweck (meist werden jetzt die hcili-

gru Ölgefä«*e in den Sacristeischränken gehalten) erwünscht 1
>.

Ausserdem sind such hier in der Chorwand ähnliche Arcadei.-Niachen

angebracht, wie zu Csutärtok und Kgyhaz-Gelljc; die Ufi.kc bilden

darin grosse rolhaiarniom« Platten, die sieh durch die hie und du

noch ersichtlichen InschrifUrichen als Bruchstücke ehemaliger Grab-

denlinale erkennen lassen; solche sind auch in der Vorhalle der Kirche

für den nämlichen Zweck angewendet Die spiubogigen und mit kräftig

en in iwei Felder getheilten Fenster sind bis auf das

dasswerk erhalten. DasSchiffhat aber bereits ein neu-

«•res Gewölbe. Ani Au

j r»al»unt, .llieredjlre tri^Ol, 170 sagt: »i»ulieftl du pred anr t*r»u '•»

Lusflle lUlt» im peilt eleadard, .|D il »e reWue 4«rl.|u.r«is p

eiauiiaer.

*l /u i.euchlen ist jedoeli Wi dteten Ni'theu. ,tl> »n-tl sieht auch Spuren

mti vs **srr»li'«ufrll vorfinden. «Ii sie in siiirben falten «Jp> Piscinen

im l>l»r»««-h« ilanden n. Keil

•i Worauf auch bereits da. Orga« für die christliche Ksmst UM. Xr. ».

in einem Uirurknelil.ui.njfiwfrllifii AuhuL »ufuieik»,.» i; ra,arlit nal

tantin de* Ch«r«s. Der viereckig« Thurm mit aehtseiligem pyramidalen

Helm uod den vier NebeiiaufsCtien erhebt sich drei Stork koch auf

der Westseite der Kirche. (Wie bei allen gothisehen. ja auch neueren

Kirchen ist selbstverständlich auch hier die west-Sstiich« Lage

beobachtet.) Der Taufstcia besieht aua einem runden Becken mit

der Jahreszahl 1538.

Mxe>at~Ör>,*ebet (pretsb. Com.). Laut einer Aufzeichnung

dar Csütürtöker Pfarre, wozu der Ort jetzt affiliirt ist, war es ehemals

eine Pfarre. In dem Parin. Verzeichnis» kmntnt sie nicht <or. Knuten»

also Pfarre und Dorf, ist der Ort jetzt gänzlich verödet, und besteht

blos aus einem Meierhof mit der ehemaligen Kirche, welche jetzt nur

als Frurhtsp.-icber benutzt wird. Ob der halbrunde Chorschluss sich

au« der romuoischen Zeit datirt, und oh hier etwa sogar jene erste

(«ahrscheinliirli romanische) zur Khre der heil, ungarischen Elisabeth

errichtete Kirche su suchen sei, von welcher eine Urkunde vom

J. 1244 (Cod. dipl. IV. I. 331») spricht: dass zwei llofdiener der

Heiligen, die Ungarn Farkas und David, nach ihrem erfolgten Tode

in die Heimalh zurückkehrend , die königliche Bewilligung erhielte«

auf ihrem Jiesitzthum eine Kirche tu ihrer fcure zu errichten, — lasse

ich dahingestellt, indem mir die weiteren von Fejer (». a.U. des Cod.

dipl.) angeführten Narhweisungrn nicht vorliegen. Übrigens ist der

Namen des Ortrs (S z e n t - <) r zsr b e t bedeutet nimlU-h beil.

Klisabelh). welcher zu der Kragt- und Untersuchung hier berechtigen

durfte, auch mehreren anderen (etwa acht) Ortschaften in l'ngam

gemein. Jedenfalls scheint aber die hiesige Kirche, nach der Nachricht

de* Bei. noch im vorigen Jahrhundert einige Berühmtheil und

Verehrung in der Umgegend gehabt zu haben ').

*s> /.iinv ngrli (PretahuTgerCooiital). Kleine kath. Kirche. Filiale

zu Puspiiki, die anderStelle einer älteren im J. 1631 errichtet wurde«),

in dem duitisK üblichen Znpfgrscbmack.

Taraok (Presshurger Comitat). Urkundlich erseheint es mir

nur vom J. CHI (Cod. dipl. VIII. IV, tot); Filiale tu Sze.il-

AnUl. Kleine kalhol Kirche, neuerer Capellenbau , mit halbrundem

t'llO.Sl'lllUJ..

l'onvc ( P)'i,»'.|iurger Cotnitat); etwa gemeint in einer Urkunde

vom J. 1374 (Cod. dipl. V, II. 100) unter dem Namen Tunig. Die

Kr»iiuniiug eine« hiesige» Pfarrers finde ich in einer ungedruckten

t'rkunde de« grUl. Ainadi-isehen-Archivca zu Boos vom Jahre U9i.

Auch iu dem Putin Verzeichnis* wird es als liiere Pfarre angeführt

Jetzt ivl nicht einmal der Standort der ehemaligen Kirche bekannt.

rtiri-.HiaUnloa (Kionomer t'nmilat). l'rk und lieh genannt

iosi Jahre VUtH (Cod. dipl. IV, III. 447). Hier wäre eine jener Kirchen

gestunden, welche die eben angeführte Urkunde damals »U bereits

bestehende nennt und wovon das .Nähere bei Balvany-Szskulo» »nge-

U'rken worden ist. Ks ist jetzt keine Spur mehr von dieser,

lieh romanischen Kirche (von genannt, als,

errichtet, zu welcher Zeit aber in Ungarn nachweislich noch der

rumänische Styl vorherrschend wur) vorhanden. Die kleine katho-

lische Capelle, so wie die Kirche der Hvfnrmirten H. C. sind neuere

BedürfnUsbauten.

I dsarDtvk ( l'rrssburgrr Comitat ). Urkundlich genannt von

1232 (Cod. dipl. X. II, 723). Damals schon, wie es au* der Urkunde

ersir-itlitb ist. ein Silz der königlichen Hofdiemtr (Idvornici regul«).

M Not. Iluag II. 13o

Ich UiOilo «nt dir, diesen l mtland «frsrahBeait« . an ii«m l'ortale ansre-

bntclite loacbriA; tn4<*« solrlir lilsebrtltifii . *#li»»t auj* der m-üffvn ieti,

last dU einige* rrsiliidvn «Iber dir KnUteiitta^ divirr Kirclit'i, »,nil , t>m>t

diM'b Vierden tir berriu iturrll fi^rtwahreu Je rliek»iclils4i>»e l. bert«iicli«uM'.

wie aurh rWn bicr der Fall ist. unkeuntiicll ^eninrait- Ks tautet

V M. t> It. rl li.iDiirem S. .Invpki n-,»iter ererla est tiaec erele*i.ila per

1 elsi*l. et llever»*n,i. t'riiieipecu Ii. l>. tieor|- Siel, prse;iy« \n hiept,e>i|iniii

Slri|r..n. K. U- tfiM . I»«s V* afp*» tst Je,u iiIn-ii l.ri Klivrli.ird ke^rlirielienen

gleit*. *• wie die Kirche sieb der viele* eleu«,* t jrn Baulea diese.
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wovon auch der Name d..» Orte». Ob n»ch einer Urkunde von 13*0

(Cod. di|>l. VIII. IV. *S5). welche Catlrmt«! de l'dvarnnk hier

erwihnt . da auch ein Castell wirr Schlnss gestanden sei, oder du»

nur darunter die in l'dvarnok wohnenden Hilrigen des Prcsahurger

Schlosse« gemeint »ind. diiim ich unentschieden lassen. Jetzt iat

neben den kleineren adeligen Sitzen keine Spur eine» ('»stelle» mehr

vorhanden. Dir kleine ( »pelle i«l ein neuerer Kau.

I azor (Prrsshurgcr Comilal). I rkundlieh erscheint es mir

erat vom J. 134» (Tod. dipl. X. I. 14(1. Mi). AI» »De Pfarre «ngrführl

im Paim. Verzeichnis» (s. a. 0. 96) und in der Urkunde ron 1300;

jetzt Filiale tu Somorjii, hat et nicht riainal mehr die Ruinen der

vormaligen Kirche aufzuweiten.

Vajkt» (Presshiirger ComilM ». Urkundlich erscheint r« »eit

11KÖ (l'od dipl. II.'«»). »I* ira.ipls.lr der Prae.lial- Adeligen de,

Gruner F.rzhi.chnfes de» sogenannten Vajkaer Stuhle» bekannt. In dem

l'diin. Verzeichnis» »!s alte ITarre aiigefuhrt (». II. 93). so auch in

der l'riunde v. 1390. hie hiehcr bezüglichen Sagen, ron dem hiesigen

Aufenthalte des heil. König» Stephan habe ich vom Anfange in der

Einleitung berührt. Die Pfarrgcdenkbürher und Kirchefttisilation»-

Prolnkollc au» den vorigen Jahrhunderten berichten von der vorma-

liges hiesigen Kirche: Struet.ira ein» magnam praeteferehal anti-

quitalem, prr.ut rliain vrtii» eeelesiii S Genrgii in liliali St. (iyörgyur

rt iu praedin Stent Andrüs pene» tilialeiu Szarva (». diese» und

liiictf» ). K» wird auch die liitehrift einer alten, nirht mehr vorhandenen

Glocke au» dieser Kirche in einer Zeichnung mitgcthrilt . welche

sowohl in grösserer K«rm im trait. wie auch in kleinerer, au*u'*fultt

beigelegt "Hl.

Nach der genannten Auf.eicl.Dumr tollte es bedeuten : Joanne»
Kvangelista in ecclesi» S I r i g on ienai. OOS v. 1005 eonte-

ernta a Srba»ti»nn (der letztere Nanic sollte sich auf den Krz-

biachnf ton dein ungegehenen Jahre 1003 beliehen). Wi« tu »eben,

statt einer psläographitchen Lösung scheint in dieser Deutung die

willkürliche Annahme obzuwalten, da»» die lullern gruastenthrili Mono-

gramme »ind (gelesen etwa: Jon. ev. in E. S. MV oder 1XV C. A. S.|.

denen die oben angegebenen Wörter daniaeli unterlegt wurden.

Allerdings scheint daa ertle Wort, oder vielmehr der er»te Theil der

Inschrift »ich auf Joanne» tu he liehen; angenommen etwa, da»» die.

Schwierigkeit bei den initiieren Lettern vielleicht nur durch das

Aufbrechen und die fehlerhafte Bildung, wie auch durch dstwischen-

gelegte Trennungiieichen verur»*cht i»l. Küglicher wtr* daiu noch

daa tweite Wort oder der zweite Theil ffir Lucaa tu le»en; indem

hier nur der « rate Buchstabe etwa ein verteichnete» L, und die twei

Punkte al» Trennungszeichen n;irh der ersten Sylbc. wie auch vor dem
letzten S. r eine Schwierigkeit bieten. Et wiren alt« hier die Namen
der zwei Evangelisten: Joanne» und Lucaa zu lesen; wenn e»

lutinlicli to recht iat? Hat oben gedeutete frühe Jahr 1008 oder gar

9H5 (da» letztere gar »chnu ein Anachronismus auch in Betreff de»

Krzbischof« Sebastian und einer Eeelesia Strigonienti» , al» etwa

Diöecse. •,, der Vajka guhorte) hat ohnedem kaum einen Grund

tili »ich; denn obwohl die Schrill noch kein ausgebildet!)» neu-

golhiteke» Element zeigt, schein! »ie jedoch von einem um etwa»

spateren Ihikim, etwa au» den XIII. Jahrhundert zu »ein. Alle Berech-

tigung fehlt aber jueb der Deutung: ( onseerata a Sebattiuuo:
indem »eilen ein I onsr<-r.itioii»<1aluin in einer Glockenintchrill

vorkommen durfte Die grossle Schwierigkeit bietet aber noch die

unsichere Beantwortung der Frage oh die Inschrift auch richtig

mpitl sei? und ob »ie vollständig i»t, oder nur von einem Bruch-

stück herrührt Hei alledem verdient »ie iiiitneiliin die Aufmerksamkeit,

da. wie getagt, die wenigen Srbriftzrichrn »elh»t da» Alter einer

Iiiraigen ehruiiiligcti Kirche, etwa aua dem XIII. Jahrhundert. also

wahrscheinlich romanischen Stylen und ihrer Glocken darthun.

Zur /.eil, wie getagt, iat weder die»* Glocke noch auch etwa«

d.-.u alten Kirrfa. nbau vorhanden. Die jetzige katholische Kirch.

.

.•in groaterer. neuerer, gefälliger Bau dr, Kena.»»an.-.-Style» aua

den Jahr.« 1772 - ITHS, ist mit einigen ziemlich hübschen neueren

Altarbildern gcrl.iniirkt (die Vrrkündilfung Maria
-

.. Chrisln» an

Kreuze); die l'nier»rhrlf> : pinz. Kran. Schön 1S07. macht «na

den KDna'ler hetnnnt. Von der nämlichen Hand acbeinl auch daa

Hauptallarlol.l (Krrmgel Michael) zu »ein; doch finde ich kein

Zeichen iln'wf.

Her 0,1 scheint ein»! mit Wsllen. Gräben »nd Mauern befestigt

gewetrn zu sein, wie detsen Spuren auch um die Kirche herum

noch zu sehen; »a dürfte hier etwa ein f'»»teil . al« am Haupltitze

der Randenal adeligen Hitler de» liraner Krzbischof» gewesen »ei»

Jetzt sieht in der Mille de» Orte» das einfache neuere Katb- und

Vrr<:inunlung»-Haus der genannten Praedial-Adeligen: da» wie die

In-rl.rin besurt. wShrend der Regierving der Kaiserin Maria Tbcreaia

in; .l.l.rr 1771 erbaut wnrdr.

Vnratoa-I Jfttlu ( Presthurger «Vmitat). Etwa gemeint in einer

t'rkundr »um J. I'i«8 (IV, III. 4S2). und im Pizra. Verzeirhni«« der

alten Pfarr.-n (». (», OS) untrr dem Namen Vamo»? Ea bralehl hier

nur eine kleine Tapelle. im J. 1775 errichtet.

Vatrkttat/ (Prrasburger Comitat). Ein Ort diete« Namen»

erscheint urkundlich «ehon vom J. 1013 (Cd. dip. I. IM)'):

bestimmter angeführt in einer Urkunde vom J. 1274 ft'od. dip

V. II. I9«<). Die Erwähnung der Pfarre geschieht in der bereits

oben bei Kgvhäz-Karc»a angeführten Urkunde vom J. 131'»: wor-

ineh »ie eine der ältesten Pfarren dieaer Gegend gewe»cn zu »ein

schein'. AI» solche auch im Pazm. Verzeichni»« (a. 0. 96) nnd in

der t'rUndc v. 1390 angeführt. Ilie jetziife katholische Pfarrkirche

im Vrrii,iltni»»e au den »ielen nii-deren. kleinen, ja aogar rohen u«d

plumpen gotbitchen Baqten der Schott. b»*»nder« ma»»voll gebaut

acbeinl, wie es noch etwelche Merkmale andeuten, ein frühgotliitcher

Bau . etwa au» dem XIV. Jahrhundert zu «ein. Der bedeutend erhnhlr

und an» dem Achteck dreiseitig geschlossene Chor hat das ursprung-

liehe Spitzgew5lbe mit Kreuz und Scheidegiirten , deren Träger an»

einzelnen Halbsüulehen bestehen, die »u» der Wand hervorspringend.

untfefJhr bis in dir Mitte hcrablangen. wo »ie wie abgebrochen— eben

so wie jene tu Egyhäz- Gellye beschriebenen - enden Die Gepitäle

scheinen hier ein flachere» Blattornament zu haben, welche» aber

wegen der oft aufgetragenen Tünche kaum auanehmbar ist. Indem

»l»o zu Egyhaz-Gellye mit dem gerollten Blattwerk und Rundhogeti-

frirs neb*t Spitzbogen mehr die Formen des Cbergangsslyle» au»

dem romanischen »ich ankündigen, fehlt hier beide»; und die blossen

Wandgurllrägcr dürften mehr auf den frühgothischen Styl weiten

Ilie Rippen »ind auf die gewöhnliche Art kräftig protilirt: die GrwtUh-

schlussaleine haben reiche Ulatlornamenlr; anf einen begegnet nn»

wieder die llarttellung de» Lammes mit der Kahne. Die wohl etwas

schmalen »her langen, weit hinabreirhenden Kataster mit kriftig

gekanteten Pfosten in mri oder drei Kelder gol heilt, »ind auch die

h«»t angelegten der ganzen Schutt: da» M»»»werk darin i»l regelrecht

au» einfachen Dreipi»»rn gebildet, »on»t ist die Wandung »«eh h.e.

«ach. ohne eine Gliedern«* geblieben. Da» Schilf, von Aussen i"it

Slrehepleilerii. grsuen nackten Wänden und thrilweite mit Resten von

Wandmalereien, i»t im Innern leider auch hier ganz moderuiairt. Nur

da» Portal isl noch vorhanden und oh zwar einfach gehalten, macht

es doch auch eine gunstige Ausnahme zwischen den gewöhnliehen.

rnilplAtlgeatiirzteinKleehlattbogeuübs-rdecklenTbiirArTnutigrn unserer

Kirchen; Indem e« hier «pilzbuglg gebildet und die Wandung mit

Hohlkehlen und G) lindern, welche auf einer »äulenartigen Itatc auf-

sitzen, reich gegliedert Ist. Die schlank gebildeten Strebepfeiler am

Ausseren verjüngen »ich dreimal und enden mit einfachen Giebeln.

An der Westseite erhebt «ich der Thurm viereckig, unten eine Vor-

hallo bildend, übergehl er im dritten Stork in den pyramidalen aebt-

seitigen Helm, von vier klriorn Nehcnauftätzen begleitet. DieFUchen-

•| Ka wird II» Jie.em >»i..ei, e.M. hang ««r die V.,llk,t.,;l,.li | »1 ., i.eben

Husiora) gesackt.
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mute sind: licht« Längr des Chor* 22' 3", Breit« II*' S". Länge

•In Schiffe» ohne Vorhalle : 43 X". Breite : 2»'. I)u Materiele besteht

hier ausnahmsweise durchaus aus Stein u»d theilweise uurb aus

Hausteinquadera , besonder» in de» Grundmauern. Streb»-« und

Kckeu.

Die Kirche war übrigen* viin Innen und Aussen mit Wand-

malereien geschmückt; man gewahrt sie noch anter der Tünche. Am
Äusseren bemerkt man. da»« jene Theile, welche ins Quadern auf-

geführt worden sind, keinen Auwurf erhielte«, die übrigen Flächen

«her hrmalt waren. So sieht man noch an der Südseite neben dem

llmpteingang die ganz? schmälere Seite des Langhauses gegen den

Thurm tu nacli »einer gsasrn Lang« und Breite mit der kolossal»»

Darstellung des heil. Christoph in Roth monochromiseh bemalt ; dir

Malerei ist freilich hie und da schon stark verteilt, doch ist die Riesen-

gestalt, reich gefaltete Gewandung, der grosse Stock in der Hand

and das Kind am Arm genau «u erkennen '). An der anderen Seite

des Hinganges ist nnr mehr der untere Theil eine* Wandgemälde*

iu entnehmen, daran die Küsse und untere Bekleidung tweier, wie

es scheint neben einander sitiender Personen tu erkennen sind; es

dürft« etwa das Bild der heiligen Dreifaltigkeit gewesen sein: dir

hervorragenden Karben an diesem Bruchstücke sind grün, violet.

gelb. Das übrige aua diesen Malereien ist entweder abgefallen oder

stark ubertüncht. An der inneren Chorwand ist eine rothmarmornr

Gedenktafel angebracht, mit Angaben über die Familie des Kirchen*

patrons , über die Stiftung und Rcnoiirung der Kirche'). Ad
Scheidebogen des Chors, dem sogenannten Triumphbogen , ist eine

Wappen- oder tirabscheibe der Grafen Amadea au* Holl angebracht,

mit Wappenschild, Helm und Zimieren plastisch sosgearbeitet und

nach dem Blasoo bemalt Nebst alteren Bildern ist ein gutes

Ölgemälde, den heiligen Apostel Jacobus darstellend, vorhanden

;

wie auch ein älteres aehlseitiges Taufbecken aus Sandstein.

In der Sacrislei , welche mit einem alterthümliehen rohen . etwa

noch dein ursprünglichen Tonnengewölbe überdeckt ist, befindet sich

in einer Kekr ei« » » breiter, und t HM, hoher viereckiger Bnu.

der fast wie ein gewöhnlicher Feuerherd aussieht Auf der obere»

horizontale» Fläche hat es ungefähr in der Mitte eine runde Öffaung

von ! Durchmesser und darneben «in kleines viereckiges Loch; beide

Öffnungen reiche» bis hinab, indem selbst der gante Bau inwendig

hohl ist; bri dessen nllherer Untersuchung ist es kaum antunehmen.

das» es ctwii ein Baptislcrium oder eine Piscina pro immersiune

gewesen sei (datu ist selbst die oben angegebene Öffnung tu schmal),

»der gar das» es nur als Feuerherd gedient hfitle, für den Gebrauch

des Weiraurh-Gelasses. Da mir auch sonst, weder in natura, noch

in der Beschreibung gleiches nie vorgekommen ist entgeht mir auch

dessen Bestimmung.

Vnxttrut ( l'ressborger CouiiUt). Urkundlich genannt vom

J. IZ33 I d.d. dipl. I, W); als Karre in dem Pasra. Verteichaiss

(a. O. 1MI) angefubrL Wie die Pfarrgcdenkbuchcr berichten, «rire

hier von aller Zelt her eine kleine Kirche aus Holt gestanden; wa»

in der an Bauholl eben so wie an Stein sehr bedürftigen Schölt hier

um so leichter niiiirlich war, indem diese Gegend eben eine der

waldreichsten ist. Dieser Bau wäre v..n den Kluthen der Donau weg-

gerissen, und es erfolgte im Jahre 166M ein neuer Kirchen-Bau

aus festem Material; an dessen Stelle dünn im J. 173* im nüchternen

Geschmack der damalige» Zeit die jcltigc kath. Pfarrkirche gebaut

wurde.

Ausser diesen hier untersuchten und ronstatirten Baudenkmalen

der Ss-hutt kommt noch in den Urkunden Itie und da die Erwähnung

einer oder anderen Kirche aus der romanischen oder gothischen

Bauperiode vor (so t, B. in einer ungctlniekten Urkunde — im

Archive des Pressburger Capitels — vom J. 1317 ein Kccleaia S

fruci« in Caallnkos. und in dem Paira. Vei «eiehniss etwa ein paar

hierher belüglieh« Ortschaften, mit unbestimmter Antrabe) ; es ist

aber ihre Lage und ihr Standort aus den ungenügenden Angaben

heute aieht mehr tu ermitteln.

| .Sehls»» f<il»l.
|

Notizen.

(Restaurationen.) Ks ist eine eigcntliümliche Er-

i.ass die Alten bei ihren Aiislies.sertitigeii von Kir-

chen uii eine romanische Kirche ein gotbiscltes Chor anseilen,

•»der einen Thurm, oder Capellen miil Alles, was sie thiin.

erscheint geschickt, passend , wie eine ursprüngliche Noth-

<) Kriiantitlirt. als Ssmhi.1 derh.i.c!.e l..utiail iIms Hibl Je» kr,Her» i'iimlo|.k

an den Klagnityra der Kircb.'u it. >, w. oft lur Steh* I m .teil Milthei-

lungen der k- k. Cealrsl-Comiili-'.sion I, 42 loa Freih. r. S«ekeli) in

Mersa sn Jer CfatTa.rci»*, in der Nische .»hrrhsll. «titi* Sclilounpultc *»

Sflxnvtein wn.it in der Kirche *..n Itsseh an de iu ttuyeiiscfatu,-) einer

Mthrhalle (feil in den KVrirhlf.1 lies Alterthifinivcreitls tu Wien I.

illt i.iul :Mj. V|t). >.rk I.e. Haider? >Vn e«ldccktn Kfckr» der Pan-

.T»ti«.-*-.r»lle bei Siedl,,, Mi(l!.*'i lulijtc.i III. S. >S. itnjtlrtr.n ftrehiis».

liebe K...I JhC . IM». .Nr. 7.

'I Ich «.II d schritt Inc. «..II n. .1. cm- ,,.ter...*.t.te Probe, wie

»Je nun. im Ivrigrn J.hr ..... Icrl in s„lehcr. ep.'-»|.h.<rhe.. I.flk».l~

l I.r»«.bl h<l. TrtHf-IvtN /Ii,, riiri. ./... ftio tl.ratum ,

tOHMUlHus „r,yiu,u. äurrMr. ,;«, »K«. rrr/.ltw HltH^orinr , .V. Ar. rl

.\*tir<* I. proprio wf ..«(... Ii, <««ur*ir>rr« is lusitittm /»»»»»u"«c.

j/armr rl PmUMlwr *drms,«i,t. fluiu ...1/ As;nU
<„ frlin'«'•«««, r/n^.l i» Iflhi U«»y*>;*r luwutlib»*

l>r«. .... Rryi f«rri*t ( b.' k ... utl..-li ».-n der ».raf ll de uuJ .eine

>..hi.c iicwsJlig« l>.rtei|t..n< er us,Ur K...ik- Karl I.) W-r*». .....<.»r

. frnv Srr. L. II. tuwde dr »«rtu«j, rt «»rctsilö S, r. «. A.

wrmliirkeit, als oli es nicht ander» sein könnte. Wir und oft

die Leute nicht nur guten, solidem des besten Willens machen

Pläne, setxcn Preise darauf, lassen sie prüfen, die geprüfte»

nachprüfen und am Knile gibt« doch meist Fehler und

Pfusi'liwerk. Wolter kommt das? Kinen Grund will ich der

betrachtenden Aiifiiierkaaiiikeit empfehlen, und der ist fol-

gender. Alles Leben entwickelt sich in einem geschicht-

lichen Aufeinander und Auseinander , da» in der Volks-

sprache gewöhnlich Sitte hebst, auch in würdigster Weise

.». .»s-ur chWI. y.-nre. »'.•js'isf.s-, nfnn mural r.rr. <im. r. «lusy.

«tu/. .-.*.». r. 'ju'ft tfinjiff ttilrxil rfef*.rr*M Jema« //.•!, I« prr. nnrm }to*tf

ri'nlli ... 'VJ... mi.* rc*fsM.-*.v tv um ui.t...Ci /Icijkn/^c r.ryifti .«M.7ii.

ri jU-Uim trfnllurn,- Um tircmlrit. In ruihr 4rr,,l.,m i»'»Nm er

peccannr p«*<trit*ii* n»u«jMi^»ri(m . Ufidrm *n»r Uttri errl>»'sc

in-idit. Wca,,> r'ut'vsi ?r*ef. J<m»x' Kr. Ritti Cf jii«* // .r*.rri, .

i««r im- «r.»i,: «. J,». Cnkiii fi,L-ir4*ti .

MIHYLX. Ormir yr-/s y.Xrrii*». 1.1^,. ,te f*ritc lrr**d*m rsrmyla.

üie raas'ilie s.«d.'. »U.m«il bekanntlich t»cb den at.Kari.ehen Chroniken

«od l iiunden «... de.n Im IX. Jah.h..«»ert «.njrcwsndertea denUchen

«ievklerhte der linl-Keled. t>.e«-r Matoe »eltei«t aber eiaes and

.I.mcII«. in fein mit dem latemisirtea O m a d e n > , oder II o m r. - d e i,

..Millich Coltes-Mann, IMeoar oder »tws Kerle?
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Geschichte genannt werden könnte. Ulme Geschichte und

Sitte ist kein Volk denkbar; jedoch ich mag diesen Gegen-

stand nicht weiter verfolgen, da unsere Zeit hier an einein

furchtbaren Abhänge steht. Um gleich die Sache selbst anzu-

greifen, so sucht seit dem Zerfalle des heidnischen Rümerrei-

ches nach einem Ereignisse, welches so tief in die Geschichte

und Sitte eingeschnitten hut, als die französische Welt-
umwi Izitng. Die Kirchenneiicrung und der dreissigjährige

Krieg haben nicht die Verwüstungen ton 1789 angerichtet,

an denen die Welt noch leidet, und, wer weiss, wie lange,

leiden wird.

Diese furchtbare Ih'Tolution hat nun die ganze Völker-

geschichte und Sitte nicht nur durch- und abgeschnitten für

die Vergangenheit, sondern auch für die Gegenwart und Zu-

kunft, nicht blo.s in Frankreich , sondern in allen mit Frank-

reich und seinen Ideen schon früher verkehrenden Ländern,

das heiasl, ganz Europa. Wir kennen in vielen Dingen unsere

Väter nicht mehr, und sind ioii ihnen getrennt, als lägen

Jahrhunderte zwischen uns.

Nehmen wir Beispiele. Hier will man eine alte Stifts-

kirche herstellen. Das jetzige Geschlecht kennt aber keine

Stiftsherren mehr. Gingen diene noch in den Chor und füllten

noch ihre Stallen, so würde es Niemanden einfallen , in Toll-

heiten zu verfallen und den zweiten HaupUltar oder den

Pfarraltar, auf welchen oft, wie zu Schwäbisch-Gmünd in der

Kreuzkirche, der Titel geweiht ist. ohne Weiteres wrgzureis-

sen, und so die eigene Landes- und Stadtgrscliichtr zu zerstö-

ren. Jetzt ist aber der Chor leer, die Laienwelt besetzt den

weiten Itaiim, der jetzt keine Bestimmung mehr hat, der ge-

schichtliche Pfarraltar wird unbequem, der Stiftsaltar die

Hauptsache, also die Herstellung beginnt mit Nieder-
zissen. St. Peter zu Hont, wie W ixe man so schön be-

schreibt, ist eine Völkerkirchc und die grossen Bäume passen

nur für die grossen päpstlichen Festlichkeiten, an welchen die

Kirche ganz und würdig ausgefüllt ist. In gleicher Weise pas-

sen viele alte grosse Münster nicht mehr auf die jetzigen

ärmlichen Zustände; aber das jetzige tieschlecht hat davon

keine Ahnung. Kio anderes Beispiel, Unsere Zeit hat die Vor-

zeit zerschlagen, neue ungeschielitliehe Bisthüniereingcrichtet

;

wenn also das schöne Münster zu Freibürg im Breisgau nicht

als bischöfliche Kirche gebaut ist, so kstnn sie auch darauf

nicht passen, und ist zu klein, nie die .Stiftskirche zu gross

Mir scheint es, dass es gar keine unnülhige Arbeit wäre , ein-

mal genau festzustellen und den Leuten einmal wieder klar

ins BewussUein zurückzurufen , was für jede Art von Kirchen

passt. Kinc gewöhnliche Pfarrkirche braucht nur einen kleinen
Chor, Stifts-. Kloster- und Hisohofskirolii' einen grossen nach

Verhältnis» der Pcrsonenzahl der Stiftsherren , Mönche u. dgl.

Letztere Kirchen gebrauchen ausser denChorslallen auch noch

Minislraiitcn-SiUe, bischöfliche mit eiuem Weihbischofe sogar

zweierlei, auf der Evangelien- und Epistelseile, ferner Bäum-
lii hkeiten für die Weihen am grünen Donnerstage, fir bischöf-

liche t'onsecratioiien. Kennt daher ein Baumeister das Pontifi-

eal nicht, so wird er die schönsten dummen Streiche machen.

Ein Lettner, der mehr ist als ein Mauerabscbluss . ist auf viele

Personen, also grosse lläumlichkeit berechnet, passt also nicht

in einfache Pfarrkirchen, sollte dagegen namentlich in grösse-

ren gothiseben Müostem nie fehlen, weil Unterebor und Laien-

schift" auf gleicher Fläche liegen und Abtrennung der Priester-

schaft von den Laien gesetzlich ist. Auch für die Umgänge

und Processionen wird der Raum bedacht werden müssen

:

denn Mariä-Lichtmess u. s. w. ist das Pr&tetiamtt* in /«!«•«• vor-

geschrieben, so wie auch die Adaratio crw/c«, welche hinter

dem Altare am Charfreitage beginnt, das Anlehnen des Altäre*

unmittelbar an die Ostwand unmöglich macht , also verbietet

So sind, nin nicht zu lang zu werden, tausend Kleinig-

keiten zu beobachten, die früher tradilionsmissig geübt, jetzt

übersehen werden. Wer lehrt sie an den Hauschulen? Ich

weiss es nicht. Man irrt und greift fehl im Bauen und Herstel-

len, ohne es zu wissen und wollen. Wie zu heilen ist. über-

lasse ich den berechtigten Ärzten; ein sehr grosser Arzt aber

ist die Kenotniss der Geschichte und der. ach! s.. vielfach

untergegangenen Sitte.

K reu s e r.

(Ein Gemälde auf Stein aus dem Anfange des

XIII. Jahrhunderts in Cöln.) Wie wir dem Organ für

christliche Kunst- entnehmen, ist die Ursula kirehe in Cöln im

Besitze von zehn Steintafeln, die mit den Durstrllmigcn der

Apostel Andreas, Judas d. T., Bartholomaus, Thomas. Johan-

nes, Jacubus maj., Jacobus min., Simon, Matthäus und Phillip-

pus bemalt sind und von denen eine jede 3' hoch und 2 I V

.

breit ist. Die Tafeln mit der Darstellung der hl.. Petrus und

Paulus fehlen und sollen sich in der Krvpta der Gereoriskirvhe

belinden.

Die Tafel mit dem Bildnisse des h. Philippus trägt auf

der glatt geschliffenen HSckseite die Aufschrift mit der Kunde,

dass der Altar . wozu die Tafeln wahrscheinlich als Blendung

des Tisches gedient haben, im Jahre 12?* an dem Vortagi-

des 4. Mai von Bischof Walter gestiftet worden ist. Diese

Schrift ist untrüglich alt und mit rother Farbe dick aufgetra-

gen; dieselbe ist zwar an denjenigen Stellen, wo die Farbe

abgesprungen, nur dureh einzelne Überbleibsel und durch die

erhaltene Abglättung der Slciiiflächc noch leserlich und in so

weit erhalten geblieben, um versichert zu sein, dass die Ab-

stammung aus der angegebenen Zeit wirklich herrührt.

Die Platte des Gemäldes ist blau grundirt und vormals

mit vergoldeten Bosetteheo verziert gewesrn und ist mit

einem drei Zoll breitem, roUien Bande eingefasst. Die Gestalt

des Apostels Philippus ist, wie alle übrigen, bekleidet mit

weiten , faltenreichen Gewändern , sitzt nach links gewandt,

hält mit der rechten Hand das stehende Kreuz uml mit der

linken das geschlossene Buch. Das Haupt, mit langem Kopf-

haar und Bart, ist mit einem rothen, ehemals vergoldeten, run-

den Heiligenschein versehen. Die Zeichnung ist mit starken

('ontouren und an den Schattenseiten mit eintöniger Abstufung

abgerundet. Die LichtAächcn sind mit Goldauftrag erhöht; die

Zeichnung ist im Faltenwurf gut und richtig . aber bei den

Händen und Füssen unvollkommen. Die Färbung ist in den

( ontouren schwarz, aber durchgängig grau und gelblich, wess-

h.ilb das Ganze einer grau und gelblich getuschten Zeichnung

ähnlich sieht. Die Farben haben ein kräftiges Bindemittel,

weil sie dem geglätteten Steine fest anhangen und nur durch

eine an einigen Stellen übergelaufene ätzende Flüssigkeit ab-

gelöst worden sind. Nach der Meinung des .Organs für christ-

liche Kunst", sind es Tempera-Farben, welche später mehrfach

mit Ol und Firnis« überzogen worden. Übermalungen oder

Restaurationen haben nicht stattgefunden, wie dieses irrthüm-

lich anderweit angegeben worden ist.
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Correspondenzen.

Wirn. Nachdem Sein« It. k. ap»»L Majestät zur Restauration

der Domkirche in Trieot eise Stimme von 10000 fl. allergnitdigst

tu bewilligen geruht hüben . windle »ich Sein* k. k. Hoheit der durch-

lauchtigst« Herr Ertherzog Kerl Ludwig in den Herrn Prfaea der

k. k. Central -Commitsioe Freiham ». Czoernig od Bekannt-

fauD^f c^incs W b? n f ^ vjruiÄ^© «tftlOtF W^fc^s ^

n

t( ti s rt Iii dr^n H i i J n n tr

in dem Hiebe dar monumentalen Baukuaat and naeh dem vortheilhafteo

Rufe in Wicilerheratellttngron mitU'Ulloriiclicn Kunstbauten besonders

geeignet wäre einen Plan aber die an der Dorakirch« iu Trieot vor-

zunehmenden ilestaurationsarbeilen iu entwerfen. Mit genauer Wurdi-

• obwaltenden Umstände brachte die k. k. Centrel-Coramiesion

lieur der östeir.StaaU-EiaerjbHhnfrrsellsehift A.

Kaienwein in Vorschlag, worauf auch Sein« k. k. Hoheit der

durchlauchtigste Herr Erzherzog eiuiugehea und den Krsteren au

beauftragen geruhte, »ich um erweilt nach Trient ra begeben nnd

an tu <

Die Pfarrkirche dea Marktea Gutteoatein
theilweiae au« dem Mittelalter; der Chor nämlich, um 1487 gebaut,

aeigt ipitgotfaiache Formen, — dreiseitigen Abachlusa, Fenster mit

einfachem aber schönem Maatwerk, in den Sehlussateineti der Kreuz-

gewolbe den österreichischen Bindensehild (Guttenstein war in <

Zeit noch landesfürstlich) und einen gekrönten Kopf. Das

wurde neuerer Zeit angebaut, der alle Thurm aber abgetragen.

Im verflossenen Sommer fand an dieier Kirche ein tweckmaneiger

uad stylgemässer Neubau Statt, den der tbitige grill. Iloyossch«

Foraldireetor Herr Frana Newald nach einem mit dem Gefertigten

fceralhenen Plane mit grosser L'maieht ausführte. Ks wurde nämlich

ander Wettseite «in triereckigar Thurm iu W Fuaa Höbe auf-

geführt mit gnthiieher Halle und Portal, epitzbogigen Schalllöebern

und «teilen Giebeln Aber den Seiten, zwischen denen der pyramidale

Helm emporsteigt. — also dem gotbiachen Style dea Chore« gana

angemessen. Im Gebirge harmoniren diese apitiea Thurms gana

besonders mit der Umgebung und auf Anreihen des Unterzeichneten

wird in diesem Jahre ebenfalls durch den mit den alten Baustylen

wohl vertrauten Herrn Newald der epitgothische Thurm in Bueh-
berg, der gegenwärtig ein bissliche« Zwiebeldueb hat, eine Ihaliehe

Bekrönuag mit Giebeln und apilaem Helm erhalten.

An den Chor der Guttensteiner Kirehe baute Newald ferner

«in Oratorium an, xwiaehen awoi Strebepfeiler. Ks öffnet sich

gegen die Kirche in einem grossen Spitzbogen, der mit einem sehr

schonen, dreitheiligen Fensler aus der Wagramer Thoowaareo-Fabrik

ausgefüllt ist; es aeigt im Bodenfelde reines Maatwerk und ist nach

einem guten Muster gefertigt; auch die Brüstung ist mit Masswerk-

verkleidet. Entsprechend ist auch ein schmales Fenster des

Möchten alle Zubauten und Restaurationen, bei denen, wie ea

hier derKall war, keine bedeutenden Geldmittel zur Verfügung stehen,

•o zweckmässig und im Geiste dea alten Baues ausgeführt werdeo

wie dies«!

Neben der Kirche «Und eine viel jüngere (moderne) Capelle,

als Beinhaoa diente and beim Tbnrmbau abgetragen werden

s; sie bot in ihren Bauformen durchaus kein Interesse dar.

Unter dem Dache derselben worden drei Bildertafeln gefunden,

welche unstreitig dem ursprunglich im Chore bestandenen FIQgel-

altare angehörten, sowie der architektonische Aufaata über

dem Schreine derselben. Eine gröaaere Tafel iat beiderseits bemalt

— na ist d«r recht« Flügel dea Altares - und aeigt auf einer Seite

oben die Verkündigung , unten die Anbetung der beil. drei Könige;

auf der Röckseite oben die Begegnung von Joachim und Anna, unten

die Heimsuchung.

Die beiden anderen Bilder, von der halben Höhe dieser Tafel,

deren eines den heil. Georg, das ander« die heil. Katharina darstellt,

befanden sieh wahrscheinlich nebst awei fehlenden im Altarkasten

oder an den Seiten desselben. Bios dss leiste dieaer Bilder kam mir

bebufs der Restauration zu; es ist eine gute Arbeit der oberdeut-

schen Schule. Der Kopf der Heiligen ist fein und von frommem Aus-

drucke , gut gezeichnet. Der Goldgrund aeigt schöne geprenste

Muster, in den Reken sind zwei Wappensehilde, deren eines den

steierischen Panther enlbr.lt. das andere einen Löwenkopf mit einem

Ring im Rachen. Dem Kunateharakter dieses Bildes nach gehört«

der Altar dem Kode des XV. Jahrhunderts an.

Ra zeigt sieh aus den Maasen , daaa eine vortrefflich geschaitzte

Madonna mit dem Kinde , welche gegenwärtig nuf einem der Seiten-

altlre der Kirche steht, ursprünglich im Schreine dea Flugelallare*

stand, der, wie der aufgefunden« Flügel erweist, der heil. Jungfrau

geweiht war. So hat sieh der alte l

Dr. Ed. Freib. ». Sacken

* Wiera. Die Versammlung dea Geeammtvereinee der deutseben

Gesehichts- und Allerlhunisvereine wird in Übereinstimmung mit

einem Beschlasse der Versammlung in Augsburg in diesem Jahre in

Berlin stattfinden, und ist auf die Tag« vom IS. bis 18. September

festgesetzt worden. Von den BesprecbungsgegenstSnden heben wir

jene der 1. und 2. Seelion hervor, dn dieselben speoioll für unsere

L«aer von Interesse aein dürften.

8«r|. I. 1. Liest sich die nordisch« Theorie der Rinlheiliing der

Grther in die 3 Perioden de« Stein-, Bronze- und Eisensllera auch

auf die Mark Brandenburg oder auf einzelne Tbeile derselben anwen-

den, und welche Resultate Isssen sich au* den Funden dieser Art

auf die hier früher gesetaenen Völkerschaften machen ?

2. In welchen Tbeilen Deutschlands hat man Leichen in hocken-

der Stellung gefunden? Ko

öatlicben Deutschland vor?

3. Ilaben die Burgwille der vorchristlichen Zeit eine s

lieb kriegerische, «der eine überwiegend religiöse Bedeutung, und

welche Bewnndtniss bat es mit dem heiligen Walde der Seinnoneo?

wo ist derselbe z« suchen ?

4. Welche mit Sicherheit nachweisbare Denkrailer slaviarher

Gottheiten sind noch vorhanden?

B. Waa iat unter den in nordischen Grfibern oder sonst gefun-

denen, für Hauptschmuck, Diadome, Kronen etc. angesprochenen,

erzenen und goldenen Grrälhcn mit Bestimmtheit hierfür anzuerken-

nen? und welche Bestimmung iat den andern ahnlichen Gegenständen

zuzuschreiben?

0. Sinti Inschriften, wenn auch nur einzelne Buchstaben, auf

Stempeln und dergleichen Gertthen in dem von den Römern nicht

berührten Deutschland nachzuweisen?

7. Wozu dienten die kleinen bronzenen Wagen , die man nament-

lich in der Mark Brandenburg und wo andere noch? gefunden hat?

8. Besprechungen über die ältesten Sehadel aus heidnischen

Gribern.

Seet. II. 1. Worin unterscheidet sich die Banweise der Mark

Brandenburg von der ihrer Nachbarlinder? Welcher gegenseitige

Einums laut sieh, namentlich auch von Seiten der Boden-Verbin-

und welches sind in diesen 1
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ilereien und Sculpluren mit An-

n der Mark Brandenburg nacb-

wie die jüngsten Beispiele de» Baues aus Feldsteinen, des Quader-

oder Bruchstein- and de« Ziegelbaue* in ihrer jedesmaligen Anwen-

dung auf die verschiedenen Baustyle?

2. Findet sieh in der Mark Brandenburg ein ausgebildeter

Holibau?

3. Sind ausgezeichnetere Tafel

Bahr der Künstler und ihrer Heimat

zuweisen?

4. Wo haben sieb im nordöstlichen Deutschland alte Wandmale-

reien vorgefunden, und wodurch zeichnen sie sich aus?

5. Wo finden sich in den Marken Glasmalereien und kleinere

Kunstwerke au* Metall. Elfenbein. Holt und aus anderen Stoffen, als:

Stickereien. Webereien u. s. w.?

6. Wo ist das fiteste dalirte oder sonst in der Zeit sicher

beglaubige Beispiel in Deutschland vorhanden, du*» an Gebinden

des golhischeu Baustils statt des gewöhnlichen Spitzbogens an

Wimpergen etc. der kielförmigc Bogen in Anwendung kommt?
7. Welche» sind die ältesten Denkmale der Bildhauerei in

Deutschland, an welchen, durch Inschriften oder anderweitig für die

Zeit beglaubigt, an den Gewlindern die scharfen und eckigen Bruche

der halten vorkommen?

X. An welchen Orten in Deutsrhlnnd befinden sich ausser den

ron Kugler in Cöln (Handbuch der Malerei. 2. Aufl..Bd. I, S. 233 etc.)

und von Waagen in Bamberg (Kunstwerke und Künstler in Deutsch-

land, Bd. 1. S. Uff etc.) aufgeführten Bespielen, dattrte Gemälde, in

welche» nach dem Jahre 14SO noch in den Gewändern die weichen

und fliessenden Falten, so wie andere Eigenschaften der Kunstweise,

welche man gewühnlicli die altcölnisch« nennt, vorhanden sind?

9. Aus welcher Schule ist Andrea» Schlüter hervorgegangen?

Wer ist der Meister des Sparrschen GrahinonumenU in der Marlen-

kirche zu Berlin?

10. Wie behandeln wir die allen Kirchen bei der

derselben in Beziehung auf ihre Decoraiion?

11. Besprechungen über die ältesten Synagogen

die im romnuischen und im C'bergnngsstyl gebauet sind.

12. Besprechungen über die zweiscbifligen Kirchen, deren Ver-

breitung und Bedeutung.

(ralz. Bei der Deraolirung der Bastion neben dem sogenann-

ten eisernen Thore in Gralz wurde eine Gold- und drei Kupfer-

münzen gefunden.

Krsterc ist ein Diicatcn Friedrichs Markgrafen von Brandenburg,

zu Kchwabach 1512 gepräirt. von vorzüglicher Erhaltung.

Die Kupfermünzen bestehen in »wei nieder-öslerr. Railpfcnnigen

( Rechenpfennigen ( . deren erster vom Jahre 1527, der tweile

ohne Jahreszahl ist. Die drille Münze ist bis auf die Jahreszahl 1555

unkenntlich.

Ausser diesen Münzen und einigen neueren unbedeutenden Gegen-

ständen wurden noch Bruchstücke eines Selunclztiegcla und eines in

demselben geschmolzenen sehr dunkeln Glasflusses gefunden, jenem

sehr ähnlich, der zu der sogenannten römischen Mosaik in verschie-

denen Farben und in Stucke zersägt verwendet wird.

Ich habe die wichtigeren aller dieser Stück, für den hierortigeo

historischen Verein an mich gebracht

Seheiger

llrünn« Auf Anordnung des Herrn Abtes von Raygen», Günther

K a I i v o d a . unter dessen urasichtsvoller Leitung das Stift in

immer mehr und mehr aufbläht, wird

Pontificl-Ämtern nach Originalmnstera

und dem Style des XIII. Jahrhunderts angefertigt und in Gebrauch

gesetzt. Den Stoff hiezu liefert, gleichfalls nach Originalmustern,

welche der rühmlichst bekannte Kunstkenner Dr. Bock aua Cflln

verschaffte, die Mailänder Fabrik Martini; die Anfertigung und Ver-

zierung selbst soll, wie wir hören, in Coln unter den Augen de*

Herrn Dr. Bock geschehen. Wie schon so oft. so sieht man auch

Mal wieder naygern

Stiften • , freudigen Wiederhall finden

Brsxczt. Auf einem hohen Berge bei Klaiaen, 5 Stunden von

hier entfernt, breitet sieb in vielen Eintelnhüfen und Gruppen von

der Thalsohle, wo die Rebe bläht, bis zur Spitze des Gebirg*., wo

nur im Hochsommer der Schnee vor den Sonnenstrahlen weicht, die

ziemlich zahlreich« Pfarrgemcinde Laifons aus. Diese bat im abge-

n ichenen Jahre mit grossen Mühen, personlichen Leistungen uod ge-

meinen Auslagen ihre kleine und kluftende Pfarrkirche erweitert und

restaurirt. Die Erweiterung geschah durch Verlängerung sn der Front-

seite, soweit das Ebeninass es gestattete, und die Restauration durch

Ergänzung des Fehlenden und Abledigung des Fremdartigen. Erwei-

terung und Restauration wurden im Styl der alten Kirche, d. h. im

gothisehen ausgeführt, wobei denn freilich die Mingel der alten

Kirche, als z- B. das zu niedere Gewölbe, die zu sUrken Rippen bei-

behalten werden musston. Indessen was geschehen ist, ist gut gesche-

hen und konnte bei den sehr geringen Mitteln und der unabweislicb.cn

Vorlage des Allen nicht anders geschehen. Der Pfarrer H. Patigler

und der Architekt von Stadl aus Matrei in Tirol, ein sehr verstandiger

und durchgebildeter Autodidakt, verdienen die vollste Anerkennung

sowohl für ihn- Bemühung als auch für die Geschicklichkeit, mit wel-

cher das fragliche Werk eingeleitet und ausgeführt worden ist

Auf Requisition des Herrn Pfarrers habe ich mich am 19. Mai

dahin begeben, theils um die Restauration in Augenschein zu nehmen,

theile um einige Zweifel über Aufstellung der neu projectirten gothi-

sehen AlUre und Anheflung der Apostelzeichen und Stationsbihlnissc

zu lösen. Es ist mir gelungen . die Aufgabe zur Befriedigung des

Herrn Pfarrers zu lösen.

G. Tinkhauser

Literarische Anzeigen.

MiUrlalU'rilclH' KunsMriikmalr des öslerreirhisrhen KaiserNtaa-

tr$. Ilerausg'/gi'bt'ti von l>r. Gustav He I der und Professur

K ti (I ii I [» Ii \ im F. i 1 1 1 b v r g e r. Stuttgart. Linie r und Seutrert, HX.
Zweiter Rand, I.— 3. l.ielcrun«.

Was wir bisher von dem ersten Bande dieses Werkes Rühmendes

hervorgehoben, können wir auch von den bisher erschienenen Liefe-

rungen wiederholen - es isl ein Werk, welche» in wissenschaftlicher

wie artistischer Beziehung das Siegel der Vollendung an sich trägt

und auf viele Jahre hinaus eine ergiebige und unentbehrliche Quelle

für das Sludium der miltelalterlichen Kunstgeschichte des Kaiser-

slaate» bleiben wird. Die vorliegenden drei Lieferungen enthalten:

I) Die Kirche des h. Ambrosius zu Mailand, von Prof. R. v.

Eitclberger (nsch den Aufnahmen des Architekten W. Zimmer-

mann, mit 5 Tafeln und 30 Holzschnitten); 2) die Cistrrcienser-

Abtei Zwetl in Niedcröstcrreich, von Dr. Ed. Freih. v. Sacken

(nach den Aufnahmen des Architekten J. Lipper t mit 5 Tafeln und

23 Holzschnitten); 3) Der Reliquienschrein im Schätze dea
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Vtitsdomes iu Prag mit einer einleitenden Darstellung der Ent-

wickeln« de« Email« in Mittelalter, von Dr. G. Heid er (mit I Tafel

io typographischem Farbendruck) und 4) der romanisch* Krumm-
• tab in der Sehelzkammer de« Bcnedietiner Nonnenstifte. auf dem

Nonnberge zu Salt bürg, von Dr. ü. Heid er (mit einer Tafel in

typographischem Karbendruck ).

San Ambrogio gehört iu den interessantesten Denkmalen de»

Mittelalters in der Lombardie. In historischer Beziehung ist e» denk-

würdig durch die hervorragend« Stellung »einr«Kirehciipatroas,dureh

die im XI. Jahrhundert dort abgehaltene Synode und durch die zahl-

reichen Krönungen deutscher Fürsten, «eiche darin vorgenommen

wurden. In artistischer Hinsicht bildet das Bauwerk ein Glied jener

abgeschlossenen Gruppe lomhardiseher Kirchen, welche sich deut-

lich von dem Style der Bauwerke dea sudlicheren Italiens unter-

scheiden und in kennbarer Beziehung tu den romanischen Bauten

Deutschlands sieben. Das artistische laleretse coneenlrirl sich indess

nicht blos auf diese Kraeheinung. San Ambrogio besitzt ein Atrium

im romanischen Style - mithin ans einer Epoche, wo solche Bau-

theile tu den grossten Selleohaiten gehören; eine über der Halle dea

Atriums aufgebaute Loggia von eigenthumlicher höchst malerischer

Wirkung, und eine Kirche, die einen langgestreckten romanischen

Pfeilerbau, aus drei Schi (Ted bestehend und mit Kniporen ohne Quer-

achiff. bildet, welcher wahrscheinlich auf dem Grundplane einer

alteren Basilica aufgeführt wurde und nicht ohne Verwandtscliafl mit

San Michele io Pavia isL Unter dem Chore belindel sieh noch eine

Krypta, welche lunfsehifAg und auf .Säulen ruhend, dem XIII. Jahr-

hundert angehört. Nebst diesen nsch der Zeit ihrer Entstehung ver-

schiedenen baulichen Bcslandtbcilen besitzt dio Kirche noch mehrere

auagezeichnete Schalle , von denen wir den Altare aurrttm mit dem

berühmten Anlipendiuin, die eherne Schlange, das Grabmal des

Stilicho. die Mosaik der Apsis, das hölzerne Lesepult und die alle

t'attedru besonders hervorheben. Diesen reichen und dankbaren Stoff

benultte nach Herr Prof. v. Eitclbergoriu einer sehr anziehenden

und mit sorgfältiger Benützung der historischen Quellen gearbeiteten

Darstellung und wozu auch die ausgezeichneten Aufnahmen des

Architekten Zimmermann eine würdige Illustration bilden.

Eine nicht minder glückliche Wahl in der Aufnahme der Arehi-

UeUrwerko bildet die Cistercienser-Abtci Zwetl. Aus dem Mittel-

alter haben sich erhalten das l'apitelhaus (Kode des XII. Jahr-

hunderts), der Krruzgang (Kode des XII. und erste Hälfte des XIII.

Jahrhunderts) . der Chor und Theil des Langhauses der Kirche (Mitte

des XIV. und Ende des XV. Jahrhunderts)- Das Capilclhaus führt

uns in die Periode des rein romanischen Stjls. Es ist ein quadrati-

scher Raum mit in Rundlingen geführten Kreuzgewölben, die sehr

breite Gurten haben und von einer einzigen in der Mitte stehenden

gewaltigen Granilslule mit attischer Basis und balbsäulenfürmigen

Diensten anstatt des Capitata getrugen werden. Der Kreuagang

gehört dem Cbergangsstyl an und ist ein prachtvoller Bau mit unge-

mein reicher lebendiger Gliederung in den Arcaden und dem Vor-

herrschen des Spitzbogens in der CInstruction, Die Kirche reprii-

aentirt einen schlanken llallenbau mit einem Chore, der. angeordnet

in der Weise der französischen Kathedralen, aus einem dreiseitig

abgeschlossenen Chorhanse besteht, der von einem aiebcnseilig

abgeschlossenen Capellenumgange begrenzt ist, worin 13 Capellen

eingebaut sind. Besonders schön entwickelt sind hier die Pfeiler.

Ihre Grundform— mit Ausnahme jener des inneren Cborsehlusaes —
ist quadratisch, und an jedem derselben lehnen acht llalbsäulrn,

welche die verschiedenen Gewölhrippen aufnehmen. Wir haben hier

den vollkommen ausgebildeten Bündelpfeiler, wie er annäherungs-

weise schon im Cölner Dome und ganz ahnlich im Schiffe der Katha-

rinen-Kirche zu Oppenheim erscheint. Hohe breite Fenster, welche

beinahe den ganzen Raum der l'mfassungawindc ausfüllen, erhellen

die Kirche , und leicht gebaute Strebebögen nehmen einen Theil der

Gewilbelast auf. Ehen so schön ist auch das Querschiff angeordnet,

während der gothische Theil des Langhauses meist die Merkmale de»

dem Verfalle sieb nahenden Stylcs besitzen. Der hesehreibende Tbeil

des Textes des Fieih. v. Sacken ist genau in den Details; klar,

verstündlich und mit voller sachverständiger Beherrschung des Stoffes

gearbeitet. Die Aufnahmen des Architekten Lipperl aind Äusserst

sorgfältig und präcis, und jedenfalls die gelungensten dieses

Künstlers.

Von ausserordentlichem Werthe ist der kostbare „Reliquien-

sehrein in Pr»g* und die äusserst anziehende Darstellung der Ent-

wicklung des Emails im Mittelalter von Dr. G. Heider. die wir auch

ihrer archäologischen Wichtigkeit wegen in unserem nächsten Heflo

reproducire« wollen. Das Präger Reliqiiurium hat die Form eines klei-

nen Surges und durfte am Srhluss des XII. oder Anfing des XIII. Jahr-

hunderts angefertigt worden sein. Die llauptseite ist im Grunde, der

blaues Email zeigt, durch freie Ornaineiilierschlingungcn geschmückt,

deren Ausgänge mit Blattwerk in wechselnder Farhengebung von

blau, grün, roth und gelb emaillirt siod. Auf diesem Grunde sind in

Messing gegossen und vergoldet Rcliefgestalten angebracht An diesen

Gegenstand knüpfte lleider eine libersichtliche Geschichte des

Emails, und zwar mit Zugrundelegung des Prachtwerkes von J. La-

barte „Recherche« sur la peinture en email dans l'untiquite et au

moyen-nge" und eines im diesjährigen Minhefte des deutschen

Kunstblattes erschienenen Aufsatzes von Franz Ku gier. Durch diese

neuesten Forschungen hat die Geschichte des Emails, welche auf

dem Gebiete der Kleinkünste vom frühesten Mittelalter an eine her-

vorragende Rolle spielte, überraschende Aufklärungen erhalten. Die

Ausübung diesea Kunstzweiges war zwar im Oriente und in Italien

schon in den ersten christlichen Jahrhunderten heimisch , in Deutsch-

land und Frankreich datirt jedoch dieselbe erst aus den letzteren

Jahren des X. J.ihrhuuderl», und bisher galten die Werkstätten von

Limogea uls die ersten . von denen aus die Pflege dieses Kunstzwei-

ges — wesentlich unterschieden von jener des Orients und Italiens —
ihren Weg naeh Deutschland gefunden hat. Nun bat aber selbst ein

Franzose — Labart r zugestehen müssen! dass die deutschen

Emails die Priorität vor jenen zu Limoges besitzen und Kugler hat

ausführlicher nachgewiesen, dass die Kunst de» Emails zuerst am

Rhein in Aufnahme gekommen und »ich erst von dort nach Deutsch-

land verpflanzt habe.

Ein hervorragendes Interease nimmt endlich auch der romanische

Krummstab aus der Schatzkammer des Nonnenstiftes auf dem Nonn-

berge zu Salzburg, gleichfalls von Dr. Heider beschrieben, in

Anspruch, dessen Stab wio die Krümmung aus Elfenhein angefertigt

ist. Letztere erhebt sich aus dem Rachen eines Lngethoms und endet

mit dem Kopfe eines solchen. Innerhalb der Rundung erblickt man

im achwachen Relief die Gestalt eines Lammes iu typischer Auffassung

mit dein Nimbus über dem Haupte und der Kreuzeafaline. Das ganze

Kunstwerk trägt das Gepräge des entwickelten Romanismus an sieh,

und bei der ornamentalen Behandlung des Lammes ist die uuffallende

Ähnlichkeit mit arabischen Motiven sehr beiuerkenswerth, wie sie an

dem Krönungsmaiitel der deutschen Kaiser bemerkt werden können.

Schließlich können wir bei Anzeige dieses Werkes nicht unter-

lassen, auf die Sorgfalt. Zartheit uud Lebendigkeit des Stiches, auf

das seltene Verständnis» der Künstirr. welche damit betraut sind,

hinzuweisen, was zugleich als Beleg der grossen Aufmerksamkeit

des Verleger» für dieses Werk angesehen werden kann. Was aber die

beiden topographischen Farbendrucke der k. k. Slaatsdruckerei

anbelangt, so sind dieselben so vollendete Kunstleislungen, dass sie

mit Recht die rückhaltloseste Bewunderung verdienen.

K. W

30*
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Des hohen deutschen Rilteronlens Müusammlung In Wien.

Mit steter Rücksieht auf ilas Cenlral-Anitiv des hoheii Ordens

geschichtlich darstellt und beschrieben von Dr. Ii. D u d i k,

0. K. B.

Unter diesen Titel veröffentlichte der Herr Graf Atteln*. Laad-

eomthur der d. 0. Bailei an der Klseh und im Gebirge im Namen

•eine* hoben Orden* ein Werk, welche* uns einen neuen Schatz,

den untere Residenzstadt in sich birgt. *tir|{e*chlo(*en hatte. Die

im deubrbea Hause aufbewahrte, dem hohen Orden gehörige Münz-

sammlung, welche nnr deutschordtsche Münten und Medaillen an

mehr als 1200 Bzrmplarc enthält, rrichrinl in diesem Werke von

dem Begründer und Ordner de* d. O. Central- Archiv» in einer Weise

Li'iehineben und verarbeitet, das* sie von nun an wieder» NusnUmati-

ker so dem Geschichtsforscher ils neuertffnete Qnelle dienen kinne.

Denn e* wird der Numismatiker kaum in irgend einer Sammlung

eine »o vollstindige Cberticht der vom deutschen Ritterorden ein-

gegangenen und der anr ihn sich beziehenden Münzen und Medaillen

aich verschaffen können . wie in jener des deutschen Hause» in Wien,

und dem Historiker öffnet sich in D ud ik's Arbeit eine Fundgrube, die

nach den mannigfachsten Richtungen hin eine reiche Ausbeute ver-

spricht. Das d. 0. Central- Archiv, welches durch D u d ik's Thätigkcil

in Wien auf Anordnung S. k. Hoheit Erzhertog Max.mil.>n ut» Hocb-

und Deutschmeister entstand, »ird, einmal verarbeitet und «eröffent-

Dus Werk zerfallt in einen allgemeinen und in einen beson-

deren Theil, denen als Kinleitung die Geschieht« der Entstehung

dieser auserlesenen Sammlung vorangeht. Der allgemeine Theil

spricht über das Muniwesen des d. ()., ober aein Wappen etc. und

besonders über den von demselben geführten Namen, was Veran-

lassung gab, die Stiflnngsgeschichle des hohen Ordens einer neuen

Revision zu unterziehen. Wir sind der Ansicht, das» gerade dieser

Gegenstand durch Dud ik's Forschungen von nun an als abgeschlossen

tu betrachten sein wird. Der besondere Theil behandelt die im

d. O. Cabinette aufbewahrten Manien und Medaillen nach den ein-

zelnen Hochmeistern bis zum Jahr« 1326 und dann nach den Hoeh-

und Deutschmeistern bis tur Gegenwart. Diesen Unteren schickt

Dudik einen Abris» ihres Lebens, ihrer Titel und Erklärung des von

ihnen geführten Wappens voraus, worauf dann die Beschreibung und

Erklärung der von ihnen geprägten Stück* mit allen numismatischen

Einzelheiten gleichsam als Beleg gegeben wird tu der MOaz-
getcbichle, wie sie sich unter den einzelnen Hoch- und Deutsch-

meistern gestaltet hatte, und die, je nach den Quellen, bald weit-

laufiger, bald kürzer, doch fast immer nach neuen, bis jetzt unbe-

kannten Quellen, dem Leser vorgeführt wird. Den Hochmeistern sind

keine biographischen Skizzen beigegeben, weil Dudik meint, hier

nicht» neue* vorgefunden zu haben. Doch aus den sehr zahlreichen

Citaten des d. 0. Central -Archivs, welche zu jedem Meisler die ihn

angehenden ArehiTsschllze anfuhren, glauben wir entnehmen zu

können, das* auch diese Partie eine ähnliche Bearbeitung verdient

hätte, wie wir sie bei den Hoch- und DruUchmeistern wahrnehmen.

Mangel an Zeit und der grosse Umfang des Werkes mögen vielleicht

Dudik entschuldigen. Als Beispiel seiner eigenthümlichen, aber,

wie wir glauben, ganz glücklich gewihlten Methode, wie eine abge-

schlossene Münzsammlung als Geschichtsqnelle in Verbindung mit

Archivalien verarbeitet werden solle, um mehr als blosaer Mflntkatalog

zu erscheinen, verweisen wir den geneigten Leser auf die MQnien der

Hochmeister Martin Tmehsess von Wetzliauseu oder Alhreeht von

Brandenburg, und auf die der Hoch- und Deutschmeister Weither von

Kronberg oder Maximilian I.

Zur Erläuterung sind diesem wahren Prachtwerke, welche*

der Karl Gerold'achen Druckerei tur hohen Ehre gereicht. 21 Kupfer

und 1 Holztafel mit mehr alt 250 MUuzzeichnungrn beigegeben. Sic

wurden schon vor etwa 15 bl« 20 Jahren unter Leitung and Aufsieht

de* Herrn Direetort Arneth durch die künstlerische Hand Sebind-

ler's and Altparth'a angefertigt and als Zierde dem Werke beigege-

ben. Dudik lisst bei jeder Gelegenheit dem Herrn Diraetor Arnetb

rolle Würdigung »einer Verdienste um diese Tafeln, «o wie überhaupt

um den deutschen Orden wiederfahren.

Dies also der Inhalt einet Werkes, durch dessen Veröffentlichung

sich der hohe deutsche Ritterorden, und namentlich Herr Graf

Alterns, dem dasselbe auch gewidmet ist, ein bleibendes Denkmal

gesetzt und den Dank der Mumismatiker and der Geschichtsforscher

erworben hat. Möge derselbe, damit da* so schon and gro»*artig

Begonnene auch vollendet werde, noch die Geschichte «eine* hSchtt

interessanten Central-Archirs und dann die seines Orden«! eh atzes

auf ähnliche Weise, wie «ein« Münzen veröffentlichen. Beide die*er

Arbeiten sind gewissermassen nothwendig geworden, am da«

Münzwerk zu ergänzen. Wir wissen, da»» Dud i k wie fflr die

Geschichte de« Central- Archivs so für die de» d. Ordenwebatee* auf

seinen Reisen ein reiches Material gesammelt hat, und daas unter

den zahlreichen Gegenständen des Ordenssehatzcs vielleicht 35 einen

entschieden historischen und künstlerischen Werth haben, uad wür-

dig waren, nicht nur beschrieben sondern such abgebildet za werden.

Wir wollen hoffen, da»» der hohe deutsche Ritterorden hei dem so eben

doreh die Veröffentlichung seine* Münz-Obinettet bewahrten edle»

Streben. Kunst und Wissenschsft zu fordern, mit einer ahnlichen Mani-

ficent eben das Werk durch die Herausgabe einer Geschichte der

Central -Archive und der Beschreibung und historischer Würdigaag

»eine» Ordenssehatzcs recht bald «rgänien werde. S. M

* Von Franz Bock's „Geschichte der liturgischen Gewinde»

de* Mittelalters** ist die zwei t e Lieferung, enthaltend die geschicht-

liche Entwickclung der Stickerei im Dienste de» Altars, im Verlage,

von Henry et Cohen in Bonn erschienen. Eine ausführliche Anzeige

dieses vorzüglichen Werkes bringen wir im nächsten Hefte.— Voo

demselben Archäologen ist in der Herausgshe begriffen: .Da» heilig»»

Cöln. Beschreibung der mittelalterlichen Konstschitze in seinen

Kirchen u. Sacristeien.« (Leipzig 1858. T. 0. Weisel.)

* Von der „Zeitschrift für christliche Archäologie und Kunst*,

herausgegeben vouK. v. Quast und II. Otte ist das dritte Heft des

zweiten Bandea ausgegeben worden. Dasselbe enthalt Nachrichten

von dem bevoratehenden Erscheine« des nachgelassenen Werke* von

It « i n r i e h S c h u 1 1 z aus Dresden über die Denkmäler de« Mittelalter*

in Ulileritalien; einenAufsalz v.Dr.E.Slrehlke „Cber byzantinische

Erzthüren des XL Jahrhunderts in Italien und das Geschlecht des

Pantaleon r. Amalfi", den Schlus« des Aufiatze* über den Maler

Uoger vaa der Werden und einige Notizen Ober Goswin und Peter

van der Werden von Passavant.— An kleineren Notizen und

Aufsitzen enthalt das Heft: Ein griechischer Reliquieabehiller im

Aaehner Münster- Glocke zu Oberkleen— die alte Rheinbrücke in

Mainz — Kelch im Kloster Zedenik — Reisciiotizen über alte und neue

Kunst.— Deni Hefte sind drei Tafeln und zwei Holzschnitte beigegeben.

(Berichtigung.) Der Verfasser de» Aufsätze» „Moumeotal-

ttatittik der Insel Schütl" hat uns noch vor der Veröffentlichung de»

Juli-Heftes der Mittheilungen ersucht. Wie unter EAI*5-8sr pag. 18t

vorkommende Entrithselung der Inschrift an einem Kelchbuckel. an-

statt der dort gegebenen Erklärung, durch die richtigere „S. Maria"

zu verbessern.

Eben so i»t durch ein Versehen unter Kurth in eben diesem Helle

pag. 183 der Abdruck der Glockenintchrift weggeblieben , welch*

dort weiter besprochen wird. Ei lautet daher die dort einzuschal-

tende Glockeninschrift:

0 rez gloriae Christa veni cum pece

0 Maria pia sisaohiscam in via MCCCCLXXXII MagiaterThoaaas.

Au« der k. k. Hof- und StaatedrucLerel.
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Bartfeld in Obernagani ').

Von Joseph r. ttpkow.ki in Krikan.

AufdcrvonGorliee OberZduny undKonieczna aus Gerichtswesens

Galixien in die Sarnscher Gespanscbaft führenden Strasse

gelaugt man auch narh Bartfeld. eiuer in altertlmmlicher

Hinsicht sehr interessanten Stadt. Inmitten des ziemlich ge-

räumigen Bingplatzes von Bartfeld erhebt sich ein alter-

thQtnliches Kathhaus: die gante Nordseite des Platzes nimmt

die hoch über die einstöckigen Häuser emporragende Pfarr-

kirche ein ; um die Stadt hemm ziehen sieh Überreste einer

doppelten Festungsmauer mit einem Grabeu und einigen

noch theilweise erhalteneu Thürmen. Einstens war die Stadt

durch ihreu Handel nach Polen sehr belebt. JeUt ist dort

alles still und abgestorben; jeder Tritt wiederballt auf dem

Pflaster der einsamen Gassen und der Glockenschlug der

Uhr. der dumpf und einförmig die fliehenden Stunden der

Vergangenheit zuzählt, erinnert unwillkürlich an «lieselbe

und an das einst regere Leben dieses Städtchens vor der

gegenwärtigen Abgestorbenheit. In diese Vergangenheit

möge auch uns die Betrachtung der zwei hauptsächlichsten

Baudenkmale dieses Ortes einfuhren.

Das Kathhaus bildet ein längliches Viereck mit einem

spitz zulaufenden Dache; im Spitzbogenstyl des 15. Jahr-

hunderts aufgeführt, hat es sich ohue Verunstaltung erhalten.

Die Spitzen beider Giebelfelder, au deren beiden Seiten

aus Stein gehauene phantastische Gestalten hinaufranken,

schmücken steinerne Kreuzblumen. Am Gesimse sind auf

der Südseite die Zeichen des Thierkreises, weiterhin eine

Menge symbolischer Gestalten in erhabener Arbeit ange-

bracht, welche als Sinnbilder der Tugenden, der Lebens-

weise und Beschäftigung des Bürgerthums und seines

>) la alrr Krikiarr ZaUua; vnra Jahr* ISST. .Nr. ISA Iii« 134 <»r-

öffVnUirht« ick nrinaa Berirtit vi>it 4n innerhalb dk*r lireaien dV» allrn

Polau. iorko«n*ii<irn Srhaitiwrrkcn daa \>il Ntioat ; die grgea* artige

Art.it «-.II Uwiliaeiw »i.a Krgüntuiie dWIban «ein

III.

n reichhaltigen Stoff zu archäologischen

Forschiingen liefern.

Die Seite des Eingangs schmückt ein erkerförmiger,

mit Sciilpturen aus Stein gezierter Vorsprang: die

geschmackvolle steinerne Thüreiiifassung vollendet die

schöne Zeichnung dieses zwar nicht grossarligen aber

vollendet hübschen Gebäudes. Von Aussen sind an den

Wänden Spuren von Alfrescn-Malereien sichtbar; in einer

Ecke erblickt man alte steinerne Masse zum Markt-

gebrauch, unterhalb mit einer verschiebaren Ollnung.

durch welche das übermessene Getreide weggeschafft wer-

den konnte. Dergleichen Masse befanden sieh ehedem auch

am Krakauer Rathhause und sind jetzt in den Sammlungen

der Krakauer gelehrten Gesellschaft zu sehen.

Im Vorhause des oberen Stockwerkes fallt zunächst ein

ziemlich plump aus Eichenholz geschnitzter und mit einer

Rüstung aus Eisenblech beschlagener Bitter in die Augen. Er

soll, wie man daselbst will, einen gewissen Laurentius, den

Sohn eines römischen Bitters gleichen Namens, vorstellen,

der vom Könige Karl Bobert 1324 das Privilegium zur Anle-

gung einer Ansiedlnng in Bartfeld erhielt. Es lUsst sich jedoch

muthmasslich annehmen, dass diese Bittergestalt ehedem

auf der vorderen GiebelspiUe, gleichsam als Wappenhild

stand. Das ist wenigstens gewiss, dass befestigte Städte,

wie deren eine Bartfeld war . häufig einen bewaffneten

Bitter im Wappen fuhren. Wahrscheinlich mag dieser Ritter

in der Hand eine Hellebarde oder eine Streitaxt. Harle, gehal-

ten haben, woher auch der Name de.« Ortes Bartfeld stammt,

gleichsam ein Feld, auf dem man nach einer Schlacht

Streitäxte gefunden, wie denn das gegenwärtige Stadtwap-

pen zwei Obers Kreuz gelegte Barten bilden. Zunächst an

der Treppe ist ein aus Holz geschnitzter Samson, wie er

den Löwen zerreisst, zu sehen. Nach der Zeichnung und

rohen Arbeit könnte man glauben, dieses Schnitzwerk

Digitized by Google



— 234 —

stamme aus dem XII. oder XIII. Jahrhunderte, während

es doch kuiiia den XVII. angehört. Was sonstige Sehens-

würdigkeiten in dem recht ordentlich eingerichteten

und w ohlerhalteneu Stadtarchire anhelangt, so erwähne

ich eine mit Wachs überzogen« hölzerne Sehreibtafel, wie

die HOmer derlei gebrauchten, eine Hakenbüchse, vier

Richtschwerter, ein Stück einer Armbrust, Stücke alter

Rüstungen. Weingläser aus der eingegangenen städtischen

Glashütte , im Gerichtssaal einen gothisch geformten, seehs-

armigen bronzenen Kronleuchter mit einein zweiköpfigen

Adler oben und der Jahrestahl 1544«). endlich in einem

der Rathszimmer einen schönen Kasten aus dem 15. Jahr-

hunderte mit einem sehenswerthen Beschläge. Au Büchern

fand ich unter anderen: Completio jud'tcialis practicae,

Venct. 1473. von Joh Feter aus Ferra», mit schonen

Holzschnitten und gemalteu Verzierungen, dann: Concordia

discordantium Canonum, Venct. 1479, endlieh: Deeretum

Latino-llungarieum »iee Opu» Jin i» tMn*netudinarli Regni

HuHgariac, Aathore Stephan» Werbocsy, Bartphae, typ!»

et »umptihu» Jncahi KUmiel 1643. Eine Druckerei bestand

in Barlfeld schon lange vorher. Interessant wäre es aber

für uns, zu ermitteln, ob hier nicht auch polnische Bücher

gedruckt wurden.

Aus den ziemlich zahlreichen und sammt den Siegeln

meist recht gut erhaltenen Urkunden des Stadtarchivs, — die

älteste darunter ist von Bela IV. vom Jahre 1247, — ist zu

ersehen, dass die Cistercicuscr, die auch am nördlichen

Abhänge der Karpathen«) den Grund zu einer allgemeineren

Gesittung legten, in Bartfeld eine Abtei belassen und die

Entstehung dieser Ortschaft veranlassten. Die Tartaren ver-

wüsteten w ährend ihres Einfalles Kloster und Kirche. Später

legte, wie schon oben erwähnt worden. Karl Robert den

Grund zum \V iedcruufblühcn der Stadt; Ludwig. König von

Ungarn und Polen, Hess sie, uin sie gegen herumziehendes

Raubgesindel zu schützen, mit Mauern und Tliürmeu umge-

ben, verlieb ihr auch 136!» das Magdeburger Recht, was

Ladislaus der Jagcllone bestätigte. Andere Actenstiicke

reichen bis zum Jahre 1301; darunter Correspondeuzen

mit Krakau. Pilzno, Sandec u. s. w. In den Rechnun-

gen über die städtischen Weinberge, vom Jahre 1433 an,

fand ich die Namen polnischer Wcinhändler. die in Bart-

feld Weinuiederlageii hatten.

Unter den Gerichtsacten fiel mir zwischen den daselbst

verzeichneten Urteilssprüchen auf, dass eine Bürgerin

Muterana mit Namen, im Jahre 1S69 für Vernichtung von

Bienenstöcken zum Scheiterhaufen verurtheilt wurde. So

harte Strafen für Verletzung vun Gütern, welche einzig und

') ller-lei Krnaleuehter nil einem cweibüpliiren Adler nberwärU «ii»d io

j«di»rt>*n Syotgogen in Palm iu »eben. \ViKrm-l,».»li, b tu Lei de» Juden

diewr Adler der Adler de« KltM-ut und bedeutet d»u i«reif<Lkea (ieijl

den Herrn. <M»n lebe mrmr I \ a n <> f r |t h i e (polni.rb). W»r»rh*u

IMT, S. T».

J

'» Ltdiinicri. Silllnr;. Sltiuilt.

allein der übhut des Gewissens eines Jeden überlassen blei-

ben, findet man nur im deutschen Recht; in Polen kam

ehedem eiue ähnliche Strenge blos in Masovien und

Li t hauen vor; nach dem polnischen Rechte wurden derlei

Schäden mit Marken gebüsst').

Seil Jahrhunderten führte über Rartfeld eine Handels-

strasse aus Ungarn nach Polen, was einen steten Verkehr

dieser Stadt mit den auf der NorJseite der Karpathen gele-

genen unterhielt. Ein polnischer Edelmann Thomas
Lisiecki, der in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr-

hunderts durch den Gebrauch des Bartfelder Mineralbades

seine Gesundheit wieder erlangte, hat zum Andenken seine

Krücken daselbst zurückgelassen, deren eine im Stadtarchiv

zu sehen ist. Das treffliche Bartfelder Stahlwasser iiiuss

ehedem in Polen sehr stark getrunken worden sein, da man

bis nun zu hohe bauchige Flaschen aus grünlichem Glas

Bartfelder Haschen (bardyöw ki) nennt.

Soviel über das Burtfcldcr Bathhaus. Wir übergehen

zu dem zweiten und wichtigeren Baudetikniale, welches

Bartfeld aufzuweisen hat, zur Pfarrkirche.

Was an diesem Gebäude suwohl fiusserlich als innerlich

zunächst auffallt, ist der Mangel an Ehenmaass und Harmo-

nie; mag nun der Fehler in dein Plane selbst gelegen, oder

was wahrscheinlicher ist. diese Kirche gleich vielen anderen

nicht völlig ausgebaut sein. Dieser Mangel an Symmetrie

tritt besonders hervor, wenn man das Innere vom Hoch-

altare ans überblickt; Anbiiue. offenbar nur als Stützen,

hier ein V orsprung , anderswo ein angefangener Bogen,

gewähren keinen perspeetivisch befriedigenden Anblick und

überzeugen zur Genüge, dass man nicht das vor Augen hat.

was sein sollte. Diesen unwillkommenen Eindruck steigern

noch Risse und schadhaft gewordene Stellen der Wölbung,

mehrere mittelst eiserner Bänder mühsam aufrechterhaltene

Pfeiler im Kirchenschiffe, verstümmelte oder stückweise in

der Kirche umherliegende Grabmäler u. dgt. Die grosse

Menge der hier angehäuften Alterthümer vermag der Kirche

das Ansehen eines Altcrthümcrmiiseums nicht zu verleihen,

da sie das nicht ist, während es den religiös feierlichen

Eindruck, den eine solche Kirche auf den Eintretenden

machen soll, schwächt. Es kann zwar nicht in Abrede

gestellt werden, dass HerrEmanuel Kr inner und die übri-

gen Mitglieder der Kirchenvorstandschaft Alles thun, was in

ihren Kräften steht, um dem gänzlichen Verfalle der Kirche

vorzubeugen; doch ist es auch klar, dass eine Stadtgemeiude

wie Bartfeld nicht die Mittel besitzt, welche die Herstellung

dieses, bei allen Mängel nimmer noch ehrw ürdigen Baudenk-

males erheischen würde, wie denn überhaupt der allmäh-

liche Verfall von kirchlichen Baudenkmälern nicht zu ver-

hüten ist. wenn der Sinn erlischt, der mit liebevollerAnhäng-

lichkeit und Ehrfurcht über ihnen wachen soll. So lange

') J. I. elewel, <> j»».-<i«/«rA i htiimetmir w PUnr Punian ISÖ«

(Cber Biene, und Bie.e».ebl in Polau.)
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irgendwo noch Nachkommen von Familien leben, deren

Vorfahren Grabmaler errichtet oder für deren Seelenheil

Stiftungen gemacht worden ; so lange findet sich auch noch

eine Hand und eiu Herz, die selbst von dem belebenden und

kräftigenden Hauche der Tradition angeweht und empor-

gehalten, von diesen Denkmälern Verödung und Verfall

abwehren.

Um mit der Bartfelder Kirche in Ordnung zu kommen,

wäre es vor Allem nöthig. einen guten Theil der hier in Win-

keln und an den Wänden zusammengedrängten und langsam

zu Grunde gehenden altertümlichen Kirchengerätbschaften

in ein Museum oder eine andere Kirche zu schaffen , den

Rest in gehörigem Zustande zu erhalten. Die geschmack-

vollen gothischen Leuchter aus dem XIV. und XV. Jahrhun-

derle, wie ich sie nirgends schöner gesehen, die vielen

Altäre aus dem XV. und dem Anfange des XVI. Jahrhunderts,

die allerfhümlichen Deicht- und Betstühle, hier unzweck-

mässig in dem eben nicht geräumigen Kirchenschiffe zusam-

mengedrängt , alles das könnte zur Ausschmückung von

zwei Kirchen hinreichen, oder das Überflüssige einen Saal

füllen, wie jene im Museum im Grossen Garten in Dres-

den es sind. Gothische, recht wohl erhaltene, gemalte und

geschnitzte Altäre mit Altarflügeln gibt es hier zehn, die mit

ihrem Scbmuckwerkc an den Pfeilern des eben nicht sehr

geräumigen Kirchenschiffes hinaufranken.

Übersieht man uicht die späteren Anbaue, so sind an

der Bitfelder Pfarrkirche die Übergänge des Spitzbogen-

styles vom XIII. bis zum XV. Jahrhunderte sichtbar. Das Bau-

material bildet Ziegel und Sandstein. Mit einer quellenmäs-

sigen Erforschung der Geschichte des Baues dieser Kirche

habe ich mich nicht befasst ; doch glaube ich die Behaup-

tung aussprechen zu dürfen, dass, wie die Cistercienser den

Bau begonnen, derselbe allmählich bis zum XV. Jahrhunderte

fortgeführt worden sei. ohne ihn jedoch nach dem ursprüng-

lichen Plane völlig zu vollenden. Das aus halbkreisförmigen

Bögen bestehende Portale, der gleichfalls rund gewölbte

Haupteingang der Kirche, mit gothischem pyramidalen

Schmuckwerk zu beiden Seiten, überhaupt der ganze an die

südliche Seite derselben sich anlehnende Zubau. den oben

eine Kette kleiner durch einfache Tragsteine verbundener

Halbkreisbogen ziert (wie dies im romanischen Baustyl

statltlndet), scheint im XV. Jahrhunderte als Stütze dieser

Seitenwand des Kirchenschiffes aufgeführt worden zu sein.

Das Presbyterium dürfte dem XIII.. das Schiff dem XIV. Jahr-

hundertc angehören. Ober der Orgel werden die von oben

herablaufenden Rippen des Gewölbes an ihrem Vereini-

gungspunkte durch ein vorspringendes bemaltes Brustbild

in bürgerlichem Gewände, vor sich auf einem Schild Zirkel

und Winkelmass, geschlossen. Es ist dies das Bildniss des

Baumeisters des Kirchenschiffes; die unterhalb auf dem

Schilde angebrachte Jahreszahl 1760 aber zeigt nur die

Zeit einer an der Kirche vorgenommenen umfassenderen

Reparatur an, wo auch dieses Brustbild mjtg bemalt wurden

sein. Die Aussen» ände des zusammengestürzten, nach der

Überlieferung einst sehr hohen Thurmes, sowie jene des

Zubaues auf der Südseite der Kirche waren mit Fresco-

malcreien Oberdeckt, deren Spuren noch sichtbar sind. Die

Gestalten der ungarischen Landespatrone, des hl. Ladislaus,

Stephan, Emmerich und Christoph, lassen sich noch gut

unterscheiden. Ähnliche Alfrescomalereieo, Scenen aus der

Bibel und Ornamente nach Art der deutschen Schule im

XVI. Jahrhunderte ausgeführt, schmückten auch die inneren

Wände der Kirche ; an der nördlichen Wand wenigstens trat

nach Hinwegnähme der Übertünchung. was Herr K rinner
mitteist eines gewöhnlichen Messers bewerkstelligte, ein

Gemälde, Christus am Ölberge, deutlich hervor.

Ausser den durch Alterthum und Kunstwerth gleich

merkwürdigen Altären, den bereits erwähnten gothischen

Leuchtern und einem bronzenen Kronleuchter, ähnlich dem
von uns beschriebenen im Bartfelder Rathhause , sind in

dieser Kirche noch bemerkenswerth der aus Glockenspeise

gegossene und mit Hautreliefs von Heiligen geschmückte

Taufstein aus dem XV. Jahrhunderte , dann die Betstühle

neben dem Sacramenthäuscheu mit der Jahreszahl 1492.

andere neben der Sacristei aus späterer Zeit (1597), vor

allen aber jene unter der Orgel aus der zweiten Hälfte des

XV. Jahrhunderts (1483). mit in Holz eingelegten Wappen-
schildern aller mit dem Hause Anjou verwandt gewesenen

Regentenbäuser; das polnische Wappen ist abgefallen. Auch

einige leider ziemlich schadhafte Beichtstühle aus dem An-

fange des XVII. Jahrh. mit Textühersch riften in deutscher

Sprache und ein schöner Bücherkasten verdienen erwähnt zu

werden; vor allem aber drei köstliche Messgewänder aus

dem XIII. und XIV. Jahrhundert, darunter eines mit erhabe-

ner Stickerei, deren Abbildung auch in Bock's „liturgischen

Gewändern" eine ehrenwerthe Stelle einnehmen würde.

Unter den meist Bartfclder Bürgern errichteten Grab-

mälern wäre insbesondere jenes des Georg Seredi zu

erwähnen. Es war dies ein Sarkophag aus gesprenkeltem

rothen Marmor, stand ehemals in einer der Capellen ober

der Scrcdischen Familiengruft, wurde aber später zernom-

men. Die obere Steinplatte dieses Grabmales stellt eine

schön gemeisscltc Rittergestalt, in der einen Hand eine

Fahne, die andere am Säbel ruhend, vor; die übrigen

Stücke liegen in der Kirche herum. Die wichtigste Auf-

schrift auf diesem Grabmale lautet: Mngnifico Duo Georgia

de Seredi (etc. Titel) Marita defuneto nc de »e praeclare

merito Generoia Dna Catherina Bucxymka de i)hzyny

ennjunx moettiiutima hoc motiumentum ex pietaie pomit.

Obiit autem XXIII. die Apr. A. U. M.U.IMI.

Das schöne und sehr gut erhaltene gotbischo Sacra-

menthäuschen bildet sehr nett aus Stein gehauenes pyrami-

dalfurmig aufstrebendes Laubwerk, völlig in der Art. wie

das bekannte Iterburger in der St. Nikolauskirrhe Auf

•) II Ullt, kuliit-Arelijulugie. I.pitf IS51, S.W.

37'

Digitized by Google



— 256 —

dem eisernen Gitterthflrcheti desselben sind das königliche

Wappen des Hauses Anjou . das Stadtwappen und das

Familienwappen eines bemittelten Bürgers, der es hat an-

fertigen lassen, angebracht. Es gehört dem XV. Jahrhun-

dert an. Ausser dein Hochaltar aus dem XVII. Jahrhunderte

und einem wundertätigen Bildnis« der heiligen Jungfrau

Maria {de armi» geuannt) befinden sich in dieser Kirche

geschnitzte Triptychen. über die meines WUseus noch Nie-

mand ausführlich berichtet hat. Denn was A. Grabowski

und nach ihm E. Ras t a wi ec ki , Sobieszczariski und

Andere hierüber tnitgetheilt, beschränkt sich auf die flüch-

tige, dem Conversations - Leiikon für bildende

Künste (Lpzg. 1843. 11.55) entlehnte Bemerkung, dass

in der Bartfelder St. Ägidiuskirche bemalte Schnitzwerke

sich belinden, welche mit den bekannten Bildhauerarbeitcn

des VcitStwosz viele Ähnlichkeit haben. Mehr ist hier-

über bis jetzt nicht bekannt geworden.

Der schönste und wertvollste unter diesen Altären ist

ohne Zweifel jener, der die Geburt Christi darstellt.

Composition und Ausführung sind gleich meisterhaft. Den

Hintergrund bildet ein der dargestellten Scene treffend ent-

sprechendes Landschaftsrelief. Gunz im Vordergrunde kniet

die heilige Jungfrau über dem oeugebornen Weltheilande,

den Eugel mit ihren Flügeln umschatten. Aus der Tiefe und

vom Gebirge eileu die Menschen, die das Wunder vernom-

men, andachtsvoll herbei, und Hirten, Könige und Thiere

folgen dein Lichte de.« Sternes, der sie zur Geburtsstätte

des Erlösers geleitet. Oberhalb schwebt ganz frei und leicht

ein Engelchor (Gloria in excclsi*). Den unteren Theil des

Alturblattes schmücken gemalte Darstellungen biblischer

Scenen, die auf die Geburt Christi folgten, die Reinigung

der h. Jungfrau, der Bethlehemitische Kindermord, der

zwölfjährige Heiland im Tempel, und vor allen durch

Schönheit ausgezeichnet . die Flucht nach Ägypten. Zu

beiden Seiten des Altarblattes sind in Nischen Statuetten

vier heiliger Königinnen, nämlich der h. Katharina, Rarbara,

Dorothea und Elisabeth, ober dein Altare unter drei sich

wölbenden und in pyramidale Spitzen auslaufenden Schir-

men die Statuetten des h. Ladislaus, Ägydius und Adalbert

angebracht. Ober dem Ii. Ladislaus vereinigen sich diese

reich ornamentirten pyramidal aufstrebenden Spitzen in eine

einzige, welche überragend an den Bogen des Gewölbes

hinaufrankt, zuletzt umbiegt und rundet, wie das auch an

dem Kraft'schen Saeramenthäuschen in der St. Laurentius-

kirche in Nürnberg zu sehen ist. Auf den doppelten in meh-

rere Felder getheilten Altarflügeln sind Scenen aus der

Leidensgeschichte des Herrn geinalt.

Ist nun das so eben geschilderte Schnitzwerk dieses

Altars von hohem Kuustwcrthe und leicht möglich eine

Arbeit von Veit Stwosz. so ist doch die Malerei auf den

Altarflilgeln noch werthvoller. Der Einfluss des italienischen

Kunststyles, die Verbindung des Zarten mit dem Ausgiebi-

gen der deutschen Schule, eine entwickelte Perspective.

überall viel Leben , Bewegung und Frische fallen bei einer

auch nur flüchtigen Betrachtung vorteilhaft ins Auge. Fast

würde ich behaupten, dass diese Gemälde ein Werk des

nämlichen Künstlers sind, den wir S u c s nennen und dem

wir mehrere in Krakau erhaltene treffliche Arbeiteu zu-

schreiben «).

Schön ist auch der Altar mit der Mutter Gottes,

das Kind Jesus auf den Armen, zur Seite der h. Adal-

bert und Nikolaus, sämmtlich in ganz erhabener Arbeit,

im Altarblatte, und der Statuette des h. Laurentius ober-

halb desselben. Auf die Altarflügel sind die Verkündigung

der Jungfrau Maria, ihr Entschlafen, dann Scenen aus dem

Leben des h. Adalbert. Nikolaus, Laurentius und Erasmus

gemalt. Hinter der Statue der Mutter Gottes fand ich auf

dem Altarblatt die Jahreszahl 1505 aufgemalt, was für wei-

tere Cntersuchungen über die Arbeiten von Stwosz und

seiner Schüler von Belang sein dürfte. Denn bekannter

Massen verlies* Veit Stwosz Krakau mit Schluss des

XV. Jahrhunderts nach Beendigung des prächtigen Grab-

mals des Kölligs Kasimir des Jagelionen, von wo er

sich, wie man allgemein glaubt, nach Nürnberg begab.

Doch wäre hier anzunehmen, dass er noch vorher in deu

ersten Jahren des XVI. Jahrhunderts in Bartfeld. Leut-

schau. Kirchdorf und Neusohl, und zwar mit seinen

Schülern, sich aufgehalten habe. Ich sage: mit seinea

Schülern; denn ein Jeder irrt, der eine Veit-St wosz-
scho Schule nicht annimmt und ihm selbst diese Menge von

Schuitzwerken von ungleichem Werthe zuzuschreiben ge-

neigt ist. Den Einflu*» und die Wichtigkeit des Zunft-

wesens in jenen Zeiten auch im Gebiete der Kunst sollte

mau in derlei Fällen, wie der eben von uns zur Sprache

gebrachte es ist. nicht ausser Acht lassen.

Von gleichem Kunstwerthe , wie der vorhergehende

Altar, ist auch der mit dem gekreuzigten Heiland, zu

beiden Seiten die Jungfrau Maria und die Ii. Maria Magda-

lena, sämmtlich in ganz erhabener Arbeit, im Altarblatte;

in den Seitenvertiefungen vier Propheten, oberhalb Christus

der Herr und die Werkzeuge »eines Leidens. Auf den

Altarflügeln Darstellungen der Apostel von Innen, die Ge-

schichte der KreuzaufGndung von Aussen.

Von geringerem Kunstwerthe und auch in den sonsti-

gen Verzierungen einfacher als die bisher angeführten

Altäre ist der mit der schmerzhaften Mutter Gölte»

in ganz erhabener Arbeit aus Stein. Die Altarflügel .xrbtnü-

cken Darstellungen aus dem Leben des h. Johannes des

Almosengcbers, des h. Makarius, Hieronymus, Rochus und

des h. Antonius des Eremiten, überdies die Herabnahme

des Herrn vom Kreuze und Christus im Grabe.

) CberSuen i*b* am 8l»r»tyt*&iri i fwmu'h' /Tnkm ( Klin-

lkü»«r und tXakrakler Ton Kraknn). 7. H«ft. E. R » » t « w I »c k i. Mo«-
i'k nlnrij iMiltrluik») II. £44. Kr» km er Zril.nc ISi7,

Nr. 110 uni III.
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Weiter sind zu bemerken der Altar mit dem heiligen

Georg, der h. Apollonia und Elisabeth in ganz

erhabener Arbeit im Altarblatte . und die gemalten Darstel-

lungen aus dem Leben dieser Heiligen auf den AltarflOgeln,

und ein anderer mit dem barmherzige u Hei land gleich-

falls in ganz erhabener Arbeit und mit gemalten AltarflOgeln.

Der Altar mit dem letzten Abendmahl im Altarblutte ist

ganz gemalt; auf den Altarflügeln: Melchisedeeh, das Wun-

der mit dem Manna in der Waste, die h. Barbara, die

Jungfrau Maria, der b. Ägydius und Christus der Herr; ober

dem Altare eine symbolische Statuette, die Gerechtigkeit

darstellend.

Noch einer Ton den zehn Altären, bei denen gegen-

wärtig die h. Messe gelesen wird, hat die Mutter Gott es,

das Kind Jesus auf den Armen, im Altarblatte, und

geschnitzte Darstellungen der Geburt des Herrn auf den

AltarflOgeln. Er ist von geringem Kunstwerthe und daher

wahrscheinlich das Werk eines noch ungewandten Gesellen,

der sich an den Musterwerken des Veit Stwosz erst

einübte.

Schliesslich sind noch zu erwähnen : ein Altar mit der

Mutter Gottes, das K ind Jesus auf den Armen, in

ganz erhabener Arbeit , im Altarblatte Statuetten der h.

Katharina, Barbara. Dorothea und Elisabeth an den Seiten,

und gemalten Darstellungen aus dem Leben der h. Jungfrau

Maria auf den AltarflOgeln; in einer Seitencapellc ein Altar

des h. Andreas mit gemalten Feldern auf den Altar-

flagein; endlich in einer anderen Capelle ober dem Ein-

gange ein Altar mit der h. Maria Magdalena in erhabe-

ner Arbeit auf einem gemusterten vergoldeten Grunde

(Paradiesäpfel genannt), auf den AltarflOgeln eine gemalte

Darstellung der opera charüati».

Bei dieser, mit besonderer Rücksicht auf alles das.

was sich auf Veit Stwosz beziehen konnte, vorgenomme-

nen Rundschau fand ich nirgends das Monogramm dieses

Künstlers.

Es erübrigt nun. vorliegende Mittheilung kritisch zu

wOrdigen und weiterbin die Kirchen in Leu tschau •)•

Neusohl und K irchdo rf in Bezug auf die darin sich vor-

findenden KunstschäUe genauer zu besichtigen. Wenn dies

in Gesellschaft eines geübten Zeichners geschehen könnte,

dann würden die gesammelten Abbildungen zu einem voll-

ständigen Album der Werke unseres berühmten Bildhauers

einen nicht unwillkommenen Beitrag liefern.

Zum Schlüsse finde ich mich veranlasst, dem Herrn

Grafen Johann Zatuski. dem Herrn Karl von Rogawski

und dem Krakauer Gymnasiallehrer Eugen Janota. die mir

bei ineinen an Ort und Stelle angestellteo Forschungen

gefällig an die Hand gingen, dem letztgenannten auch für

die Cbertrngiitig dieses von mir in polnischer Sprache ver-

fassten Artikels ins Deutsche hiermit meinen verbindlich-

sten Dank auszudrücken.

Die Ruinen am Firtos in Siebenbürgen.

Vom k. k. Coiuervtlor Friedrich Müller in SchiMborg.

Es gibt kaum einen Punkt in Siebenbürgen, der eine

so ausgebreitete und schöne Rundsicht Ober dieses an

Naturschönheiten wahrhaft gesegnete Land bieten könnte,

als der Berg Firtos (sprich Firtosch), 5 Stunden nordöst-

lich von Sz. Keresztür an der Grenze des gleichnamigen

und des Makfalver Bezirkes gelegen. Von einer, genauer

meines Wissens noch nicht bestimmten, aber zwischen

4—5000 Fuss schwankenden Höhe gesehen, tritt das grosse

Amphitheater des siebenbOrgischen Binnenlandes weiter

und weiter aus einander, bis es an den fernen Grcnigebir-

gen seine letzten, höchsten Stufen Gndet. Zwischen den

Bergzügen der Mitte blinken die Wasserspiegel der Kokein,

der Miercsch und Aranyosch und zählt das freie Auge des

entzückten Wanderers vierzig Dörfer . die in den wech-

selndsten Lagen hervortreten.

Doch war es nicht das landschaftliche Interesse allein,

welches am 24. August 1857 eine Gesellschaft, bestehend

aus dem rüstigen Nestor der siebenbürgisehen Altertums-

forschung Pfarrer Ackner von Hammersdorf, dem eifrigen

Archäologen Stadlprediger Fabritius von Sehissburg ')

1) leb fthle mirh die tarn Beides bei der vorliegenden Bet-cbreibnji*.

einpranfreae UmerttüUuiiK dankbar anluerkonura rcrpflirnlet.

und dem Schreiber dieses, in dessen ämtlichen Wirkungs-

kreis jener Berg noch gehört, bewug, unter der Führung

des Notars Karl Szäsz von Tarcsafalva die auf Tagereisen

weit sichtbare Höhe von Elcd aus zu besteigen. Es knüpfte

sich die Hoffnung au diesen Ausflug, reiche Ausbeute auch

in antiquarischer Hinsicht zu gewinnen , da der Firtos als

dahin einschlagender Fundort von Nc u g c b a u r und K ö v i r y

noch in jüngster Zeit bezeichnet worden war >). Man

wählte Eted als Ausgangspunkt, weil theils durch die ge-

nannten Werke, tbeils durch mündliche Mittheilung der

ältere relormirte Pfarrer dieses Ortes als Summler von

dorther stammender antiker Gegenstände namhaft gemacht

worden war und sich die Aussieht darbot, durch Anschauung

derselben für die Besichtigung des Fundortes selbst frucht-

bringend vorarbeiten zu können. Doch sollte dieser Wunsch

leider nicht in Erfüllung gehen, da jeder derartige Besitz

in Abrede gestellt und in Beziehung auf den ganzen Punkt

») I ber riiiije Alllirr der Leotarhaoer Kirche liege» m einige Irrt-

lirbe Zriranan;» » W. Merklai a» l.ealsrliaa >«r, «eicht wir

aplter leräffeajtlicnrn werden. 0. Red.

*) Zulelit «ob Ackner int Jahrbuch« der k. k. Ceati

f*r Erfor.ch und Er*. .1er Baudenimale. 1848. 19.
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einfach auf Köväry 's Beschreibung hingewiesen wurde.

Ungläubig nahmen wir die Behauptung hin, das* dort oben

einst der Sulmontsche Sanger seine Tristien gedichtet, und

stiegen unter nicht sehr günstigen Auspicien zwischen

Gebirgswiesen und Buchenwäldern, über denen der Adler

kreiste, den Berg hinan.

Der Kamm des von Norden nach Süden gestreckten,

aus Trachytbreccie bestehenden Berges, welchen wir nach

etwa dreistfindigem Marsche erreichten, erhebt sich in drei

Gipfeln, von denen der nordliche — Firtos — der abge-

stumpfte — nach den meisten Riebtungen schroff, hie und

da fast senkrecht abfallend sich nach S. und SO. sanfter

abdacht und oben eine von W. nach 0. zu geneigte 261'

lange und 242' breite Fläche zeigt. Der mittlere — Peter-

hegye = Petershcrg — von jenem durch eine massig tiefe

Einsattelung getrennt, bricht fast senkrecht etwa 400'

tief nach W. ab, während er nach den übrigen Seiten eine

ziemlich gleichmäßige sich verlaufende Neigung zeigt

Zwischen ihm und dem höchsten bewaldeten Gipfel der

ganzen Erhebung — Keselyö = Geiersitz — senkt das

Terrain »ich so weit, dass eine freilich sehr steile Auffahrt

von W. her möglich wird, t'm diese Höhen verläuft der

ganze Berg nach allen Seiten in mehr oder weniger steilen

Terrassen, welche nach N. und ü. mit dem herrlichsten

quclleurcichen Buchenwalde bestanden sind, nach W. und

S. dem Anbau von Roggen und Hafer eine wegen nicht

seltener Erdrutschungen schwankende Unterlage bieten.

Zwischen dem nördlichsten und mittleren Gipfel ist Hut-

weide; die milder sich senkenden Seiten des Peterhegye

werden für eine spärlich lohnende Cerealiensaat gepflügt.

Vom Keselyö zieht ein kahler mit Felsblöeken übersäeter

Grat in rascher Wendung nach W. und bildet die Grenze

zwischen den Thalern von Firtos Värallya (südlich) und

Enlaka (nördlich). Von seinen nördlichen Abhängen aus-

gehend, bewässert ein nach Eted fliessendes Bächlein das

rasch sich senkende Thal. Ausser den genannten Dörfern

können Agyha und Korond noch nach N. und 0. als benach-

bart bezeichnet werden; eine Stunde nördlich von letzte-

rem liegen die beiden Sdfalva , an einem im S. des Firtos

entspringenden Bache die beiden Benczed und Szent Mi-

haly. Die ganze Situation ist nothwendig, um zu einer rich-

tigen Übersicht der archäologischen Bedeutung zu gelangen,

welche der Berg sowohl als seine nächste Umgebung be-

sitzen dürfte.

Wir gelangten, einem Fusspfade folgend, der sich an

der westliehen Seite hinaufzieht, an dem Pfaffcnteieh (Ba-

rättö) vorbei, dessen Querdämme noch gut kenntlich sind,

in drr Einsattelung zwischen Firtos und Peterhegye an

und stiessen rechts sogleich auf die Substructinnen eines

nach Westen halbrund geschlossenen 6' 8 ' breiten, etwa

14' langen Gebäudes, in dessen 2' starke Mauern Ziegeln

von 2" Stärke und ö
' Breite mit verarbeitet sind, und

welches von den Führern als Capelle bezeichnet wurde.

Links folgten wir der Auffahrt zum Firtos. welche über

einen 12' breiten. 6' tiefen Graben zwischen zwei Ver-

tiefungen , wahrscheinlich von eingestürzten Thürmen

herrührend, hindurch in den .Burg" (vir) genannten

Raum von etwa 350 Schritten im Umfang fuhrt. Um den

südlichen und östlichen Theil desselben zieht sich eine

3' starke Ringmauer, aus an dem Orte selbst gebrochenen

Steinen aufgeführt, an der südöstlichen Biegung noch 4'

über die innere Fläche hervorstehend, sonst derselben bei-

nahe gleich. Dort fanden wir im Innern der Mauer eine

dieselbe der Länge nach durchziehende enge Öffnung von

nicht enträthselter Bestimmung und in einem nach Innen

gefallenen gewaltigen Mauerstück sehiessschartenartige

Queröffnungen von 6' Weite. 10' Höhe. Nach N. bildet

der 200—500' tiefe Absturz eine vollkommen genügende

natürliche Vertheidigung. Dasselbe ist auch gegen W. der

Fall. Ein langes Hauptgebäude, dessen Grundmauern und

zellenartige Abtheilungen tbeilweise noch sichtbar sind,

diente den Mönchen zur Wohnung, deren Aufenthaltsort der

Platz längere Zeit hindurch ausschliesslich gewesen. Die

Nebengebäude standen getrennt von jenem; wir fanden aus

Koronder Salzthou geformte Ofeukacbelstücke in der Nähe

des oben bezeichneten Mauerstückes in grösserer Anzahl.

Zwischen diesem Punkte und dem Klostergebäude stand die

Kirche, deren noch vorhandener Unterbau Anlage und Ver-

hältnisse noch vollständig erkennen lässt. Der im Halb-

kreise geschlossene Chor setzte 7' weit. 6' tief das 15'/,'

breite, 28'/«' lanfte Schiff nach 0. zu fort. Letzteres hatte

nach N. und S. Ausgänge, während es nach W. geschlossen

erscheint, und seine Mauern zeigen eine Stärke von 2' 2".

Neben den Bruchsteinen waren in den Bau auch Ziegeln

verwendet ; von gehauenen Steinen fand sich keine Spur.

Der Mörtel zeigt die im Mittelalter gewöhnliche Mischung.

Südöstlich von der Burg erscheiut ein Raum von etwa

60 Schritt Breite und 270 Schritt Länge . von wallartigen

Erhöhungen eingeschlossen; doch könnte dabei auch blosse

Naturkraft thätig gewesen sein. Nahe der westlichen Ecke

derselben begegneten wir einer mit Steinen ausgelegten

rundeu Vertiefung, welche als Kalkofen erkannt wurde. Von

Mauerwerk fanden wir auf der ganzen Höhe nur noch die

Substructiouen eines kleinen viereckigen Steingehäuses

nahe dem Gipfel des Peterhegye, wahrscheinlich Cberreste

einer ehemaligen Feldcapelle. An der nördlichen Abseite

derselben Höhe tragen zwei Felsblöcke, der obere ein dop-

peltes, der untere ein einfaches Kreuz eingemeisselt und

gelten dem Volke als Grenzsteine der Klosterbesitzungen

gegen die Feldmark von Firtos Värallya. Der ganze Raum

zwischen Firtosvär und Peterhegye heisst Pfaffenmarkt

(bara'tpiacz) und soll dort bei Gelegenheit der zur Capelle

stattgefundenen Wallfahrten Jahrmarkt gehalten worden

sein.

Der Firtos ist trotz seiner mehr als gewöhnlich star-

ken Befestigungen von der Mcbeubürgischen Geschicht-
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Schreibung bisher auffallend unbeachtet geblieben. Ich

kenne nicht ein einziges älteres Documeut, keine Stelle

eines Chronisten, welche darauf Bezug nähme, und kann

darüber blos den au Ort und Stelle gesammelten mündlichen

Mitteilungen folgend angeben, das« dort oben der Präten-

dent Franz Hakoczi vor seiner Flucht in die Moldau eine

Zeitlang sich versteckt gehalten haben »oll und ein Francis-

canerkloster stand, dessen Sitz unter Kaiser Joseph II., um

den bei den Wallfahrten stattfindenden Unzukömmlichkeiten

zu begegnen, nach El£d und später nach Maros- Väsärbely

verlegt worden <). Der Platz selbst soll durch die Ge-

meinde Firtos Värallya nach Beendigung eines darüber mit

Agyha geführten Processes von den Franciscanern für

1200 Gulden angekauft worden sein.

Uber das Alter der ganzen Anlage hat sich mir bei

der Untersuchung derselben folgende Ansieht gebildet. Das

Mauerwerk ist nicht antik, sondern dem — allerdings frü-

hen — Mittelalter angehörig. Der Mörtel liefert den Beweis

dafür. Die römischen in die Capellen mitverwendeten Zie-

geln sind vom Fusse des Berges heraufgebracht worden.

Die Burg wurde nicht zum Schulze eines Klosters aufge-

führt, sondern dieses kam erst später hinzu, wie das Douiini-

canerkloster auf den Kecskeko bei Karlsburg (1273) »).

Doch reicht dem runden Chorschluwe und dem Abgange

der Strebepfeiler zufolge die Burgkirche mindestens in das

XIII. Jahrhundert hinauf, und die Burg selbst gehört ihrer

Entstehung nach also noch in die Arpadischc Periode, was

auch durch die Festigkeit des massiven Steitigemäuers,

den Mangel aller Strebepfeiler und die geringe Zahl der

Thflrmc wahrscheinlich gemacht wird. Jedenfalls entstand

dieselbe vor der Einführung des Feuergewehres in Sieben-

bürgen ; die oben erwähnten Öffnungen in der llingiuauer

können bei dem Mangel aller Almchräguug eher als Luft-

löcher oder Fenster für ein an der Innenseite angebrachtes

Wohugebäude angesehen werden Die ausserhalb der

Ringmauern erscheinenden Gebäude mögen hinzugekommen

sein als der ganze Platz in den Besitz des erwähnten

Ordens übergegangen war. Auffallend erscheint dabei die

vrestliche Churantage — falls das Gebäude wirklich eine

Capelle war — und deren runde Form in diesem Falle

vielleicht nur rohe Nachahmung der Uurgkirche.

Können somit die Trümmer auf dem Firtos nur das

Interesse mittelalterlicher Bauten in Anspruch nehmen, so

ist die ganze Erhebung doch schon weit früher der Schau-

platz antiken Völkerlebens gewesen. Zeugen dessen sind

zunächst einige Funde auf der Höhe des Berges selbst.

»> Vielleicht lieaw» lieh Im dorügta ComrnUarcbi.e nubere Andeutungen

«rfa über den r'irlo« Anden.

*) l'rkunil*. abgeidrackt in rrfcaaJenhacb zur (jeacb. Sieb'» \09 G. P.

Teutarh und Kr. Kirnhaher in dr» r'oole« rem» Auatrijrarum. XV,

s. to*.

») tri* Sage »chreibt der Burg riew.b.rte EsUlehung tm Siehe de» Verf.

.iebei.biirgi.eh. Sage«, Kron.Udt 1M7, 150.

Vor einigen Jahren eggte ein Knecht zwischen PtSterhegye

und Keselyö ein Goldstück aus. an dessen Fundort eine bald

die Bevölkerung der ganzen Umgegend herbeiziehende

Xaehsuchung einen reichen Schatz zu Tage förderte *). In

einem Umkreise von etwa 30 Schritten Durchmesser fan-

deu sich über 300 byzantinische Goldmünzen aus den Zei-

ten der Völkerwanderung, von denen uns folgende zu Ge-

sicht gekommen sind.

1. Avers: Brustbild des Kaisers mit dem Diadem. Um-
schrift: DN.PUA VALENTINIANVS.P.F.AVG. Revers:

Ein geharnischter Krieger, den rechten Fuss auf ein Schiffs-

vordertheil (?) gestemmt, in der Hechten das lange Kreuz,

in der Linken eine Kugel und darauf Victoria mit dem

Kranze in der ausgestreckten Hand, zur rechten Seite H.,

zur linken X.. unten CONOB. Umschrift: VICTORIA AVGGG.

(v. J. 424 n. Chr. Geb.).

2. Avers: Gedehntes Brustbild des Kaisers, in der

Rechten den über die Schulter gelegten Speer, in der Lin-

ken den Schild mit dem Reiter haltend. Umschrift : DN.

THEODOSIVS.P.F.AVG. Revers. Stehende männliche

Gestalt, in der Rechten ein Labarum, in der Linken einen

Reichsapfel mit dem Kreuze haltend, darunter COXOB.

Umschrift : GLOR . OHVIS . TEKHAR. (v. J. 443 n. Chr. G ).

3. Avers: Gehelmtcs Brustbild des Kaisers, wie

Nr. 2. Umschrift: DX.MARCIANVS.P.F.AVG. Revers:

Geflügelter weiblicher Genius nach rechts gekehrt, in der

Rechten ein langes Kreuz haltend, rückwärts ein Stern;

unten COXOB. Umschrift: VICTORIA . AVGGG. (v. J. 450

n. Chr. Geb.).

4. Avers: Gehelmtes Brustbild des Kaisers, wie Nr. 2

und 3. Umschrift: l)X. LEO. PERPET. AVG. Revers:

wie Nr. 3. Umschrift: VICTORIA AVGGG. B. (v. J. 457

n. Chr. Geb.).

Ausserdem sahen wir im Besitze des Notars Szäsz in

Tarcsafalva eine vom Firtos stammende Silbermünze von

jener Hohlform mit dem Kopfe Philipps (?) «) auf dem

Avers und eiuem rohen Reiter auf dem Revers, welche hier

zu Lande nicht eben selten vorkommen und wohl als däni-

sche Prägen bezeichnet werden.

Neugebaur, Dacien 2I»7. gibt als in der Nähe des

alten Klosters gefunden, überdies noch einige Bronzeketten,

Urnen und ein Stück von dem goldenen Gebiss eines Pfer-

dezaumes au; doch ist seine Ang.ibe zu unbestimmt um

die Funde selbst der Höhe des Berges zuzuweisen. Die

Urnenscherben namentlich mögen von einem Platze stammen,

) Wir cmjifitifen die darauf beEiir/lichen Mitthei)unj,'en durch einen allen

Bewohner <»« Kirln» VaVallra, der »*|M milg ejralien lull». Hell Kund

»cllut eroalml »uch »ugcbanr, Dir im, S. 2S7.

*) Ich rcrmutlir , da» « d>c»cr maroJ.ini.ih.- König «ei, welchen iii

immer mlier «erdenden Formen die barlmriaHien l'rige© aaf ihre

Kilhcfijuxen . wanMcbeialirb nach griechi.clien Vorbildern . anbrarb-

i-n Kln Siuck der Schii»»li»reer Sammlung tragt di« beicithuauK

«MAIIUIV.
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dessen Bedeutung bisher noch unbekannt und für die

altere Geschichte der ganzen Gegend äusserst wichtig ist.

Kann nämlich die Höhe des Firtos selbst als römischer

B»i platz auch nicht nachgewiesen werden, indem jene by-

zantinischen Goldmünzen mit den dortigen Maucrtrümmern

in keinem ursprünglichen Zusammenhange stehen, so ist

dieses ohne Zweifel der Fall mit einem südwestlich Ton

demselben in der Nähe des Dorfes Enlaka gelegenen Punkte,

welcher von dem Volke noch gegenwärtig unter dem

Namen Jelaka ausgezeichnet und als Burg eines gleich-

namigen sagenhaften Fürsten angesehen wird '). Hier

nimmt ein viereckiger befestigter Baum die Aufmerksamkeit

zuhiebst in Anspruch. Zwei gegenüber stehende Seiten

dieses Viereckes sind je 142, die anderen zwei je 159

Schritte lang. Grössere Trümmerhaufen an dem mittleren

Theile der vier Seiten lassen dort Thore und Thorbefesti-

gungen vermuthen. Der jetzige südliche Eingang liegt nicht

in der Mitte und mag spSter entstanden sein. Die aus Stei-

nen aufgeführte Bingmauer ist an einem Punkte der östli-

chen Seite noch ungefähr 3' hoch sichtbar, soust nahezu

bodengleich. Zum Mörtel wurde ein sehr feiner Kalk mit

ausserordentlich grobem Sande vermischt, dessen Bestand-

theile — Quarz und Feldspath — nicht der Tracbytforma-

tion der Gegend angehören und auf einen mehrstündigen

mühsamen Transport deuten «). Die gesammte Anlage

scheint an den Ecken abgestumpft oder mit Befestigungs-

werken versehen gewesen zu sein und ist eine reiche Fund-

grube entschieden römischer Mauer- und Dachziegeln . von

denen die letzteren I" stark mit '/," hohem Bande erschei-

nen. Achtzig Schritte südwestlich von dieser Befestigung

und etwas höher gelegen treten die Spuren eines zweiten

befestigten Vierecke« mit 16 und 21 Schritt langen Seiten

und 3' starken Mauern deutlich zu Tage, in welchem meh-

rere runde Ziegeln vou 6%" Durchmesser und 3'/," Starke

gefunden wurden , die nach der einen glatten Seite gegen

die andere rauhe um '/»" verjüngt sind. Zweihundert-

vierzig Schritte südsOdösttich von der grösseren Befesti-

gung zu beiden Seiten eines Wassergrabens 6nden sich

endlich eine Menge grauer und rother Urnenscherben um

einen Platz, den die geschmolzene Ziegelmasse und Beste

von Asche und Knochen als Brandplatz bezeichnen •).

Dass wir es hier mit einem römischen Standlager zu

thun haben, dessen Existenz der Forschung bisher entgan-

gen zu sein scheint, kann nicht bezweifelt werden. Alle

1
j Irh verdaake die wes*ntlirlial«u hitrauf bezüglichen Angabe» arm

Kitrr de» g*aanal*n Nntar» SiJii.

') Prob» davon benuden »irh im der Saminlung de» Schiaaharger fijm-

«»»Um«- Klo rajudea Ziegeln mögt* wohl far PlUttrning ge4l*i>t

halim. Ähnlich* , (ni von dri-seinea <irü>»p «-wählt »ugebaur bei

,Wr Auftaklung der Funde »in Värhelj . Thord» nnit VMilt. S. 43,

«1. 144.

*) Vrnhrn und besonder» ein Kiiüchel tun einer luentrhlichen liandwar-

2*1 In drnelben Saaimlung. In der Kirrhe von KnUka fand »irh ein

rüuiiacher Maaeriiegel vun Lingr, »' Breite, J'' Slirke *laa 4*

buch reebla m> K'»ga»|[ eingemauert.

Bestandtheile eines solchen (Dachziegeln, Ummaoerung,

der Wachlthum ftpecultmj in der Nähe, und das eimete-

ritm) sind Zeugen dafür, und selbst der Stempel der Sol-

datenziegeln wird einigermassen ersetzt durch die Auffin-

dung eines Denkmales, welches aus der zwischen dem

Castrum und dem Begräbnissplatz in späterer Zeit erbauten

fünfseitig geschlossenen Capelle nach Tarcsafalva gebracht

und in dein Hause (Nr. 38) des Grundbesitzers Dionysius

von Pilffy als Stütze eines Treppenvordacbes aufgestellt

worden ist. Es ist dies eine vierseitige Ära, 35%" hoch,

18—17" breit, oben mit der schalenförmigen Aushöhlung,

und am vorderen Bande mit einem sechsstrahligen Sterne

verziert. Die Inschrift, so weit sie an dem stark verwitter-

ten Trachyte noch gelesen werden konnte, lautet:

DEO. MARTI

T.AEL.ChES . .

TIANVS. PBAEF

COH.ÜU HISP. . «)

EX. VOTO. POSVIT.

Endlich sab der Verfasser auch einen in dem Castrum

gefundenen römischen Silherdenar, welcher von dem gegen-

wärtigen Besitzer Notar Szis» für das siebenbürgisebe

Landesmu»eum bestimmt ist. Derselbe zeigte auf dem Avers

ein jugendliches männliches Haupt mit der Umschrift:

P.SEPTIM. . S GETA CAES. auf dem Revers eine nach

rechts gekehrte vor einem Altar stehende und aus einer

Sehale mit der Hechten opfernde Person (verschliffen) und

die l'mschrift: PONTll COS II.

Alles Gesagte zusammengenommen, so bestehen die

Resultate dieses Fundes in der Entdeckung eines römi-

schen Standlagers und damit der Einfügung eines neuen

Verbindungsgliedes in die Reihe der gegen die östlichen

Grenzgebirge vorgeschobenen römischen Posten, so wie in

der Feststellung eines bisher nicht gekannten Prafeeten der

vierten Cohorte spanischer Hülfstruppen in Dacien, so dass

die Ansicht mehr und mehr Raum und Sicherheit gewinnt,

dass zwischen den Hauptorten des römischen Daciens nach

dieser Richtung hin Parolissnm und Ponte vefere der Peu-

tingcr'sehen Karte eine directe, die Flussgebiete der beiden

Kokein quer durchschneidende, die Salzberge von Parajd

und SoTalva berührende und durch feste Standlager gesi-

cherte Verbindung stattgefunden habe. Unter den letzteren

musste das auf der Höhe der Wasserscheide angelegte

') Art,.>«ir bal darrt, niefa verleitet i«-i»cbea M aml II in «eisern io der

Tran«Ml*ania. Beibl. i SieheoU. BaUa , 1957. S. 1*14 über unsere

Fahrt rerdffraUicbUa Berichte ein* l.ucke in beteick-nen. leb bin nach

eint- trt an Ort uimI Stelle «.»enteil Faei.mil* iibfrxea^l , da« diese

Dicht Torliandr» i»l and ht»chatea» die »enkrechlfa Limit» de» H etwa«

au« einander »leiten. t>»M t. (Irginaii.), welebei wir Anfang* dort ver-

nwlhetea , widcrlpfcl airb achoa aut i»*U4>gr»|il.«f<bca Griiaden, w*,.

wenig«tf Ii* - all »Ml bei NpMprLaur rrf6Seiltlichte« die l.ejr. XIII

betrenVadua lti<rhr.n.*ii oirpemli die A.»k.irtiit.e t. für IXG ernrheint

«ad ebeuMVeni): dt.' WrglasuuDjr di-r Legion* i a h I «iirUanmr.
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cautrum tttatirum bei Enlaka von entschiedener Bedeutung

ei«. Die bisher au» dieser Gegend zur öffentlichen Kennt-

nis» gelangten antiken Kunde hatten die wissenschaftliche

Neugier mehr angeregt als befriedigt. Die Goldfunde ton

SoTalva'). welche höchst wahrscheinlich mit dem nach

Neugebaur. S. 257, imBesit£e des ref. Pfarrers von Ete"d

befindlichen Stacke eines goldenen Pferdezaumgebisscs und

einer nach desselben Pfarrers mündlichen Mittlieilung in der-

•elbeii Gegend gefundenen Mas*e in einen Knäuel gewun-

denen Golddrathea zusammengehören, berühren wohl nicht

romisches Colonistenleben, sondern sind Zeugen der Kunst-

tliitigkeit eines mehr an dem kostbaren Stoffe als der ge-

fälligen Ausführung Gefallen findenden barbarischen — oh

dacischen? — oder barbarisch gewordenen Volkes, und

erinnern namentlich in der Formung der Grate einiger-

maßen an die so zahlreich im Lande gefundenen Bronze-

ketten. Auch der reiche MQnzenfnnd von Tib6d ») deutet,

weil zum grossen Theil au* altromischeu Consolarmunien

bestehend, nicht notwendig auf eine erst nach Trajan's

Eroberung entstandene Ansiedelung hin. Bei Korond
endlich sind es wieder byzantinische Goldmünzen, welche

gefunden wurden >), so das* aus der ganzen Gegend bis

vor kurzer Zeit nur die Legionstiegeln von Szent Mihily •)

als Anhaltspunkte für die Behauptung der Anwesenheit und

BauthStigkeit der Börner bestehen bleiben. Letztere aber

.Ziegeln mit der Inschrift LEG VI HISP" müssen aus mehr

als einem Grunde beanständet werden. Die Anwesenheit

einer anderen als der XIII. und V. Legion in Siebenbürgen,

nach dessen Eroberung durch Trajan »), wobei nachweis-

lich ein grösserer Truppenkörper betheiligt war, ist sonst

nirgends mit Sicherheit bezeugt. Jene, die Legio XIII ge-

inina — „weil sie aus den Bestandteilen zweier früherer

Legionen zusammengesetzt war" wie die X. und XIV. •) —

') Beaproehea »an Ararlk ia Mi«« »rrhaolagnear« Anaiektca (Sitther.

der pk.l»a.-ki«t. it. d. kii«. Akademi. der Wiue«K|»A«i VI, I.

t) p. 10 f and Tef. XIV, .1.« dam.ok to. Arkaer im Jahrb. derk. k.

Oalr.1 tomm. elc. ISS«. 9. 1». Ei. Cakanjr .ad irha raade mei.l

mit paakÜrUa Krcieea .eniert« Brual- .ad Kckatterti.rdo» für Pferd«

• „nie. ,»n de« k. k. Anliken-O.kinel f.r 700 I. CM. angekauft,

ciaife kaaat- und fonnlo« Ohjert* im Gewirkte >»u «»/« Lol>

«ar.rkgr.tellt.

•) fc. w.rde ;« J.hre IH33 .irkei, Ka« lief «aler der Erde 816 Stärk

rumiarlirr Silkermäairn grnindra. darunter JOS Kam.Im- und Coaau-

lar-Müairii; di« Illingen K.iaermiiiuea .rrn Vr.paiiana. hi. I- Anreliu«

Yen». J. fi Sei dl. Beitrag« tu einer CliMinik der .reli»<.log. Kunde

ia der «..erreich, «..nerrhie, iai Arrbi. für Kunde S.lerreirh. I.ewb-

«neHea. XIII. 8. 136. Arkaer im Jakrliark« 183«, S. 30 and ia dea

MUtheiluflrea der k k. l>atr>UC*m*U«i.», l«J«. 8. 13U.

»| Neugelwur, S ttri, Arkaer ia> J.krbu.kc, S. I».

*) ."«eagrbear, S. «7.

*| Ararth . «wi.lf rumjache. Militir-Diplmne , Wien 18*3, «eilt airh

Pabretti, Eekbel und Borghe.i dea er.lea darneben Krieg ia dir Jahr*

101 — 103, und drn Tri n n.|>li Trojan', auf dea I. Jaauar 104. den An-

fang de* Kurilen Rade 105 oder wahi-.rhcinlirber Anfang 100. aad

dr»«en Beendigung iu daa.elbc Jahr.

*
( A.cbbarh, die r,*iiti;«rlien Legionen iirima und «eruuda edjulrii ia

drn Sitruag%l.*r drr j.bilu. - k.,l,.r. U. der hai.rrl. AWdrmie der

W iiKimbin™. XI, I, S. tOi.

III.

stand von August bis Claudius in Germanien; diese. Legio V

Macedonica — weil sie früher mit der vierten in Macedo-

nien gestanden ') — ebendaselbst. Bei der durch die neue

Eroberung Britanniens nothwendig gewordenen frischen

Dislocirung blieb die letztere am Bhein, während jene nach

Pannooien k..m «)• von wo sie nur für kurze Zeit wahrend

des Thronstreites zwischen Vitellius und Vespasianu», auf

dessen Seite sie stand, sich entfernte. Ihre Hanptstation

dort war Patavio (Pettati) •). Unter Trajan machte sie den

dacischen Feldzug mit und blieb von da an in dem neu-

eroberten Lande stutionirt. Dort kennt sie noch Cassius

Diu (222) »). Bei derselben Gelegenheit war auch die V.

Macedonica nach Daeien gekommen und wurde im nörd-

lichen Theile Siebenbürgens um Felvina und Thorda dis-

locirt. wahrend jene den Süden zu bewachen hatte ») und

diu Hülfstruppen als äusserste Vorposten an den nördlichen

und östlichen Grenzen von llosva Uber BistriU nach Sz.

Mihaly ihre Aufstellung fanden (s. die Beweise bei Neige-

baur). Diese Thatsachen werden durch eine sehr grosse

Anzahl von Inschriften bestätigt, wthrend von der VI. Hi-

spanica ausser den Ziegeln von Sz. Mihäly kein Denkmal

redet und um so weuiger reden kann , weil es keine römi-

sche Legion unter diesem Namen gab, die VI. vielmehr

ferrata, die Eiserne, und eine zweite später unter dieser

Zahl errichtete vi.-trix. die Siegreiche hiess, wShrend die

IX. den Beinamen Hispana führte •). Von jenen stand die

ferrata von August bis Claudius in Syrien, die victrix in

1
) Rkeada.

•| EJxedi, S. tM.

»| Markee, du riaii.che Moriram. GriU, IS«. I. S. SD.

«) I.V. 13. Vgl. 8ei.il, Keltris" < '<»« Caroalk elr. in Arrkit f. Kaade

»»terrelck. Ue»ckirbUqi»ellen. XV, S. 113.

»| Neagekaar. S. I»J. Arkaar. S. II im J.hrt.irke, ISM nie aaUirk-

•ten Ziafela der XIII. Leg.un aurden ke> Srkäwkarf (efuadea and

Itekürtea «»knrlielnlirk dem Sireina der Peul. Karl* an (liehe dea

». Bn. Arehi«lvK>aeka Skuien aue Sckaiakora; im Areki« dea Vereine«

für aiabeak. Laadncnltar, Neae kolg«. II, S. 3»l>. Ikr SU>mp«l l..i-

let:

r.K«; xni r.EM

Avn XK.M

All .Name iat XCtll hei Meafekaar, S 138 kexnaet. Uider Ut .«a

der «» wirhlijei, r«mi«rk«. Anaiedlang M (i.ll aad ll^v.r nork kern

aaf eine Trapaeaaklkeilunfr dealender Ziegelslempel kekaoal gtwor-

de». Die r,»n M.»ke«rk IMS Befundene aad «o« Arkuer ia dea Mi«-

Ikeilungea IM«, Mr. 15* Trr.iHnali.rhte In.cbr.f» SAÜA fr.rderl die

K«r«k..n|{ in die«er Hinvekl memig. Irk fuee hier, «eil ea für die

aieuesl.ijrfiirkrn l.e«er diraer Blatter wohl inei»! neu tri »|r, eine

N«|i« kei, welrke .. Saeken, nie rü<ni»che »ladt l'arnualam. in den

Sili.ng.Urr. IX, S. ft»H. «illkeilt : .V.a der XIII. Legi... k.l da. k. k.

M.ni- .,nd Autiken-Cbiuel in neuealer Zeil «w,i Tenr« iura Stempel»

der Ziegel an. der J»nk<i«,.-hVhen Sliflung ia Hertk erworben. Die

e.nr ><Jil ablanger r orra, an den Kaden rund, bat (n.lfirlirh «erkekrt |

die V.,f,rhnn L VIII liKM. die anderr fn,..<.hlenföi mig : I.Eli XIII liA.

diiifte .ouarli au> drr Zelt Caiarallaa »ein (igl. die In.ekr. I>ei Orelli

Sri Verl, (Innatl .. A.. au dir l.egiall den Bein»«ieil Anl.Mliaaa lährl).

Auf drr Hiirkwile. nrl>ea drr llaadhalie, lind auf erslrrrin d.r llurk-

»taben: I) — I. (deciuiiT le^ioni«! erbabea. auf dein «weiten i>| liKCV-

IIIO rerlieft eingex kaitten . wi>r«tt% kertiirgrkr. da.« die Be.org.ag

de« Stempeln« drr Ziegel ein lieM'kin der llrenriunen war *

c
| Aarbbarli a. a. O. 191 f.

•
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Spanien '): unter Claudius blieben beide in diesen Provin-

zen »). Capitis Diu nenu» jene in Judaa, diene in Nieder-

hritMimieii •). I»ie leg. IX Hispana dagegen *"'»<1 "V'-

ersten Periode, mit Aufnahme eine» kurzen Zeitraumes

unter Tiberiu«. wo sie nach Afrika commandirt war. in

Pannouien, in der «weiten in Britannien; ('assius Dio itber-

geht sie ganz. Jene Ziegel-Inschrift muss daher unrichtig

gelesen worden sein; und ich vermuthe um so mehr, da**

statt LBti COM oder vielleicht statt L, C zu le»en sei. weil

die Anwesenheit der (,'ohors IUI Hispanorum an demselben

Orte durch zwei unverdächtige Inschriften bewiesen ist.

welche durch Ack uer in den Mittheiluugcn, 1858, S. 131

und im Jahrb. 18515. S. 19 veröfTentlicht worden siud. Die

erste befindet »ich auf einem von dem Präfecten der ? T.

Vettiiis Severus, die zweite auf einem vom Präfecten der

vierten («horte der Spauier C. Julius Juli^nu» dem Jupiter

Optiinus Mnximus gesetzten Volivsteiue. Beide wurden dem

Correspundentt-i) der k. k. Central - Commission Pfarrer

Ackner 1853 aus dem Nachlasse des Pfarrers Gross, in

dessen Hände sie wahrscheinlich durch Verwandte aus l'dvar-

hely gekommen waren, übergeben. Die Cohortenzahl iu der

ersten Inschrift ist beschädigt. Der Gentilnsme des PrSfccteii

Titus Vettius Severus erscheint unter den Soldaten der

XIII. Legion schon während sie in Pannnnicu stand, so auf

einem hei Ober - Meidliug ausgegrabenen Bömersteinc:

NYMPHIS SACKYM T.VKTTIVS RYFVS > LKG. XIII

ein M. Vettius Surus zu l'arnimluin (Petroncll) »). ein t*.

Vetlius Fntyrhc» und dessen Sohn C. Vettius Kuchuris •);

ausserdem M. Vettius Valens Priuceps Praetor» Leg. XIII auf

einem Steine zu Bimiiii T
) und in Dacien: C. Vettius Prisen*

als Praefectus Alae Augustae Ituraeorum im Jahre MO »).

C. Vettius als Präfect einer Anxiliarrohorte ») und M. Ve-

lins Bellatur auf einem Votivsteitie in Apulnm '•).

Wichtiger noch ist die Cohurtcuzahl und Bezeichnung

als Cohors IUI Hispanorum auf dem zweiten Inschriltsteiu

von Sz. Mihaly. Ich ergänze dessen Legende zu FO, (uitum)

DUM («) ROM (ano) ") oder Ey (uilum) CIMVM ROM

<) KbeMa. S Mi.

•l Kl>enda. S. tM
•| Haber tiad ...hl di. »an .Neurebeer 2«, 3t ««4 IM inite;rlbrillen

luwbli««», auf denen) die legi,. VI «ru-Uf l.l. eiltarrfrr faiaek Kelrarll

«der ««rataauaell. baweia-n iil.rige.ia a.ch aiekt di« Anwe.enl.r.1 der

Legion trlkU. mildern bärhatena einielner Lei;<»iiare.

*( Seidl. Beilräue in Arrbi.» etc. XIII. S. 70 Bei Araelb, «fvarf•l.uu;

der tum k. i. Munt- and Antikea-Cab.aete a/eb'.riKeti Stataea. I1ü*I**m.

Relief,. InMbrifUa, M..a.kea. I Aull., W.eM l*J3. S. 40 (cbtl da*

l>htarii>neaieirb*b.

!
| Arnelb » » (>., S. 41. Saeke« In dm S,Un»K»k<r. rix. IX, S 748.

•) Arvelb a. a. O. S. 43. ohne r°ea«lwTl

| ISach lirater «I II. Mr. 3. hei Seidl i. a. O. XIII. 78.

*) Arnetk, iwüir ni» M.ililar-Ili|ili»me. S. Sa.

*| Aafeinem in Barnn Br.ickealhar>rbea «iartea ia Frerk baiadlieben flenk-

atcia,».»>irlleii'bt •' VI PR AKbST in irfimfo iet, ket .Vuyebaar, S. WW
'•> Nenf-rbaar. S. Ul».

1
> V((l. Italia uelioar domo Miaieai hei Arnelb. aw*l( riiai. M(liUr-lh|»l..

S. 10 und — frrilirk »i>n *>n*r tinulpme* — l»<MIW Mal<iu> b*i

Stektn «. - O. IX. S. 745.

(anurum) und es kann demnach der Präfect derselben

('. Julius Julian ns «) unbedenklich zum Präfecten derselben

Cohorte T. Aelius Cres (cen) tiauus vergleichen werden.

Auch dessen Familienname kommt in Dacien mehrfach vor:

so o. a. P. Aelius Catus und P. Aelius Vetostiamis, Solda-

ten der XIII. Legion »)• C. Aelius Maxiiniamis ). P- Aelius

Dacianus s
), P. Aelius Maximus •). Aelius Niger zu den

Hulfstnippeu gehörig '). P. Aelius Victor und Aelius Seciin-

dns P. Aelius Valertanus die lettleren alle im Osten

stalionirt. Das Cogiiomen Creacentianns selbst z«ar nicht,

wohl aber Oeseens ist bezeugt bei Neugebaur 76 und

225. T. Flavius Creseens Praef. N. M. (?) IBSP. ebend. 82,

P. Aelius Cretcen* ebend. 137, und noch näher an jene

Form kommend Crescentinus ebend. 137 '•).

Dans wir es aber in der berührten Inschrift wirklieh

mit einem Befehlshaber spanischer Hiilfsvolker — mag

dies nun Fassvolk oder Reiterei sein - - and nicht mit einer

Abtheilung der Legion selbst, zu welcher jene im weiteren

Sinne unzweifelhaft gehörten — zu thun haben, gehl nicht

nur daraus hervor, dass der Buchstabe L an der schwer

lesbaren Stelle nicht stehen kann, sondern praefectus ro-

llortis ist Oberhaupt Bezeichnung für die iu dem römischen

Heer« von dem Feldherrn ernannten Anführer der Bundes-

genossen, welche den Kriegstribuuen der römischen Legion

entsprechen '•). Die Stationirung einer viertel» spanischen

Cuhorte ist übrigens in Siebenbürgen aus anderen Inschrif-

ten nicht nachgewiesen worden, während eine erste Pia

Felix schon unter denjenigen erscheint, welche unter Tro-

jan an der Donau fochten «). und die Anwesenheit eines

>) Vgl. ( OH. IV. Ayvll. K^.ity..! l|i,i,.n.) R( »n...,.r„» | „„«•„ lir...-,.

XIV. S. bei S«UU . .. « IX. S. US and Cbar. IH.AVIA VWI

V

MISPVNOHVH (.aiiari.) . {.»iu.n» ll( ,.„.„.,r,, ! bei Araetb .

O. S. 4». — Di* l.»el>ein i um Kal.k. IT.re«f.l«.) rrU.kl d.e«4br

r^etaiaa*;. Ita» der I<«U: ritiaai n>n>»>..ram »«eile« »eri»l.

hewelil dl« »na Seidl >. .. O. . er.l#««lli« hte lurhrid »og ^radefY

in lllyrien.

t) |>er 1.»e kaaintl um.l in dwiM-bea l n«-l.r,fle« aiebl rar, «„bl .bet

M. i.l.u> VMrtor (Me.,fek..ee. S. 15). V j.li.. .W.«l« ..d i\ J-
liai Helr«l..u... (ekead.. S. »»). JaU« l'n... (ebend.. S 131 1 elc.

') JI..Kib«ir. S. 117.

«I Rfcenda. S. 1»».

», 8. m
•| ebenda. S. «4.

') Kkeada. S ?4Z.

•I fcbea.l.. S. 24».

»| Ebenda. S. ISO.

>*| llieeelbe Poras bei eia^Mn l^iimer der XIII Legion in relriMtell, Seidl.

a a. (I. XIII. S St.

"( l.äbkee, Healleiikuu de* rlaaaiarkea Alterlknais, «. j. leeiu and

") Arnelb. R. N. IL. S. 4», 7». In dem HiliUrdiul.-aie Madrian'a Ton tl. Min
119 eracheinea awei erate apaalaeke Coborlen (eine \eierana) in Ha-

rle inferior. Araeth a. a. O. S. S4 ^ru|reb>ur. S. IIS. S«aU aiad in s.e-

brabürfea (Daria aaperior) beaeael «wia Mdirat.ilkera : rakvrt I Paiio-

aiorun ( riea^rebaar. 3- 33), VI Breucorum (ebenda, S. 34. Breun', ein

Volbaalaann ia l'aaoaiea. Araeth, a. a. O. 3S), VII llrearorani (Tleafeb

S. 37). II rlaaia l oe,aj;f...rum (wie iek efceada, S. 5» errauia aad «Vi.

Ponaa;eaa in Syriea. Die I. Flavia Coen. «rar aeboa bei der eralea Kra-

beraaf Dacima belbeiligl Arnrlb. *. a. O. S. 4t>. VI Halaran (» \eu-
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zweiten durch eine in Sebesvar (ehemal» Koloser Comitat)

gefundene Inschrift sichergestellt wird. Vielleicht kam jene

unter Antoninus Pius hinzu, von welchem Capitalinus (Hist.

Aug. Script. 132. bei Arneth M. f>. 74) sagt: „Germanos

et Darot et multa» geilte«.. . contiidil".

Ober du» Alter der Befestigungsanlagen Ton Eulalia

kann, da die Münze toii Sept. Geta zu wenig Anhaltspunkte

darbietet. Genaueres bis xur Zeit iiorh nicht behauptet

werden. Doch scheint es. als oh sie sowohl als die Gegend

von Sz. Mihally bisher ungerechter Weise vernachlässigt

seien und die Aufmerksamkeit aller derjenigen besonders

in Anspruch zu nehmen verdienten, denen es um die Ver-

vollständigung der Einsic ht in den t'mfang de* römischen

Daeien* und die Verkeilung der zur Sicherung der nicht

leicht erkämpften Provinz errichteten Schlitzwerke ernst-

lich zu thun ist

Die Randcapelle in Hftdling und das in derselben aufgedeckte Frescogemülde.

Von Eduard KmlWrn <<•• Sacken

(Mil I T.f>l.|

Es ist in diesen Blättern schon wiederholt von den

Kundcapellen die Rede gewesen, welche sieh so häufig in

den österreichischen Ländern auf dem Friedhofe neben den

Pfarrkirchen, meist an der Südseite derselben, vorfinden.

Sie stammen grösstenteils aus der Periode des romanischen

Style* und zeigen dann typisch einerlei Grundform, indem

sie au» einem runden Haume bestehen , mit einem Kreuz-

gewölbe oder einer Kuppel brdeckt, aber der sich das oft

ans Quadern aufgemauerle, hohe Kegeldach erhebt und aus

einer halbkreisförmigen Apsis. In der Zeit des Chergangs-

styles nimmt der Hauptraum oder dessen oberer Theil eine

polygone, meist achteckige Gestalt an; endlich in derSpäl-

Gothik, die sich in dieser Classe von Bauwerken fast unmit-

telbar an den romanischen Styl anschliesst. erscheinen diese

Capellen als ein oblonger, dreiseitig abgeschlossener Kaum,

und in dieser Form, mit einigen Modifikationen wurden sie

noch in der neueren Zeit gebaut.

Ihre Anzahl, namentlich in Unterösterreich mnss bedeu-

tend gewesen sein; es sind mir 30 solche bekannt, nämlich

romanische zu: Pul kau, Altenburg. Ilainburg. Möd-

ling, Friedersbach, Mardegg. Gars, Kuenring,

Mistelbach, Loosdorf, Pottenstein. Burgschlci-

nitx. Göffritx: im Cbergangsstyle (polygone): Tu In.

Neustadt, Margarethen am Moos (viereckig). Glob-

nitz, Zellerndorf; spatgothische : Aspaug Kirch-

schlag , W i rfla ch , St. M ic ha el. ßer cht old sd orf.

Band egg, Anzbach, Pöchlarn. Winxendorf; mo-

derne: Wollersdorf. Lanzendorf, Xcukirchen.

An vielen anderen Orten bestanden ähnliche Grabcapellen,

die aber neuerer Zeit abgebrochen wurden, wie zu Schweig-

gers, Kloslerneuburg, Fischamend, Hadersdorf, Minichreit

und a. a. O. Eine andere Classe von Hundbauten sind die

ptint, S. *7), Uli l'lpia (*k*n4., S. 112. *Kl I l'lpia im «.lllirdlel»«.

in A.looin»» Pin |1] kri Aradb. k. m. O. S. U). I Flavia l'lpia (.">*-

gHiMir 112), Alpmitta (?) M|wlaia (th*n<U, S. Hl, »in» t Alp»o«l»

ftMam b«i Arnelh «. >. O S. II». II lliH»a»ni« (><-t«at»ar. S. US»
I odrr II Flatia (Hm-imU, 8. 18») aii die •<» I lli.p»«™« («*.e».l..

X. 67, rfl. Arortk .. .. II S. 1 1 ). — Slrkt iu Jrulr. weil, irk dir

m»M hlwk («laaaaa M. M. Ill.1l>., *k».l». S. 8t.

sclbstständigen Kirchen (Scheiblingkireheu , Markersdorf,

vielleicht auch Petronell) uder Schlosscapellen (Starhem-

berg, Znaim in Mähren), unter denen sieh nicht, wie bei

den Friedhofcapellen, ein Beinfiaus (Karner) beiludet.

Die ursprüngliche Bestimmung der ersteren Classe

von Rundcsipellen ist ziemlich ausgesprochen; keine ein-

zige lässt sich als ßaptisterinm nachweisen. Im XII. Jahr-

hundert . aus welcher Zeit die ältesten sind, war die

Cbristiaiiisirung in unseren Gegenden so durchgedrun-

gen . das« die Taufe von Erwachsenen bei der allge-

mein üblichen Kindertage gewiss nicht sehr häufig war.

Für Kinder dürfte aber , selbst wenn die Taufe durch

l'ntertauchen (Immcrsio) vollzogen wurde, ein steinerner

Zuber von der Tiefe, wie wir sie an Taufständern aus dieser

Zeit sehen, genügt haben. Obwohl, wie in diesen Blättern von

Dr. Gustav Heider nachgewiesen wurde (I. Rand, 1856.

S.254 IT.). die Taufe durch l'ntertauchen neben der durch

Begiessen bis tief in's Mittelalter bestand, so scheint letz-

tere doch allgemeiner gewesen zu sein , wie aus bild-

lichen Darstellungen und der grossen Anzahl von TauMan-

dern aus dem XII. und XIII. Jahrhundert (zu Schweibers

und Salingstadt in Osterreich, zu Scbwarzrheindorf, Merse-

burg, Limburg a. d. Lahn. St. Martin und St. Georg in

Cöln, Unkel, Hildesheim. Osnabrück u. a. O.) hervorgeht.

Es entfiel daher die Anlage eines Teiches (piscina), beson-

ders da die Taufe nicht wie in früherer Zeit blo» von

Bischöfen und zu den drei grossen Festzeilen — wo es da-

her immer sehr viele Täuflinge geben musste — sondern

auch von Pfarrern und zu anderen Zeiten , bald jederzeit,

vorgenommen wurde. Da dieses Recht nicht allen Pfarr-

kirchen zukam, sondern nur einzelnen für grössere Bezirke

ertheilt wurde, so erschiene es auffallend, dass die er-

wähnten Rundcapellen in so nahe beisammen gelegenen Ort-

schaften (Pulkau Zellerndorf. Pelrouell — Altenburg.

Ilainburg, Schleinitz— Kuenring) und noch dazu in kleinen

Dörfern oft in der Nähe grösserer Orte, deren Pfarrkirchen

doch gewiss eher das Taufrecht ertheilt worden wäre, als

denen der kleinen Dorl'ei . vorkommen. Auch können wir die

Capellen durch alle Perioden herauf verfolgen und sehen.

M'
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Im dieselben noch tu einer Zeit gebaut wurden, wo längst

in der Kirche selbst getauft wurde und an ein besonderes

Baptisterium nicht zu denken ist. In keiner zeigt sich die

Spur einer ehmaligen Piscina oder eines hier gestandenen

Taufzuhers. sondern sie enthalten am Ende der Apsis einen

Altar initSepulcrum (also zur Feier des heiligen Mes*opfers

geeignet) , der bei einer blossen Taufcapelle nicht noth-

wendig gewesen wäre, beim Eingange bisweilen ein Weih-

wasserbeckeu. Was aber am entscheidendsten gegen die

Bestimmung als Taufcapellen zeugt, ist das stets vorkom-

mende Gr oft ge wölbe unter ihnen, da es sowohl dem

kirchlichen (leiste des Mittelalters, als auch directem Con-

cilbeschlusse widerspricht, an einer Begrähnissstätte zu

taufen, oder an dem Orte, wo die Taufhandlung Tollzogen

wurde. Verstorbene zu bestatten.

Gerade dieser Umstand macht die Bestimmung unserer

Friedhofcapellcn ganz klar. Es sind geweihte Orte adrepo-

Nenda otm mortuontm— womit auch ihr alterName : Karner,

der sich bei manchen, wie zu Pulkau, Zellerndorf bis auf deu

heutigen Tag erhalten hat, in Zusammenhang steht — über

denen sich die Anlage einer Capelle , in der das officium

murtuarum oder pro defuneti» abgehalten und die Seelen-

messen gelesen wurden, sehr natürlich ergab. Es bestehen

in der That bei manchen noch aus dem Mittelalter herrüh-

rende Stiftungen \on Seeleumessen, die bis auf deu heuti-

gen Tag in den Karnern celebrirt werden; andere Stif-

tungen finden sich urkundlich erwähnt. Oberhaupt liegen

für die Bestimmung als (inibcapelleu zahlreiche schriftliche

Beweise vor. Das» sie nicht interimistische Kirchen waren,

wie dies in Bobinen , w« sie von auffallender Einfachheit

sind, hie und da der Fall gewesen sein mag (s. Mittheil.

I. Bd. S. 198), geht aus der luxuriösen Ornamentik, welche

viele zeigen , besonders aber aus dem I mstande hervor,

dass sie oft neben Kirchen stehen, die ihren ßaufonnen nach

gleichzeitig mit ihnen, selbst älter sind.

Beachtenswerth ist der Typus der runden Form; diese

zeigen schon die grossen Grabmäler der alten Börner, z. B.

die Engelsburg, das Mausoleum Hadrian'* , das Grabmal

der Ctcilia Metella, der Helena, der Constantia, durch-

aus Hundbauten. Noch mehr bürgerte sich diese Forin im

Orient ein und dies mag von einigem Einfluss auf die Ge-

stalt unserer Grabcapellcn gewesen sein, von denen sich

sehr viele an Orten befinden, wn Bitterfamilieu ansässig

waren, die durch die Kreuzzüge mit ahnlichen Bauanlagen

bekannt wurden; auch dürfte die Kirche des heiligen Gra-

bes als Vorbild erschienen sein. So erbaute Leopold der

Glorreiche nach seiner Bückkehr aus Palästina die Capclla

speciosa zu Klosterneuhurg nach diesem Muster und noch

1481 der Bürgermeister Georg Emerieh zu Görlitz die

Grabcapelle daselbst durch einen Baumeister aus Palästina.

Vielleicht ist in diesem l'mstande die so häufige Tradition,

welche unsere Botunden den Templern zuschreibt . zu

suchen.

Die Hundeapelle zu M öd lirig zeichnet sich durch ihre

zierlichen Details aus (Taf. XI. B. |. Sie steht an der Südseite

der in der Mitte des XV. Jahrhunderts erbauten Pfarrkirche

zum heiligen Otbmar und war dein heiligen Pantaleon ge-

weiht ; noch in diesem Jahrhundert wurde am Tage dieses

Heiligen eine heilige Messe in der Capelle gelesen. Gegen-

wärtig dient sie zur Aufbewahrung von verschiedenen

zur Kirche gehörigen Gerätschaften ; sie bildet den Un-

terbau des Glockenturmes , der im XVII. Jahrhundert,

höchst geschmackloser Weise im Zopfstyl darauf gebaut

wurde. Der Hauptraum hat einen Durchmesser von 25 Fuss,

die gegen Osten gelegene Apsis von 14 Fuss (Fig. I ): sie

fr*, i >

bildet etwas mehr als einen Halbzirkel. An der Nordseite be-

findet sich ein viereckiger, 6 Fuss ausspringender Vorbau, in

dem das Portal angebracht ist ; an dem Theile, wo sich die

Apsis an den Hauptraum anlehnt, hat derselbe eine breite

Mauerverstfirkting. Die Botunde ist aussen mit sechs Halh-

säulen besetzt , welche bis zum Bogenfriese unter dem

Kranzgesimse hinauflaufen, die Apsis mit zwei, in nicht

regelmässigen Zwischenräumen. Sie haben attische Basen

mit Eekwarzen und ungemein zierliche Capitäle; zwei in

Kelchform zeigen schöne, gereifte, am Ende schnecken-

förmig umgebogene Blätter, an deu Ecken diamantirte Bin-

der, in der Mitte eine weibliche Büste und einen herum-
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teufenden Kran* (Fig. 2, 3):

Ausladung den Übergang von der

in seiner sind. Dieser Bogenfries, der ganz ähnlich auch auf

Säule Iii Thnnne der Kirche in Solenau vorkommt . wird

der viereckigen mit verschlungenen Laubzugen verzierten

Deckplatte und ist mit flach anliegenden «kanthusartigen

Blättern verziert (Fig. 4); die vierte Säule hat ein Capiläl

(V*i tri».».)

von neun Knospenbllttern in zwei Reihen und eine

Deckplatte, die ein halbes Achteck bildet (Fig. 8), die

ein beschädigtes Capitäl von gerippten Blättern

(Fig.6). am Sockel der Basis eine

Bütulverschlingung (Fig. 7).

Von den Säulencapitälen der

Apsis ist eines stark beschädigt,

das andere mit sehr schönem

Blattwerk besetzt Der flundbo-

genfrics ist eben so eigentüm-

lich als zierlich; die Bogeu-

schenkel sind nämlich unten

abgerundet und jeder Bogen

zwischen ihnen enthält eine

schwungvolle Lilie (franeuca)
— ein, wie es scheint, au* dem
Orient stammendes, in der

Goldschmiedekunst, auf Stoffen

u. dgl., weuiger in der Stein-

sculptnr im XII. Jahrhundert
nicht selten angewendetes Ornament. Hier ist die Eigen-

die beiden Seitenblätter aufgebogen

<r*. 6.)

tut. i)

(r*. s.)

den Halbüäulen gleichsam getragen (Fig. 8); über demsel-

ben läuft der übliche Zahnschnitt hin. An der Mauerver-

stärkttng ober der Apsis und an der Stirnseite des Vor-

baues fehlt der Bogenfries und sind blos Zahnschnitle an-

gebracht.

Das Portal im Vorbau ist an seinen Gewänden drei-

mal rechtwinklig abgestuft (Fig. 9) und hatte auf jeder

Seite zwei Säulen, die

aber leider nicht mehr

vorhanden sind <). Noch

ziemlich gut erhalten sind

aber die Bogenfriese der

im Rundbogen geführten

Cberwölbung des Por-

tales, welche ich mit

dem Architekten Herrn

Heisse von der dicken

Mortelschichte. mit der

sie bis zur l'nkenntlich-<Fi».».)

| \u ihrer Stelle wurden neuerer Z*it Ziegrlpteilru «orgeJiMit !>• e»

in<tclieh gewesen »irr . du*» die ursprünglichen Säulen hinter dirten

n»rh n,rft»nden wir«» , io Ii«» ich diu Pfeiler ibkreehta , et var «l.er

nlehli de . nur einige »ehr I

film V,i
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keit bedeckt waren, befreite (Fig. 10): Her änsserste

besteht aus horizontalen Rollen oder sogenannten Pfeifen,

die »ich in der Projeclion als Spiralverzierung darstellen;

diese Verzierung findet .«ich auch an der Drcikönigscapelle

zu Tuln, »in Dom von Wiener- Neustadt und an Capitälcu

der Kirche und Rotunde zu Detitseh-Altenbiirg. Der zweite

Rogenfries erscheint als eine von zwei Rundsläben einge-

fasste Hohlkehle, die Stäbe waren alternirend mit Blättern

besetzt , die am äusseren klceblatlfTirmig. am inneren

schaeckenartig gewesen zu »ein scheinen — ähnlich wie

die zweite Archivolte am Portal des St. Stephansdomes.

Der innerste endlich — die dritte Abstufung — besteht aas

Rundbogen mit Lilienenden in zwei rechtwinklig gegen

einander gestellte Reihen (rcrtical und horizontal, wie es

die Abstufung erforderte), so das* sich die Spitzen der

Lilienblätter berühren. Diese sind fein geriffelt und mit

einem diamantirten Runde gebunden , — ein lebensvolles,

schönes Ornament, welches wir ganz gleich am St. Ste-

phansportale antreffen. Die Thür* seihst sammt Sturz ist

modern.

Am Vorbau ober dem Portale ist ein Relief angebracht.

2 Fuss 8 Zoll breit, 1 Fuss 1(1 Zoll hoch; es stellt einen

reitenden Jäger vor, der einen Hirsch mit grossem Geweih

und zwei Hasen verfolgt, in der Mitte ein Uiium mil

dem stylisirtcu, romauisehen Blattwerk; die Arbeit ist

roh und von geringer Durchführung, die Zeichnung plump,

das Relief flach. Es scheint keine profane Darstellung zu

sein, sondern, da sie an so auffallender Stelle, gerade Ober

dem Eingang angebracht ist, dürfte sie symbolisch zu deu-

ten «ein. Den Jagdscencn des frühereu Mittelalters liegt oft

der Gedanke der Verfolgung der Gläubigen, oder die Ver-

folgung der Tugend und l nw liuld zu Grunde. Zufolge des

kortui tleiieiarum der Äbtissin Herrad von Landsperg

bedeutet die Darstellung der Jagd die Bekehrung der Sün-

der, welehe durch di«- vier Thiere: Hasen, Gemsen. Eber

und Hirsche symbolisirl werden. Die Hasen . die alle Mo-

nate des Jahres empfangen und gebäaen sollen , bedeuten

die Unzufriedenen, die Hirsehe die Überklugen . die sich

mit Beweisen, w ie mit einem Gehörn vertheidigen. Diese

Thiere werden mit den vier Pfeilen der Enthaltsamkeit.

Demiilh. Armut I« und Liebe verfolgt, durch die Hunde —
die Stimme der Prediger - gesehreckt, in da» Netz des

Glaubens gejagt und zur Anerkennung der heiligen Religion

bekehrt. Die Darstellung enthält als« gewissennassen eine

Aufforderung zur Bekehrung und eignet sich »ehr gut für

eine Grabcapelle.

Die Rotunde ist 32 Fuss hoch, mit einem Kreuz-

gewölbe ohne Rippen bedeckt; die sechs (Jrate laufen in der

Mille in eineSpitze zusammen (Taf. XI. A), bei welcher Ein-

teilung an den Wänden hohe
,
spitze Schildbogen entste-

hen. Bei der für Bauwerke dieser Art geringen Mauerdicke

von 3 Fuss ist nicht anzunehmen, das« das Kegeldach frei aus

(hindern hoch aufgemauert gewesen sei (wie in Frieders-

bach. Burgschleinitz), sondern es scheint einen Dachstuhl

mit Ziegeln oder Schindeln gehabt zu haben. Die beiden

au der Sudseite angebrachten Fenster mit stark eingezoge-

nen Gewänden sind im Verhältnis zur Höhe - - 10 Fuss —
auffallend schmal — 10 Zoll Lichtweile. Der in die Apsis

führende Rundbogen bildet keinen vollen Halbkreis, er ruht

auf stark vortretenden Waudpfeilern mit ganz einfachen,

ans Platte und Schmiege gebildeten Kämpfergesimsen. In

der Apsis steht noch der Altar von viereckiger Form mit

abgefasten Ecken; das gerade darüber angebrachte kleine

Rundbogciifcnster bezeugt, dass er keinen Hetabel- Aufsatz

hatte. Die kleinen Nischen zu beiden Seiten seheinen für

die Geräthe beim Messopfer gedient zu haben.

Die ganz mit Gebeinen angefüllte Gruft unter dem

Hauptraume, 8 Fuss hoch, ist ganz einfach, mit einem

Tonnengewölbe versehen; ober dem Eingang au der Süd-

seite scheint eine Statue gestanden zu sein, neben ihm be-

findet sich eiu zehneckiger Weihwasserständer aus etwas

späterer Zeit Das Stiegenhaus an der Westseite , welches

eine der Halbsäulen versleckt, ist ein moderner Zubau.

Cber die Zeit der Erbauung der Capelle liegen keine

urkundlichen Daten vor. aber aus den Bauformen, nament-

lich den Bogeufricseii des Portals, welche in ganz ähn-

licher Weise an anderen Bauwerken vorkommen und ent-

schieden dein ausgebildet romanischen Style, dessen letzter

Periode angehören, lässl sie sich mit ziemlicher Gewissheit

auf das letzte Viertel des XII. Jahrhunderts festsetzen.

Sehr geringe Spuren von Farbe, die in der Halbkup-

pel der Apsis unter der Tünche sichtbar waren, führten

mich auf die Vcrmuthung, dass sie al fresen ausgemalt ge-

wesen sei. Mit nicht geringer Muhe löste ich die mituater

sehr fest haftende Kalkschicl.l vorsichtig ab uud hatte die
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Kreuth«, dass ein vollständiges Bild, das dem Style der

Zeichnung nach ohne Zweifel mit dem Bau gleichzeitig ist.

also dem XII. Jahrhundert angehört, durch die Tünche

aber vielleicht seit Jahrhunderten unsichtbar «rar. zum Vor-

schein kam. Bei der grossen Seltenheit romanischer

Wandmalereien in Österreich erschien dieser Fuod um so

erfreulicher, da er ein Zeuge ist. dass dieser Kunstzweig

im seihen Style wie in anderen deutsehen Ländern auch bei

uns in Chnng w ar und ungefähr auf derselben Kunststufe

Mund. Das Frescobild »teilt die Anbetung der heiligen

drei Könige vor und nimmt die ganze llalbkuppel der

Apsiscin (Taf. XI, C). In der Mitte siebt man die heil. Jung-

frau mit dem Kinde, nach der ältesten Darstclliingsweise

auf einem verzierten Throne sitzend , eine höchst grnss-

artige Gestalt, über 8 Fuss hoch. Das Haupt ist etwas ge-

neigt, in der Unken hält sie einen güldenen Apfel, mit

der Hechten umfasst sie das Jes.ikiml, welches frei und

aufrecht auf ihrem Schoosse sitzt, ein Knabe von entschie-

denem, ernstein Gesichtsausdruck mit langem, blondem

Haar, in einem Kleide mit weiten Ober- und engen l'nler-

ärmeln, die rechte Hand segnend gegen die Könige ausge-

streckt, mit der Linken schmeichelnd das Kinn der Müller

fassend. Der Thron ist mit romanischem Blattwerk, der

Schemel mit kleinen Rundbogen und Kreiizchcn geziert.

Der erste König, auf ein Knie niedergelassen, blickt zum

göttlichen Kinde auf und reicht ihm mit beiden Händen

sein goldenes Gefäss dar. Er hat einen laugen Bart,

langes Haar, ein gelbes Unterkleid mit oben weilen, unten

anliegenden Ärmeln und eiuen ruthen Mantel, der den

knieenden Fuss bedeckt, auf dem Kopfe, wie auch die bei-

den andern eine Krone, an deren schmalem Heife Blätter mit

spitzen Zinken abwechseln. Der xweite König, durch den

kürzeren Bart und das blonde Haar als in minieren Jahren

stehend charakterisirt, deutet auf den ober dem Heiland

befindlichen Slcrn und w eist ihn dem dritten Gefähi leu,

zu dem er sich wendet. Kr ist mit einein mtlien, bis auf

die Knöchel reichenden, engen Leibrock bekleidet, der

gitterartig verziert ist; von der linken Schulter fällt ein

unter dem rechten Arm herumgezogener blauer Mantel, der

auch die linke Hand bedeckt, mit der er ein hohes, büeh-

seuarliges, goldenes Gcfäss hält. Der dritte König, ein

unbärtiger Jüngling, blickt ernst und sinnend vor sieh hin,

er deutet milder Rechten auf seinein einem goldenen Geffisse

verschlossene Gabe. Der rothe Leibrock zeigt einen Dessin

von Kreisen, in denen sich kleine kieuzrhcn beiluden; das

weite dunkelrotbe Oberkleid mit grauein Kutter und einer

Art vou Kragen ist vorne offen und über den linken Arm

geschlagen. Diene Gestalten sind etwas über Lebeusgrö»se.

Die ganze Darstellung hat eine grossartige Wurde, be-

sonders die Hauptfigur, die Mutter Gottes mit dem Kinde;

in der Stellung und der Neigung des Kopfes zeigl sieh der

Cbergang von der iilterthümlichen Strenge zu der Idee der

mutterlichen Zärtlichkeit und jungfräulichen Üemuth. wie

sie die entwickeltere Kunst ausbildete; das Kind, welches

hier durch sein Segnen in die Handlung eingreift, ist mehr

In seiner welterlösenden Bedeutung als von der naiv kind-

lichen Seite, wie in der späteren Kunst, aufgefasst; die Kö-

nige erscheinen durch ihre Geberden individualisiri. Die

Bewegungen sind scharf und bestimmt, die Gestalten ge-

streckt, die Zeichnung ist durchaus streng und bekundet

ejn Streben nach entschiedener Charakteristik , besonders

sind die etwas laugen Hände gut gezeichnet. Die Gewänder

zeigen gute Motive in den leinen, scharf gebrochenen

Falten; das CnslQme der Köuige stellt sich als du des XII.

Jahrb. dar. Die Cunlourcn sind mit brauurother Farbe bestimmt

gezeichnet und dann mit der Localfarbe ausgefüllt, in welche

die Details eingezeichnet wurdeu. Die Vergoldung ist ver-

schwunden und Mos mehr die rothe Grundfarbe, auf welche

sie aufgetragen war. zu sehen. Der gesummte Kunstrharakter.

Technik undCoslilme scheinen das Gemälde als ein Werk aus

dem Knde des XII. oder der ersteoHälfledeaXIIIJahrhunderts.

vielleicht gleichzeitig mit dem Bau der Capelle zu bekunden.

Von besonderer Bedeutung sind die beiden Figuren

zur Linken der Mutter Gottes, die nicht zur Vorstellung

gehören; es ist eine Frau, welche eine Krone auf dein

Kopfe trägt, gegen Maria gewendet, die Hechte wie

sprechend halb erhoben, in einem knapp anliegenden

blauen Kleide mit engen Ärmeln. Uber demselben ein vorne

offener rother Mantel. Hinter ihr steht ein Mann, der eben-

falls diu Hand halb erhoben hält, bärtig, mit einem laugen

dunkelblauen Mantel bekleidet. Diese Figur ist stark be-

schädigt, so dass sich weder das Costüme genau angeben,

noch die Kopfbedeckung, von der man nur ein Stuck, das

wie eine Krone aussieht, bestimmt unterscheiden lässt. Er

und die Frau gehören, wie die gleiche Bewegung anxeigt,

zusammen,; da sie keine Niinhen haben, so sind sie wohl

keine Heiligen, sondern Profanßguren. Obwohl es nicht

gewöhnlich ist. dass sich die Donatoren im Gemälde der

Apsis darstellen Hessen, so ist doch kaum zu bezweifeln,

dass es hier die Stifter sind, wofür auch der Umstand

spricht, dass sie in etwas kleinerem Massstabe erscheinen

(4 Fuss hoch) als die heil, drei Köuige; in Obereinstim-

mung mit dem Style des ganzen Bildes und der Bauart der

Capelle sind sie unter den forstlichen Personen — wegen

der Krone — zu Ende des XII. Jahrhunderts zu suchen.

Nun war das benachbarte Bergs rhloss Modi in g im

XII. Jahrhundert im BeaiUe der babenbergischen Markgra-

fen und kommt als solches urkundlich im Jahre 1114 vor.

1136 erscheint Heinrich II. Jasomirgott als Herr von Möd-

liug, wo ersieh der Jagd wegen oft aufhielt, bis er nach

dem Tode seines Bruders Leopold IV. die Regierung Öster-

reichs übernahm (1141). Kr lies* Mödling dann durch Ca-

slellane verwalten; ein solcher war 1 101 Rapotu von Kuen-

ring. Nach Herzog Heinrich's Tode 1177 ging die Apanage

au seinen zweitgebornen Sülm Heinrich III., der Heinrich

der ältere von Mödling genannt wird, über; dieser war mit
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Hirhsa, Tochter des Böhmenkönigs Wladislav, einer „seu-

berlicheu und guetigcn Fürstin" rermält; sie starb 1182,

Heinrich 122:1. doch Heu er in letzterer Zeit Mödling

durch Ministerialen verwalten.

Die Vermuthang liegt nahe, das» dieser Heinrich der

ältere die Capelle erbauen und mit den

, in de

Gemahlin als Stifter dargestellt wurde. Diese Vermuthung

erhalt dadurch grossere Wahrscheinlichkeit . dass die Frau

mit einer Krone auf dem Kopfe erscheint, die ihr als

Königstochter zukam. Wir haben also hier der Wahrschein-

lichkeit nach das gleichzeitige Bildniss einet babenbergischen

Beschreibung der Baudenkmale der Insel Schott (Csallököi) in Ungarn.

Arnold | poljr i-Stummer.

(Sehl«»-)

Xebst dieser Statistik und dem vollständigen Inventariom der

Baudenkmal« der Intel Schalt schien mir Schoo jettt sur vollkommenen

Keantoiia und Charakteristik der hiesigen Bautätigkeit und Ge-

schichte di-r Baudenkmale zwerkgemiiss . eiaen kurien Überblick der

die Schutt zunickst umgebenden Gegend folgen tu lassrn.

Das kurze Krgcbniss dieser Untersuchung; ist, daas auch hier,

einzelne grossere Bauten abgerechnet, nur sehr wenige Sparen, und

nirgend« mehr erhalte«* Baudenkmal« aua der romanischen Zeit vor-

komraen: nus dem Übergangsst j I ist eben fast gar niehta aufzuweisen,

und da» meiste noch Vorhandene gebort wieder der Spälgolhik - was

aber auch tob weitem nicht in jener, hier nur der Schölt eigenen

Fülle vorkommt — noch mehr aber sind ea aueh hier gröesleatheil«

Kirchenbauten aus der Kenaissance-Zeit . oder richtiger im Zopf-

geiehmack, deren gröaslrr Theil wieder aua Capellen- und Bedurfoiae-

banten beatehL

Beschauen wir vorerst, «oa der Susserslcn Wrstgrjnze an-

gefangen, die obere nordöstliche Imgebnng der Schutt . so haben

wir, angefangen vm» Presaburg. an den Abhängen der kleinen Kar-

pathen — dem sogenannten Beskiden oder Weissgebirg — aberall nur

einzelne Denkmal« derGothik, anfangend mit demObergaagsstyl (wo-

ran mir aber nar ein einzige» Denkmal in Pressburg bekannt ist),

bis zu den späten Formen, die wie gesagt die häutigsten, und von

welchen etliche bedeutenden* Denkmale uns zu Pressburg und in

den kleineren Städten St. George n. Bösing, Tyrneu u. ». w.

erhalten sind. Der gnthische pyramidale Thurmhelm. noch in den

Gebirgsschluchten häufiger, wird un der von dem Fussc der Grbirga-

ketten gegen die Schutt zu sich herablassenden weiten Ebene immer

sellener. Weiterhin wird das flache Land von grossen Flüssen durch-

schnitten, welche von Oberungarn herab der Donau rufliessen, wie

Dud »ag, Vag. Nyitra. Zwischen ihnen, wo sie sirh immer mehr

einander nnbern, ist die Gegend den Cberschwemmungeo

und mit wenigen aber um so grösseren Ortschaften mit

gedehntem Feld«, bebaut, wie: FJdein««. Hidaskürt, Fölsi-

Szeli, Faksony, Fallos. Nädszeg, Farkasd, P e r e d,

Ztigiird. Negyed. Stimö. welche nichts besonderes Bemer-

kcnswcrthvs bieten. Kur das an der nordüstlirlien Grenze dieser

Gegend stehende grosse Dorf Des ki bietet noch daa einzige bedeu-

tendere Baudenkmal, und zwar des normannischen Styla, ober- und

innerhalb der ganzen Schult.

Ich will mich destwegen hier noch in dessen kurze Beschreibung

einlassen'), indem dieser Bau zugleich auch als Mastatub dienen

kann für die Erkenntniss und Vcrgrgcnwürtit.'ung aller jener frühe-

ren romanischen Bauten der angrenzenden Schutt, von denen wir

jetzt nichts anderes, als Zeugnisse ihres einstmaligen Vorhendtu-

Belchreiuu«!,- nelwl dem

Der Ort Deiki kommt arhoo in der Schenkanga-Urkuade des

h. Stephan an d.cBeuedictioer-AbUi au Marlinsberg vom Jahre ItHM

— also gleichzeitig mit d«r Bekehrung l'ngarn» zum Chriatrathuiac

»or; er wird nur im Allgemeinen unter dem Namen der terra Vag
oder auch später terra Sala genannt, von dem dirsnamigen Fluaae

Wag, und dein Hauptorte der Gegend Srllyc, tu dessen Felde es

noch damala gehört hat. Es wurde hier von dem Orden gleich von

Anfang «ine sogenannt« Grangia, Meierei oder Wirlhachaftshef. er-

richtet ; später entstand daraus ein kleineres Kloster mit Priorei, and

vom Jahre 121« erwähnt eine frkunde bereit, die Conwcrirnng der

jetzigen Kirche (S. Schcn.al. Ord. S. Benedicti 1R51. 35). Spätere

Crkundea (vom Jahre 1196) erwähnen des Klosters mit dem Namen

D«ak Monoator »).

Di« berührte, wia gesagt im Jahre 1428 coaeccrirtc. also wahr-

scheinlich dann auch vollendete jetzige Kirch« ist ursprunglich ein*

dreisehifog« romanische Basiliea. mit drei Apsiden uad lwei Thflr-

men an der Westseite. Di« Kirch« scheint zwar bedeutend« Verände-

rungen in der späteren Zril erlitten zu haben; doch behielt sie noch

die ursprüngliche Anlage und Form in manchen wesentlichen Thei-

len. So haben die drei Schiffe noch die erwähnten drei halbrunden

Allarvorlagen. Di« midiere Apsi». als die gröasle, dem milllere*

weitesten Sehiff correspondireud. hat im Durchschnitt« 12 , di«

Neben-Apsiden messen etwa die Hälfte. (Ganz genaue Masse könnt«

ich nicht erhalten , indem wegen drn die llalbrundung einnehmen-

den Altargerüsten die Wand nicht uberall zu erreichen war, und wo

es angelegt wurde, differirten auch die Masse, wie gewöhnlich bei

allen diesen älteren Bauten aaa hinlänglich bekannten l'raschen-

)

Eine Kreuzvorlage ist nicht vorbanden, es fehlt selbst der eigent-

liche Chor, und die Apsiden «chlieasei. sich hieinit unmittelbar an

die Schiffe an. Die letzteren sind durch drei Pfrilrrpaare geschieden

und haben die gleiche Höhe, so das« sie eine Art Hallenkirche dar-

stellen. Es scheinen dies« starken viereckigen Pfeiler, welche jetzt

ganz glall ohne Sockel und Capitäle sind und nur Decksiinee haben,

moderoiairt zu sein; sowie auch «in nraere» Gewölbe angebracht

worden ist, welches sich unmittelbar auf die Pfeiler und Seilenwände

ansetzt; ebenso sieht man auch keine Spur mehr von früheren Ar-

eadenböge«. In Betracht diese» ist es aber besonders beachtens-

wert!), das* die Seitenwinde des mittleren Schiffes an die Pfeiler

angeaelzt , etwa 2 Klafter hoch , ober dein . das Inner« der Kirche

abschliessenden Gewölb«, unter das Dach hinausgehen ; sswi« auch

jene der Seitenechiffe oder die eigentlichen Umfat

<) IrU h~üc ii-Sler riue er*enä|>rend«

»d lliir<t.«hii.U niitnitheilen.

| I>m kernt- M-aMer »der Kl,.,ter Denk i S«ll.sl

risrh« S»me des Ort« deutet dwnif.

«iuer .Schul« gewesen . md««i Üeäk im

Lateiner . Mildern welmelK c.uen Literaten

lehrten mkr Befl.s.eneu der lU-lelw-.amkeit . also such den Studiren-

den bedeutet.
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Gebäudes; nur dass di. Höht bei den letttoren unbedeutrnd ist. in-

den sieh diese auch durch die gewöhnlich« Abtchrägung des Daches

vermindern tnussle. Et entstehen daher aocb ober dem jettigen Gr-

wölhe unter dem Dache drei Fenster, ein hrriterea mittlere» und

«»ei »rhmKlere an den Seiten. Da» mittlere Schilf enthält hier die

Beleuchtung an beiden Filde«, durch du nn der Westfront der

Kirche Krischen den twei Thünnen in die Farade eingelegte Fen-

ster und Östlich durch die drei kleineren Fenster der mittleren Apsis,

«eiche in ihrer kalhriinden Gestaltung, gleich den mittleren Srhiffs-

wänden bia hinauf unter das Dach geführt wurde, indem aie unten

in der Kirche etwas üher die Mitte ihrer Höhe mit einem halbrunden

Gewölbe srhlieast. Diese Erhöhung der mittleren Apsis »rigt «ich

auch von Austen betrachtet. Die twei Nebenapsidcn folgen dieser

Richtung nicht; sie enden unten mit dem Ge» ölbabschlus.. ungefähr

in derselben Hohe mit der mittlere». Die »»ei Sritrngänge unter

dem Dach« haben daher auch keine eigenen l.iehtni^5n«e ; sie sind

aber mit dem mittleren Glinge durch thfirsrtigr Öffnungen in Verbin-

dung; gesetzt, /wischen je iwei solcher Thürnfloungrn ist überall

eine gm»»« halbrund schliessende Nitehe angebracht.

Diese ganse Vorkehrung am Dache wird nun für gewöhnlich

.1» die ehemalige Wohnung oder doch als teil» eiliger Aufenthalt der

stillen Einsamkeit und dem Gebete besonders obliegender Mönche

angenommen. Nach der besonderen Beschreibung Fuihofer's wären

die tu acht kleinen Räumen cigetheilt gewesenen oberen Seiten-

schiffe gerade die gewöhnlichen Kellen, und das mittlere obere

Schiff das Donnitorium und Refertoriuin der ersten hier wohnenden

Höorhe gewesen, was er alt eine . den Ordensregeln giini entspre-

chende Hinrichtung betrachten will ')• Zugleich wäre aber auch diese

Hinrichtung der Zellen ober der Kirche jenen anderen der Bencdie-

tiner-Klostcrkirchen L'ngarns tu Martinaberg und M»£nr ober

den Seitenschiffen gleich, wie schon darauf Prof. »on F.itclberger
(in <l. Jahrbuch der ('entraM'aniniiss. 1856. 104 und den mittelalter-

lichen Kunstdenkmalen des osterr. Kaiserstaalc*, 93) aufmerksam ge-

macht hat. Trnlidem kommt es mir bei näherer Betrachtung vor.

als wenn hier die unter das Dach hinausgehenden Seitenwinde des

mittleren Schiffe» nicht, .öderes wären, als di. eigentliche ur-

sprünglich. Krhöhung oder Obcrma.ier des mittleren hervorragenden

•( Zu an »Heren Verstand..!..* tb.ile ich Wr .eine i.leresu.te Beachrei-

»«•ig s»il f*-a.«<er,^y.u Ha*,. /. MnUam rUi i, Uauoaria

e p, >,<>„„ „ero AWrf,. /,»„„, ae^einm. ,„„( ,VJ,am „ p„e.

tcriplam meto., rr,„y,etenl-rrl . qutm lleakirnte ; c, -rtetia, eellae

atianne tam-Ueia m.ma, h-,rvm .ah t„ ro.f/.rWlrr. lUtle.i,. pea

•xrmitulf /«V «rr» rapar. rf«uA«, «/o.».«» ar Jinihut .euaralar. trat

praeter priaripalrai Met Anat etr (Er »reicht hier mn den damals ior-

geaoKMeani inneren Au.schmiicliungr».) .VKncr r.t/™'< r.riAlnnl ndhuc
mreettaria manarkaram Aali/ncM/a primae ahterramtiae. /m mrAio
rttitur r*«f/*r? Mdiui, Uittun «ernste, quanla ett narit e*ftetiae,

K maiuri hoc ronrtaei paleut ett» inlrailnt la minaret crllut,
r «l«ir» «er/» laptdt , et tuprrnr iu rutp,Ata ticuinin«/«,. (Kr .ftrirhl ton
Ton de» TafiroHiiunijcn . intraitm , das« »Ii» die Hiärpfostea aus Hau-

stein »areii, dean die Mauern liier, sowie an den gasten Baue siail awa

t ietr ela : und iwar die tialer dem Dache in ihren italürliclien Zustande,

ohne aarb nur eine Spar des Anwarf», oder viiliinchune iu halten, t'n-

rerht hat daher der Scheinst <>rd. S. Benedict, (a. a. (>. ), tlaw diese

Kellen »efbit, odee da., die Kirche ganz an. eahaueeem Stein gebaut

»ei. Aach »ind j*l«t dies» (ilTouiigen ohne de» heisj-teu atelaemen Pfo-

•ten : sie hahea eine Iäaglicb-Tierccai|;e Form, die wohl rlwaa ohe» und
an den Seilea »«gebrochen eraeheial , alt wäre» die Steinufti.leu ahge-
nonnaea werde». |ia^ egen aehei»en nach der obigen Beschreibung dea

Fuihofer die Pfxatea eine i|>itiige, etwa giebelsrtige oder aaiubogige
Kern» (in t-nrpiitn utttminali,) gehabt iu h»be»?j. Seat nntlum — seist

er fori — in Ai» appirtt mtiyium tt/t|tntdr'ru>n e« anarraraeu/.iraa

*»a «J>'eM«d« portie avsteaeae fuiuml, n< omnina ndeenfac trfrrtarinm,

ttormttorinm , rrl/ttimr ei lue« omtianim prieatae , piarumque meiiitaJia-

«am, inlrm hat iptat erttaht, tut nniut parlae clamur» tantenu fKiaK
III.

Schiffes; welches, nach der gewöhnlichen romanischen Anlage, sich

ober den Pfeilern und Arradenbogen über die niedrigeren Seiten-

schiffe erhebend, etwa auch hier flach gedeckt, ein abgesonderte«

Duch gehabt hat. Hrst hei einer späteren Restauration — wie sie

die Kirche manche erlebt hiit — dürften ulle drei Schiffe das neu

eingelegte Gewölbe in gleicher Höhe erhalte» haben, »«durch di«

jeUigen hallenartig sich gestaltenden Schiffe entstanden sind und

die Ohennanrr des mittleren Schiffe» unter das gemeinschaftliche

Dach gekommen ist? Somit wären selbst die thürartigen Öffnungen

dieser Seitenwinde , die oben als ThQren der Zellen angegeben wor-

den sind, nichts anderes, al» einfach die gewöhnlichen Fenster-

öffnungen des iiber die Dächer der Seitenschiffe hervorragenden

Mittetachiffes; »n wie auch die «wischen diesen Öffnungen angebrach-

ten Nischen nur an die gewohnte Vorkehrung des Boiinoi.iiin» er-

innern, wie solflio Wandnischen theila tur Vcrtheilung und Itclehung

der er«>««cn Maiicrfl.'ichen, Ihcils aber nir Verringerung und Ent-

lastung der von den Pfeilern getragenen Ttlaiieruui.se iin^ebrai ht wor-

den »ind. (S. die lleispirlc bei K a 1 1 e n hae h, Chronologie der deut-

schen llaukuustV Taf. V) Ks rorrespondiren auch hier die angegebe-

nen Fenster den Arradenbogen, wie die Nischen den Pfeile/ n. ober

welchen sie angebracht erscheinen. Milglich indessen, ds.s nebst-

dein doch auch norh die Seitenschiffe etwa Zellen ober sieh gehabt

haben ( so wi« aneb die oben angefülirtcn Angaben »on Maitiusberg

dieser Vorkehrung nur an den Seitenschiffen erwähnen), welche

darnach ihre Öffnungen auswärts gehabt haben, und mit dem die

Kirche umgehenden Kloster in Verbindung gewesen »ind: von der

anderen Seit« sber etwa aurh als tlralorirn mit einer Aussieht in die

Kirche versehen waren, f brigens ist e« auch kaum denkbar, wie

diese Zellen, kaum ein paar Fuss breit und lang, ohne allen Licht-

tugung, wie sie jelxt »ind, bewohnbar gewesen wären, und noch

weniger ist es ansunehmen, das» in einer Zeit, wo im XIII. Jahr-

hunderte schon, wie hier, so stvlgemlias entwickelte und ausgeführte

Kirrhengeblude des Ordens vorkommen, ohne ein eigentliches Klo-

stergebäude. oben auf dem Boden der Kirche, nicht nur für die An-

dacht bestimmte Rlliime. Oratorien u. dgl., sondern selbst die

Wohnungen, j» sogar das Refectorium und Dormitorium vorkommen

sollen, wss kaum je durch die Ordensregel geboten war; und wenn

ja, »o konnte ea gaua gewiss im XIII. Jahrhundert hei solch ent-

wickelten Kirchenbauten des romanlaehen Stj tes nicht mehr statt-

finden.

Sonst ist von dein Inneren der gänzlich modernisirten Kirche

nirhl. ru bemerken. Von Aussen bietet sie in der gewöhnlichen Lage

von West nach Ost den halbrunden Schluss ihrer drei Apsiden. Die

mittlere springt stärker hervor und erhöhl sich, wie gesagt, bedeu-

tend über die twei anderen. I'nter dem kräftig gegliederten Gesims

sieht sich der Rundbogenfries umher, der sich auch weiter unten an

der Stelle, wo das Gewölbe im Inneren ah.ehliesst , wiederholt; und

von hier in gleicher Linie auch uuf di« »lienapsiden Übergehend,

sich fortseist. Von dem unteren tlogenfries laufen nn allen drei

Apsiden platte Lcsenen senkrecht herab; die aber nicht Überall in

gleicher Knlfernung angebracht sind, wie such manche verschoben

und in der Mitte abgebrochen rorkommeu. Diese Ungleichheiten, und

besonders die nicht vollkommen halbrunde, sondern mehr verscho-

bene Anlage der N'ebenapsiden nebst der l'nglattheit und Unebene

des Mauerwerks getSen dem Ganten »in rohes Ansehen.

Die Seitenapsiden sind ohne Fenster geblieben, di« mittler« h»l

osch hergebrachter Weise ihrer drei«, und iwar sowohl in d«m
unteren wie nurl, im oberen Stockwerk; di« lauteren klein, schmal,

mit bedeutender Wandabsehrigung. schlicssen gesammt halbrund;

von den unteren ist nur das mittlere jenen gleich, die twei Neben-

fenster sind rund. Dies sind lugleich . in wiefern ich mich erinnern

kann, die emsigen in ihrer ursprünglichen Form erhaltenen Fenster.

An der Westfront ist die gewöhnliche romanische lweilhörmige Ao-

lage. mit der Farad, in der Mitle, und darunter di. Vorhalle; es ist
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»bor an diesem Theile nichts besonders Charakteristische* mehr an-

zutreffen. Di« TbSrmc, welche noch iu Anfang <lr» vorigen Jahrhun-

derts ein alterthümlirhea Austoben gehabt haben mögen, wenig-

sten* narh der damaligen Beschreibung Bei'» (Not Hung. II. 213):

«Wu« iiutnctum lurrieulü antiqui culttu praciet rWiWttsi «); «iad

jetil mit gewöhnliehen topfigen Dacbatühlen und Bleehüberzug be-

dacht w»rd«n; und die mit wiederholtem Anwurf beklecksten Wände

sind noch dato mit einer schmutzigen rotben Farbe angestrichen.

Von dem ehemaligen romanischen Portale an der Vorhallo i»t niehta

mehr anzutreffen. — Übrigen* iat die gante Anlage der Kirche im

(»rundriss jener tn Nagy-Käroly und auch der Benedictincr-

Kirehe zu Lebeny (von Prof. v. Kitelberger in d. Jahrb. der

Ceutral-Commission «856, 100 mitgetbeilt) in »erbleichen, Es wird

also auch hierdurch mit einem tkiapiele mehr dir Gleichförmigkeit

der Bauforraen dieaer Zeit in L'ngarn dargelhan »).

An der Südseite der Kirche, unweit oberhalb der Thurmoolage,

ist ein Capellenrundbau mit hervorspringender halbrunder Apside

angebracht, der etwa ursprünglich als Baplislerium. Karner, oder

irar etwa »chon damals cur heil. Grabcapelle (s. Lüh ke, Geschichte

der Archi|ector,234) mag gedient haben; iu welch lettterem Zwecke

die Capelle auch gegenwärtig benutzt wird; sie ateht mit der Kirche

nur durch eine schmale Tbüre in Verbindung. Von der nördlichen

Seite ist die 8aoristei angebaut. Hie und da, besonders an den

Ecken, sind auch Strebepfeiler angebracht, die nach *p*lromani*eher

Weise nur einen geringen Vorsprang und gar keine Gliederung

haben. Von einer romanischen Krypta-Anlage iat nichts so bemerken.

— Die Maastrerhiltniase der Kirche sind folgende: Longe des Lang-

hauses im Lichten ohne Apsis und Vorhalle 41. die Breite des mitt-

leren Schiffes 11', der Seitenschiffe 6' (die Nasse variiren, wo man

nur anlegt, um etwas). Die Durehmeascr der Haupt- und Seiten-

Apsiden, etwa 12' und 6', aind sehon oben angezeigt.

Neben der Kirche , die nacb der gewöhnlichen Lage der Brne-

dietiner-Kirchen ausser dem Dorfe auf einem kleinen Hügel steht, an

den sich der Ort anlehnt, kommt noch ein kleinerer scarpirter und

etwa auch ursprünglich schon künstlich gestalteter Hügel »or, der

jetzt zu einem Calvarienberge hergerichtet ist; mit einer festen

Mauer unterbaut und umgeben, bietet er auch Grotleoeingioge,

welche ebenso tu Calvaricnstatioocn eingerichtet sind. Ich konnte

leider nichts erfahren von dessen ursprünglicher Entstehung und

oh etwa darin gleich jenen Grotten zu Tihany (beschrieben von Prof.

v. Kitelberger, Jahrb. d. Central-Cominiation, 122) auch Lauben

der Benrdictinrr der früheren Zeit zu suchen waren, wie solche in

l'ngarn. meines Wissens auch noch zu Szkalka, neben einem ehe-

maligen Benedictinerkloster vorkommen. (Ober ihr Vorkommen und

ihren Zweck, tum zeitweiligen einsiedlerischen Leben der Ordens-

roänner , wie ea die Regel der Bcnedictiner vorschreibt , siehe hei

Eitelbcrgera.O. u. Lenoi r Architectur Monaatiquc. 7.) Ich hoffe

»och von den erster*« und letzteren ausführlichere Berichte geben

zu können. Sonst iat von dem ehemaligen Klostergeb-äude zu Deaki

keine Spur mehr vorhanden.

Dies ist also noch da« einzige hervorragendere und tbeilweiae

erhaltene romanische Baudenkmal, welches in der ganzen geaebil-

rierten, aicb weit erstreckenden Gegend vorkommt. Das« es aber

kaum allein gedacht werden kann, sondern dass wahrerhcinlieb auch

die übrigen Kirchen dieser Gegend, von denen wir die Meldung aua

lere XIII. Jahrhundert haben, wie zum Brispiel die in der Neehbar-

) Meine» Winrn» iat aueb Bei der cr»te, der c/ericlilswcue erwähnt, <ia»

«IU Muaeh» ober der Kircbo in den Zöllen irewolmt haben.

') l,<*St**ny vordc im Jahre I2ujS. £t'»tJO.et (tiebe die Crkunda von dienern

Jahre, Kaja r. Cod. diu!. III, 1. 19, wo herrila aorh Krwsbnunp Art Baaea

geschieht), üie Kirche tun Daria l wurde, wie «bea bemerkt iat, herein

im Jahr» UM auf das besondere Gebein dea Panaten üreg.ir IX. voa

Jen Biacbor» roa Kenlr» und Waili«i feiarlirh rnaaecrirt.

achaft befindliche Kirche der damals weit ausgedehnten Pfarre

Kakao ny, und von anderer Saite unweit die alte Klosterkirche zu

Sellye u. s. w. im romanischen Styl erbaut waren, iat leicht anzu-

nehmen.

So finde ich auch hier, in der unmittelbaren Nachbarschaft von

Dcäki, in den Pfarrgedenkbltcbern der Ortschaft Kölau -Sie Ii

eine alte Glockenieschrift aufgezeichnet, unzweifelhaft aua dieser,

wenn nicht früherer Zeit des XI. oder XII. Jahrhunderte, welche tou

dem Bruchstücke einer halben Glocke (das erst in der neuesten Zeit

abbanden gekommen, wie mich Mehrer« versichert heben, die ea

noch gesehen) abgenommen wurde.

Zugleich iat dort die Inschrift mit folgender Erklärung begleitet

Lhcom Marcut. Jorti Ahm Refaratae Saiutlt. MXC1. Virginis Marutr

S. LuuJcm S. Ltmren^lü) Honorem. Wie sa sehen hat die Leaeart,

ausgenommen die zwei oder etwa drei erstea Wörter, gar nichts

für «ich. Wir aind mehr berechtigt, darin wieder die Namen der

Evangelisten zu suchen, indem sich das dritte Jorsi gelesene Wort

leichter (mit der Annahme einer Abkürzung und Weglesauog des

letzten als nicht hingehörigen Zeichens) Jons d. h. Joannes
lesen liesse; wie auch das als Jahreszahl MXCI gedeutete (mit

einem umgestürzten A in der Mitte) etwa Mal. oder Nethens dürfte

sein; was wenigstens wahrscheinlicher ist, als die Annahme eines

Zunamens Jorsi mit zwei Tsufnsuien Lucas und Nereus, ala etwa

des Donators oder Gieaaera , waa jene Deutung beiwecken will. E»

aind übrigens die weiteren, tbeils verschränkten Lettern, theils ab-

gekürzten Worter. wenigstens meiner Ansicht nach, kaum mehr zu

deuten. Ks dürfte wohl auch hier noch datu die Krage entstehen: ob

die Zeichnung richtig sei und ob auf dem Uruchstüek im Zusammen-

hange die ganze Inschrift erhalten war. Es soll uns also die Inschrift

mehr nur dazu dienen, um das frühe Alter einer hiesigen bedeuten-

den Glocke und damit auch einer Kirche darzuthun; was sich auch

aus ihrer Betrachtung ergibt, indem nebst den reinen römischen

Capital-Buchstaben darin nur tncialen vermischt vorkomme«, und

»ich noch fast gar keine Spur des gothischen Elementes zeigt. (Es

scheint auch, ala wann römische, mid zwar Cursir-Miituakeln dazwi-

schen waren, die aber wahrscheinlich nur Theile einzelner Lettern

sind; die zwei letzten Zeichen werden sich wohl auf Amen oder gar

auf das , auch an Glocken häufig vorkommende Alpha und Omega
beziehen. Wenn also auch die Leaeart mit dem Jahre MXCI am

allerwenigsten berechtigt ist, so dürfte doch der Charakter der

Schrift aus palliographischco Gründen auf eine nicht um vieles ent-

fernlere Zoit deuten. Daa übrigens um diese Zeit bereit« auch hei

uoa selbst die Dorfkirchrn mit Glocken versehen sein konnten, liesse

sieh urkundlich beweisen 1
). So hatte mich der Urkunde de* heil

Stephan v. J. 101$ dus Kloster tu Pcesvarad fünf „owiaatore»* (Cod.

dip. I, 297). Der Dömöser Content aber laut Urkunde von 1138

(Cod. dip. II, 104) zählte in mehreren Dörfern zusammen 44 „Cam-
ps nisten*.

Iletrachten wir nun noch die entgegengesetzte südliche Umge-
bung der Schütt; so haben wir vor uns überall die grosse Donau, als

wcslaüdlichc Grenze, über welehc sieh die sogenannte kleine

Insel oder k leine Scbüt I, ungarisch Szigetköz genannt, ein

von der grossen Donau und von dem sogenannten Ksabcr Arm gebil-

detes kleines Kilund. erstreckt. Wir fallen zwar mit dieser Gegend

in ein fremdes Gebiet ein, indem nach der neueren politischen Ein-

teilung Ungsrn« die Klein-Schütt, welche früher tbeilweite zum

Pressburger Comitat gehörte, nunmehr dem Ödenburger Statthal-

terei-Gebielc einverleibt wurde, womit sie also auch in das Bereich

des diesorligen Herrn Conservalors gebärt, dem wir auch die

Beschreibung ihn-r Baudcnkmalc anhrimlassen ; ich will sie nur

») Die Ada SancL Aug III. SS» habea aebon von l>agee». den Meura to»

S. Kirian, die Angäbet fmit Ftber tum in (rm »»»« i» tr* ; fmtr,.
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insofern in Betracht sieben, inwiefern »ie wegen de* Zusonimeo-

faenge» tur Ergänzung der Charakteristik und der Geschieht« der

Bssdenkmalo der grosseren Nschbarinsel Schölt von besonderer

Bedeutung erscheinen.

Nechbarinaeln den gemeinschaftlichen Charakter de* von pro«»™

Wässern eingeschlossenen F.ilaodea. Auch hier begegnet uns ein van

vielen Wasserermen durchschnittenes Weichland, ohne Hügel und

Gestein ; twischen Auen nah» aneinander gerückte klrine [Kirfer,

ober welchen wieder der gothiaehe achtseitige pyramidale Thurm-

balm vorherrscht! wir sehen ihn gleich in Rem et e , A» viny u.a. w.,

»o überall wieder spätgolhische Kirebenbaulen vorkommen.

Der bedeulendat* Ort aber nicht nur dieaer Gegend , sondern

selbst für die Baugesehielite der frühesten Zeit des tum Cbristea-

thum übergegangeuen Ungarn] ist hier Heder rära, der Hauptort

der kleinen Schutt. - Es kommt nämlich in den il testen ungarischen

Chroniken die beglaubigte Kunde aus der ersten Zeit des christlich

gewordenen Ungarns vor, dass noch unter dem heidnischen ungari-

schen Pürsten Gejsa, den Vater des ersten Königs des heil. Stephan,

ungefähr um das Jahr 990. die Alemaaoischeo Grafen von Homburg:

Hedrich und Wolfgcr mit ihrem Gefolge nach Ungarn gekommen, und

von dem, den Christen und Fremden bereit» geneigten Fürsten

diese Insel tum 8iU erhielten, wo sie auch auf einem Hügel unweit

von Itaab ein huliernes Castell tur Wohnstätle und ein Kloster als

Bcgrübnissslälte sieh erbaut hatten. I'irscr ürt erhielt nun vom

trafen Hederich den Namen Hedervära, d. h. Hedrictuburg ').

Hier wäre also eine der ersten bekannten Sutten der fremden

christlichen Niederlassungen und kirchlicben Bautätigkeit, somit

auch eines der ältesten Baudenkmale Ungarn» aus dem X. Jahrhun-

dert, noch vorderBekehrungswirksamkeitdes heil. Stephan tu suchen.

Ich theile aueh darum die Stelle unten im Original und in extenso

mit, weil wir darin auch ein bestimmte* Zeuguiss für die Bau-

geschichte dieser Zeit besitzen ; woraus wir ersehen , dass die Bau-

ten dieaer Epoche, wie noch grösstenteils selbst im übrigen Europa,

aueUoli aufgeführt worden sind, was genügend dafür spricht, warum

wir fast gar keine Baudenkraale aus dieser ersten Zeit aufzuweisen

haben.

VYas nun die jetzigen Baudenkmal« von H ed er v ära betrifft, rüh-

ren alle aus einer bedeutend späteren Zeit her; und ich will selbst nicht

einmal das behaupten, dass sie etwa an jenem Orte stehen würden,

von welchen wir die oben mitgetheilte Kunde haben. Zwischen ihren

aonoch bestehenden Kirchen ist nur noch eine, die als Bauden). um

I

eine nühere Berücksichtigung verdient. E» ist dies die ehemalige

katholisch« Pfarrkirche, welch« jetit tur Crebetätl« der gräflichen

Familie Victay von Hedervam dient und in der Mitte eines aufgege-

benen alten Friedhofes, von einer Mauer umschlossen, steht. Der Bau

scheint ursprünglich ein spitgolhischrr gewesen, oder doch die

Kirche cur Zeil diese» Stylt unigebaut worden xu sein. Jotit tbeil-

') Siehe arMfron »ihIm« «t. /WAmrrAy. ». <>. Chrom. T»u™«i II, II

Confer. fsru«, AV» rd. /WArerl* y, f. TD: rauhere ilr AUm*n»i»

Volftjtna cum [ratrr au« Hririce ie eomitibut Uombury omu, mm
' trerentie AexirnnU phalenMe inlroieil. Cni iujr üeyrha walm

kieern et inavtam ItonkM circa Jaurimm äedit fr» deereaoi «errrue;

ubi eettrum lifiu-um favieat, feeil qaajue in redem meine ceeueAim*

stA« tat t*m*Jotua. De ieti* Uexlrriei generativ derivatur. (Xamlicb daa

berühmte Geackleebt der Herren van He'dervära , die seit dem Anfange

hier gewohnt hsheu sad im niAnalichea Staranw erloschen, in weibli-

cher Atlo«(>ioo»ch«fl ihre Stammgüler auf die ipileres Barone «Bit

(rufen von Vteaajr de Lot and HedervsVe vererbt hsttea. Der hier iu den

Chroniken erwibnle llorg KUaen und richtiger eilt der Varisnle Kisc«n

bei TaiiKicii , ist weder Gluwliig (wie Poilhracskv m«bit|, »och Kuv-

rsetay, sondern da* neben Hedenin etwsa erhAht liegende KiatA° oder

Kesz<~ . wie aueh .Im Wort Kl«rc« nach der alluugeriarhen Schreibweise

a» leaen iat.

weise moderaisirl, teigt sie noch ein Portale aus der genannten Zeil.

Mit einem geichweiften sogensnnten Kselsrückenspilzbogen über-

wölbt, ist die Wandung mit Wülsten und Hohlkehlen gegliedert, der

Giebel, mit Krabben besettt. endet in der Kreuiblume. Die ätisaerste

Eiufsssung bilden starker hervortretende säulenarlige Cj linder mit

einfach gegliederten Basen und CapitAlen, auf denen Thierfijturen, wie

Hunde, mit langen herabhängenden Ohren gebildete Ungeheuer, auf-

sitzen ; alles das ist bereits sowohl »färb fibertüncht als auch be-

schädigt. Der (.'hör ist ausnshinsweise hier plstt geschlossen (wo doch

sonst, wie wir gesehen, alle unsere spälgotbischen Baudeuknutle.

selbst die einfsehiten. den dreiseitigen Schlut* haben, ausgenommen

etwa die Kirchen zu Goinba und Pruk, eben wie es scheint die älte-

sten Baudenkmale der Sehütt noch aus dem XIV. Jahrhundert). Dass

aber dieser Theil auch von dem ursprünglichen Bau herrührt, be-

weist ein in die Mitte der Wand eingesetztes , jetzt hslbvermsrhles

spitzbogiges Fenttrr, mit bedeutender Abschrggung, wie auch die

von Aussen angebrachten Strebepfeiler. Die übrigen Fenster sind neu

verunstaltet , so wie auch die Wölbung dea Chors. Das Schiff hat

eine platte Decke. Aua dem Langhaus» führt eine Öffnung in eine

Nebenespelle, welche an die Langseite des Schilfes angebaut, sieb

nach der ganzen Lange des Schilfes von der Westfront der Kirche

bis tum Chor fortsetzt und daher aueh mit der Kirche unter einem

Uaebe stehend, ein einziges Gebäude darstellt. Möglich, dass bic-

mit die Kirche ursprünglich tweisehifllg war, und die erwähnte

Abseite erst später zu einer Capelle abgeschieden ward. Jetzt

dient aie, wie oben erwähnt, tur Begräbaist»Utle der gräflichen

Familie. An den Wänden sind neuere Grabmonument» und Tafeln

auf weissem und rothein Marmor, Sandstein und Mcssiagplatten. An

angebracht, Kben so ist auch die ganze Chorwand der Kirche mit

rothmarmomeo Grabsteinen aus dem XVII. und vorigen Jahrhundert

besettt. Der hervorragendste unter ihnen stellt ein Hautrelief, das

Bild de» Barons Adam Viczay vor, aus einer Nische im Hintergründe

hervortretender Ritler mit Vollbart und voller Platten-Harnisehtrscht.

mit AchselflOgeln, Annschienen, Kniebockel u. s. w.; die Kopf-

bedeckung besteht aus einem mit herabwalleaden Straustfedern ge-

schmückten Helme. Von dem schmalen Hangürtel hingt an der linken

Seite das lange gerade Schwert, die rechte Hand hält aufwärts den

ungarischen Buzogüay, eine Art Streitkolben. Auf einer Nebentafel

ist die Inschrift: „Sepuitura Rartmum familiac Vietai de Lact, yuam

prima Adamus Yinai de Laos pro tucrettoribtu urcupanl. .Ihn«

Itomini iffSO." Darunter das Wappen: eine beflügelte Adlersklaue

und iwei einander zugekehrte, zweisehweiBge, aufreehlslebende

Löwen. Die *p*(trc» Wappen habeo auch noch in einem dritten

Felde vier Querbalken wegen Hedervir «)•

Die jettige katholische Pfsrrkirche ist ein nüchterner Bau des

vorigen Jahrhunderts reit einem äusserst barocken Thunnmifsulze,

der auf gotreppter Unterlage eine Vase darstellt Auf den Haupt-

«Itar befindet sieh ein ziemlich gutes Ölgemälde aus dem vorigen

Jahrhundert. Auch die Wände der Kirche sind mit grossen Ölgemäl-

den behängt, die aber von keinem besonderen Werthe sind»), Be-

) leb halt« ea nicht der Muh« wertb, die äbrigen weitllaSgen loackrirteu

i> neblechUn lateialachea Versen aas den XVII. a. XVIII. Jahrtiandertr

hier mitxutbellen.

') Bedeatead ersebeiaea mir »ber degegea die Gemälde in der ashea Filiale

aa Lipoid, aowoal das Altarhlatt, dea beiL Clemens darstellend, wie

•ach die etwa iwei Klafter grosaea Ülntslereiea, entbaltead die Leideoa-

ireaehiebte t'hi-iali. Wenn aach die Aaadräcke dea Sehmersea , der

Wath u. s. w. hie aad da in Verzerrungen ausarten, kann ihnen doch

dl« gelungen« Technik and Ausführung nicht abgesprochen werden. Sir

aeheinea mir der italienisch«» Seh«(e dea XVII. Jabrbuaderti auiagehö-

ren. Et stummen all« diese grosssrtigeu Gemälde aua eiaeni im voriren

Jahrhunderte aufgehobenen Kaouaiaer-Kloaler in l'ngar. Altenbure, wi,

•ie dnTnla per ütürk um SO kr. hiatanires;ebeii wurden. Bin Werth, den
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merken»» erth Ul aber der Tstufjtein , ein rolhmarmomes Becken »uf

einem Fussgcslcll ; nnch <l»r Inschrift war« er aus dem Jahre 1330.

Ann» dnmini millenimo de III (Irrrrutrtimo) trireatmo Villi, Von Un-

kundigen gelesen, wurde die Jshreazahl für 103! oder 1033 (fe-

halten und das Taufbecken damit der Zeil de« heil. Stephan zuge-

schrieben, wie es die Stelle in den Pfarrgedrnknürliern darüber

bezeugt '). Dieser Cinstand verursachte noch dam leider, de»» daa

Taufbecken die Aufmerksamkeit dea damaliges Grafen Kirehen-

patrona auf sieb gezogen hat und ea wurde dessen Reinigung und

Aufstellung auf ein neue« Piedestul angeordnet; wobei ea auf unver-

antwortliche Weise von dem Steinmetz mit neuen gescliniaeklnsen

Zierathen beschert und dadurch die Inschrift fast ganzlieh verwischt

wurde, so du*» nur nnler den Sehnürkeln hie und da einige Züge

bemerkbar aind. Ich tlieilc sie hier mit narh der gedachten Aufzeich-

nung der PfarrgeHcnkliüchrr au» dein vorigen Jahrhundert , wo »ie

mit den bereit» ausgebildeten neugolliiaehen Minuskeln, wie hier

mitgrtheilt, crselirint; die treue Ahznchuung scheinen die sichtbaren

Suureu an dem Hecken zu brsliitigcn.

Ks dürfte uns schon «lau diese Jahreszahl auf die Spuren frü-

herer hiesiger Kirehenbauten führen, ala ea die jetzt vorhandenen

spälgotlmcheti sind. I>ic Pfarrgedcnkbüehrr berichte» eben auch ton

einer ehemaligen „Capeila Mortuorum". die neben der dama-

ligen Kirche gestanden ist, an deren Stelle die jetzige um daa

Jahr 1735 erbaut wurde. Dieser Bericht erzählt »ehr ausführlich,

das» die Capelle ein uralter Hau wer, von besonderer Mauerconstriie-

tion. und anxcheinlich um viele» älter ala die damals gestürzte Kirche,

deren Gründung selbst unbekannt war. I'ic Capelle wurde bereits

im Jahre 1G3K reaUurirt; bei der Abtragung ihrer Vlnuern bemerkte

man, das» sie auch bemalt war mit den tfiidern und Gestalten des

Todes und mit »ehr interessanten, darauf bezüglich angcbraeliten

ungarischen Inschriften, von welchen das vorgefundene aufgezeich-

net wurde, was ich am [Hissenden Orte miltheilen «erde. In dieser

Capelle soll Min auch der Taufstein gestanden sein. In Kolge einer

Stiftung wurden hier allabendlich üflriilliclie (Redete für die Verator-

benen »errichtet ti. s. w. ').

Wir wären also hier wieder »uf drr Spur eine« romanischen

llaptistcriums oder vielmehr eines Karners, zu welch beiden Zwecken,

wie wir hören, die Capelle später verrininl wurde. - Ich lasse

•ihrigen» dahingestellt, ob das noch die Hcste etwa des ehemaliges

heile ttagehbr di« Kähmen aus lli.t«, Mjt «Ii reticruHga-Malerial« be-

Iraclitfl. etwa ba!<en wiinlfu.

l
) t'vtt* twplirtnatt« e marawfe rrttira eectar antit[t(itJfiiKMr , eA aA lern-

pvra itlo otlhvc referfmlur, «A| A\ StepHaf,i,r rix-it: amte* mittruimo

tricetimo priino, qui Kamen in eutlfm mattonr? ki* fi/jurir el yothieir

HU'i i* hmlieAam rjrpeetAi vtantur. Die r'ijtur Hai .»ofaage stellt a»*

nagar. Ileirb'wappea d;ir, wir es scluia um diese /.eil lurkomoil.

:
| »ie Melle in ilra ITaiTge-leakbüebera lautet : .Vfjir.fi.i-« Arno« raietli

WHllo o»/../i.i'ui appaeeUl, nvtm ereletiae ipt.ur, ul Kl el fVu<ii» rretlia

wi.pei-el am»,-m mr>n..>j<iM It.miuaai. IfireUlut r«)teH» haee Acfavl».

,i...l , riyaidrm .J raffroyia iii.lem ferenda ,ie,iin«la fi.il. la W
lapella <*>n>riml,*t<tr fw hnpliimatir e ru'iro murmart tevtaa (wie

..l.rn). l^iKoralam w in Aifra.tinue mmu-rum taprllae. rju< iu.ro>««

«A inttar ex mrra t ater el frarlillia lapiAam et Irgala-

ruta ttr aeli, ro»r»e», euler , rix- longa Irmpure Airjici pMeital ri

el iniraa,e«lir r.i/.Mli>«W«. Dam faraU eapellae haiat , nfringeiflar

4ie 11 Jalii (I7SS) .«* ^.»r« ai.er.-ari ,,ao.piam •jua.i /„rr„,

("•' etiin radrrem el ealei. ia t-ruMUlUmrj rv-»l»r^»n». | n/ryr«m r«.

pellaa, aigea volare ejyi, !,m el iaieyrvr in parielitar aeprenenii

re< tat rl terlt raarrt raliouit iiutiriu , qune mit utrvqae parle morlit

t*lte«t«e «.rat»*! .««in»-,. (K. tolfen daao die aa^arlseben V.r.-

l.vcKnnen.l KrsonJei-i' llenieksiehlifaag sr-rdienl in die»«r Besehrel-

|ma k- A»Ä,be iit.er.l-e Cnastnielioa des Mauerwerkes.

Klnster» und anderer hie»igen fraheren und frdheaten Bauten diese»

Orte» sind, ton welchen wir oben die Kunde erhielten.

Im Schioase hier ist aurh noch ein« Capelle, die aber jetzt

im neueren Stjl hergerichtet, nicht» Bemerk enawerlsee als etliche

gute Bilder hat.

Daa Sehlos» oder Caatell selbst ist an der Stelle der früher

befestigten, mit Schulzmauern und Willen veraebenen Burg der

miebligen Herren von Hedenära neu aufgeführt oder wenigstens

durehganirig modern isirt im Style der vorigen Jahrhunderte; ea bil-

det ein zweislockbohes Viereck mit drei gewaltigen Eekthürmen,

von denen der eine besonders hoeb hervorragt. Den Arrhaologen und

Kunstfrrnnden vom Anfange dieses Jahrhunderts war der Ort rahm-

lichst bekannt dureti die ausgezeichneten Kunst-, Bücher- und be-

sonder» numismatischen Sammlungen de» (trafen Laurenz Victay tos

Hederrara (da» sogenannte Museum Virzaio- Hederrarianum ; das

Verzeichnis» der Sammlungen iat aoeh im Druck er»ehienen ). Leider

aind diese, kraft des Vermächtnisses ihres Gründers, vrriussert und

zersplittert worden. Der grösser* Theil der Kupferatiehaammlung

wurde beim Kinfalle der Franzoaen geplündert; eine noch bestehende

prachtvolle Gew ehr- und Gentatsainmlung wurde erst in der neuesten

Devolution verschleppt; so daas jetzt nichl» mehr als eine ungarische

Nanzensammlung und etwelche noch immerhin im Einzelnen bedeut-

sam« Itesle von Sculpturen. Gennnen. Torsen und Ölgemälden (wie

eines angeblich von l'aul Veronrse , eine Madonna von Sasso Kernte)

vorhanden sind Aurh wird im Archive ein bedeutender Schatz von

unedirten Original-Urkunden u. a. w. aufbewahrt.

K» wären übrigens noch in der kleinen Schalt in Vamos.
Bajcs. Asväny. Heimele, Rar», Kiliti, Szögye n. s. w.

Sporen liltrrrr Kirchen und Hauten zu suchen. An der sudöst-

lichen Grenze über der Donau, unweit »on den ehemaligen römischen

Niederlasjunuen von \c» und S/Any — da» einstige Bregetium —
hüben wir die Kunde au* der er»teu Haltte des XIII. Jahrhunderts

über ein hervoiragendes Kloster dieaer Gegend : K a la p ä n- M ono-

alor genannt; an drr Stelle seiner gänzlich verschwundenen Beate

steht nun das kleine Dorf M on o » t o r (d - h. Monoiteriuiii^MüntterJ.

Wie hier am andrrrn Donauufer die grosse Schutt mit der Stadt und

Kestung Komorn ahachliessl , so endigt die kleine Schult südlich mit

der bedeutenderen Stadt Haan. Die»* beiden Slidle haben aber

wenige «der fast gar keine Reste mehr aus ihren Illeren Bauten auf-

zuweisen, welche meist Oberhaut worden «ind. »oauhl ihre Kirchen

wie auch die allen Burgen und Festungen. Sie bieten also gar keine

Anhaltspunkte für die. elw. auch au» ihnen ausgehende Bauthitigkeit

und Hangesehiehte der Gegend.

I nd somit finden wir auch hier kein bedeutendere* Denkmal aus

der früheren, besonders romanischen Zeit. Nur da» etwa von lledcrvar

zwei Meilen entfernte Leben y mit seiner grösstenteils erhaltenen

romanischen, dreischifligen Basiliea bildet hier wieder ausser der

Insel das einzige Muster des romanischen Bauea dieser Gegend, eben

sowie oberhalb der Schalt De »Ii dafür gellen kann. Ea aind also

diese zwei romanischen Kirchen von Lebeny und Deäki, zwischen

»eichen die ganze Schutt ihrer Breite narh sieh ausdehnt, und Welche

elwa acht Meilen von einander entfernt in diagonaler Lage »ich

gegenüber »leben ^ die allein crhulteucn grösseren romanischen

Itauten, welche uns ein Zeujjniss von den früheren bedeutendsten

llaudcnkinalen dieses Gebietes gewahren.

Weiter von l.eheny westlich, ist noch die ehemalige Prämon-

stratenser l'ropsteikirchc von Horpäcs mit dem annoch erhaltenen

prächtigen, romanischen Portale, welche» uns Prof. v. Eitelherger

in den mittelalterlichen Kunstdenkrualen des 6sterr. Kaiserstaates

S. Ol mitthcilt, und noch weiter die aus dem XII. Jahrhundert her-

rührende, aber bereit» umgebaute Präuionslraten»er-Klo»lerkirehe

von Csorna zu lim'en.
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Notizen.
(Das alte Capitclhaos des Cislcrcienser-

klostcrs V i ktrin g in Kärnthen.) Aus der in der Hand-

schriftensamrolung des kärnlhnerischeu Gesehiehtsvercines

befindlichen „Serie* Abbalum monaslerii Vicloriensis" habe

ich nachstehende Not» entnommen: Gerhardu» II, 31, Abb»»

Vicloriensis canonice clectus anno 144,'i regnavit aonis 20
mrnsibus U, diebus 10, obiit aooo 146« 1? Cal. Martii. Hic

curabit Sarcophagum Geri in Capilulo, <|iii »idit ter civitatum

Sane(ani Jerusalem.

Hierin kam, dass mir erinnerlich war, dass tor mehreren

Jahren in dem vormaligen ConvColgebäude der Abtei \ iklrintf

eiu der Kirche benachbartes, ebenerdige« Gemach zu einem

EinsaUkeller umstaltet wurde und dass bei dieser Gelegenheit

unter dein Fussboden Menscbengcbcinc und auch Itcale prie-

sterlicher Kleider gefunden worden seien.

Endlich ersah ich in Valvasor's Topographie von

Kärnthen Seite 232 auf dem Hilde von Viktring nach dein

Stande vor den im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts tor-

genommenen, bedeutenden Umbauten, dass an derselben

Stelle, welche nun der EinsaUkeller einnimmt, au» der Ost-

wand des Erdgeschosses der polygone Abschluss eines Capel-

lenbanes gegen Ustcri hervortrat.

Diese Unistände liessrn mich holTen , auch in Viktring

die Stelle des alten Cupitelbauses aufzufinden. Ich wendete

mich unverzüglich an Herrn Man Hilter von Moro in Viktring

mit dem Ersuchen, möglichst genaue Erhebungen Ober alle

Umstände der im Eingänge erwäbnteu Adaplirungsgeschichlc

zu pflegen und den Erfolg derselben mir gefälligst initzu-

theilen.

Hierüber erhielt ich die nachfolgende Mitlheilung:

„Zu den beiläufig um die Mitte des verflossenen Jahr-

hunderts vollendet gewordeneu Neubauten des Cisterciciiscr-

kloslers in Viktring gehört auch das Comenlgebäude. In der

westlichen Fronte desselben, zu ebener Erde, ganz nahe am
Kreuzgang-Portalc , befand sich das Capilel-Lucale. Dieses

halte die Gestalt eines länglichen Viereckes, war von \\ est

nach Ost gestellt, und hatte den Eingang auf der Westseite.

Der Boden war mit Steinplatten belegt und auf der Ostseitc

nur eine Stufe erhöht, auf welcher Erhöhung ein Altar stand.

Längs der zwei Seitenwinde bis zu dieser Slufe Maren höl-

zerne Stühle. In der Mitte, unmittelbar vor der Stufe, befand

sich im Hoden ein 4 Schuh 4 Zoll hoher und II Schuh 4 Zoll

breiter Grabstein mit folgender Inschrift in lateinischen

Huchstaben

:

Hic requiescit II""" l'erillustris D"" D"* Geihardus XXVI
abbas Victoriensis canonice eleclus anno MCCCCXLV ipii ter

vidit civitatem sanetam Jerusalem et reliquias insignes Dueae

passionis et Sanclorum rrpurtav il. Regnavit an XX mens IX

dieb. X. Obiil XVII Cal. Martii an MCCCCLXVI.
Im Jahre 1835 wurde dieses Locale zu einem Keller

umgestaltet und zu diesem Kode der Fussbuden um (1 Schuh

niederer gelegt. Nachdem man die Steinplatten nebst obigein

Grabsteine weggenommen hatte , kam man an eine 3 bis 4
Zoll tiefe Schichte von Schult, und nach deren llinwcgräo-

mung unter der Stelle, wo sich genannter Grabstein befand,

auf einen zweiten, Ii Schub 10 Zoll hoben und 3 Schuh !) Zoll

breiten, schön gearbeiteten Grabstein. Auf demselben beiludet

sich in Hochrelief ein Mann im geistlichen Ornate, mit der

Infui am Kopfe, der auf einem Polster ruht. In der rechten

Hand hält er den Hirtenstab, dessen Windung desshalb eigen-

thümlich ist, weil sie wieder in den Knauf zurückkehrt. Inner-

halb der Krümmung ist eine Capelle gemeisselt, wahrscheinlich

um anzuzeigen, dass der Träger des Stabes der Stifter einer

Capelle war, welche Annahme auch die nachfolgende Umschrift

am Grabsteine unterstützt. In der linken Hand hat er ein ein-

faches Kreuz, das tlieil weise beschädigt isl, auf dem jedoch

noch folgende Worte in gothischen Huchstaben deutlieh zu

lesen sind: „civitatem sanetam Jerusalem".

Die Umschrift am Itande des Steines in gothischen Buch-

staben lautet:

Anno Domini inillesimo 40 1 12 inensis augusli sarco-

phagus istc factus est prneurante reverendo in xpo pic et

D"" D"" Gerardo luijus uionastcrii et Capelle abbate ac fun-

dalore pro sua siiorumque sueeessornnt sepultura Deo
gratias.

Unter diesem Steine war eiu mit Ziegeln ausgemauerter

und überwölbter, länglich-ticreckiger Raum, in dem man nach

Durchschlagung des Gewölbes zwei auf einander stehende höl-

zerne Särge fand. In jedem dieser Särge war ein schon ver-

wester Leichnam mit Besten geistlicher Kleider, unter denen

die Slola erkennbar war. Ausserdem faud man beim Ausheben

der Knie und des Schuttes kein Mauerwerk, wohl aber zer-

streut Gebeine von zusammen beiläufig 1 1 menschlichen Kör-

pern. Im Schutte wurde ferner ein Hing, bestehend aus einem

schmalen goldenen Reif, auf dem die Namen der heil, drei

Könige eingravirl gewesen sein sollen, vorgefunden. Dieser

Hing ist seither in Verlust gerathen.

Sowohl die zwei Särge mit den iu denselben befindlich

gewesencii Leichnamen, als auch die vorgefundenen Gebeine

wurden nach vom damaligen Amtspfarrcr Franz l'untschart

vorgenommener Eiusegtiung in Begleitung desselben in die

Kirchengruft, die sich unter der dem nördlichen Querschiffe

angebauten sogenannten Bcrnardicapelle befindet, übertrafen.

Der erstgenannte Grabstein mit lateinischen Leitern beiludet

sich gegenwärtig in der Kirche links vom llauplcingange, der

zweite in Hochrelief mit gothischen Buchstaben in einer

kleinen Seitencapelle , welche der Bernardieapclle östlich

angebaut isl (in der sich nun das heil. Grab beiludet),

eingemauert. "

Diese Mitlheilung ist die Frucht sehr mühsamer Nach-

forschungen und war nur von der Umsicht und unermüdlichen

Thäligkeil des Herrn Max Riller von Moro zu erwarten.

Derselbe ist in den Jahren noch zu wenig vorgerückt und

befand sieh zur Zeit, als die Uinstaltung des Capitelhailsivs in

den Kinsatzkclicr Stull hatte, noch hier in den Studien, halle

daher von der l'mstaltung und dem Delail derselbeu nur von

Hörensagen Kenntnisse. Ein einziger, mehr als siebenzigjih-

riger Arbeiter, welcher den ganzen rmstattungsaet mitmachte,

konnte verlässliche Auskünfte geben. Er fand die Grabslcine,

welche sich nun in der Kirche befinden, unter den übrigen

Grabsteinen ohne die mindeste Anleitung heraus, ist mit einem

so sicheren, erprobten Gedächtnisse begabt und wendet den

alten Denkwürdigkelten von Viktring so viele Aufmerksamkeit

zu, dass au der Richtigkeit seiner Aufgabe nicht zu zweifeln

ist. Es muss als eine glückliche Fügung angesehen werden,

dass die Erhebungen noch bei Lebzeiten dieses alten Mannes

gepflogen wcnlen konnten, denn nach dein Tode dieser leben-

digen Viktringer Chronik wäre es ganz unmöglich gewesen
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Tiber die erwähnte Umstallung und die dieselbe begleitenden

Umstände eine verlässlicke Auskunft zu erhalten.

G. Freih. t. Anker* h ofen.

(Kemme au* der Relation 10m Jahre 1597
über die am Schlüsse den XVI. Jahrhunderts in

der Burg Karlatein ausgeführten Restauration*-
arheitvn.) Das Original dieser in böhmischer Sprache »er-

fassen Relation — deren Schluss aber fehlt — befindet »ich

in der böhmischen Landtafel (1*%, lit. K, 14). Diese Oberaus

auslührliche Relation enthält den Bericht der Kämmerlinge bei

der Landtafel, welche auf Verlangen des Burggrafen zu Karl-

Sein, Herrn Joachim Nowohradsky von Kolowrat, von

den böhmischen Ständen abgeschickt wurden, um die Ton

dem genannten Burggrafen auf Landeskosteo ausgeführten

Kestaiiraliousarbeiten iu KarUtei» iu besichtigen und tu

beschreiben.

Die wichtigsten auf die Baugesrhichte der Burg sich

beziehenden Resultate habe ich aus jener weitläufigen, stellen-

weise unklaren Urkunde, tun der mir eine amtlich »idimirle

Abschrift vou dem ehemaligen Director der Herrschaft Karl-

slein, Herrn Fcrd. Jicinskf , übergeben wurde, auf folgende

Weise zusammengestellt und mit Beiiehung auf den Plan der

Burg Karlstein geordnet:

1. Das untere erste Burgthor wurde nach dem
Berichte der Relation im Jahre 1 500 vom Grunde aas neu

gebaut, war aber um ein Stockwerk höher, als es

sich gegenwärtig darstellt. Das mit Kisen beschlagene Fall-

gitter des Thores wurde am Ende des verflossenen Jahrhun-

derts beseitigt.

2. Nach dem Bericht* der Relation führte vor dem J. 1597

ein enger Fahrweg, der sich durch eine tiefe Schlucht wand,

zum Biirgthorc; diese Schlucht ward aber im genannten Jahre

ausgefüllt und eine neue breite Fahrstrassc angelegt.

3. Fast in der Mitte der langen Mauer (von Ziegeln) an

der Westseite der Burg befand sich ursprünglich eine

l'fortc, zu welcher aus dem tiefen Thale (hluboAy dil) an

der steilen Berglehne ein Pfad in die Burg führte. Diese Pforte

wurde, wie im Berichte erwähnt wird, im J. 1 591) zugemauert.

4. Der Thurm links vom ersten Burgthore wurde in dem
angedeuteten Jahre durchaus restaurirt, und die zn diesem
Thurm« (Wortüka) führenden Stufen halte man zur
selben Zeit grosse nth eil s im Felsen aasgehauen.
F.benso wurde dazumal die Mauer zwischen mehreren Bastions-

Ihürmen restaurirt und mit grauer Farbe zierlich übermalt.

5. Vor dem zweiten, oberen Thore waren
ehemals zwei Brücken, eine feste und eine Zug-
brücke. Ober die Joche, welche diese Brücken trugen, führt

jetzt der Weg in die Vorburg. Die mit Kisen bcschla-
gene Thür, welche diesen zweiten Eingang
gegenwärtig verschliesst, rührt aus der ursprüng-
lichen Banpcriode der Burg her, den» die Relation

nennt es das alte Thor, und berichtet, dass es im Jahre

151)7 blos ausgebessert worden sei. Über diesem Thore

ragten ehemals drei Thürmcben: den oberen Theil dieses

Baues hatte man aber im Jahre 1802 abgebrochen.

Ii. ( her dem zweiten Haoptthore befand sich eine getä-

felte Stube; diese (und wahrscheinlich auch die anstossenden

Gemächer der Vorburg) war die Wohnung des C a p i t u 1 a r-

d ec Ii a n t s vun Karlstein '), keineswegs aber, wie man bis-

her venneinte, eine Capelle des heil. Wenzels.

i| Im alili»i.-,l,ri*f« kirr« IV. KeitM et tun : Vol«mng prwtrrM «I ordi-

svn'i. «t Ureasiu rt Prttbyteri (rauoaiei) »epc dicti »I* »ortu

7. Die Rebtoren schildern sehr ausführlich die Umbaue,

welche in den unteren Räumen der allen Burg «orgenoraineu

wurdeu. Diese beziehen sich aber fast durchgehends auf die

Herstellung von Stallungen , Vnrralbskammern , Wagenschup-

pen u. s. w. Bemerkenswert!! ist aber die Erwähnung, dass
mau, im die schwachen Hauptmauern des Pili»
zu festigen, einen mächtigen Strebepfeiler und
überdies zwei Strebebogen aufführte.

8. Ferner wird erwähnt, dass sich neben der St. Niko-

lauscapelle ehemals zwei grosse Säle befanden, welche aber

bei der Restaurirung vom Jahre 1 59(1 durch Quermauem in

vier Gemächer abgeschieden wurden. Sodann erhellt aus der

Relation, dass ursprünglich blos der in dem vorsprin-

genden Thurme befindliche Raum, der gegen-
wärtig die Sacristei bildet, die St. Nikolaus-

capelle gewesen und dass diese Capelle im Jahre 1597

neu eingewölbt worden sei. In viel späterer Zeit wurde das

an die alle Capelle anstossende. mit einer flachen Decke über-

deckte Gemach in die gegenwärtige St. Nikulauscapellc ver-

wandelt, während man die ursprüngliche Capelle als Sacristei

benatzte.

«. In einigen Beschreibaugen der Burg Karlstein winl

erwähnt, dass man zur Zeil Karls IV. aus dem Palas iu die

Collegialkirche der Mutter Gottes über den oberen Schwieb-

bogen gelangen konnte, l'usere Relation gibt aber nicht blos

über diesen Gegenstand, sondern auch über die ursprüngliche

Anordnung der Marienkirche einen befriedigenden Aufschluss.

Es spannen sich nämlich noch gegenwärtig zwei Strebe-

bogen von dem Palas zur Marienkirche. Der obere der-

selben wurde lediglich zur Festigung der
schwachen Hauptmauer des Palas aufgeführt.

Das Innere dieses Bogens umschliesst noch jetzt einen gewölb-

ten Raum, in welchem sich, wie die Relatoren berichten, im

Jahre 1597 Pulver und Kugeln vorfanden. Über dem unte-

ren Schwiebbogen führte aber ein Gang au»
dem Palas, wo man zu diesem Zwecke die Mauer eines

Gemaches im Jahre 1596 durchgebrochen und eine Thüre

angebracht hatte, in die unter der Marienkirche
befindliche Stube d er Le h e nsma nnen, aus der man

auf die Hauptstiege gelangte, welche noch jetzt in die Marien-

kirche führt.

10. Die Relatoren berichten, dass sich über der gewölb-

ten Capelle des heil. Nikolaus (im Palas) eine kleine Stube

und neben dieser ein grosses Gemach mit zwei Fenstern und

einem wälschen Kamine befunden habe (das letztere wird

gegenwärtig ohne allen Grund als die Wohnung der Karlstei-

ner Domherren bezeichnet). An dieses Geniach — lautet der

weitere Bericht — stösst das mit Holzgetäfel aus-

gelegte Zimmer, welches Karl IV. bewohnte, und

aus diesem trat ein gewölbter Erker hervor (dieses ehemalige

kaiserliche Wohnzimmer winl gegenwärtig der Audienssaal

genannt). Femer wird berichtet, dass man aus diesem Zimmer

in die Halle gelangte, auf deren Wänden die

Bilder der Ahnen Karl's IV. gemall waren. Die Wände

dieser Halle wurden damals mit Kalk übertüncht ; e s i » t

möglich, dass man unter dem Kalkanwurfe
die Spuren jener wichtigen historischen
Gemälde auffinden könnte.

r»»lri pmrdicli in ihm doovo eommaai »imul rraiilranl fl oio<n>(»r. "
»vhelial »tor. dui hier «Itter irm .cMlri" die riftratlirbe K6oi;<Nurr.

der rtlst , tm v«nl*bm >«i. W» Rtlition gibt »n . diM di» Wobiien,,-

DccaiaU w«un »w« nicht vor, dort wmif>»t«it» aber drai TW,-

irr Vnrburg Kele*;»
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Uber diesen Räumlichkeiten befanden »ich im oberen

Stockwerke die Gemächer, in welchen die Kai-
serin mit ihrem Frauenzimmer tu wohnen pflegte
(v niehz cisarova byvala a »rfm frauneimerem). Diese Kemne-
ten hatten ursprünglich blos aus Backsteinen und Zimmer-
werk gefügte Wände, welche wegen ihrer Raufälligkeit im

Jahre 1 596 durch neue massive Mauern erselit wurden. Aus

dieser Angabe erhellt, das-« die bis jeUt herrschende Meinung,

als ob keine Person weiblichen Geschlechts an Kaiser Karl's

Zeiten so Kalkstein bleibend verweilen durfte , durchaus

unbegründet sei.

1 1 . Ana der ausführlichen , aber etwas verworrenen

Beschreibung jene» Bestandteiles der Burg, in welchem sich

die Collegiatkirche der Mutter Gottes befindet, geht hervor,

das* in dem untersten Räume dieses Gebäudes sich ein Keller

befand, in welchem die Kriegsmunition aufbewahrt wurde;

neben diesem Keller waren zwei Vorratskammern, von denen

die eine in ein Gefängnis» (Ccrwcnka) umgewandelt ward,

lat zweiten Stockwerke befand sich Ober jenen Räumen eine

Handmiihle, und neben dieser die Stube der Lehensmannen.

Zu dieser Stube führte, wie obeu erwähnt war, seit dem Jahre

1S96 aus dem Palaa der Weg über den unteren Schwieb-

bogen. Weil nun die Relation weiter erwähnt, dass man von

jeher aus der Stube der Lehensmannen auf steinernen Stufen

in die Kirche der allcrheiligsten Jungfrau Maria gelangte, so

ergibt sich daraus, dass der g e ge n w ä r t i g e Zu ga ng
in die genannte Kirche der alte von Karl IV.

angelegte sei.

I %. Deutlich geht aus dem Berichte der Rctatoren her-

vor, dass die Marienkirche ursprünglich um
die Hälfte kleiner gewesen sei, als sie gegen-
wärtig sich darstellt. Dieselbe reichte nindieb blos

bis in dem in der Mitte des Kirchenranme* befindlichen Pfei-

ler, welcher im Jahre 1596, als man die Kirche durch die

Hinzufügung des anstossenden Gemaches erweiterte, aufge-

inauert worden war. Es scheint, dass an der Stelle, wo gegen-
wärtig der Pfeiler sich erhebt, der ursprüngliche Altar gestan-

den . denn es wird ausdrücklich erwähnt, dass man (im

Jahre 1 596) gegenüber von diesem Pfeiler die
Mauer ausgebrochen und in dieselbe ein Fen-
ster, dessen Wölbung einem Kirchenchore
ähnlich ist, eingesetzt, unter dasselbe aber
den Altar aufgestellt habe. Eben diese Anlage des

Altars »teilt sich noch beute dem Auge dar. Die bis jetzt

herrschende Meinung, dass vor Zeiten an der Stelle jenes Fen-

sters der Eingang gewesen, durch welchen man über den

darunter befindlichen Strebebogen in die Kirche gelangte,

wird durch diese Schilderung entschieden widerlegt.

13. Ferner erfahren wir aus der Relation, dass im Jahr«'

1596 die Marienkirche mit Kalk übertüncht
und dass nicht blos die neugelegte Decke, son-

dern auch alle vier Wände der Kirche mit
verschiedenen schönen Figuren aus dem alten

und neuen Testamente ausgemalt worden
waren. Der Anblick dieser Malereien beweist aber deutlich,

dass die Bilder zur rechten Hand des Altars, auf denen Karl IV.

in drei Momenten seines Lebens dargestellt erscheint, wie

auch das schöne Madonnenbild dem Eingange gegenüber im

Jahre 1596 blos restaurirt wurden, während man

die übrigen Wandflächen , namentlich die Darstellungen aus

der Apokalypsis, mit »ehr mittelmäsxigcn Matereien bedeckte.

Nach dem vorliegenden Berichte zahlte man damals den Malern

für diese geschmacklose Cberuialung die für jene Zeit sehr

bedeutende Summe von 500 Meissn (1383 fl. 20 kr. CM.}!

Bei der im Jahre 1857 vorgenommenen Restaurirung der

Kirche fand man unter der Rudolphinischen Malerei noch Reste

von den ursprünglichen Gemälden, und es stellte sich heran*,

dass dieselben auf Goldgrund ausgeführt waren.

Als ein Glück müssen wir es ansehen, dass, wie der

Bericht meldet, weder die St. Katharinencapelle, noch die

prachtvolle Capelle des heiligen Kreuzes im Thurme der Burg

damals einer Reparatur bedurften; denn sonst würde die Hand

der Rudolphinischen Zopfmaler dasselbe traurige Schicksal,

welches die karolinisehen Gemälde der Marienkirche traf, den

herrlichen Bildwerken, mit denen die Wände jener geweih-

ten Räume bis jetzt noch geschmückt sind, bereitet haben.

14. Ans der Zahl der übrigen, minder wichtigen, in der

Relation vorkommenden Angaben mögen noch folgende ange-

führt werden: Vor dem grossen Thurme der Strasse gegen-

über wurde im Jahre 1596 ein Bollwerk auf Pfähl en

aufgebaut, um darauf das grobe Gcm-IiüU aufstellen zu können.

Vor dem Eingange in den grossen Thurm hatte man zu jener

Zeit eine Zugbrücke angebracht ; sowohl jenes Pfahlwerk

als auch diese Zugbrücke wurde späterhin beseitigt. Endlich

ist zu erwähnen, dass der gewölbte Raum im untersten

Geschosse des Thurmes nicht, wie man bisher anzugeben

pflegte, eine Marterkammer, sondern ein Gewölbe
war, in welchem Pulver und Kugeln aufbewahrt
wurden.

Dr. .1. E. Wocel.

GorrespondenzeiL
l*rng. Die Restauration der Wandmalereien inder Ludmilla-

Capelle der Georgskirehe zu Prag wurde durch den von dem
«rafen Kolowrat selbst dazu bestimmten Maler H. Hellich vor-

genommen. Dies« Restasrirung ist bereits vollendet. Die Gemilde

an der DeckeawAlbuag sind mit sorgfältiger Schonung und Beibe-

haltung ihres ursprünglichen Charakters restaurirt; gut sind auch

die aus dem XVII. Jahrb. herrührenden Figuren in der Leibung de*

Kingangbogena hergestellt. Die übrigen Bilder der Capelle, welche

allerdings sehr beschädigt uud an einigen Stellen völlig zerstört

waren, lassen aber den Styl und die Hand de* modernen Maler»

erkennen.

Der Präger MagUlrat ersuchte mich um meine Wohlineinung,

ob die Erhaltung der Portiuncula- Capelle vor der Maria - Schnee-

Kirche aus llerlbümlichen Baurucksichten wünsciicnawerth sei. Ich

hatte meine Ansieht darüber auf folgende Weise ausgesprochen:

Dieser am Kode des XVII. Jahrb. aufgeführte Bau stellt sieh als eine

inissluogene Nachahmung einer romanische« Capelle dar; — nach

Hammersehmid'a Angabe soll sie nach dem Vorbilde der Kirche au

Assisi erbaut wordon sein, welches ieh aber aus wichtigen Gründen

bezweifeln muss. Dieses Bauwerk hat somit eine geringe archäo-

logische und eine noch geringere artistische Drdcutung. Da nun durch

die Abtragung der Capelle der Vorhof und die Frontseite der Maria-

Scboee-kirche bedeutend gewinnen würde, so glaubte ich von meinem

Standpunkte als Conservator keine Einwendung gegen die Weg-

riumung dieses oboebin verwahrlosten und zu unkirchlichen Zwecken

benützten Rsuwerke» erbeben zu können, vorausgesetzt, da»s der
'

hochw. Franciseaner - Convent seine Einwilligung zum Abtragen der

Capelle geben würde. Zugleich sprach ich aber den Wunsch aus.
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dm derGrabsle'tn de» Stifter» der Capelle, eine» Grafen Berthold von

üngerschitt, gehoben und an der Seilenmnuer der Kirche aufgestellt,

wie auch , da»» die Capelle vor ihrer Demolirung aufgenommen und

abgezeichnet «erde, hauptsächlich für den Kall, damit die Zeich-

nung, wenn man späterhin die geringe artistische Redvulung dea

verschwundenen Baudenkmales in Zweifel liehen sollte, al» Gegen-

beweis dienen könnte.

Der Administrator der Kirche au St. C.jeUn in der Sporner-

gatte hatte mich ersucht mein Gutachten Ober die von demselben

beabsichtigte Heslaorirung der SL Cajclans-Kirehe abzugeben , und

legte mir eine von dem Maler Mawratil xu die»em Zwecke entworfene

Farbcnskiize. nach welcher da» Inner« jener Kirche reelaiirirt werden

iollte. vor. — Wiewohl die um Anfange dea Will- Jahrb. erbaute

St. Cajelan- Kirche nicht in die Kategorie der Altrrlhum»dcnkmnle

gehört, auf welche im »lreng»lrn Sinne s:ch der Kinflu» cinea t on-

»crralor» bezieht, ao gab ich doch meine gutachtliche Meinung (die

al> notbwendige Bedingung zur Bewilliguiii; jener Itcttaurirung von

mir erlangt wurde) und zwar in dem Sinne ab, das» der Farben-

anslrich der Kirche, wenn er nach der trefflichen Skizze de» Hm,

Nawratil ausgeführt werden sollte, den äslhrti.rhen Anforderungen,

welche man an ein Unternehmen dieser Art »teilt, vollkommen

entsprechen wurde.

Hr. Job. Kr. Word.

Mulzlturar. Salzburg» einstiger Landesfürtt F.rxbisiliof l.eon-

hardt von Keutacharh, 141)3— 1S19 . liess wahrend »einer ruhmvollen

Regierung auf der Festung Höhen-Salzburg, »einem Lieblingsaufent-

haltc, ein grosse» aus mehr als 200 zinuernen ITeifen bestehende»

Orgelwerk erbauen, welche» täglich früh zu einer betliimnten Stunde,

ao wie Abend» vor dem Aveliinten »pielt*.

Durch 300 Jahre that dieae» Werk Aeiasig »eine Dienste und ca

machte Immer einen feierlichen Kindruck an einem schönen »tilleu

Soinmerabende dieae ernsten kräftigen Accorde hoch über der Stadt

ertöneu au hören. Leider hat seit beiläufig 20 Jahren jedoch der Zahn

der Zeit dieae» Werk gänzlich zum Schweigen gebracht. Wiaaen

unacre Neu-Salxburger auch wenig mehr davon, »o beklagten es den-

noch ältere Salzburg» Freunde, ao wie »elbst Fremde, die Salzburg

aus früherer Zeit kennen, stet» recht «ehr diese alte Sitte, die immer-

hin der Stadt eine interessante Kigenlhünilichkcit mehr verlieh,

erlöschen zu sehen. Ich faaste daher den Entachlua», mich der Sache

anzunehmen, wiewohl keine Aue»icht vorbanden war, daaa von Seita

de» Militär - Är .rs solche Wiederheratellungtkoatcn übernommen

werden würden, und eine löbliche k. k. Genie-Dircelion erlheilte mir

die Heralellungsbewilligung, wenn dieae Kosten nicht von ihrer Seile

getragen werden dürfen, die »ich nach einem erhobenen An.chlage

auföäfl. C. M. belaufen. Ich veranataitete unter einigen Freunden

u lies liuten und Schönen eine C'olleele, und in wenigen Stunden hatte

Ich da« zur Wiederherstellung diese» »Itebrwürdigen KeuUchach-

Deukinal», an da» Salzburg durch 300 Jahre gewohnt war, nölhige

(ield in uteinen Händen. Ein, mit dem geschickten Orgelhauer

Katholnigg geschlossener Conlract aicherte die in Angriff genommene

tadellose Herstellung bis 25. Juli und vom Tage der glücklichen Ent-

bindung Allerhöchst Ihrer Majestät unierer allcrgnidigsten Kaiserin

angefangen ertönt feierlich wieder jeden Abend diese Orgel.

Süss.

IIi'Krn. Di« Rettauratioatarbeiten am Kreuxgonge der Kathe-

drale haben zu Entdeckungen geführt , die luhnend für die wirklich

gn»»*e Mühe und Sorgfalt »ind, w elche ich der Arbeit widme. Seitdem

man mit Wcgriumung der Grabtteine begonnen hat, welche schon

•eil mehr ala 50 Jahren die Seitenwinde de» Kreuzgange» bedeckten

und verunstalteten, öffneten »ich dia ehrwürdigen Hallen in ihrer

ursprünglichen Form und in ihrem schönen Kbcnmaase. Merkwürdige

und reiche Bildwerke wurden aber zugleich an den Winden, welche

die Grabsteine bedeckten, enthüllt. Die Ablösung de» Mörtel» iat

grSsatentheils in Folge der genauen Überwachung und sorgfältigen

Behandlung mit solchem Glücke erfolgt, dass die Gemälde gar nicht»

gelitten haben. Einige »ind auch ganz gut erhallen, »o das» man

»launen min», wie es Jemanden hat einfallen können, dieselben mit

Grabsteinen und fussdiclein Mörtel zu belegen, t'nter den besten der

aufgefundenen Gemülde »ind in nrnnen: l. eine »ehr »ehone.

jugendliche und äusserst kräftige K i II «raget lall . in

den l'ontouren noch ganz erhalten, mit »ehr richtiger Zeichnung und

reich geschmücktem Harnisch. R« dürfte St Florian sein. Ein Nähere»

kann ich vorderhand nicht angeben, weil der Grabstein, der diese»

Bild deckt, noch nicht gant ausgehoben ist. 2. Eine sehr schöne und

sehr gemüthlich gegebene Vorstellung derFlucbt nach Ägypten.

Ein Engel voran weist den Weg. Sl. Jo»eph folgt, in der einen Hand

d.» Kreuz haltend, in der andern den Wanderstab, da» edle Anlil»

»orgsara »um Kinde und der göttlichen Mutter rückvrewandt , welche

beide nachfolgen. 3. Der untere Theil des Bilde» .Maria Krö-

nung0 , welcher den CAome roel**tin voratellL Durch diesen wird

da* Bild erst vollständig, welche» bisher nur mit dem obern Theile

über die Grabsteine heranfgeragt hat. Wahrlich, eine reiche und er-

hebende Compoiilion tritt nun dem B«»ch»uer entgegen! Auch dieae»

Bild itt unter dem Mörtel beinahe ganz unversehrt gehlieben. Die

Freude, welche ich über die« Entdeckung empfunden habe, kann

ich nicht beschreiben. 4. Der untere Theil dea Bilde»: .Darstel-

lung Marien» im Tempel*. E» ist hier derselbe Fall, wie bei

dem vorgenannten. Auch lindrl sich in diesem Bilde eine »ehr reiche

aber nicht in dem Grade auch edle Darstellung. F.» ist nicht ganz

gut erhalten, aber auch nicht atark beachädigl. 5. Mehrere
Medaillon», von denen aber noch einzelne Theile von den Sieinen

nicht entledigt »ind.

Unter den Grabmonnmenlen finden »ich sieben ausgezeichnete

Stücke, eigentlich Prachtexemplare. Darunter aind 5 aus dem fünf-

zehnten und 2 au« den sechzehnten Jahrhundert; II »lebende Figuren

im Hochrelief i und 1 in liegender Gestalt al» Grabesderkel. Dieae

fordern einen eigenen Platz niul eine auszeichnende Stelle. Die »echt

im Relief müMen umrahmt werden, und für den siebente» al« Deck-

stein mu»» man einen entsprechenden Sarg au» Mörtel bauen. Die zu

diesem gehörigen Vorderseilen, aus Mannorund mit Figuren im Relief

geziert, »ind noch verbanden

G. Tinkhauter.

Ober-Pctf*M (Steiermark). Bei dea Erdarbeiten tarn Bau

der Kai.er Franz Joseph -Orientbahn in der Nähe von Peltau in der

Gemeinde K.niacb» auf der Cataatral-Pareelle 153, wurden bei der

Aushebung eine» 3' tiefen Graben» an zwei Stellen Brurlulüeke —
nach der Textur und Grösse unverkennbare Römeniegel — ausge-

graben. Nach diesem Wahrzeichen und früheren »nderwirtigen

Funden von Hömtrgrftbern He«» ich nachgraben, und fand folgende

2 Gräber, welche I Klafter voneinander entfernt und in ihrerRichtung

von Osten gegen Westen gelegen «ind.

Das eine Grab halle im Innern 1 Klafter in der Länge. 2 Schuh

Breite, l Schuh 3 Zoll Tiefe, die biezu verwendeten Ziegel »ind

1 Schuh 3', Zoll lang, 11« , Zoll breit und 2 Zoll dick, im Innern

logen an den beiden Enden dea Grabes 2 Stück halbe Ziegeln, worauf

der Kopf und die Fösse geruht haben mögen. Nach den wenig »er-

westen Knocheutheilen und Stücken des Schlidel» ist die «ellene

Erscheinung vorgefunden worden, das» der Kopf in 0»tcn, daher die

Gcaichlsrichtung nach Westen gewendet war.

Da» zweite Grub ist im Innern S Schuh 1 Zoll lang, I Schuh

3 Zoll breit und t Schuh 3 Zoll tief, hatle am Boden Ziegeln in Ijua-

drat. wovon eine Seite 1 Schuh 3 Zoll lang war, die Seitenwinde

waren mit 9 Zoll langen , 5 Zoll breiten und 1 V» Zoll dicken Ziegeln

in der Ziegelbreite, nämlich S Zoll dick aufgeführt, und an der Al-

tenteile waren die Winde von Ziegeln tt Zoll im Quadrat aufrecht
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stehend umfangen. Bei diese» Grabe sind di« 9 Zoll langen a>d 5 Zoll

breiten Römertiegeln in lofern von Interesse, «I» derlei »er Mauerung

verwendete kleine Ziegel bi> jetit hier aieht vorkommen.

Di« beiden Griber waren mit den grossen Ziegeln einfach zuge-

deckt, welche bereit* zerbrechen, eingedräckt im Grabe lagen. TroU

der grössten Aufmerksamkeit hei der Ausgrabung der mit Erde an-

gefüllten Griber konnte jedoch nichts weitere» vorgefunden werden.

In der nächsten Nah« der aufgefundenen Griber und »war auf

der aufgeschütteten Erde, welche aus dein, die l.rlber angreasendea

Graben gewonnen wurde, iat eine in meiner Verwahrung befindliebe,

stark mit Patina überzogene Kupfermünze, auf welcher der Kopf und

das Wort Auguslus noch gut kennbar ist. und welehe eich im Ver-

gleich mit Tollkommen erhaltenen Möwen als echter Augustas

erweist, aufgefunden worden.

M. Seebann.

Veaedig'). Beiläufig eine halbe Miglie ron Venedig entfernt,

liegt in den Lagunen gegen die Terra ferne iu die Insel Murano.

Schon in den früheren Zeiten der Geschieht« der Laguneaiaseln er-

scheint Murano bevölkert. Die Einfälle der Hunnen trieben die Ein-

wohner von Altinum, die Einfülle der Longobarden die Einwohner

von Opitergum nach der Insel Amuriano, dem heutigen Murano. Mit

der Blülhe und der Mechtvergrösserung des heutigen Venedig» trat

Murano wie Torcello und alle anderen Laguneninseln immer mehr in

den Hintergrund, und was heotwUgeMur.no noch mit Glans umgibt,

das ist der Glans der Jahrhunderte, der auf ihm ruht, die kirchlichen

Monumente und die Fabricntion der Glasperlen. Unter den kirchlichen

Denkmälern nimmt heutzutage, nachdem die Kirche S. Salvalore,

welche die Sage dem V. Jahrhundert zuschrieb, im Jahre 1810 zer-

atürt wurde, den ersten Rang ein. Eioa wenig begründete Tradition

schreibt ihre Gründung dem Kaiser Otto III. su. Ursprünglich dem

b. Martin geweiht, erhielt sie spater den Namen des h. Donatus,

nachdem im Jahre 1 125 der Doge Domioico Michiel den Leichnam

des genannten Heiligen ron Cephalonia nach Venedig gebracht hat.

Von Künstlern und Kunstfreunden wurde diese Kirche ron jeher

mit einer besonderen Vorliebe besucht. Die Süssere Seite der Apsis

mit ihren ISiseben und Arcsden ihren umlaufenden Mannorfrie* und

den bemalten Terracotteo geben diese« Bau der früh-romanischen

Stylperiude ein ganx eigentümliches höchst malerisches Ansehen.

Aber so glänzend und wohlerhalten die Apsia ist, im Innern fand man

und findet man heutzutage ein Bild Tollendeter Zerstörung, die natür-

liche Folge der Zeit und der vielfachen Veränderungen in den letzten

Jahrhunderten. Die Kirche , eine dreiscJiiffige Säulenbasilica mit

OuerschilT, hat im Innern vom alten Baue nur wenig mehr, was der

Nachkommenschaft wird erhalten werden können. Die Mauern, er-

schüttert durch daa Einsetzen grosser Bogenfenster, sind zerrissen

von einein Ende zum anderen. Die Kordmauer insbesondere, die

ganx aus den Linien gewichen, wird vollkommen abgetragen werden

müssen, Ton der südlichen wird sich nur wenig erhalten lassen. Was
bei der Restauration oder vielmehr Reeonstruction wird unberührt

bleiben können, ist die Apsis, die Säulen, der Fuabodcn und ein

Tbeil der Kac.dc. Die Apsis zeigt in Mosaik auf Goldgrund die h.

Maria, eine schlanke schmale Gestalt, mit blauem goldgesüuintcn Ge-

wände, ein Werk des XII. Jahrhunderte. Der mit Mosaikoraamenten

geschmückte Bogen, der die Apsis vom Hauptschiffe scheidet, zeigt

die Inschrift.

Quos Eva contrivit, pia Virgo Mari* redemit:

Hanc Cuticli laudent. qui Christi manere gaodent

Die Marmorsäulen mit ihren spät -römischen Capitilen sind

wahrscheinlicher Weise von Altinuin herübergebracht, der Mosaik-

fussboden stsuiwl aus dem Jahre 1U0 und ist Uieilweise noch ziem-

lich erhallen; die Facado mit Strebepfeilern hat ebenfalls noch

I, Au. der .Wi«er Zeitung- rem ZI. Sept. 183».

Theile, die bei einem Umbaue werden benutzt werden können. Unter

der gegenwärtigen ganz zerstörten barocken Holswölbung ruht in

seinem Hauplktrper noch das woblerhaltene Holzdaeh, dessen Felder

und Balken Bemalung zeigen. Bei der Herstellung der Kirche gibt

as viele Anhaltspunkte. Die Ornamente der Apsia und der aastos-

senden Msuer, die Spuren der alten Rundfenster der Ba.tlira an den

Seilenmaoern. einzelne hie and da eingefügte Reliefs und Ornamente ')

sind deutliche Fingerzeige für den Architekten Herrn Boito, dem vom
durchlauchtigsten Erzherzoge Generalgoorerneur daa Project einer

Reeonstruction anvertraut worden ist. Die Restauration soll nicht blos

den architektonischen Tbeil, im engeren Sinne des Wortea, son-

dern auch die Einrichtung und Anbauten, Altar, Kanzel, Baptiata-

rium, Sarrislei umschliessen ; die inneren Waudfllchen sollen Rsum
für Fresken bieten und der Bau. wiederhergestellt, ein Bild einer

alten Basilica mit dem Schmucke, mit dem sie die Kunstfertigkeil

und das Kunstverständnis» unseres Jahrhunderts zu umkleiden ver-

mögen.

Es braucht nicht viele Worte , um auf die Bedeutung einer

aolchen Restauration aufmerksam zu machen. Venedig hat bis jetzt

nur sehr wenig gethao. um seine Kirchen würdig an erhallen. Der

Schmuck, mit dem unser Jahrhundert slte wie neue Kirchen umgibt,

ist der diametrale Gegensatz von dem. waa die alten Venetianer ge-

thaa haben. Die alt« Pracht mit ihrer monumentalen Würde, die

sich selbst in den barocksten Bauten zu bewahren strebte, ist einer

theatralischen, fasst kindischen , in jedem Falle aber würdelosen

Prunksucht gewichen. Mit grellen rothen Vorhängen werden die

Fenster verschlossen, die ein unruhiges, alle Farbenharmonie tödten-

des Licht in die Räume rühren. Himmelhohe Wichskerzen, umgeben

von den gewöhnlichsten Blumen, vorhindern den Anblick des Bildes,

und rothe DamastatorTe verdecken die marmornen Säulen bis zur

Höhe ihrer CspiUle. Die Freseoma lereien, von denen der Beschauer in

S. Maria Formosa und anderen Kirchen theatralische Attitüden in

allen Variationen sehen kann, haben weder die Kraft, Kühnheit und

geniale Conception Titian", und seiner Zeilgenossen, noch die Ein-

fachheit und Würde der Fresken des XIV. und XV. Jahrhunderts, wie

sie, in der nichsten Nähe Venedig», Padua in der Capelle degli

Sehrovegni, dem Baplisterium, der Capelle S. Giorgio und der Ca-

pelle S. Feliee in Santo zeigte. Dem Baue der Kanzeln und Altäre,

der Onception von Kanehgefissen und Kelchen fehlt ein gutes Vor-

bild und eine passende Gelegenheit In S. Donato auf Murano ist sie

vorhanden. Dort sollen die Frescomaler des heutigen Venedig sieb

den strengen Slylanforderungro der Basilica fügen, den gemessenen

Linien folgen, welch« die Vorbilder für ähnliche Werke, die Mosai-

ken von Ravenna und Rem zeigen. Dort soll der Altsr auch nach

jenen schönen Typen aufgebaal werden, die aus der romanischen

Stylperiode in S. Marco zu Venedig, S. Ambrogio zu Mailand, Pa-

reazo in Istrie« u. s. f. erhallen sind. Dort sollen — was gegen-

wärtig in Italien ao selten vorkömmt — Maler und Architekten. Or-

namen listen und Handwerker sieh einem einfschen, strengen Styl-

gesetz« fügen und der Auflösung aller Formen, welehe die Mode in

Italien begünstigt, ia einem schönen Beispiele entgegentreten. Alle

Freunde der Kunst wünschen, dass es dem Architekten Herrn Boito

gelingen möge, die Aufforderung des hohen Auftraggeber» und die

Erwartungen der Künstler and Kunstfreunde Italien» zu befriedigen,

die ihre Hoffnungen bei der Restauration der alten Basilica S. Paolo

) 0«. Relief, he«.» I« Hol», da» den b. Donata» «ad iwei Donatoren vor-

stellt, beiladet .leb gegenwärtig in einem Coavente sa Mar.no ».'be-

wahrt. I>ie.» Relief 1.1 .1» eine, der tlleatea HuUrelief. timi urbere« Dalum

(1310) und wegen »einer tlt-veneUaniacfcen Imehrift reo d<ifpitllem In-

teresse Die lMebrifi Uateti Correndo MCCCX iadleton VIII. Inte«»»

de lo aohele bona miier Donata M«ao honorudo podeata de Hann
fxlo f. q«»U aacoaa de •»••r S. Doaato. - l>». Steiareli.f des Koo.-

ta. uu de» XIII. Jahrhundert 1.1 ober dem Htnolnortale eingemauert.
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fuori le Huri in so trauriger Weis« an den Ufern der Tiber haben

»«heitern leben. K. r. E.

Pisek. AI« ich heuerden l.Juni abermal« eine der berühmtesten

Burgen Böhmens , Namen« Zrikov, erat aeit dem Jahre 1250 auch

Klingenberg genannt, besuchte, nahm ich iu meinem grösslen

Vergnügen wahr, dass Se. Durchlaucht Kurl Fürst tu Schwanenberg.

Besitzer vonCimelie et«., der Erbe der ausgezeichneten Eigenschaften

seine« fürstlichen Vaters Sr. Exeellenz des Herrn Gouverneur» von

Siebenbürgen, in neuester Zeit mit bedeutenden Kosten für diese

Veite ungewöhnlich vieles (hat Man kann sagen, das* Hoehderselbe

nicht blo* der Erhaltung, sondern auch der Verschönerung die-

ser Burgruine ein« «ahrhaft väterliche Sorge widmet. Von den Ar-

beiten, welche darin vorgenommen wurden, habe ich bemerkt:

t. Den vollständigen Autbau inehrer mangelhafter l'feiler und

der auf ihnen ruhenden, kreuzweise laufenden Uogenrippcn im un-

tern Kreuzgange. 2. Die Reparirung und Verknüpfung des geborste-

nen Burggemäuere mittelst eiseoer Schliessen. 3 Die Befestigung

des von den Wänden sich ablösenden Geinüldcgrundes. 4. Die Ue-

schützung der noch erhultenen alten Aufschriften «or Witterungs-

unbildrn durch wohl versehliessbare Kästchen. 5. Dio Wiederbele-

gung des stellenweise ausgerissenen t'aprllenpflaaters. 6. Die Er-

bauung einer neuen zur obern Etage führenden Stiege zur rechten

Seite der Einfahrt. 7. Die Wiedergabe der ursprünglichen Gestalt

der sogenannten Markomanenthürine. 8. Die Ausschmückung seiner

Zinne mit einem neuen Geländer. 1*. Die Beseitigung des ticlen

durch eingestürzte Wölbungen verursachten, srhrillheiiunenden

Schuttes. 10. Die Erweiterung der geschmackvollen, schon im Jahre

1855 angelegten Parkanlagen und Promenaden au der Nordseite der

Ich konnte denn in Gmelic mich nicht enthalten, dem Gefühle

der Bewunderung dieses wahrhaft fürstlichen Sinnes, der Freude

und des innigen Dankes dafür einige Worte «u leihen.

Aach muss ich noch berichten, dass vor Kurzem bei Pisek twei

wichtige Funde vor «ich gegangen sind, und iwar:

Bei dem Dorfe H ra d i s t eine halbe Stunde von der Stadl P>-

sek entfernt standen seit undenklichen Zeiten zwei Mohjlcn (ein*

grössere und ein« kleinere) oder künstlich« alavi.che Grabeshügel

auf dem Felde eine« dortigen I-aiidiiisniies unbeachtet. Erst vorige»

Jahr und beuer, da dieser den ihm zugewiesenen Theil der Verbiu-

dungshalbstniMe zwischen Hradist und dem nahen Dorfe Putim buuen

sollte, verfiel der Buuer auf den Gedanken, den in jenen Hügeln

befindliehen Stein dazu tu verwenden. Bei der vorjährigen Arbeil

teigte sich nicht«. Aber heuer, als er tiefer kam. fand er 1. ein

t Schuh hohes kupferne« Trinkgefäsa, vom Koste hie und da durch-

gemessen . und mit schönen, wahrhaft künstlichen Linien verziert,

vorzüglich der starke Henkel (ans* oder manuhriuin), welcher noch

einmal ohne Gcfäs» allein ganz wohl erhalten vorkommt, nachdem

jene* vom Hoste verzehrt worden ist, und nur einige dünne Scher-

ben übrig blieben. 2. Mehre Zierden, wahrscheinlich für das Iteitpferd.

alt Hing« und Knöpfe, weil noch hie und da ein Stück Leder darin

steckt, meist von Bronze mit der Aerago nobili». 3. Zwei eiserne

Hoste, einen Zoll breit und stark und eine Wiener Elle lang, mit

zwei zierlich gebildeten Füssen an jedem Ende , worüber wahrschein-

lich , weil kohlen dabei waren . die vorchristlichen heidnischen Be~

wohner(denn der alten Sage nach slanddort eine Kitterburg, und das

Dorf dabei sei älter als die Stadt l'isek selbst) das Holt tum schnel-

lem Brennen geordnet, und dann d<e Tndtcn darüber gelegt hatten.

Alles vom Ho»l ganz durchdrungen. Und da sie gewohnt waren, das-

jenige, was der Verstorbene bei seinen Lebteiten am liebsten hatte,

oder dessen er sich zu bedienen pflegte, ihm in sein Grab mitzuge-

ben, so fand man da nicht nur jenes Trinkgeaehirr, sondern auch

eine kupferne Schüssel. 3. Ein Deckel, einige goldene Blaltchen mit

Punkten und Linien geziert, zwei gleiche achöne goldene Ohr-

gehänge von besonderer Form, nämlich der Hälfte einer ntjssigeu

»usgebübltc« Nussschale ähnlich, mit einem dünuen goldenen Faden,

endlich einige goldene grosse Hinge, gleichsam von einem starken

Drntl«, und eine ellenlunge Stange, Alles von feinstem Golde, im

Gewichte ton 24 l.olh, im Werth« gegen 500 fl. C. M. , aber ohne

die geringste Verzierung oder Gratirung.

Die M o h y I e n liegen nicht auf einem natürlichen Hügrl.

sondern in einem engen Thole von lauter natürlichen Hügeln, auf

denen hi-rvurragcnde Stein« zu sehen sind, umgeben, in einem

regelmässigen, länglichen Vierecke, dessen Läng« 22
\ 0, und

Breite 10 <- 3' ausmachen. Vom Boden sind sie beide von Men-

schenhand künstlich eine Klafter hoch, tob Aussen rund, mit

Steinen, Lehm und Erde befestigt, und so auch im Innern mauer-

artige Lage der Steine; im Innern eine halbe Klafter Tiefe und

zwe-i Klafter Breite, beinahe im regelmässigen Quadrate. Oben ohne

Ordnung viele kleine und grössere Steine leicht darüber geworfen.

Da aber in der ganten Umgegend kein U-bm und kerne sol-

che feine, gute Erde zu rinden ist, so sieht man deutlich daraas.

d»s Alles von Weitem mit ungeheuerem Flcisse und bewun-

derungswürdiger Ausdauer, gewiss viel über 10OO Fuhren dahin

gebracht worden sind. Denn der Bsuer hat schon davon einige

Hundert Kuhren guter Erde auf seine übrige« Felder weggeführt, und

noch ist viel Material vorhanden.

Jos. Paltold, Bürger der Kreisstadt Pisek und Wagnermeister,

sah den 8. Juni nahe an einem Feldwege 10 Minuten ron der

Stadt entfernt, wo die Feldmaus eine Öffnung gemacht und der

Hegen etwas Erde weggeschwemmt halle, am Fusae eines kleinen

Hügels eine Münte hervorragen. Er kratzte ein wenig mit dem Fin-

ger und es zeigten sich ihm nach einander mehrere, und ein wei-

teres leichtes Rühren in der Erde brachte ihm der Münzen so

viele, dass sie ein Gewicht von 33 Loth ausmachen. Es sind Sil-

bermünzen io der Gross« eines Zwanzigers, nur etwas dünner

(mit Ausnahme einiger kleinen, wie die sonstigoo silbernen Gro-

schen: Bern dann Rudolph II. mit der Auf»chrifl gros reskyj

meistens alle von Wladislaw II., welcher, wie bekannt, als König

von Böhmen vom Jahre IUI bis 1174 regierte, und dem deutsehen

Kaiser Friedrich die Polen und Mailänder besiegen half.

E. H. Betdietka.

Literarische Anzeigen.
Österreichs kirchliche Kunstilcnkmale der Vorzeit. Heraus?, von

Fr. Springer u. R. v. WaMheiin, In Ful. Wien l*C»6 - I**jm.

I. n. 2. Lief.: Maria Stirgenkirehr inWien. Besrhr. \ on Dr. F.d. Freih.

\. Sacken, mit Ü Taf. u. 20 Holzschn. iui TeU. 3.— ß. Lief.

Friesach. Beschr. von Dr. Heinr. Hermann, mit 13 Taf. u.

14 Holzsehn. im TexL

In denselben Jahre als die Publicalionen der k. k. Ccntral-Cmn-

inission und die „Mittelalterlichen Kunsldcnkmale des österreichi-

schen Kai.erstuates" ins Leben traten, wurde auch das

de* vorliegenden Werkes angekündigt und in dem Programme das

Versprechen geleistet, «die kirchlichen Kunstdenkmale der Vorteil

Österreichs in einer allgemein gefälligen Form darzustellen, um

nicht nur für die Kunst Materialr zu liefern, sondern auch das Vor-

handensein so schöner Denkmale, wie sie Ö»terreich besitzt, im wei-

teren Kreis.' zur öffentlichen Kenutniss tu bringen." Wir haben von

beiden ersten Lieferungen keine Erwähnung getban, weil dieselben

nichts Neues enthielten und die Darstellung des Objectcs Manches tn

i Übrig licss. Um nicht gegen das junge Unternehmen einen

nd seiner Entwicklung hemmend entgegen-
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su treten, schwieg» wir daher and warteten das Erscheinen der

nächsten Lieferungen ab. um vielleicht au* dem spjitrr Gebotenen

einen erwünschten Anist* tu finden, demselben freundlich und er-

munternd entgegen komme» tu können. Die folgenden Tier Lieferun-

gen, welche bisher erschienen, behandeln die Kunsldeukmale von

Frieaarh und iwar da* l'clerurbl«»* . die St. Barlholoimikirrhe,

die Friedhof-Rotunden St Michael und St. Kunigunde die Kirche

und das Kloster der Dominicaner, das ehemalige Cislercienser-

Frauenkloslcr mit der Kirche auro h. Blut, da* Comlhurhaus und die

Kirch« de* deutschen Ordens, des St. Yigilieoberg und die Bcrgveste

Gayersberg. Die Wahl dieser Kun»t!.'rgcn»IJiod« war jedenfalls eine

glücklichere, denn sie bieten eine Füll« Tun interessanten mittelal-

Urlirfaen Kunstschitzea. die bi> jetzt noch keine eingehende Würdi-

gung gefunden haben. FricMch beaitxt ein« grosse Vergangenheit,

es war im Mittelalter sowohl in kirchlicher wie in politischer Hinsieht

eine Stadt Ton grosser Bedeutung, weltliche und geistliche Fürsten

hatten dort wiederholt ihren Sitx aufgeschlagen; hartnäckige und

blutige Kampfe wurden unter seinen Hauern geschlagen, aber auch

Wissenschaften and Kumte fanden dort eine freundliche Statte, und

die Merkmale ihrer Blathe liefern heut, noch einen reichen Stoff für

das Studium der Kunst- und Alterlhumsfreunde. Friesarh ist daher

auch eine der dankenswertesten Aufgaben für den Geschichtsfor-

scher, Archäologen und Künstler und die Stadt lohnt sich der Müh«

mit Tollem Ernst die dort gestellten wissenschaftlichen Aufgaben iu

Ionen, Wenn wir nun die Torliegende Arbeit einer genauen Prüfung

Unteraichen, so drangt sich uns leider die Überzeugung aof. dass

dieselbe nur ungenügend gelöst wurde. Schon der Tezt des Herrn

Dr. Heinr. Hermann, worauf wir in diesem Hefte eingehen wolle«,

nimmt Wander, wie ein Mann, der mit geschichtlichen Arbeiten sich

besehifligt, so wenig rerlässlich bei Bearbeitung des histori-

schen Theiles zu Werke gehen konnte und nicht berücksichtigt hat,

dass in unaern Tagen Jeder, der mit historischen Arbeiten sich beschäf-

tigt, verpflichtet ist. Gewissenhaftigkeit und fleissiges Quellenstudium

iu bellultigen und nicht Irrlbüiner forttupflanten, die schon Ifingst durch

neuere Forschungen widerlegt wurden. Ks I iegen uns wenigstens

aus der Feder ron Freih. t. Ankershofen die Nachweisungen zu

•iner Reihe der gröbsten Verstösse vor, welche sich Dr. Hermann
bei Bearbeitung seine* Teiles zu Schulden kommen lies*. Wir wollen

sie hier ausführlieh veröffentlichen, um den herben Ausspruch tu

rechtfertigen.

Friesaeh toll sIs Csrolingisches Besitstbum t u • r s t unter K. Ar-

nulf im Jahr« 890 vorkommen, Es ist olfenbar die Urkunde K. Ar-

nulf» 1001 20. November 890 gemeint, womit dieser die Besitzungen

der Satzbarger Kirche besUtigel. Unter diesen erscheint auch Frie-

•ncb. Wenn nun Friesaeh unter K. Arnulf eine Besitzung der ssltb.

Kirche war. kann selbes keine Carolingische Besitzung mehr gewesen

•ein (Anhang zur Juvavi» S. III). Der Hof Friesaeh hat schon un-

ter Köoig Ludwig dem Deutschen, dem Grossrater Arnulfs, u f-

gehdrt «in Csrolingisches (richtiger ein Fiscal-) Gut zu sein;

denn selbes erscheint unter den Höfen, deren Eigenthum König

Ludwig d. D. sin 2. November 861 der Sslzburger Kirche abtrat,

nachdem sie selbe schon früher al* Beneliemm inn* hatte (Anhang

lur Javaria S. OB. Nr. 38). — Hermann schreibt dem Ambro* Eich-
horn die Hypothese von zwei Hemmen nach, obschon das Grand-

lose und Unhaltbare dieser Hypothese schon Tor neun Jahren durch

Muchs r umständlich dargelhaa wurde (Archiv für Gesrb. Stst. etc.

Jahrjr. 1828, Nr. 2ö und 26). Unbegreiflich ist. wie die sogenannte

iltere Hemma eino Enkelin K. Heinrich'* II. (des Heiligen) ge-

nannt werden kann, da dieser bekanntlich in Enthaltsamkeit lebte,

keine Kinder, und somit keine Enkelin hatte. Wenn K. Heinrich II.

in Jahre 1015 eine Hemma urkundlich neptu nosln nennt, so ist

dieser Ausdruck nicht mit Enkelin , sondern mit V e r w s n d t • zu

Oberseiten (Hormeyer's Archiv für Süddeuttchl. II. S. 225. Nr. XI).

Nur neuere Bearbeiter der Hemma-Legende erzlliltn, das* Hemma'*

Galt«, Graf Wilhelm, wegen der Reue Aber die nach Ermor-

dung seiner Söhn« geübte Rache seine filgerscbsfl angetreten habe,

wogegen die älteste, einem St. Lamhrechter Codex entnommene

Legende sich dahin ausspricht: Haec (Hemma) euidain Lautgrario

Wilbeliuo nomine s parenlibus est legitime copulata: qui annis sli-

quibu» secum dedueti. pertyrinandi licenti»* ab e« pttiu : et sie

ad visilanda Sanctorum liotina sine reversioiic aeeeesit. III* vero. »iro

ilimUso rt dookns filius tempore adolcscentiae de mundo jubla-

tis Christum Jesum pro sobolo suseipiens elc. (Acta Sanrl.T. V.

Junii p. 3U0). Auch Hemma selbst sagt in einer Urkunde vom 3. Fe-

bruar 1013 ron sich: nvarito meo beate nemo ve viduala et «Iiis

uieis mal« peremplis orbatu (Kic Ilhorns Beiträge zur alteren To-
pographie und Geschichte des Herzogtums Kärntben I. S. 183).

Dass Hemma frührr Witwe wurde und erst später ihre Söhne ver-

lor, ist deutlieh genug ausgesprochen. Hemma, die Gründerin des

Gurker Stiftes, soll im Jahre 1043 ihr ganzes Eigenthum, somit auch

Friesaeh, den) Metropoliten ron Salzburg zur Verfügung gestellt ha-

ben. Allein Erzbischof Balduin sagt in »einer Aber die im Jahre 1042

erfolgte Gründung des Gnvker Stiftes und die in diesem Jaliro und

in dem folgenden 1043 gemachten Schenkungen Rasgefertigten

Urkundo ausdrücklich : Eodem die post con*ecrationem altaris

(IS. August 1042)legundo tradiderat (Hemma) eidem ecrlesie (von

Gurk) permanum advocat, sui Swicheri ijuieqttitl »iki proprietatu

erat in Mo Irnrtn Yrirmch cum merratu (Eichhorn a. a. o. I,

S. 178). Wenn Hemmt im Jahre 1042 ihr ganzes Eigenthnra im

Betirk« von Friesaeh der Gurker Kirche gab, so konnte sie ein

Jahr später Friesaeh nicht mehr zur Verfügung de» Metropoliten

von Stlzburg stellen, wie denn auch wirklich in der Urkunde K.

Lolbar III. vom 1K. Oelober 1030 das predium circa Friesaeh et

forum unter den Gütern aufgeführt erscheint . welche K. l-olhar III.

der Gurk er Kirche bestätiget (Archiv für Gesch. ete 1820,

S. 342). Hätte der Verfasser die Urkunde K. Ludwig'* des Deutseh.

vom 2. November 861 gekannt und in der Urkunde vom 9. and

10. Mai 928 nicht übersehen, dass Erzbischof Adalbert den Hör

Friesaeh dem edlen Wemont und der Frau desselben mit dem aus-

drücklichen Vorbehalte übergeben habe, data des Urbergebeue

nach dem Tode der Empfänger, ihrer Söhne und Töchter der

salzh. Kirche wieder heimfallen soll, und würde er aus der

eben angeführten Bestiitigungturkunde Kaiser Lothar'» III. ersehen

haben, ila.s Friesaeh nieht das BesiUtbum Eine» Herrn war . son-

dern, dass sieh in Friesaeh neben Gurker auch saltburgisches

BesiUlhum befand, würde er »ich die Frage, wie Salzburg Be-

sitzungen in Friesaeh erhielt, leichter und richtiger beantworte!

haben , als dieses in seineu Test* geschehen ist. — Erzbischof

Gebhard soll daa Bisthuin Gurk mit Zehentea reich dotirt
haben. Allein wir besitzen daa Schreiben des l'spstcs Gregor VII.

womit er am 17. Juni 1073, also vior Jahre nach Errichtung des

Bisthuines Gurk, den Krthischof Gebhard auffordert: den einge-

setzten ueueo Bischof in den Geauss der Zehente zu setzen und

ihn zur Verantwortung zieht, weashslb er jenem dea Genna* der

bischöfl. Zchente Torentbalte? (Hansig Genn. Sacra. Il.p. 179).

Erst dem Erzbischof Konrad I., dem Nachfolger Gebhard'», war es

möglieh, dem Gurker Bisehofo die Diöcesangreote und den Be-

zog der Zehente innerhalb derselben mit Urkunde vom 16. Juli 1131

anzuweisen. In dieser Urkunde (bei Eichhorn *. a. o. I, S. 211—217)

hrisst es von der Gurker bischvO. Kirche ausdrücklich: que a die

fundnlioni* tue preter insigne episcopali* nomiois et offirii nec ter-

minum barronie nec aliud quiequam abtinuernt. Wio kann also

von einer Doliruog und vollends von einer reichen Dotirung de»

Gorker Bisthumcs durch Erzbischof Gebhsrd die Rede sein ? —
Zur Seit« XXII muss bemerkt werden, dass keineswegs Oswald

der teilte Chorbischof in Kärnthra war; denn wir finden urkund-

lich einen Cborbisebof Golebert, welcher der Kirche von Maris

Sasl oueb im Jahre 945 lorstand (Ankershofen, Handbuch IL
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S. 513-585). Auf derselben Seil« wird behauptet, das* di« erzb.

Arrhidiakone sieht bei Maria S » a I, aondern in Friesach zu

finden seien and data ausser der Propatei mit dem Archidiakonale

St. Virgil in Friesach auch die Propate mit dem Archidiakonate

8t. Virgil in Frirsach bestanden habe , ao daaa wir oft beide

Dignitäre gemeinschaftlich handelnd »der Zeugnies gebend auf-

treten sehen. Zum Beweise dessen wird sich auf eine Urkunde

vom 19. Min 1 151 berufen, in wrleher die Erzpriester Haderaar

und Engelram ab Zeugen aufgeführt werden. Wer aber dieae ein-

fach als Erzpriester aufführten Zeugen waren, zeigt aan besten

die von dem Textrerfaaaer bald darauf aelbst angeführte Urkunde

tum (6.) September 1161, Hadrmar war Krtprieater und Pfarrer in

Krieiach , Engelram Erzpriester in Maria Saal.

Auch die Grahachriften in der Pfarrkirche S. XXV sind wesent-

lich fehlerhaft eopirl. ao ist auf dem GrafUteino im Presbyterium

nicht das zu lesen, was angegeben wird, sondern es muss bemerkt

werden. di>ss der nördliche Tbeil des Randes fehle. Die hiedureh

mangelhafte Umschrift setzt aber in folgender Weise fort:

N1S DECEAMB. OBIIT DNS GEROLDVS EPS ECCE GVRCEXS1S
VICE DNS FRISACENSIS FV8AT0R HVIVS Cl

Das nU mag riehlig durch Xvnü ergin« t sein; dagegen ist

aber dicErglnzung des ei in rwitati* beatiramt unrichtig und ist wohl

nur mit eimürrium au ergänzen, denn der Grabstein bildet den

Sehlusstein der Gruft uoter dem Presbjterium. Solche Willkürlieh-

keilen müssen strenge gerügt werden, weil »ie den Forscher irre-

leilen. Von dem Todesjahre
-J-

1333 Ut keine Spur.

Die Grabschrifl dea angeblichen La tunter Bischofs Peter Gesa,

ebenfalls bu( S. XXV.. lautet richtiger:

ANNO DN! MCCCLXIII. VIII KAI» FEBRVARII HOC FVIT (?) IN

»IE CONVERSIONIS S PAVLI APLI UNS PETRVS ECCE (sie)

LAVKNTINE EPS ET V1C DOMINVS IN FRISACO OBIIT ET HIC

SEPVI.TVS

Es ist nicht zu begreifen, wie man statt des deutlich lesbare«

ECCE einen GES& herausbringen konnte.

l'nriehig sind auch die Grabschriften dcrCetlerariimKreutgango

dea Dominicaner-Klo.ter» copirt. Sie lauten:

t AN. DO M.tX'.LXX.VI. XIIH f KAI; IVN PILRIMVS. CELtARP OB-

AN 00 . MCCCXXVII. XVII KAI. ! OVEMB- V U Si DEGRADVC
FII.IVi . PILGKIMI CELERA II

ANNO DO M.CCC.XX XVI KAL APRIL- «5 | PILGRIMVS FI PILGRI

CELERRII

DerStein hat sich stark abgeblättert und die Schrift ist drsshalh

unsicher zu lesen. Soviel ist aber gewiss, dass das nicht darauf zu

lesen, was nach S. XXVIII zu lesen sein soll.

Ich glaube, dass die Celerari einer bürgerlichen Familie snge-

hSrten, deren deutscher Name Kellner latioisirt wurde.

Die Angabe, dass Kaimund von Ponnefar in Friesach das eano-

nisehe Recht gelehrt habe, iat eine ganz unbegründete und baltlose.

Es besteht hierüber nicht einmal eine Klostersage. Dagegen iat der

Stein unter der Kanzel in der Dominicaner-Kirche mit der Aufschrift

hie »labst Thomas ab Aquin übergangen nnd die Sage unberührt ge-

lassen worden, dasa Thomas r. Aquin in Friesach gepredigt habe.

Unbegreiflich ist es, wie Hermann setireiben kann, dasa Her-

zog Marquard ron Klrntben die Cislercienser- Nonnen in Greuth

bei Neumarkt in Obersteier eingeführt habe. Herzog Marquard

»Urb 107« und die Stiftung des Cisterneienserardens kann nicht

»or 1090 angenommen werden. Das erste Kloster von Ci.terrirr.ser-

Nonnen gehört Frunkreieh und dieStiftung desselben dem Jahre 1 120 an.

Die Behauptung S. XXXII. dass Herzog Engelbert t. Kfirotben »ich

an dein Kn.litte Salzburg wegen der Wahl des Bischofs Hillebald

von Gurk zum Salshurger Vizedume habe rSchen wollen, ist ganz

unbegründet. Der Kampf des Herzogs Engelbert in Friesach war. wie

die Geachiehtquelle (Vita Chunredi e. 15 n. 16 in Perz. Moa. R.

G XI. p. 71 u. 72) zeigt, eia ererbter, von dem Vorfahrer

des Herzogs Engelbert, dem Herzog Helarien aus dem Eppensteiner

Geschlechte begonnener, von dessen Nachfolger Heinrich wieder be-

gonnener und von seinem Bruder Engelbert fortgesetzter Kampf uad

hatte einen ganz andern Grund als den Wunsch Vicedom in Friesach

tu werden.

Die Note auf Seite XXXII ist ein vergeblicher Versoeb, dea

Fehler in dem ersten Hefte, dass Hemma ihr ganzes Eigen,

somit auch Friesach , im Jahre 1043 zur Verfügung des hohen

Metropoliten zu Salzburg gestellt habe, zu entschuldigen. Durch

die über die Sliflaag dea Gurker Klosters errichtete L'rkuade

(Eichhorns Beitrige I. S. 178—182) ist nun einmal erwiesen, dass

Hemma bei der Altarweihe im Jahre 1042 alles ihr im ganzen Be-

zirke von Friesach gelegenes Eigenthum ihrer Stiftung in Gurk

schenkte, folglich eia Jahr später nichts mehr in oder zu Frieeaeb

dem hohen Metropoliten von Salzburg rerhtiieh zur Verfügung stellen

konnte. Durch die Urkunde des K. Lothar III. vom 18. Ortober 1130

womit dem Bisthum Gurk sein Güterbeeiti beatitiget wird, wird be-

wiesen, dass sich das Bistham Gurk, welches der Abtei Gurk ia ihren

Hechten nachfolgte, noch im Jahre 1130 im Besitze alles dessen be-

fand, was Hemma in Friesaeh der von ihr gestifteten Abtei Gurk

gegeben hatte, folglieh auch factisch dem Erebiscuofe nichts in oder

au Frieaaeb abgetreten habe. In der Zeit von 1115 bia 1130 wurde

nicht desahaib verhandelt, dasa Gurk von Salzburg Rechte in Friesach

erwerben sollte, sondern vielmehr ungekehrt desshalb. damit SaW-Uur«

von Gurk erwerbe. Es hätten daher schon Ankershof en'sRegeaten,

welche Hermann anführte und somit kennt, die aherEicbbora, Uerg-
m anu und Hohen au er. als sie schrieben, noch nicht keanen konotea,

Hermann aufmerksam machen können, dass Hemma ihre Güter uad

Rechte ia Friesach nicht an Salzburg, aondern an Gurk abgetreten

haben müsse. Hermsan's Behauptung ist daher nicht mehr eine in

zweifelhaften Sachen erlaubte individuelle Ansicht, sondern ein Ver-

stoss gegen die sonnenklare historische Wahrheit

«Tai endlich die Behauptung H. anbelangt (S. XXX), d.a» Erz-

bischof Eherhart II. ron Salzburg den Deutsch-Ordensrittern die Ver-

leihung des Patronalsrechtes bezuglich der Kirche in Grosssonatag

bestlügt, so wurde die Urkunde nicht auf der Reise des Erxbiscdof»

nach Steiermark, aondern fünf Jahre später, am 27. Janner 1236 aus-

gefertigt und dass hierin von der angeblichen Erwtgung, dass die

Deutsch-Ordensritter die Bildung des slarischen oder wendischen Vol-

kes sieh besonders angelegen sein tiessen, nichts, sondern nur die Er-

wtgung zu lesen sei, das durch die klugen Anordnungen dar Ritter

die Besserung der dortigen slarischen Kirchengemeinde (von Grosa-

sonnUg) gelingen dürfte.

'Giovanni Boaisio, bekannt durch aein Werk: Intorno al

luogo del suppliiio dl Severine Boezio (Paria, Fusi 1855, *•). hat

eine Monographie Ober die Kathedrale von Paria unter dem Titel

:

Nolizie sloriche del tempio cattedrala di Pavia(Pavia. Fusi 1 Bl..

107 S.) herausgegebea. Die Schrift zerftllt in drei Ahsehnitte. Im

ersten berichtet er , nach rorauagegangener kritischer Prüfung

ilterer Schriftsteller, Aber die Kirche von ihrer Gründung bis zum

J. 1839. Er stützt sieh hiebei auf liiere verdienstliche Forschungen.

Der dritte Abschnitt enlhllt eine Darstellung der im und am Dome

von den Jahren 183» — 1857 vorgenommenen und ausgeführten

Arbeiten, woraus hervorgeht, dasa die Bevölkerung von Paria in

wenigon Jahren die Summe von 250.000 Lire beigetragen, um die

Aua der k. k. Hof- und SunU.truckerei.
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N- 11. m. Jahrgang. \orpmber

aus dem Dome zu St. Stephan in Wien, nebst einer Übersicht der Entwicklung des Emails

im Mittelalter.

Von Dr. fig»!»* II ei der.

I.

Die Entwickelwng «Im Ematla im Mittelalter ).

Der Name „Rmail" wird Oberhaupt einem mit metalli-

schen Oxyden gefärbten GlasstofTe beigelegt, welcher die

Eigenschaft seines Durchscheinen« beibehält und auf Thon,

Glas oder Metall aufgetragen wird. Von letzterem, nämlich

den auf Metall aufgetragenen Emails, unterscheidet man drei

Arten, nämlich

:

n^die incrustirten. wobei die Zwischenräume der

auf einer Metallfläche gezogenen und hervorragenden Um-

risse musivartig eingelassen werden;

bj Relief-Emaillen, wobei die in sanfter Erhe-

bung auf der Fläche angebrachten Figuren und Ornamente

mit durchscheinenden Emailfarben colorirt werden; endlich

c) eigentliche Emailgemfilde, wobei die Metall-

fläche nur als Grund für die Emailfarben dient, welche in

ähnlicher Weise wie bei aoderen Gemälden mit dem Pinsel

aufgetragen werden.

Die erste Art scheint die ausschliessliche des Alter-

thums wie auch des Mittelalters bis zum Schlüsse des

13. Jahrhunderts gewesen zu sein. Italienische Klein-

künstler waren es, welche um diese Zeit die zweite Art in

Anwendung brachten, während die Erfindung der eigent-

lichen Emailgemälde der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-

derts angehört und zuerst von Limogc« ausging.

Wir ziehen hier blos die sogenannten Kmaux in-

crtut<$, die erste der aufgeführten Arten, in Betracht,

da dieselben der BlQthezeit dieses Kunstzweiges angehören

1

1 Wir tataehatra Jiese DarUelloaa; mit ZoitioMMftg i*% VerCuaeri der

2. and 3. Lieferen; de« II. Bandet der .MiUrMUrlifli«» Kiinatdeak-

nulc drt 6»t*rr. Kaiaerstaatea*
.
brmusyfgrtrp ?ob Dr. Gustav Hei*

d«r and Prof. n. r. Kllelbargcr (V.rlaj «on Ebner iiaii Seabart

ia S4u

III.

uns vorgeführten Objectesund für das Verständnis* des von

zunächst von Wichtigkeit sind.

Sie »erden auf zweifache Weise erzeugt:

Entweder wird die Zeichnung des Gegenstandes,

welchen der Künstler darstellen soll, mit Metallstreifen dar-

gestellt, welch« auf den Metallgrund befestigt werden

(emaux ctointiune»), und es werden sodann die Zwischen-

räume mit Email eingelassen

;

oder es wird die MetaÜpIatte seihst mit dem Stichel

derart bearbeitet, dass Vertiefungen für das Email gebildet,

hingegen die Umrisse der Zeichnung hus dem Metallgrunde

hervorstehend belassen werden (tmaux champleve*).

Die Emails ersterec Art sind ziemlich selten und haben

vorzugsweise den Zweck, ein zartes edelsteinartiges Mosaik

hervorzubringen; sie finden sich daher vorzugsweise auf

kleineren Gegenständen der Goldschmiedekunst, häufig

auch als selbstständige Erzeugnisse zur Ornamentirung von

Stoffen u. s. f. in Anwendung gebracht.

Die Emails letzterer Art sind sehr häufig, sie werden

gewöhnlich auf einem umfangreicheren Melallgrunde aus-

geführt und dienen nicht gleich den ersteren blos als Ver-

zicrungsbestandtheile von Kunstobjeclen. sondern bilden

in den meisten Fällen selbstständige Verkleidungen von

Altären u. 8. f. nnd werden für eine ganze Reihe von Gegen-

ständen des christlichen Cultus angewendet. Im Vorder-

grunde stehen die Reliquienschreine, Kreuze, Columbarien.

ferner Ciborien. Bischofstäbe, Büchcrdcckel u. s. f. Die

Emails ersterer Art sind die älteren und durchweg der

orientalischen Kunst oder ihrer Nachahmung angehörig,

während die Emails letzterer Art ebenso entschieden ein

Eigenthum der oecideiitalisehcn Kunst sind, daher Kugler

beide Arten zur kürzeren Bezeichnung als orientalische und

Emails unterscheidet.

41
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Ohne uns auf die Beantwortung der Frage einzulassen,

in welchem Umfange die Technik des Emails bei den Völ-

kern des Alterthums bekannt gewesen sei. ziehen wir vor-

erst die Entwicklung derselben in Betracht, welehe das

Email in dem orientalischen Kaiserreiche genom-

men hat, von woher dieser Kunstzwcig in diu Abendlande.

und zwar zuerst nach Italien herüberkam.

Zur Zeit des Kaiser» Constantin. welcher Constan-

tinopel vergrosoerte und die von ihm daselbst erbauten Kir-

chen mit reichem Schmucke versah, scheint die Kunst des

Metalleinails noch unbekannt gewesen zu sein, wenigstens

linden wir in den historischen Schriften dieses Zeitab-

schnittes, obgleich sie in eingehender Weise des reichen

Kirchenscbmuckes und der heiligen Gefisse erwähnen, mit

welchen der Kaiser die Kirchen beschenkte, keine Aufzeich-

nung, die uns verinulheii Hesse, dass die Kunst des Email«

während dieser Zeit zur Verzierung des Metalles angewen-

det worden sei. Ein unbekannter Autor des 1 1 . Jahrhun-

derts, welcher ein noch aus den Zeiten dieses Kaisers her-

rflhrendes Kreuz beschreibt, führt zwar an. dass es mit

Edelsteinen und Glasfluss geschmOckt gewesen sei. allein

es geht wohl nicht an, unter letzterem einen Emailschmuck

zu verstehen, da auch der griechische Ausdruck, dessen er

sich bedient, von jenem abweicht, mit welchem gleichzei-

tige Schriftsteller das Email bezeichneten. Ein sicheres

Zeugniss aber die Übung dieses Kunstzweiges zu Constan-

tinopel begegnet uns erst aus den ersten Jahren des 6. Jahr-

hunderts bei Aufzählung der Gegenstände, welche Kaiser

Justin I. (SI8fS27) dem Papste Hormisdas (514

f 523) zum Geschenke machte. I'uter denselben linden wir

nämlich eine goldene Lcuchterschale mit Emailschmuck

(gabatam electrinam) erwähnt. Zur Zeit seines Nachfolgers

Justini an, welcher sowohl zu Constantinopel als in dein

ganzen l'mfange des byzantinischen Reiches eiue grosse

Anzahl Kirchen baute und sie mit reicher Einrichtung in

Gold und Silber begabte, wurde das Email schon hüullg

zum Schmucke Tür die Goldsehniicdekunst verwendet, und

es unterliegt keinem Zweifel, dass bei dem prächtigen Al-

tare, mit welchem dieser Kaiser und seine Gcmuhlin Theo-

dora die Sophienkirche beschenkten, der Emailschmuck

schon eine vorragende Stelle einnahm. Auch die Eingangs-

pforten zum Baptisterium und Narthex dieses Gotteshauses

waren nach dem Zeugnisse des früher erwähnten Anonymus

mit Email geziert, wie auch viele andere Werke, die aus der

Zeit Justinian's erwähnt werden. Auch blieb diese Kunst

nun nicht mehr auf blosse Verzierungen beschränkt, sondern

wurde bereits auch auf Qguralischc Darstellungen aus-

gedehnt, ja unter dem Kaiser Constantin, dem in Purpur

gebornen, welcher alle Künste sorgsam pflegte und dem

auch die Kunst des Emails einen beträchtlichen Aufschwung

verdankt, finden wir es sogar zur Anfertigung von Portraits

angewendet, und bereits waren kleinere Emailgegenstäode.

welche in grosser Fülle angefertigt wurden, ein Gegenstand

des Handels geworden, welcher sie in das Abendland brachte,

woselbst sie von den dortigen Goldschmieden als Verzierung

an den von ihnen verfertigten Gegenständen angebracht

wurden. Selbst als im 9. Jahrhundert die Kunst des Emails

von Byzanz aus nach Italien gelangte, und weiter bis tief in

das 13. Jahrhundert, waren im Abendlande die Erzeugnisse

der byzantinischen Emailkünstler sehr gesucht und blieben

es ohne l 'oterbrechung bis zum Sturze des byzantinischen

Kaiserreiches. Wir verweisen hier nur aufeinige Hauptwerke,

welche aus Byzanz stammen oder doch durch Künstler von

dortherausgeführt wurden, als die Krone Karl's des Grossen

in der Schatzkammer zu Wien <). da* Kreuz, welches Kaiser

Lothar der Kirche zu Aachen darbrachte «). die berühmte

Altartafel in der Marcuskirche zu Venedig, welche im Auf-

trage des DogenOrseolo in Constantinopel ausgeführt wurde ')

und vieles Andere. Doch waren alle diese Emails nur auf

Goldgegenständen angebracht; erst gegen Ende des 11.

oder im Beginn des 12. Jahrhunderts, und auch dann nur

in seltenen Fällen, wurden Emails auf Kupfer angefertigt.

Ziehen wir zunächst Italien in Betracht, so finden

wir, dass zum ersten Male unter dem Pontificate des Hor-

misdas (•} 523) eines von Constantinopel nach Rom gelang-

ten Emails Erwähnung gemacht wird; aus dem Schlüsse

des 6. Jahrhunderts werden die von Gregor dem Grossen

der Königin Theodolinda geschenkten griechischen Emails

aulgcführt; zwei Jahrhunderte verlliessen hierauf, ohne

dass uns ein Zeugniss aber das Herübergelangen byzanti-

nischen Emails entgegentritt. Erst gegen Ende des 8. Jahr-

hunderts erfahren wir, dass Papst Hadrian I. einen Altar

mit goldenem und emaillirtem Getäfel, und ein Abt von

Monte Cassino ein silbernes Cibohum mit Gold uud Email

schmücken liess. In den darauf folgenden fünfzig Jahren,

insbesondere unter den Päpsten Leo III. und Leo IV..

kam eine Reihe prächtiger Emailwerke zur Ausführung,

von der Mille des it. Jahrhunderts ab hingegen finden wir

durch den Zeitraum fast zweier Jahrhunderte nur acht

Gegenstände aufgeführt, bei welchen die Emailkunst un-

zweifelhaft in Anwendung gebracht war. aber wahrschein-

lich nur in der Weise, dass die von italienischen Gold-

schmieden gefertigten Goidschmiedeobjecte mit. von By-

zanz oder aus dem Oriente im Handelswege bezogenen,

oder von griechischen im Abendlande angesiedelten Email-

künstlern angefertigten Verzierungsgegenständen ausge-

stattet wurden. Dieses scheint auch die Thatsache zu

bestätigen, dass im 10. Jahrhunderte der Abt vou Monte

Cassino, als er in seiner Kirche einen Altar aus emaillirtem

Golde errichten wollte, sich genothigt sah. einige seiner

Mönche mit dein Auftrage nach Constantinopel zu schicken.

') »«cl KwWI«^,«. i» doaMUlb^ilunK» i*r k k. Ccalnl-CoM»-

•iftU, II Baut, S. »» und IT

»> jtrt^g*'* i'wi.i*47-is*». i. *ti » t. T.f. xxxi .. xxxu

*) l.»!,»rlf «...II, S. 17 «nd Somer.rd: Le» .rt. .u atofea • »fr

Sic« X, |»I. XXXIII.
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daselbst die für diesen Altar notwendigen Emailtafeln

antukaufen. Auch war es dieser Akt, welcher luerst aus

Constantinopel eine Reihe Künstler der Terschiedenen Gat-

tungen berief und sie cum Unterrichte in seinen Kloster-

schulen verwendete. So wurden in Italien eigene Email-

schulen begründet und diese müssen es gewesen sein,

welche nunmehr die heimischen Kunstobjecte anfertigten,

weil seit dem 12. Jahrhunderte Italien aufhörte seine Emails

ausschliesslich aus dem Oriente zu beliehen , und die Tos-

caner sich schon damals in diesem Kunstzweige eines gros-

sen Rufes erfreuten. In Bezug auf die Technik schlössen

sich diese Erzeugnisse enge an die in Byzanz geübten an,

welche wir im Eingänge als jene der Emaux eloUonnJ* be-

zeichneten, nnd diese Technik blieb bis gegen das Ende

des 13. Jahrhunderts die ausschliessliche. Erst um diese

Zeit fingen die italienischen Künstler an, auf emaillirtem

Grunde Relieffiguren anzubringen, und im Beginn des

14. Jahrhunderts wurde ein neues System der Ornsmen-

tation. welches in Frankreich bereits im 13. Jahrhundert

n Cbung stand, angewendet, welches darin bestand, dass

im emailiirten blauen Grunde ciselirte Verzierungen oder

Figuren von Silber angebracht wurden. Beispiele dieser

Kunslübung sind der Aufsatz des silbernen Altares

zu Pistoja und der Altar in der Taufcapelle desh. Johan-

nes zu Florenz. Doch wendete sich die Mehrzahl der Email-

künstler seit dem Schlüsse des 13. Jahrhunderts jenem

Verfahren zu. welches darin bestand, dass Reliefciseluren

mit durchscheinendem Email umgeben wurden, worin sie

einen hohen Grad der Vollendung erreichten.

In den übrigen Lindern desOccidents datirl die

Ausübung dieses Kunstzweiges aus den letzten Jahren des

10. Jahrhunderts. Wir müssen dieses annehmen, weil, wenn

wahrend des langen Torausgegangenen Zeitraumes bereits

die Emailkunst Ton den heimischen KleinkQustlern in An-

wendung gebracht worden wäre, gewiss in den zahlreichen

und oft sehr eingehenden Zeugnissen, welche uns über den

Kunslfleiaa unserer Vorfahren aufbewahrt sind , der hierauf

bezüglichen Werke Erwähnung geschehen würde, was

jedoch nicht der Fall ist, und die wenigen KunsterZeugnisse

Ton diesem Zeiträume, wie die beiden goldenen Emailringe

im britischen Museum, wovon einer dem Könige Ethelwulf

(836 f 857) und der andere dem Bischöfe Ton Sberborne

Alhstan (817—867) zugeschrieben wird, von zu geringer

Bedeutung sind, um sie als Beweise des Bestandes einer

beimischen Übung dieses Kuosfzweiges anzusehen.

Erst die Heirath des Kaisers Otto U. mit der Prin-

zessin Theophanie führte eine nähere Verbindung des

Abendlandes mit dem Orient herbei , wenn auch nicht in

dem Umfange, wie man gewöhnlich anzunehmen geneigt ist •)•

') Cttr du« CioS«M 4er Trrbindaag allner keiJen KaiterhiuHr aar die

lUiwl o«t »mito, «il Sek Uewh.cl.lr 4er bild«4n KtuK IV,

2. M7 .. f.

Es ist nicht zu bezweifeln , dass unter den Gegenständen

Ton Gold und Silber, welche die reiche Ausstattung dieser

Prinzessin bildeten, auch die Kunst des Emails, welche ge-

rade damals in Constantinopel eine hohe Stufe der Vollen-

dung erreicht hatte, in würdiger Weise vertreten gewesen

sei, wie auch angenommen werden muss, dass diese Prin-

zessin, von einem Hofe stammend, wo der Übung aller

Künste eine bevorzugte Stätte bereitet wurde , es nicht

unterlassen haben wird, an ihren Hof die besten Künstler

jedes Faches heranzuziehen und zu beschäftigen. Auch die

Wahl des kunstsinnigen Berward, späteren Bischofs von

Hildesheini (992 f 1022) zum Lehrer ihres Sohnes Otto III.

ist ein Beweis ihres gehobenen Sinnes für Kunst und Wis-

senschaft. Dieser Bischof errichtete in seinem Hause eigene

Werkstätten für Metallarbeiter der verschiedensten Art.

welche er täglich besuchte und dabei die Arbeit jedes Ein-

zelnen prüfte und verbesserte. Auch zog er junge Künstler

an den Hof und schickte einzelne zum Behufe ihrer Ausbil-

dung in der Goldschmiedekunst auf Reisen. Aus seinen Hän-

den ging eine Reihe sehr kostbarer Goldschmiedearbeiten

hervor, welche uns sein Biograph Tangmar schildert: und

wenn er auch nicht selbst die Kunst des Emails übte, so

darf doch angenommen werden, dass er diese Kunst zuerst

naeh Deutschland verpflanzt habe.

Auch gehören die ersten Emailwerke, welche für eine

von Byzanz unabhängige Übung dieses Kunstzweiges zu

sprechen scheinen, seiner Zeit an. Es sind dies zwei

Buchdecken in der königl. Bibliothek zu München. Die

eine stammt aus dem Domschatze von Bamberg und ist mit

einer auf Kaiser Heinrich II. (1002—1024) bezüglichen

Inschrift versehen; sie hat ein figurenreiches Elfenbein-

relicf und umher einen breiten Goldrand mit kleinen Email-

len. Steinen und Perlen. Zwölf der Emaillen, die Brust-

bilder Christi und eilf Apostel darstellend, sind bestimmt

byzantinische Arbeit, vier andere Rundstücke mit den Sym-

bolen der Evangelisten zeigen das byzantinische Verfahren

in etwas derberer Fassung und zugleich etwas grellere

Farbentöne. Noch entschiedener sprechen für den Ursprung

ausserhalb Byzanz zwei ebenfalls runde Emailstücke, die

auf dem Prachtdeckel der Kiste befindlich sind, welche das

Evangelarium aus Kloster Niedermünster in Regensburg

einscbliesst: Bilder Christi und Mariens, letzteres mit latei-

nischer Beischrift

Auch fehlt es nicht an Beweisstellen gleichzeitiger

Schriftsteller, welche daraufhindeuten, dass unter diesem

Kaiser die Emailkunst in Deutschland ausgeübt worden sei.

So wird unter den Geschenken, mit welchen dieser Kaiser

die von dem Bischof Dittmar von Merseburg erneuerte

Kirche schmückte, auch ein Evangelienbuch aufgeführt,

dessen Decke jener zu München ähnlich war, und als er im

Jahre 1022 mehrere Tage in Gemeinschaft mit dein Papste

Benedict VIII. in der Abtei zu Monte Cassino zubrachte,

legte er bei seiner Abreise reiche Geschenke auf den dem

f
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heil. Benedict geweihten Altar, worunter sich auch ein

Kelch von Gold, mit Edelsteinen, Perlen und schönen

Emails geschmückt, befand.

Alle diese Werke waren ohne Zweifel in der bisher

üblichen Technik des byzantinischen Emails gearbeitet, und

für die Übertragung derselben nach Deutschland liegen uns

noch weitere Kunsterzeugnisse aus dem lt. Jahrhunderte

vor, welche eine eingehendere Erwähnung verdienen. Sie

bestehen in der Ausstattung einiger Prachtkreuze des

Münstersehatzes zu Essen '). Das ein* Ton diesen

hat am Kusse ein EmailtaTelchen mit der Darstellung einer

weiblichen Gestalt, die von einer männlichen einen Kreuzes-

stab empfangt, jene inschriftlich als: Mahlhild Aba(tissa).

diese als Otto Dux bezeichnet. Das zweite hat ausser sehr

zierlichen nrnamentistischen Emailstückcn ein etwas gros-

seres Täfelchen mit der Darstellung der thronenden Maria,

zu deren Fussen gleichfalls die „Mahtild Abba(lissa)" kniet.

Der künstlerische Styl dieser Emails ist noch wenig ent-

wickelt es lässt sich eben nur sagen, dass er im Allgemei-

nen dem Charakter des 11. Jahrhunderts entspricht. Die

schwierige Technik stand hier ohne Zweifel einer freieren

künstlerischen Bewegung hemmend gegenüber; mit dem

Kunsteharakter dieser Emails stimmt es zusammen,

wenn wir unter der als Äbtissin bezeichneten Mathilde,

deren mehrere in der Keihe der Äbtissinen erscheinen, jene

voraussetzen , welche aus bayrischem Herzogsgesehleehto

entsprossen, in der Spätzeit des II. Jahrhunderts dem

Kloster vorstand. Für den „Herzog Otto" mag dabei etwa

an Otto von Nurdheim. Herzog von Bayern und Sachsen,

den bekannten Zeitgenossen Heinrich'» IV. gedacht werden.

Frühzeitig wurde jedoch in Deutsehland statt des Gol-

des, welches von den Byzantinern fast ausschliesslich für

Email verwendet wurde, ein initider kostbares Material,

nämlich das Kupfer, gebraucht, und an die Stelle der auf

den Grund aufgeKitheten Streifen treten die Emanx cham-

pleeJ», wobei, wie bereits erwähnt, die Contouren der Or-

namente und Figuren aus dem MetalitTunde gearbeitet und

für die Emails vertiefte Stellen gebildet wurden. Man kann

ohne Gefahr eines beträchtlichen Irrthums annehmen, dass

diese Umwandlung bereits im 11. Jahrhundert eingetreten

sei. Eines der ältesten Beispiele dieser Technik in Deutsch-

land ist ein Beliquiarium. welches in der Kirche zu Sieg-

burg (Ci'ilner Uioccsc) aufbewahrt wird und die Email-

kunst in Deutsehland noch in ihren Anfängen zeigt Man

setzt dasselbe in die Zeit der Ottone *). Ein zweites, dem

11. Jahrhundert angehöriges Email Reliquiarium befindet

sieh zu Hildes heim. Auch dieses zei^t noch die Unbe-

holfenheit und Rohheit, welche alleu Kiinstanfangen eigen

sind, und stimmt iu dieser Beziehung mit der Technik jeue*

'
I KilBlrr • ». IL. S. e» und Orj»u ftlr flirntli.be KullM . II. Bud.
5 l u. f.

Urgtu Lr cbmtlii*« k«..t, 1)1. Bd., S. 14» m. t.

im Schatze zu Hildesheim aufbewahrten Kreuzes aberein.

welches dem heil. Beruward zugeschrieben wird <).

Wir sehen in diesen Werken die ersten Anzeichen

einer sich in Deutschland bildenden Schule, welche von

den Provinzen des alten lothringischen Königreiches ihren

Ausgang fand. Die zahlreichen aus ihr hervorragenden

Werke sind in den rheinläudischeu Kirchen aufbewahrt,

und die auf einem Reliquienschreine in dem Schatze der

Kirche zu Hannover befindliche Inschrift: Eilbertus Colo-

niensis me fecit. berechtigt zu der Vermuthung. dass Cöln

der Mittelpunkt dieser Schule geworden sei »), und bereits

im Beginne des 12. Jahrhunderts hatte sich der Rur der

rheinischen Schule so weit verbreitet, dass Abt Suger um
das Jahr 1 144 eine Anzahl rheinischer Emailkünatler an die

Abtei St. Denis berief, um daselbst verschiedene Arbeiten

anzufertigen, namentlich eine Säule, bestimmt ein Kreuz zu

tragen, auf welcher mehrere Darstellungen aus dem alten

und neuen Testamente ersichtlich waren.

Im Style und in der Ausführungsweisc schlössen sich

die deutschen Einailleure bis gegen Schluss der ersten

Hälfte des 12. Jahrhunderts noch den griechischen Künst-

lern an, welche ihre Lehrmeister waren. Nach dieser Zeit

jedoch machten sie sich allmählich von den überkommenen

Traditionen los und bildeten sich einen eigentümlichen

Styl, welcher vorzugsweise in den Reliquienbehältern er-

sichtlich wird. Diese hatten nämlich bis zum Beginne des

12. Jahrhunderts die Form von Kreuzen. Triptychen oder

Kistchen (arca); man wählt nunmehr dafür die Form eines

Grabes mit einem prismatischen Deckel. So ist der Sarg,

welcher die Reste Kar Ts des Grossen umschliesst und

in der Sacristei des Domes von Aachen aufbewahrt wird»).

Der deutsche Ursprung dieses Pracht Werkes ist unbestritten

und auch die Zeit seiner Anfertigung gibt uns die Geschichte

kund. Kaiser Friedrich I. nämlich, nachdem er von dem

Gegeupapste Pascal III. die Caiiouisation Karl's des Grossen

erwirkt hatte, öffnete 1 166 dessen Grab, um die Überreste

der Verehrung des Volkes darzulegen. Mehrere kleine Ge-

beine wurden bei diesem Anlasse in besondere Reliquiarien

geborgen, der Körper selbst aber in die erwähnte pracht-

volle Arca gelegt, welche sowohl in ihrem Style mit den

Arbeiten griechischer Künstler nichts mehr gemein hat und

ihren deutschen Ursprung herausstellt, wie auch durch

Vollendung der Emaille eine schon längere Übung dieses

Kunstzweiges bethätigt.

Aus derselben Zeit und Schule stammen auch der

Reliquienschrein des heil. Heribert zu Deutz *) und ein

Beliquiarium von vergoldetem Silber, welches im Louvre

<| Kr. tu Dom ran ll.ljr.kf ib., II. IUI.

•» V«*rl: K.iuUrfcfit« w >.i«tcr.»<-livi» Van»it. fM »«I <1r»i r*M«

ci» Abh.Uu-g J.,.,. R,li,.i*„«.r.mi».,

«> M«I»k» i \nhi,.lot lt U.

<>rK.0 für c»ri.ll.«l„. K.«c V. 11,1, s. 139 u.u K.glrr: kl,,*,

S^fcrifl«». II. BJ . S. MI.
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zu Paris aufbewahrt wird und einst einen Ann Karl s des

Brossen umschloss, wie dies die mit Majuskelschrift ange-

brachte Inschrift darthut : Brachiuin SCI Gloriosissimi Ira-

peratoris Karoli •) reich mit plastischen Figuren und

in den Bogenfullungen der Arcaden mit Blattornameoten und

Email geschmückt, welche eine sehr »arte Zeichnung und

eiue grosse Heinheit der Ausführung »eigen.

Ungefähr um dieselbe Zeit mag der Sarg der beil. drei

Könige angefertigt worden sein, welcher iu der Üumkirche

zu Cöln aufbewahrt wird *). Ks war die erste Sorge des

Bischofs von Cöln. Philipp von Hciusperg. für die Reliquien

der heil, drei Könige, welche Kaiser Friedrich dem Bischof

von Cöln. Reginald und dieser seiner Kirche tum Geschenke

machte, einen ihrer würdigen Verschluss herzustellen, wel-

cher ein Prachtstück der Goldschmiedckuust ist Alle Sei-

ten desselben sind mit Email geschmückt, und zwar iu bei-

den Arten der Technik (nämlich mit imaux cloUonnts und

ehampiepe'») zum Beweise, dass die deutschen Künstler das

Verfahren ihrer Lehrmeister, der Griecheu. nicht ganz

ausser Acht gelassen haben.

Einen weiteren überzeugenden Beweis von dem Vor-

range, welchen zu jener Zeit die deutschen Eniailarbeiten

unbestritten einnahmen, finden wir in eiuer historischen

Kegebenheit aus dem Schlüsse des 12. Jahrhunderts >). Cm
1181 nämlich waren Münche der Abtei Grundmont bei Li-

inoges nach Cöln gegangen, um sich Reliquien der Gefähr-

tinnen der heil. Ursula zu erbitten. Sic brachten deren

zurück, die in verschiedene Schreine vertbeilt wurden.

Einer dieser Schreine, in üblicher Weise mit Emaillen ver-

ziert, ergibt sich aus einer nicht viel späteren Beschreibung

als deutsches Fabricat mit den Bildern der Geschenkgeber

der Reliquien, des Abtes Gerbard von Siegburg und des

cölnischen Erzbischofcs Philipp von Heiiisperg und mit dem

Namen des deutschen Verfertigen, Riginald. Man war also

veranlasst gewesen, den Schrein gleichzeitig in Cöln zu

bestellen, während man die Arbeit, hätte die Technik da-

mals schon in Limoges geblüht, aus allernächster Nachbar-

schaft hätte beziehen können.

Ein weiterer sehr wichtiger Beleg für die BlQIhe der

Emailkuost in Deutschland im Laufe des 12. Jahrhunderts

ist der sogenannte „V er duner Altar" zu Klosterneu-

burg bei Wien, eiu Werk, welches in künstlerischer Be-

ziehung eine Bedeutung hat wie vielleicht kein zweites,

und dessen Meister aus der Heimalb jener Künstler stammt,

welche Abt Suger einige Jabrzehende früher nach St. Denia

berufen hatte »).

Dieses Werk bildete ursprünglich, wie die Pala d'oro

in Venedig, die Bekleidung der Vorderseite des Altars und

i) Labor de i Notic« in wqi da Loti.re, nr«. 3—tl. p. U
'I »rl»g« <lA»cW,.logie. To». I. W, « .. 43.

iD.rbrx.: lli.U fr»«, «rrl,.«. t. IV. 74«.

» Vgl. du Pr.cM-.rk C • »e » i o . ,= <U> Miello - AaUueiid.u« ><• Kl..-

.Uriw.l«irS. Wl.. IBM.

wurde erst später im 14. Jahrhunderte zum Altaraufsatze

mit Flügeln umgestaltet. Aus den daran befindlichen Inschrif-

ten geht hervor, dass es durch Meister Nikolaus von Ver-

dun gefertigt und 1181 in seiner ursprünglichen Stellung

geweiht wurde, und dass 1329 eine Erneuerung und ver-

änderte Aufstellung stattfand, bei welchem Anlasse den

ursprünglichen 48 Tafeln 6 neue beigefügt wurden. Sie

enthalten Darstellungen biblischen Inhaltes; alttestamcnt-

licbe Scenen sind mit solchen des neuen Testaments auf

sinnreiche Weise in wechselseitige Beziehung gesetzt. Die

conventionelle Richtung des 12. Jahrhunderts bildet an den

aus dieser Zeit stammenden Tafeln die entschiedene Grund-

lage ihrer stylistisehcn Behandlung. Aber sie entwickeln

sich, wie Kugler trefTend bemerkt, von solcher Grundlage

aus zu einem energisch bewegten Lehen, das bei manchem

aiifTSIIigen Ungeschick, bei manchem sehr Übertriebenen,

die beredteste dramatische Aussprache des Moments zur

Erscheinung bringt; sie gestalten sich bei einzelnen, na-

mentlich weiblichen Gestalten, zu den durchgebildeten

Grundzügen eines classisch geläuterten Adels, der mit

Empfindung auf die Muster der Antike zurückgeht und in

staunenswürdiger Meisterschaft vorweg nimmt was etwa

erst um ein halbes Jahrhundert später, besonders in den

sächsischen und toscanischen Bildhauerschulen zur umfas-

senden Ausbildung gelangen sollte.

Aus der Zeit Kaiser Friedrichs II. (1211— 1250)

endlich stammt der prachtvolle Reliquienschrein in Form

einer kleinen Kirche, welcher in der Licbfrauenkircbe zu

Aachen aufbewahrt wird >). Die Zeit seiner Anfertigung

ergibt sich aus dem Umstände, dass seiner bereits in einem

Edicte des Kaisers vom Jahr 1220 Erwähnung gemacht

wird. Obgleich die Technik dieses Schreins jene der grie-

chischen Emailküustler ist, so ist doch die Behandlung eine

von der byzantinischen Kunstweise durchaus ganz verschie-

dene. Die Ornamente sind durchaus correct und lassen sieb

auf verschiedene Combinationen des Zirkels zurückfuhren:

man erblickt an ihnen nicht mehr die launenhaften Details

und die oft bestechende Unregelmässigkeit des byzantini-

schen Styl». Diese und eine Reihe anderer Werke, deren

Aufzählung hier nicht am PlaUe erscheint »). geben ein

glänzendes Zeugniss für die Blüthe dieses Kunstzweiges in

Deutschland, auch erhielt sich derselbe auf gleicher Höhe

bis gegen den Schluss des 13. Jahrhunderts, wo mit Auf-

nahme der von Italien ausgegangenen neuen Kuostübiiug.

deren wir bereits erwähnt haben, das frühere Verfahren

mehr und mehr in den Hintergrund trat, bis es zuletzt ganz

verdrängt wurde.

in Frankreich wurde die Kunst des Emails erst um

die Milte des 12. Jahrhunderts heimisch. Diese Annahme

') Mrlug« d'Arc»eol«»i«, T»«n. I. S. 11 «nd T.fol 1-1.

') Vgl. Kugler KMo* Schrine«, I M, 7ftO. U. JID, 14) lud 7uJ
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widerspricht zwar allen bisherigen Ansichten, welche die

Schule von Limoges als den Mittelpunkt der Entwicklung

des Emails im Occidente und «war bereits vom 11. Jahr-

hunderte angefangen, hinstellen; allein die neueste For-

schung L* härte's hat die Richtigkeit dieser Anschauung

sehr erschüttert und die Abhängigkeit der Limitger Schule

von der ihr vorausgegangenen rheinischen nachgew iesen ')-

Wir besitzen nämlich über die Entwicklung der Gold-

schmiedekunst in Frankreich während des II. und der

ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts zahlreiche Zeugnisse.

Keines derselben aber deutet darauf hin. dass während

dieses langen Zeitraumes die Kunst der Emails geübt

wurde.

König Robert, welcher von 996—1031 regierte,

war ein würdiger Zeitgenosse des Kaisers Heinrich-

Seine Geschichtschreiber Raoul Glaber und der Mönch Hei-

gang, beide Zeitgenossen von ihm, gehen oft sorglich auf

die Aufzählung jener Schmuckgegenstände ein, mit welchen

er die von ihm erbauten Kirchen ausstattete, nirgends aber

wird des Emails Erwähnung gethan. Gegen Ende des

11. Jahrhunderts veröffentlichte Jean de Garlande einen

Dictionnaire des arts et metiers, er fuhrt darin die Gold-

schmiede (aurifabri) und die Verfertiger der Gefässe (scy-

pharii) wie auch die Werke an, welche aus den Händen der

verschiedenen Künstler hervorgingen, aber weder des

Emails noch der Enmilleurc macht er darin Erwähnung.

König Ludwig der Grosse (1108 + 1137), ein

besonderer Gönner der Abtei St. Denis . wo er auforzogen

wurde, machte kurz vor seinem Tode sein prachtvolles

Kirchengeräthe dieser Abtei zum Geschenke; der Abt Su-

ger führte in der von ihm angefertigten Lebensbeschreibung

dieses Fürsten die vorzüglichsten Gegenstände dieses

Schatzes auf: ein Erangelienbuch, einen Kelch, ein Rauch-

gefäss. Candelaber u. s. w., und erwähnt ihres Schmucke*

in Gold und edlen Steinen, von Emailschmuck aber schweigt

er gänzlich.

Die durch die Obsorge dieses kunstsinnigen Abtes

augefertigten kirchlichen Geräthschaften zeigen zwar, so-

weit wir dies aus den auf unsere Zeit gekommenen Über-

resten und den historischen Zeugnissen ersehen, bereits

vielfachen Emailschmuck , allein eben so sicher steht, dass

derselbe seiner Technik nach griechischen oder italieni-

schen Ursprunges ist, und als Suger zum Schmucke einer

Säule Emails von grösserem Umfange auf Kupfer mit ßgu-

ralischen Darstellungen bedurfte, fand er hiefür in Frank-

reich keine geeigneten Künstler und sah sich daher ver-

anlasst, im Jahr 1144 sieben Goldschmiede aus Lothringen

für diese Arbeit zu berufen. Er hätte dies gewiss nicht

gethan. wenn bereits, wie dies die früheren Archäologen

') Wir »trwwi. Oker die mnck MftmAt [fnUHrnrnf um) «U« ihr iu

Grand« lirg«ii<)«i «rkundürhfn Appaml »ml L.bi rl * • Work. S. 1««

k.. tu.

erwähnen, um diese Zeit zu Limogcs eine Schule der Email-

leure bestanden hätte, um so weniger, als er bereits 1137.

da er den Sohn Ludwigs de» Grossen nach Bordeaux zum

Behufe seiner Vermählung mit Eleonore, der Tochter des

Herzogs Wilhelm von Aquitanien , begleitete , auch nach

Limoges kam. und bei seinem bekannten und vielgepriesenen

Kunstsinne ohne Zweifel mit den Kunsterzeugnissen dieser

Stadt sich bekannt gemacht hätte.

Man muss daher, um der Geschichte und den Thal

sacben ihr Recht zu lassen, annehmen, dass die Kunst des

Emails auf Kupfer, welche, wie wir gesehen haben, in

Deutschland bereits im 11. Jahrhunderte geübt wurde, von

hier aus und zwar speciell durch die von Abt Suger beru-

fenen rheinischen Künstler nach Frankreich verpflanzt wurde

und dass diese es waren, welche zur Begründung der

Schule von Limoges die erste Anregung gaben.

Den ersten sicheren Beweis Ober den Bestand dieser

Limoger Schule und ihrer Wirksamkeit treffen wir je-

doch erst 25 Jahre nach der von Suger vorgenommenen

Berufung deutscher Emailkünstler, und zwar in einem Briefe,

welchen der im Jahre 1170 nach England übersiedelte

Augustinermönch Johann an den Prior des Klosters Saint

Victor schrieb und worin er des Deckels eines Evangela-

riums, als eines Werkes von Limoges , Erwähnung macht.

Bald aber erreichte diese Schale einen hohen Aufschw ung.

Bereits in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts waren

ihre Erzeugnisse von allen benachbarten Ländern gesucht

und es war der Gegenstand des Rühmens, im Besitie eines

»Opus Limovicense* zu sein. So kam es, dass die Erzeug-

nisse von Limoges auch hier einen raschen Eingang und

grosse Verbreitung fanden, während die Eruailkunst gleich-

seitig in Paria eine bei weitem geringere Pflege fand, wenn

gleich auch ihre Erzeugnisse den Weg in fremde Länder

fanden. Die Entwicklung dieses Kunstzweiges in Frankreich

ging mit jener bereits geschilderten in den übrigen Ländern

gleiche Wege. Die incrustirten Emails blieben bis in das

14. Jahrhundert vorherrschend. Limoges hielt auch mehr,

als dies anderwärts geschehen, an der überkommenen Tech-

nik und an der Strenge des Styles fest, so dass ihre Erzeug-

nisse lange Zeit für byzantinische galten. Der im 14. Jahr-

hunderte zur Herrschaft gelangte Geschmack an Gold- und

Silbergegetistäiidcn, wie die aus Italien stammende Erfin-

dung der Anwendung durchscheinender Emails auf Relief-

ciseltiren verdrängten stufenweise das incrustirte Email, bis

die im IS. Jahrhundert erfundene Email -Ma I er ei die

gänzliche Beseitigung desselben zur Folge hatte.

Im Allgemeinen ist die technische Behandlung
des Emails in der BlGthezeit dieses Kunstzweiges in

Deutschland und Frankreich ziemlich gleichartig ).

Vollständige farbige Darstellungen mit erhöht stehen geblie-

benen Metallrändern zwischen den Farben sind nicht zu

•| l.ikurtr . . lt. H it. S7 n«4 «t.
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häufig. Dieses als das ältere Verfahren findet »ich mehr hei

den deutschen ab französische» Arbeiten . zumal nenn es

»ich um ligtirenreiche ('»mpositionen handelt. Auch kommen

bei alteren deutschen Arbeiten aufgelöthet* Zwisehenstrei-

Ten nach Art des byzantinische» Verfahre»'« mehrfach vor. In

anderen Darstellungen entbehren die nackten Körpertheile der

menschlichen Gestalten der Färbung und » erden nur durch

die erhöht stehen gebliebene vergoldete Kupfcrfläehe mit

gravirter und niellirter Zeichnung wiedergegeben, was

ebenfall* mehr bei deutschen Arbeiten der Kall ist. In sehr

grosser Mehrzahl sind nur die Grüuilc und decorativen Um-

gebungen mit Karben versehen und die ganzen Kiguren in

der eben angedeuteten gravirten Zeichnung dargestellt.

Dies Verfahren linden wir überwiegend bei deu Liniusi-

ner Arbeiten in Anwendung gebracht, doch findet es

sich auch in Deutschland bäuGg. Die Tafeln des erwähnten

Allars zu Klosterneuburg sind in derselben Weise behan-

delt, mit zweifacher, theils blauer, theils rother Niell-Kir-

buug der gravirten 1'mris.slinien der gegenständlichen Dar-

stellungen . welche durchgehends auf blauem Emailgrunde

erscheinen. Wesentliche Vorzüge der deutschen Arbeiten

vor den französischen bestehen in der kräftigeren Farbe,

dem mehr harmonischen Tone, der besseren Politur des

Emails, in der sorgfälligeren Zeichnung, in dem reinereu

(ieschiuacke und der grösseren Mannigfaltigkeit der Orna-

mente, lauler Punkte, die naturgemäss von der in der roma-

nischen Epoche vorwiegenden Kunstblüthe Deutschlands

Die Wandmalereien ans Virnnnm in der Antiken - Sammlung des kärntlinerischen Geschichts- Vereines.

tteiproehrn von A, Kitirr ». •* » 1 1 n » te i n . rorropondenten ia Klage oftirl.

Es gehört nicht zur Aufgabe dieser Zeilen, die einstige

Kedeutenbeit Virunom's als romisch-mirische Cohtnie in

politischer, commercieller und strategischer Beziehung zu

erörtern. Ich beziehe mich diesfalls auf die Darstellung

des vaterländischen Geschichtschreibers Kreiherrn von

Ankershofe

n

1 ). und erwähne dieses Vorzuges nur. weil

er mir massgebend scheint für die Ansicht und Vermuthung,

dass ein nicht unbedeutender Theil der Bewohnerschaft der

Colonialstadt in mehr als gewöhnlicher Wohlhabenheit

gelebt habe» dürfte.

Dass wir hierüber grossentbeils nur Vermuthungen,

«der doch nur wenige dafür sprechende Beweise haben,

liegt eines Theils in dem geringen Umfange der geschicht-

lichen Daten, die wir über Viru» um besitzen, — andern

Theils in der allem Anscheine nach gänzlichen Zerstörung

der Stadt, endlich aber auch darin, dass in der Durchfor-

schung derselben bisher fast durchweg nur mit vereinzelten

ungeregelten Nachgrabungen vorgegangen worden zu sein

scheint, je nachdem man an der einen oder anderen Stelle

eine ergiebigere Ausbeute hoffen zu dürfen glaubte.

Zu den wenigen factischen Zeugnissen, welche für

obige Meinung sprechen, gehört nun eben auch das Gebäude,

aus dessen Ruinen der kärnthnerischc Geschichts- Verein die

— leider nur in Bruchstücken erlangten — vortreftliehen

Wandmalereien erhielt, welche gegenwärtig der Antiken-

Sammlung desselben zur vorzüglichen Zierde dienen.

Im Jahre 1845 gestattete die Besitzerin des Gutes

Töltschach (eine starke Wegstunde nördlich von Kla-

genfurt, rechts abseits von der Wiener Reichsstrasse

gelegen) dein Geschieht*-Vereine , auf einem von diesem

selbst bezeichneten Terrain nächst dem genannten Gute

Nachgrabungen machen zu lassen.

' | H»ndUrh im MmcbUUv 4t, Hnrsucunia« KaroUirn bi> wir Vm.nig.mg
mi. dro i«Urr»irti*ph«n !• ur.UaUum.r. I. B..J. Seil* US « f.

Der Verein, dessen Mittel die geregelte Aufdeckung

einer grösseren Strecke der alten Stadt zu unternehmen

nicht erlaubten, wählte hiezu einen Punkt am südwestlichen

Abhänge des „TAH Schacher Berges", eines terrassenartig

aufsteigenden Hügels , an dessen Fusse das Gutsgebäude

von Töltschach und der sogenannte „Tempel-Acker" liegt,

wo vor mehreren Jahren der Unterbau eines tempelähnlichen

Gebäudes entdeckt und nebst mehreren früher gemachten

interessanten Kunden im Jahre 1842 die dermalen in der

Lapidar - Monumenten -Sammlung des kärnthnerischen Ge-

schichts-Vereines befindlichen vier schönen antiken Statuen ')

ausgegraben wordeil sind.

Ausserdem berechtigten auch zahlreiche hier zu Tage

liegende Mauerreste und die besondere Gestaltung der Hügel-

vorsprflnge zu der Vermuthung, dass an dieser Stelle ein

grösseres, vielleicht Öffentliches Gebäude begraben liegen

dürfte.

Die diesfalls gehegten Erwartungen wurden zwar

damals nicht ganz erfüllt, da die vorhandenen Cassemittel,

nach mehrtägigen fruchtlosen Arbeiten, eben nur noch hin-

reichten, eine vou Süden nach Norden streichende, mehrere

Klafter lange Mauer theilweise blosszulegen.

Demungeachtet sah man sich für die aufgewendeten

Kosten reichlich entschädigt durch die Auffindung einer

grossen Anzahl von Mauer-Trümmern, welche, zumeist mit

vortrefflichen Malereien bedeckt, in der an der obgedachten

senkrechten Mauer lagernden mehrere Schuh hohen Erd-

schichte sich vorfanden-

Im Jahre 1852 veranlasste die Direction desGeschichts-

Vereines eine neuerliche Nachgrabung längs der erwähnten

Mauer, welche von gleich günstigem Erfolge gekrönt war.

ja die erster* durch besonders grosse Mannigfaltigkeit und

Schönheit der entdeckten Wandmalereien noch übertraf.

<) C*r.»U>», J.brg.ng 184!. Nr. 31
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Im Spätsommer 1855 endlich unternahm eine Gesell-

schaft von Altcrthumsfreunden die weitere Aufdeckung des

an dieser interessanten Stelle verborgenen Gebäudes, da

sich da.* Dasein eines solchen wohl nicht mehr bezweifeln Hess.

Cher die Ergehnisse dieser letzteren Aufgrabung ent-

hielt das Wochenblatt „Carinthia" (Jahrgaeg 1855, Nr. IT,

24. 25. 29. 30. 31 und Jahrgang 1857. Nr. 21) ausführ-

liehe Berichte und Besprechungen.

Unter den Auticaglien . welche bei diesem Anlasse

gefunden wurden, befand sich abermals eine nicht unbedeu-

tende Zahl von Mauerstücken mit Malereien, welche, sowie

die übrigen erlangten Fundstlicke. die erwähnte Gesellschaft

dem Geschichts-Vereine überliess.

Wenngleich nun diese Trümmer grösstenteils zusam-

menhanglos sind und zu einem vollständig geordneten Gan-

zen nicht mehr gefugt werden können, so sind sie doch —
seihst in ihrer Verstümmelung— noch mehr als hinreichend,

um einen annähernden Begriff von der Eleganz und Farben-

pracht zu gehen, welcher den Theil des Gebäudes aus-

gezeichnet haben mochte, den sie einst schmückten.

Denn noch jetzt , nachdem anderthalb Jahrtausende

mit der zerstörenden Macht unserer eisigen Winter und mit

den Glutheii der sommerlichen Sonne über diese Huinen

hingeschritten sind und sie tausend- and aber tausendmal

durchnässt und wieder getrocknet haben, lässt sich die

bewundernswerthe Klarheit uud Kraft in den Farben der

Wandgemälde erkennen, welche alle die Unbilden der Zeit

und Witterung nur in einem — verhältnissmässig — gerin-

gen Grade zu schwächen vermocht haben.

Reisende, welche Gelegenheit hatten, die Wand-

gemälde aus Po m peji und Herculanum im königlichen

Museum in Neapel zu sehen, fanden die Vir unenser Wand-

malereien diesen in Zeichnung und Colorit sehr ähnlich und

einen bemerkenswerlhcn Unterschied nur in der mannig-

fach begünstigten besseren Erhaltung der Ersteren.

Noch mehr hervortretend ist diese Ähnlichkeit in der

Technik der Malereien.

Ich habe unsere Vir unenser Gemälde, mit Dr. Over-

beck'* vortrefflichem Werke Ober Pompeji') in der

Hand, sorgfältig untersucht, und war auch in der I-sge, die-

selben mit Fragmenten pompeja nischer Wandmalereien

zu vergleichen, welche der Geschieht«-Verein zum Geschenke

erhalten hat.

leb habe vollkommen bestätigt gefunden, was Dr.

Overbeck, mit Berufung auf Vitruv's (7, 3, 5) in den

Gebäuden Pompeji"« allenthalben ziemlich streng ein-

gehaltenen Vorschriften, über die höchst sorgfältige Berei-

tung des zur Aufnahme der Malereien bestimmten Wände-

Bewurfes berichtet

An den mit der Malerei bedeckten, meistentheils von

der rohen äusseren Mauer abgetrennten, au einigen Stücken

') l'..m,i,j, m tri noi <;«fclulca , Altrrlhünrni und Kuttwtrkra fllr KuKtl-

.li.dAII.-rllmn.-r-r.-ul.dr. ,l.r|r<..tHH «. Or J 0,«rbrck. Lt-iptif ISJM

aber auch noch mit Trümmern derselben zusammenhängen-

den Mauerstücken des in Rede stehenden Virunenser

Gebäudes sind mit vollkommener Deutlichkeit vier, durch

stufenweise zunehmende Reinheit und Feinheit des Mörtels

von einander uuterscheidbare Schichten des Bewurfes zu

erkennen, von denen besonders die dritte •), welche aus

einem Gemenge von Kalk und grobem, aber gut geschlämm-

ten Flusssande bereitet scheint, die Eigentümlichkeit hat,

dass sie sich in schönen ziemlich compacten Platten von

durchschnittlich 1 Dicke rein und leicht ablöst. Es Ut

möglich, dass diese Eigenschaft eine Folge des Freischlä-

gen* mit dem „Schlagholze- (Baculus) ist, welches, nach

Overbeck'« Mitteilung, auch an dem Wände-Beworfe in

den pom pejanischen Gebäuden, zur Erlangung der noch

heutzutage an demselben bewunderten Festigkeit und Glätte

angewendet worden ist.

Von dieser Mörtelschichte löst sich in gleicher Reinheit

die, mit der ersten (bemallen) Schichte innigst verbundene

zweite Lage des Bewurfes in Talein von halber Zollhöhe ab

Sie enthält bereits eine bemerkbare Beimischung von

Gyps-Pnlver. aus welchem Materiale die erste kaum 3 Linien

hohe Schicht zum grössten Theiln besteht, wcsshalb sie,

ungeachtet ihrer festen Verbindung mit der zweiten Lage,

von dieser durch reineres Weiss und grössere Dichtigkeit

sich deutlich unterscheidet.

Die vierte, unmittelbar auf der rohen Aussenmauer

aufliegende Mörtelschichte besteht aus einem groben Ge-

menge von Kalk. Sand und kleinen Steiuchen.

Die bei den Virunenser Wandmalereien angewen-

deten Farbstoffe sind, zufolge der hier unten gegebenen

Analyse, »ie bei denen von Pompeji — mit Ausnahme der

schwarzen Farbe, welche vegetabilischen Ursprunges ist.

-durchgehend» Mineralfarben ').

<| Ich Mit die Sthirble* tot d.r brn.lt«« W.oJ .nf,*t<n4.

») All.lt.r .Irr >.I,K«> r>Mr«-M.I«rirB •.. Vinnum. - d0 .f«trllt .....

Hr-rrn M 1 1 e r r
ff K e r. Lrkrrr itt Ihr-mi« »r, der b. k. Ober-RMl.cfc.llr

>• Kl.|rr»r..rl.

»*<rb» = Ihoi.r^ ttr..»..!.*..!. r«b-*...ri.lr.

W«>iM (»Ik

Srhwin Knhlraatof Kirnrun

Hit«.
Kohlen.RMr«. Kti|*frr- M>».ritMan (Kupfer-

l*%.ir).

Gran.

Ilocfcroth.

Rr*unri.U.. KI*»Mi4.iyri mit Tbo»rr4r. Hotbrl

Kiwn.i.yd-Hydr«! I.Hbrrdr (KUfumfcrr».

Vr.» Han od«r W«.k» »lad k*iiw> Spar» btnwrkfc.r.
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Man findet hier wie dort in verschiedenen Mischungen

Kreide, Ocher(gehrannt und ungebrannt), Rotherde (Röthcl),

Mennig, Kupfer-Oxyd und Kupfergrün im Gebrauche.

Dass das Auftragen der Grundfarben und zum

Theile auch der ersten Ornament-Tinten auf den Bewurf

bei den hier vorliegenden Wandmalereien aus Virunum

al freseo— auf die nasse Wand— geschah, ist einestheils

durch die vorgenommene chemische Untersuchung dersel-

ben, zufolge welcher die Farben keine Beimischung erhal-

ten, die auf enkaustische Behandlung (Anmachen der Kar-

ben mit Wachs oder Harz und Flüssigmachen derselben

durch ein von den Alten hieiu benutztes, aber unbekanntes

ätherisches Öl) schliefen Hesse. — anderntheils aber

durch die innige Verbindung der Farbe mit der äussersten

feinsten Bewurfsscbicht dargethan.

Kur diese Verbindung, welche in solchem Grade nur

durch Frescomalerei erzielt werden kann, spricht die bei den

meisten bemalten Mauerstücken leicht und deutlich erkennbare

gleichmässige Sättigung der Tünche mit der Farbe, deren

Eindringen in diese auch das Puliren oder Glätten der gegrün-

deten Flächen gestattete, wodurch einzelne Wände unseres

Virunenser Gebäudes, wie die vorhandenen Rudera

bezeugen, einen besonderen Schmuck erhalten hatten.

Dagegen dürfte es auch keinem Zweifel unterliegen,

dass die auf die Grundfarbe aufgetragenen Zeichnungen.

Schildereien und Ornamente, besonders wo man kräftigere

Licht- und Schattenpartien hervorheben wollte , fast durch-

gängig— oder doch mit nur wenigen Ausnahmen— a tempera

— auf die getrocknete Grundfläche — gemalt sind,

welche Ansicht ich durch das ziemlich häutig wahrzuneh-

mende, bei Malereien al freseo nicht mögliche Abblättern

oder Abspringen der Farben von dem unverletzt zurückblei-

benden Grunde gerechtfertiget halle.

So besitzt — um hievou ein Beispiel zu gebcu — der

Geschichts-Verein ein vorzüglich schönes, beiläufig 1 Schuh

im Flächeninassc haltendes Stück von— ursprünglich wahr-

scheinlich schwarzer, — gegenwärtig zu einem dunklen

Schwarzgrau verblichener Grundfarbe. Eine schlanke, in

blassem Braunroth gemalte Säule hebt sich von dem dunklen

Grunde ab, über welchen, die Säule umschlingend, eine

grünbelaubte Ranke in äusserst anmuthigen leichten Win-

dungen — gleichsam — hingeworfen ist Ein über dem

grünen Gewinde wie im Fluge schwebendes, zart und sorg-

fältig ausgeführtes Vögelchen vervollständiget das Ganze zu

einem sehr freundlichen, lieblichen Bilde.

Hier nun eben ist die grüne Farbe eines grossen über

die Säule gelegten Blattes fast ganz abgesprungen, wäh-

reud diese selbst sammt dem dunklen Grunde vollkommen

unverletzt geblieben ist.

Ein besonders interessantes Vorkommnis* bei unseren

Virunenser Wandgemälden ist das Verschmelzen der

Plastik mit der Malerei durch eingefügte Relief-

figuren aus Gyps-Pasla.

Iii-

Trotz des sorgfältigen Nachsuchens gelang es nur.

sechs Mauerstücke n.it solchen Relief-Bildern aufzufinden,

obschon nicht zu bezweifeln ist. dass die Wand mit mehre-

ren geschmückt war.

Die vorzüglichsten derselben sind: Eine 7" hohe

schwebende, nackte Figur, deren Rückseite dem Besehauer

A zugewendet ist, auf gelbem, und zwei

m£;,;V kleine Genien auf rothein Grunde, dann

^l^Rfcv ein gleichfalls gelb gegründetes Stück

IL/Ä ^>w~y mit einen kleineu Genius und den Resten

\y einer grösseren Figur, welche eine

^Jm^*^ (gemalte) Lyra gehalten zu haben

PfriJ scheint (Fig. 1).

Dem schlanken wohlgestalteten Leibe der Erstgenann-

ten fehlen leider der Kopf, die Vorderarme und Hände,

und die Beine vom Schenkel abwärts. Ein gemalter

Mantel von hellgrüner Farbe umgibt denselben.

Wesentlich unterschieden von eigentlichen Reliefbil-

dern sind diese Kunstschöpfuugen dadurch, dass die Gewan-

dungen und einzelnen Körpertheile , welche der Künstler

mehr zurücktreten lassen oder deren zartere Textur er

andeuten wollte, durch Malerei ersetzt sind.

So ist an der vorbeschriebenen grösseren Figur nebst

dem erwähnten grünen Mantel auch der linke, durch diesen

zum Theile verhüllte, Fuss gemalt.

An dem kleinen Genius im gelben Felde, der nach

Links zu schweben scheint, ist liebst den Flügelchen, der

vorgestreckte rechte Arm und der rechte Fuss durch Malerei

ausgedrückt, und die ganz aus Gyps geformten beiden Genien

auf den roth gegründeten Stücken haben gemalte Flügel.

Von einem schlangenartigen Fischchen auf einem

anderen Stücke ist nur das nördliche Köpfchen aus Gyps-

Pasta noch vorhanden, der übrige Theil aber abgefallen.

Der Zustand des Wand-Bewurfes au deu Stellen, wo

Theile dieser plastischen Gebilde weggebrocheu sind, lässt

entnehmen, dass man die Figuren zuerst in einem — unbe-

deutend — verkleinerten Masstabe, in rohen L'mrissen auf

die Wandfläche zeichnete, diese Zeichnungen dann mit

einer Spitze vertiefte, indem man die ganze von den Con-

touren eingerahmte Stelle auf beiläufig Viertel -Zoll Tiefe

ausgrub, worauf das bereits fertig geformte Bild in die Ver-

liefung eingesetzt wurde. Kleinere Körpertheile, wie z. B.

die Arme und Füsschen der kleinen Genien, scheinen ein-

fach auf den (nassen?) Bewurf aufgeklebt worden zu sein.

Ich habe bis jetzt nicht in Erfahrung bringen können,

ob man ähnliche Darstellungen auch in Pompej i gefunden

hat. In den neuen und neuesten Schriften über die Alter-

thümer von Pompeji und llerculanum, welche einzu-

sehen mir vergönnt war, fand ich solcher nicht erwähnt.

Ein klares, genaues Bild, wie die Wandgemälde unseres

Virunenser Gebäude.* in ihrem ursprünglichen unbeschä-

digten Zustande ausgesehen haben mochten, lässt sich durch

ilie aufgefundenen Reste wohl nicht mehr hervorrufen.

U

Digitized by Google



- 290 -

Dennoch aber macht die Menge der vorhandenen

Bruchstücke es der Einbildungskraft möglich, durch Zusam-

menstellung der gleichartigen, und mit Zuhilfnahme guter

Abbildungen von pompejani sehen Gemälden ein Gan-

zes zu ordnen, welche* der einstigen Wirklichkeit vielleicht

nicht sehr ferne liegt.

So viel darf man, wie ich schon im Eingange erwähnte,

mit voller Zuversicht behaupten, das« diese Kuuslgebilde in

ihrem rüstigen, frischen, unverblichenen Farbcnglanze,

wenn auch nicht den besten, doch gewiss den vorzüglicheren

pompejanischen Wandmalereien zur Seite zu stellen

gewesen sein dürften.

Diese Überbleibsel geben Anhaltspunkte genug zu

dem wohlbegründeten l'rtheile, das« auch unsere Wand-

gemälde aus Viru nun» durch jene reiche, mit wohlthuen-

der Farben-Harmonie gepaarte Ornamentik ausgezeichnet

waren, die man an den gemalten Wänden in Pompeji mit

allem Rechte rahmet.

Grössere mythologische, allegorische oder landschaft-

liche Darstellungen scheint der in den Überresten seiner

künstlerischen Ausstattung uns bekannt gewordene Theil

unseres Virunenser Gebäudes nicht enthalten zu haben.

Dagegen entbehrten die Wände desselben keineswegs

den reizenden Sehmuck der heiteren lieblichen kleinen

Schildereien, mit welchen der kuust- und poesiefreundliche

Sinn der Alten so gerne die Räume ihrer Wobnungen ver-

schönerte. Da sind Thiergestaltcn, z. B. Leoparden, Gazellen

Vögel, Fische u. dgl. — weiss auf rothbraunem Grunde,

keck und flüchtig hingeworfen, eine Jagd; — dort hängt

eine blaue Traube mit grünen Blättern am Gesimse. —
niedliche Rosen auf gelbem Grunde zieren die gemalte

Gallerie; — da weiset uns ein Mauerstück eine vortrefflich

— oehergelb in Braun — gemalte Gitterthüre, und dort

wieder ein anderes eine kleine Landschaft mit Gebäuden

und Gebüschen. Auf einem grossen, aberstark beschädigten

Wandfragmente erblickt man — zur Hälfte — die Gestalt

einer Psyche; ein anderes, auf welchem in gelbem Grunde

ein lebensgrosscr grüner Papagey mit rothem Halsbande

dargestellt war, zerfiel leider, trotz aller Schonung, später

in kleine Trümmer, da man (bei der ersten Ausgrabung im

Jahre 1845) die Unvorsichtigkeit begangen hatte, selbes

nebst mehreren anderen mit Wasser zu begiessen. um sie

vom Staube zu reinigen.

Vorzüglich elegant muss eine , dem Anscheine nach

ziemlich ausgedehnt gewesene, polirte, ochergelbe Wand

sich ausgenommen haben, die mit einem breiten Rahmen

von besonders gelungener Compnsilion und Ausführung um-

geben war, auf welchem in abwechselnd grünen und hell-

rothen Feldern Karyatiden und maskenähnliche Kiipfe mit

Arabesken sich wiederholen.— Nicht minder zierlich lassen

weiss gegründete, polirte Stücke, auf denen blaue und car-

minrothe Arabesken in Pflanzenwindungen sich verschlingen,

und einige Fragmente mit gelbem Grunde, der mit hellrothen

and grünen in Weiss cingefassten Edelsteinen belegt scheint

—endlich Bruchstücke von grösseren, in Ocher und Röthel-

farbe gegründeten Wand-Feldern, welche von grünen Laub-

gewinden durchschnitten und mit solchen eingerahmt waren.

Es ist aus den vorhandenen Resten ohne gewagte Coiu-

binationen zu entnehmen, dass in unserem Virunenser
Gebäude die decorative Eintheitung der Wände ganz die-

selbe war, welche bei den Decorationen der pompejani-
schen Wohngemächer durchweg festgehalten ist, nämlich

die horizontale Einteilung in Sockel, Mittelflüche und Fries-

streifen, und die vertieale der Mittelfläehe in eine Anzahl

von Feldern, welche unter sich durch Einrahmungen ver-

schiedener Art abgegrenzt sind. Als Grundfarben für diese

Felder sind vorzugsweise Oehergelb und Röthelfarbe, und

minder häufig Schwarz gewählt.

Wie bei den pompejanischen Gemälden scheint

der richtige Geschmack des Künstlers auch hier die Sockel

in schwereren, dunkleren Farben gehalten, dagegen aber

die Friese durch die hellsten, frischesten Tinten und vor-

zugsweise reiche Abwechslung der Ornamente hervor-

gehoben zu haben.

Unter unseren Virunenser Malereien möchte man

zum Beispiele das in Oehergelb und Braun ausgeführte, von

grünem Laubwerke um- und überschattete Gitterwerk, und

wieder die dunkelbraun rothgegründet Fläche mit den

weissen Gestalten flüchtiger Jagdthiere , Hunde und Jäger

für Sockelstreifen ganz geeignet finden.

Wenn man sich darüber das schwarze Feld der Mittel-

fläche mit geschmackvollen gelben Arabesken, Thierfiguren

und dazwischen leicht und schlank emporstrebenden Säulen

— neben diesem Felde ein anderes in Gelb von grünen

Feston s durchschnitten und eingerahmt, und wieder ein

anderes in dunkler Röthelfarbe mit hellen Laubgewinden,

u. s. f. versinnlichet, wasalles nach den vorhandenen
Bruchstücken zu schlicssen wirklich dagewesen
sein m och te — wenn man die, noch jetzt durch beson-

ders lebhaftes Mennigroth, Blau. Gelb und Grün ausge-

zeichneten, zum Theil mit architektonischen Ornamenten,

oder mit leichten Blätter-Gewinden und Arabesken in Grün.

Gelb, Braun etc. geschmückten Trümmer und Stückchen zu

einem Friesstreifen vereinigt sich vorstellt, mit kleinen,

durch kecke gefällige Linien- Zeichnungen geschiedenen

Feldern und zwischen innen mit einer grösseren geschmnk-

vollen Decoration, deren Hudera sich ebenfalls noch

vorgefunden haben, — wenn man endlich auf die

ganze, in hellen harmonisch gewählten und geordneten

Farben glänzende Wand noch elegante scharf ausgeprägte

Gesimse in Stucco gesetzt sich denkt, wird man ein Bild

vor sich haben, welches, wie ich schon früher zu behaupten

keinen Anstand genommen habe, den besseren gemalten

Wänden in Pompeji nicht nachstehen und nach allem noch

Vorhandenen zu urtheilen, dein ziemlich ähnlich sein dürfte,

was einst wirklich dagewesen ist.
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Von Gesimsen, deren ich eben erwähnte, lieferte

unser Virunenser Gebäude mannigfaltige Proben. Sie

sind mehrentheils in Blätter-, Arabesken- oder Muschel-

forni sehr gefällig ausgeführt (Fig. 2 u. 3). Die Torhandenen

Muster sind weiss, mit Ausnahme von drei Gattungen, deren

eine weiss mit breiten senkrecht laufenden grQnen Linien

ist, die beiden andern aber mit wahrscheinlich gepressten

Ornamenten geziert, und sehr geschmackroll in Blau, Roth,

und Weiss bemalt sind (Fig. 4).

minder augenfällige Verschiedenheiten, obwohl im Allge-

meinen die gleichartigen Ornamente mit solcher Ähnlich-

keit wiedergegeben sind , dass man hierin einen neuen

Beleg für die künstlerische Geübtheit und Sicherheit des

Malers erkennen muss.

Höchst wahrscheinlich ist das, von Overbeck bei

den pompejanischen Malereien mit allem Grunde vor-

ausgesetzte Vorzeichnen einzelner, wenigstens der compli-

mit Kohle oder Kreide auch bei den

mm

(Kg. »•>

Der Stoff, aus dem sie angefertigt sind, ist feiner Mör-

tel mit sehr reichlicher Beimengung von Gyps-Mehl.

Was die Art zu malen, die Technik der Malerei im

engeren Sinne anbelangt, so trifft auf beiden vorliegenden

Virunenser Malereien im Allgemeinen dasjenige zu. was

Overbeck in dieser Richtung an den Wandgemälden in

Pompeji wahrgenommen hat.

Bei aller Flüchtigkeit und, man möchte sagen. Nach-

lässigkeit in der Behandlung . w eiche in vielen Theilen. be-

sonders in einigen architektonischen Decorationen der Wand-

malereien aus Viru n um ausgeprägt ist. tragen diese aber

dennoch allenthalben unläughar den Stempel der Sicherheit

und der, den geübten Maler bekundenden Kühnheit in der

Pinselführung, welcher man in vielen Stücken selbst einen

nicht geringen Grad von Meisterschaft zuerkennen muss.

Die Grundfarbe ist, mit Ausnahme der schwarzen,

die sich nicht mehr fleckenfrei darstellt, durchweg, auch

auf grösseren Flächen, rein und gleichmässig aufgetragen;

die Ornamentfarben sind an manchen Stellen sehr dünn auf-

gelegt, an vielen anderen aber ist die Malerei vollkommen

.pastos" nennt, wodurch auch das vorhin

gen der Farben begünstiget sein dürfte.

Unbez weifelbar ist bei unseren Virunenser Wand-

gemälden, wie bei denen von Pompeji, die Schablone

weder ganz noch theilweise angewendet, sondern Alles mit

freier Hand ausgeführt worden; denn bei Allen sich wider-

holenden, seihst bei den am häufigsten wiederkehrenden

ornamentalen Formen findet man stets kleine , mehr oder

* )

Virunenser Gemilden geschehen; Spuren davon sind

jedoch jetzt nicht mehr bemerkbar.

Dagegen sind unter den Malerei-Fragmenten, die der

kärnthnerische Geschieht»-Verein besitzt, einige, auf denen

das Vorreissen der Zeichnung einer Spitze vollkommen deut-

lich zu ersehen ist.

Der Alterthumsforscher hat in den Ruinen von Viru-

num. dessen durch Feindeshand zerstörte Gebäude er als

Schutthaufen, im glücklichen Falle als nacktes, wenige

Schuh hohes Gemäuer wiederfindet, einen begreiflich weit

schwierigeren Standpunkt, als in Pompeji, der aus tau-

sendjährigem Schlafe wieder erwachten Römerstadt, welche

die Gunst des Geschickes in dem, wenn auch nicht unver-

letzten, doch noch immer reizenden Schmucke ihrer einst-

maligen Herrlichkeit erhalten hat.

So lässt sich denn auch über das Gebäude, dem die

vorbeschriebenen interessanten Überbleibsel alter Kunst ent-

nommen sind, ein begründetes Urlheil kaum mehr feststellen.

Von der Ansicht, dass dasselbe ein Theater gewesen

sei, haben die Ergebnisse der letztvorgenommenen Nach-

grabungen auch fast alle jene zurückgebracht, welche durch

die dem römischen Theater allerdings sehr ähnlichen For-

men der Ruinen und ihrer nächsten Umgebungen verleitet,

bis dabin an dieser Behauptung festgehalten hatten, ja,

ist jetzt selbst davon abgegangen , das fragliche Gebäude

überhaupt für ein „öffentliches" zu halten, uiul die hiernach

ausgesprochene Meinung: es dürfte hier die »Villa" eines

reichen Virunensers gestanden haben, — ist i

allgemein als die wahrscheinlichste angenommen.

42»
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Auch ich pflichte dieser letztere« bei. obschou ich sie

immer nur als „Vermuthung" anschlage, da Re weise

dafür «ich schwerlich geltend machen lassen.

Eine beiläufig 100 Schuh lange, durchschnittlich

10 Schuh hohe Mauer, von Süd nach N»rd streichend, bildet

gegen Westen die Vorderwand einer eben so langen,

17 Schuh breiten Plattform mit gut erhaltenem Estrichboden,

längs welcher sieben, durch Zwischenwände ahgetheilte,

gegen Westen offene Kammern ohne sonstige Vcrbinduog-

•ider Ansgangs-Öffnungeti sieden.

Dies ist der gegenwärtig noch Ober der Erde sicht-

bare Theil des Gebäudes. Aus der an diese Ruine halbkreis-

förmig sich anschliessenden Vertiefung hob vor niehrereu

Jahren der letztverslorbene Besitzer des Gutes Tfilt-

schach eine bedeutende Anzahl gro>»er wohlbehauencr

Quadern.

Bei den letzten Nachgrabungen hat man in den ring»

um die Vertiefung abfallenden Hügel - Wendungen vier

Gewölbe von bedeutender Ausdehnung entdeckt, über

welche der in dem Wochenblatte „Carinlhia" (Jahrgang

18S7 Nr. 21) veröffentlichte Bericht Ober die Ausgrabun-

gen am Zollfelde ) Folgendes meldet:

„Das nordlich zunächst der sieben Kammern gelegene

Gewölbe ruht mit seinen beiden Seitenwänden auf Felsen -

grund, durch den eiu kleiner, nur einen Sehuh breiter offe-

ner faual ausgehauen ist, welcher, nachdem er noch zwei

andere ahnliche Canfile aufgenommen, südlich durch die

Grube läuft, und sich in ein Gewölbe von 3 Schuh Höbe

und '/, Schuh Breit« einmündet, welches Gewölbe unter der

Erde in einer Strecke von 70 Fuss gegen den Tö I Ischa-

ch er Fahrweg in einer Krümmung fortlauft, und dann wegen

de» aufgehäuften Schuttes nicht weiter verfolgt werden

konnte.

Kaum 1000 Schritte von dieser Vertiefung entfernt

entspringt im Walde eine Quelle, deren Wasser in einen

dabei angebrachten Teich rinnt und dann nächst dem

Abflüsse eine Mühle treibt. Nach der gepflogenen Nivelli-

rung ist dieser Teich nur ciiiige Schuh höher als der früher

erwähnte in der Vertiefung bei den sieben Kammern befind-

liche Canal ; es ist daher zu rerruutheu. dass dieser Letztere

sein Wasser einstens aus obigem Teiche erhalten habe."

Die LoealverhBlluiMc machen die Annahme, dass diese

Vertiefung eine piteina gewesen sei, mit welchem Bestand-

teile, wie bekannt, grössere römische Villen nicht selten

ausgestattet waren. Dicht unwahrscheinlich, auch wenn man

die einstige Speisung derselben nicht gerade auf die

bezeichnete Quelle und den damit in Verbindung stehenden

Teich, deren Existenz vor ISO Jahren problematisch sein

könnte, beziehen wollte.

1
1 Nn'b *ilHfill Qhiiadlirllt» Vintrup de* k k. IraiMlrSKPricUUraUkr* Mtcfcipl

"• J«l"'r»«|{g-llt*»frli, grlullea iu der .tlifiiil« crMiMItluBf im

ii<lurhi«t>>rMchn Mu>ra« in »l«jc«farl am 11. .1o«<iab«r IBÜ6

Weit unsicherer sitnl, meines Dafürhaltens, die Muth-

inassungen, welche sich über den Theil des Gebäudes auf-

stellen lassen, in dessen unmittelbarster Nähe die Wand-

malereien aufgefunden worden sind.

Die Ansicht, dass vor der erwähnten langen Mauer ein

Porticus gestanden habe . hat Manches für sich uud scheint

namentlich auch durch hier aufgefundene (freilich nur zwei)

Fragmente grosser Säulen bestätigt zu sein. Auch der

t'mstand. dass an der ganzen langen Mauer nirgends

Kennzeichen von angesetzten Zwischenwänden bemerkbar

sind, möchte mehr für als gegen dieselbe sprechen.

Dagegen muss es auffallen, dass im Gegensatze zu

dem künstlerischen Schmucke, den man hier aufgewendet

hatte, die sieben Gemächer, welche über dem (hier vermii-

theten) Porticus stehen , ganz schmucklos uud ihre Wände

nur mit einem weissen, geglätteten Mörtel-Anwtirfe, ohne

Spur von irgend einer Malerei, bedeckt sind.

Dass die gefundenen Wandgemälde, wenigstens zum

grössten Theile. der besagten langen Mauer angehörten,

lässt sich nicht bezweifeln, da man an einigen Stellen der-

selben noch festsitzende Malerei-Fragmente bemerkte.

Das Gebäude hat. wenn mau die (einstige) Etishmz

eines Porticus au dieser Stelle gelten lässt, bemerken«-

werthe Ähnlichkeit mit der vorstädtisclien Villa (rilla *uti

urltana) des M. Arrius Diomedes iu P o m p e j i, w eiche 0 1 > r-

beck in seinem mehrbezogeuen Werke (Seite 248 u. w. I I

beschreibt. Nur ist diese letztere iu viel grösseren Verhält-

nissen aufgeführt.

Für eine .Villa" eignete sich dasselbe auch ganz

besonders durch seine ausgezeichnete l^age auf der nicht

unbedeutenden Erhöhung am südwestlichen Ende der Unter-

Stadt (Virunum), von wo aus etc. deren Häusermasseu.

Tempel, öffentliche Gebäude man vollkommen frei über-

schauen konnte und zugleich die prachtvolle Aussicht über

die ganze Thalfläche . auf die gegenüber gelegenen bewal-

deten Berge und auf die im südlichen Hintergründe aufstei-

gende imposante Kette der Caravanca's hatte.

Die Wichtigkeit der geschilderten Wandmalereien

aus Virunum iu archäologischer und kunsthistorischer

Beziehung liegt wobl eben so wenig in Zweifel, als jene

der pompeja ni sehen. Als die einzigen auf uns gekom-

menen Repräsentanten antiker Malerkunst sind diese und

ähnliche Malereien von besonders hohem Werthe für

Karnthen. und vielleicht auch für einen weiteren Complei

der österreichischen Kronländer haben die Virunenser

Wandgemälde aber ein noch gesteigertes relatives Interesse,

weil alle übrigen bisher auf käruthiierischem Boden und in

den Nachbarländern aufgefundenen ähnlichen Überreste

aus der Zeit der Römer - Herrschalt kaum über der ersten

Stufe decorativer Malerei— dem einfachen Anstriche in einer

oder mehreren Karben mit kunstlosen Linear-Zeichnuogen

— gestanden haben. Auch das unter den in Österreich

erlangten antiquarischen Funden neuerer Zeit hervor-
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rasendste Werk aller deearaliver Kunst, — der prachtvolle

in Salzburg ausgegrabene Mosaik-Fusshoden. — hatte

Wandmalereien, wenigsten.« solche von gleich bedeutender

künstlerischer Ausführung, nicht im Gefolge.

Aus allem Vorgesagten darf man wohl den Schluss auf

die günstige Vermögenslage des Virunensers ziehen, dem

diese eine so reiche, ausscrgewöbtilicbe Ausschmückung

seines Hauses gestattete, die wahrscheinlich nicht das Werk

eines einheimischen Malers, sondern die — gewiss kost-

spielige—Schöpfung eines fremdländischen, vermutlich

italienischen Künstlers war.

Ob das tausendjährige Grab V i ru n u m'i noch Gebäude

mit ahnlicher künstlerischer Ausstattung beherbergt, wird

wohl spater einmal durch eine grössere Nachgrabung,

vielleicht durch einen günstigen Zufall entdeckt werden.

Die bisher daselbst und am nahen Helenen berge auf-

gefundenen vorzüglichen Cberbleibsel antiker Plastik lassen

es mit Wahrscheinlichkeit hoffen.

Über einige mittelalterliche Kunstdenimale in der Gegend von Judenburg, Zeyring, Unimarkt und

Knittelfeld in Steiermark.

V..o Jo.epl, Scheiger. k. k. fontenraUr für

letztere griissere Durchforschung des Kron-

landcs habe ieh zu einem Ausfluge nach Hadkersburg,

dann zu einem grösseren in der Gegend um Juden-

burg, Zeyring. L'nz markt und Knittelfeld
ich in nachstehendem Berichte

Der Zweck des Ausfluges nach Radkersburg war ein

mehrfacher. Die erhaltene Mittheilung, dass ein schönes,

reichverziertes Portal der dortigen Domkirche dringend

einer Restauration bedürfe , dass ferners die an dieser

Kirche befindlichen, interessanten Grabdenkmäler in ähnli-

cher Lage seien, endlich der Wunsch, die nicht unbedeu-

tenden Befestigungen der Stadt zu sehen , bevor sie dem

gewöhnlichen Lose solcher Werke, der Abtragung gänz-

lich verfielen, bestimmte mich den von Forschern verhält-

nissmässig wenig besuchten Weg dahin zu machen.

Er enthält, die interessante gothiaehe Kirche St. Maria

in Abstall und den Rathhausthurm in Mureck aus neue-

rer Zeit ausgenommen (welche Objecte ich seiner Zeit zu

dem Ziele einer näheren l'ntersuchung zu machen gedenke),

wenig Merkwürdige.«.

Die Festungswerke von Hadkersburg, ungeachtet

des Abbruches einxeluer Theilc noch ziemlich gut erhalten,

gehören der neueren Fortificatinn an. Als wichtiger Punkt

an der Verbindung mehrerer Strassen und an dem damals

noch stark beschilften Murflusse, der ewig unruhigen ungari-

schen und croatischen Grenze nahe, war die Stadt schon

früh unwillkürlich zur Festung geworden. Aber eben ihrer

Wichtigkeit wegen mochten die alten Thürme und Ring-

mauern nimmer genügend erscheinen und im siebzehnten

Jahrhunderte daher (wahrscheinlich um 16Ü0) wurde sie

mit einem System neuerer Werke und zwar mit sechs gan-

zen Bastionen und einer halben umgeben, die noch durchaus

erketintlieli sind.

Ihre breiten Gräben waren durch die Mur, welche die

Stadt in zwei starken Armen umfloss. mit Wasser gefüllt.

Der Hauptwall war nieder, die Courtiuen waren ziemlich

kurz. Spuren von Casematten in den Flanken der Bastions

sind noeb sichtbar, die Contrescarpe war
;

auch ein schmales Glacis. wahrscheinlich aber mit •

wenig breiten bedeckten Wege ohne Bankett.

Gegenwartig sind die noch in Viseher's Topographie

sichtbaren Aussenwerke (Ravelins mit zwei Facen, ohne

Flanken) verschwunden, in deren jedem ein Wachtbaus stand.

Die hölzernen Jochbrücken über die Murarme waren damals

in der Mitte durch Aufzugbrücken mit Wagbalken (Pont*

ä bascule) unterbrochen.

Vor und hinter dem einen Aussenwerke , welches ein

Thor und den darüber gebauten Thurm schützte, wareu

Ober den Graben ebenfalls solche Brücken angebracht. Die

beiden Hauptthore waren doppelt, das eine (L'ngerthor) iu

der Mitte einer Courtioe. das andere (Gratzerthor) neben

der Flanke einer unregelmässigen Bastion angelegt.

Bei Vischer bemerkt man noch die Schilderhäuser

auf den Bollwerksspitzen . eingeschnittene Scharten in der

Brustwehr der Facen, eben solche in den niederen Flanken

und darunter die Schusslöcher der Casematten.

Auf einem alten gegen Ende des siebzehnten Jahrhun-

derts (vielleicht 1663, also vor Vischer) wahrscheinlich zum

ßchufe einer Restauration aufgenommenen Plane sieht man

die alte Ringmauer «), ausser derselben einen Zwinger und

um diesen die neueren Werke in acht Bastionen bestehend,

davon vier platt, drei rechteckig, daher ganz unregelmässig,

die letzte zwar regelmässig, aber der rechten Flanke

beraubt ist. Als casemattirt werden auf diesem Plane nur

zwei Bastions benannt, zwei Pulverthürme zeigen sich an

der alten Ringmauer, ein Waehthaus „Corttigurdc* steht in

der Mitte der Stadt. Auf den Bastions sind 33 Scharten

oder Bettungen für Geschütze, was bei der Undcutlichkeit

des Planes nicht zu unterscheiden ist. Alle Bastionen hatten

(wie noch heute ersichtlich) Eckquadern und steinerne

Cordons. Der grosste Theil der Mauern war damals

haft .und liegen die maisten stain in stattgraben"

Sic slsud ms. •>r aur >n «»nigra Sp.r».
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In die Geschichte der Befestigung von Radkersburg

und einiger anderer befestigten Städte rou Steiermark dürfte

übrigens mehr Licht gebracht werden können, wenn ein

höchst wichtiges Manuscript der k. k. Hofbibliothek in Wien

von dem Ingenieur Stier, der im siebzehnten Jahrhunderte

für Kaiser Leopold I. Projecte zur Verstärkung und zum

Umbau vieler fester Plätze in Steiermark und Croatien ent-

warf, die verdiente Pubiicität erhalten wird.

Da die Gegend von Radkersburg beinahe ringsum flach

ist, daher das Feuer von den ziemlich niederen Wällen ein

rasirendes, da die Stadt von den Murarmen umgeben war, so

stellte sie, so lange das Schloss Ober-Radkersburg, der ein-

zige hohe und dominirende Punkt in der Nähe , sich hielt,

allerdings besonders den leichten ungarischen und türkischen

Horden eine imposante Verteidigung entgegen. Auch bei

einer förmlichen Belagerung würde sie sich um so hart-

näckiger haben halten können, als die Laufgräben und

Batteriearbeiten der Belagerer theilweise sumpfigen, ja den

Überschwemmungen der Mur ausgesetzten Boden gefunden

hätten, an Angriffe durch Minen endlich aus diesem Grunde

gar nicht zu denken war.

D»s südliche Seitenporlal der Pfarrkirche zu
St. Johann Baptist in Radkersburg, eines grossen

dreischilTigen in der Mitte überhöhten Gebäude«, fand ich

eben so zierlich und reich geschmückt, als der Befrei-

ung von der Kalktünche und Ausbesserung, wenngleich

nicht äusserst dringend , bedürftig. Es hat einen aus-

geschweiften Bogen mit Krabben, Fialen, Bilder- Balda-

chinen . alles von der geschmackvollsten, reinsten Ar-

beit. Da über die Ausbesserung Verhandlungen im Zuge

sind, behalte ich mir vor. seiner Zeit darüber zu be-

richten.

Die Grabsteine, welche an der Aussenscite der Kirche

iu grosser Zahl , ineist dem sechzehnten Jahrhunderte

ungehörig, eingemauert sind . und von denen einige durch

ihre Widmung, andere durch die Darstellungsweise oder

die Vorzüglichkeit der Arbeit sehr interessant sind, bedür-

fen theilweise ebenfalls der Reinigung und des Schutzes

gegen weitere Elementareinflflsse. Acht derselben sind in

Hammer's Gallerie aus der Ricgersburg, Band 1, abgebil-

det, jedoch in künstlerischer und archäologischer Bezie-

hung gleich ungenügend. Übrigens ist Hoffnung vorhanden,

die Reinigung, Sicherung derselben und »beilweise ihre

plintographische Abbildung zu erzielen.

Der von Radkersburg aus unternommene Ausflug nach

der Schlossriiinc Klech ist nur insoferne interessant, als

von dieser Burg der älteste, wahrscheinlich in das dreizehnte

Jahrhundert zurückgehende Theil besser erhalten ist. wäh-

rend die neueren Anbauten vollständig in Trümmern liegen.

Man erkennt noch die Hauptmauern des auf einem Basalt-

kegel erbauten alten Hochschlosses, den viereckigen Thurm,

die Capelle in demselben mit Resten von Fresken des sech-

zehnten Jahrhunderts und die zu ihr führende Stiege , end-

lich einige Erker. Da das Terrain gegen Westen sehr lief

abfällt, findet man hier Schusslöcher mit sehr gesenkten

Sohlen. Häufig kommen auch , wie am Friedrichsthurm in

Alt-Cilli und vielen Bauwerken jener Zeit, die runden Gerflst-

löcher vor. Das Chaos des in und um der Ruine wuchernden

Waldes und Gestrippes ist so dicht, der Schutt in so hohen

Lagen gehäuft, dass es unmöglich wird , irgend eine grös-

sere Ansicht der Ruinen zu gewinnen, oder sich in den

bestehenden Resten zu orientirea. Rei Vischer erscheint

sie noch wohlerhalten und malerisch.

Judenburg war als der Ausgangspunkt der Ausflüge

bestimmt, welche ich in die an alten Bauwerken ziemlich

reiche Gegend um diese Stadt, dann bei Zeyring, Unzmarkt

und Neumarkt, endlich gegen Obdach zu machen gedacht;

Knitlelfeld wurde zum Mittelpunkte einiger kleinerer Exeurse

gewählt.

Das interessanteste Bauwerk von Judenburg ist die

am Fusse des Stadtberges und nahe an der Mur liegende

Magdalenenkirche. Sie ist iweischiflig, missig gross,

von gut proportionaler Höhe, hat nur zwei schlanke, acht-

eckige Pfeiler und zeigt sich im Innern wohl erhalten, nur

sind die in dem dreiseitig <) geschlossenen Presbyteriuni

angebrachten Bildsäulen, Baldachine in neuerer Zeit , um

grössere Statuen aufzustellen, verstümmelt. Neben dem

Hochaltar ist eine gothische Nische mit einem sehr zierli-

chen Gitter von tüchtiger Schlosserarbeit. Du Gewölbe des

Schiffes ist ein einfaches Kreuzgewölbe, im letzten Joche

vor dem Presbytcrium aber sternförmig.

Die Kanzel gehört dem Beginne des siebzehnten Jahr-

hunderts an und ist oder scheint wenigstens von Eben-

holz. Die acht Fenster der Kirche haben wohlerhaltenes

MHfswerk und die in derselben befindlichen ebenfalls gut

cunservirten Glasgeinälde aus dem vierzehnten Jahrhun-

derte gehören zu den vorzüglicheren ihrer Art. Architek-

tonischer Schmuck aus jener Zeit, wo noch der Spitz-

bogen mit dem Rundbogen gemischt vorkommt, wechselt

mit Heiligenbildern, Wappen und Inschriften. Ein kniender

Ritter dürfte den Stifter der Kirche oder wenigstens der

Glasgemälde darstellen.

Aussen am Presbytcrium sieht man zwischen den

Strebepfeilern Fresken, von denen noch eine Kreuzabnahme

aus dem sechzehnten Jahrhunderte erkennbar ist. Hier sind

auch viele Namen mit Röthel in Schriftzügen des sechzehn-

ten Jahrhunderts aufgeschrieben. Unter dem Dachgesimse

läuft um die ganze Kirche ein grau in weiss gemalter,

hängende Lilien vorstellender Streif, eine an Gebäuden des

fünfzehnten Jahrhunderts und auch etwas später nicht seilen

vorkommende Verzierung. Ein ebenfalls an der Aussen -

wand angebrachtes Frescogemälde, der grosse Christoph,

scheint sehr alt, ist aber von sehr untergeordnetem Kunst-

werth.

Der Uber dem Eins'-mge angebrachte, massive, vier-

eckige Thurm ist ganz renovirt. An demselben ist ein
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kleiner weissmarmorener Grabttein des Bildhauers Gallus

Schirger, gestorben 1560, eingemauert.

Der Schatz von Glasgemälden , welehen diese Kirehe

besitzt, macht den Wunsch rege , baldigst vollkommen

genügende Abbildungen derselben zu erhalten. Schon haben

sie einen Brand der Kirche überlebt, aber wer verbürgt

dem terbrechlichen Materiale auch künftigen Schutz gegen

ahnliche Ereignisse! Von einem einzigen Fenster besteht,

so viel mir bekannt, eine gute colorirte Abbildung von dem

eben so tüchtigen als bescheidenen Maler Tendier aus

Vordernberg, gegenwartig im Besitze des historischen Ver-

eines in Gratz.

Von der Jesuitenkirche ist nur das dreiseitig

geschlossene Presbyterium alt, aber sehr verunstaltet. Die

Gewölbrippen setzen sich an der Wand auf Consolen ab.

Die grosse lichte Kirche mit sechs Seitenaltären ist solid

gebaut und in jenem Style, welchen die besseren Bauten

des Jesuitenordens zeigen. Sowohl im Schiffe als im Pres-

byterium finden sich einige Gemälde von bedeutendein

Kiinstwerthe.

Das Gymnasium verdient einen Besuch wegen des

in seiner Vorhalle eingemauerten rothniarmorenen, wohl-

erhaltenen Grabsteines, der zu den besseren seiner Zeit

(des sechzehnten Jahrhunderts) gehört, dessen Inschrift

aber leider fehlt. Die Marmortafel ist 7' 10" hoch. 3 6"

breit und stellt einen Ritter in voller Hüstong mit Schwert,

Dolch und Fahne vor. Sowohl der Ritter, besonders der

schone Kopf, als die unter demselben erscheinenden Wappen

sind von vorzüglicher Arbeit und verdienen eine Abbildung.

Die Pfarrkirche St. Nikolaus am Platze,

ursprünglich im Jahre 1513, aber auch damals schon

an der Stelle einer älteren aufgeführt, ist im siebzehnten

oder achtzehnten Jahrhundert wieder ganz umgeändert

worden, überraschend erscheinen daher einige aus dem

älteren Bau erhaltene Grabdenkmale, darunter eines aus

dem sechzehnten Jahrhunderte, von rothem Marmor.

Balthasars von Glcinz, in ganzer Rüstung von schöner

Arbeit. Die Ränder der Rüstung, die Brustkette u. s. w.

waren einst vergoldet. Auf der Fahne, welche der Ritter

führt, ist ein Crucifii sichtbar. Der älteste Stein ist jener

des Tiburtius von Zinzendorf, {• 15 IS. — In einer Seiten-

capelle ist ein ausgezeichnet schönes Ölgemälde , die

Gottesmutter mit dem Leichname Christi, aus dem Ende

des siebzehnten, oder Anfange des achtzehnten Jahrhun-

derts, leider im kläglichen Zustande.

Sehr interessant ist der hohe und massive von der

Kirche getrennte Thurm, der urkundlich 144» begonnen

und 1509 vollendet wurde. Einst viel höher, bat er gegen-

wärtig nur etwas über zwei und zwanzig Klafter. Er ist

ganz von Stein gebaut und an den Eckquadem sind auf je

zwei Flächen derselben Vertiefungen zum Eingreifen der

Zangen angebracht, mit welchen diese schweren Steine an

Stricken geschleppt und aufgezogen wurden. Ebenfalls

merkwürdig ist die ziemlich verbürgte Sage von einem

unter dem Thurme beginnenden und bei der Ruine Alt-

Lichtenstein, eine Achtelmeile entfernt, ausmündenden unter-

irdischen Gange, zu dem aus dem Thurme eine 36 Klafter

tiefe Stiege geführt haben soll, während der Ausgang bei

Lichteustein noch vor hundert Jahren mit einer eisernen

Thür geschlossen, sichtbar war.

Ein bequemer und naher Weg führt von Judenburg

nach dem in der Fläche liegenden, durch seine gute Erhal-

tung ausgezeichneten Schlosse Gabelkosten (früher

Riegersdorf benannt). Das nicht ganz regelmässige

Hauptgebäude , welches an den vier Ecken hängende

Thürmchen hat, ist in massigem Abstände von ziemlich

hohen Mauern und einem einst bewässerten Graben umge-

ben. Diese Ringmauer hat an den Ecken vier gegen Aussen

zu runde, gegen den Hof zu aber gerade abgeschnittene

Thürme, deren Schiessspalten nicht nur gegen das Feld zu,

sondern auch gegeu den Hof schauen, um auch einen bereits

in den Hof eingedrungenen Feind aus denThilrmen beschies-

sen tu können. Die Ringmauer hat eine Beim. Die Aussen-

seite des Grabens (Contrescarpe) ist gemauert. In der Mitte

der gegen die Landstrasse zugewendeten Fronte ist ein

viereckiger Thorthurm mit der Jahreszahl 1548, die sich

aber nicht auf die Erbauung des Schlosses, sondern auf

einen Umbau, oder die Errichtung der äusseren Befestigung

zu beziehen scheint. Ein Frescobild am Thorthurm, über

welchem die Worte: „Sub Tuumpräsidiura", ist gegenwärtig

durch einen darüber genagelten Bogen verdeckt. Im Thor-

bogenschlusse stehen die Buchstaben: 1. H. S. — Die ver-

schiedenen Schussspalten der Mauern und Thürme sind

ersichtlich für Handfeuerwaffen und für kleineres Geschütz

sowie für die Zwittergattung von Beiden, die Doppelhaken.

Das innere Hauptgebäude hat einen engen, theilweise

mit Arcadcn umgebenen Hof. Gedeckte Stiegen, ebenfall«

mit Arcaden, führen in das erste Stockwerk. Einige Zimmer

sind getäfelt, eines davon zu einer höchst ärmlichen Capelle

verwendet, ein anderes hat eine Säule in der Mitte und

einige mit Kalktünche übcrkleisterte Wappenschilder. Inter-

essant ist in einem der Gemächer ein kleiner Wand-

schrank, mit einem eisernen, sperrbaren Tbürchen, welches

durch ein davor gehängtes Gemälde, der Sage nach seit

uralten Zeiten, maskirt ist.

V i sc h c r's Abbildung zeigt das Schloss beinahe wie es

heute steht, an der Brücke über dem Graben ist die Zug-

brücke mit den Ketten ersichtlich.

Die Pfarrkirche S. Ruprecht in dem nahen Markte

Pohnsdorf ist ein grösserer, einschiffiger, gedrückter

gothischer Bau, mit etwas schmälerem, dreiseitig geschlosse-

nem Presbyterium, stark renovirt und mit Ausnahme einiger

Grabsteine ohne besondere Merkwürdigkeit.

Interessanter ist die auf einer bedeutenden Anhöhe

liegende Ruine der Burg Foh Ilsdorf. Obgleich seit
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Jahrhunderten in Trümmern liegend, widerstand sie dennoch

der gänzlichen Zerstörung. Sie gehört tu den ältesten Bur-

gen dos Landes, ihr Material ist durchaus Bruchstein, mit

Eckquadern, die Fensteröffnungen Kind mit Rundbogen Über-

deckt. Der viereckige, bei tehn Klaftern hohe, in den

Mauern neun Schuh dielte Thurm ist wahrscheinlich durch

eine ErdabruHchung zersprengt, — die eine Ecke ist von

ihm getrennt — steht schief in bedeutender Entfer-

nung von ihrem ursprünglichen Standorte — aber sie steht

fest, nnd wird, wenn nicht Vandalismus ins Spiel tritt, noch

lange stehen. Wie heinahe überall in unseren Burgruinen,

hindert auch hier dichter Baumwuchs, Gestripp und Schutt

Ansieht und Verständniss.

Im zwölften Jahrhunderte war das Geschlecht der

Fohnsdorfer bereits bekannt. 128» soll die Burg zerstört

und seither nicht wieder aufgebaut worden sein. Bei

Vis eher erscheint sie als das rechte Bild einer sehr regel-

mässigen Ritterburg mit einer Vormauer, viereckigem Thor-

thurm, runden Kckthürmen. innen das Wohngebäude, in

dessen Mitte der viereckige Thurm, aber alles ohne Dach

und die Zinnen schon damals mit Bäumen bewachsen.

Noch näher an Judenburg liegt das alle Schloss

Weiher, gegenwärtig von einigen firmeren Familien

bewohnt. Sein Styl entspricht der ober dem Tbore ange-

brachten Jahreszahl 1060. Die viereckigen wenig vorsprin-

genden Eckthürmc haben Schusslöcher unter dem Dache.

Im Hofe sieht man die in jener Periode üblichen offenen

Gänge mit Artaden, aber an der spilzbogigen f berwölbung

einer Kcllerlbür, an einigen Säulen u. s. w. Spuren eines

weit älteren Baues. Vischer's Abbildung zeigt dasScbloss

im wohlerbaltenen Stande, aber nicht sehr treu.

Ebenfalls nah» an Judenburg ist die Ruine Burg

Lichteustei n. deren Ersteigung aber, von der herrlichen

Aussicht abgesehen, die Mühe nicht lohnt, da nur spärliche

schwer zugängliche Trümmer vorhanden sind. Die Burg,

der Lichteusteiner Stammsitz, dürfte im eilften Jahrhunderte

erbaut sein und seit mehr als einem halben Jahrtausend iu

Trümmern liegen. Bei Vi scher ist sie als Ruine, aber doch

bedeutend besser erhalten dargestellt , als ihr heutiger

Zustand zeigt.

Von der Postslrasse . die von Judenburg nach L'nz-

markt fuhrt, links abseits in massiger Entfernung, liegt das

alte, wenig besuchte Dorf St. Peter. Es hat mehrere sehr

alte Häuser, eine kleine gothische einschiffige Kirche von

gedrücktem Bau mit einem neueren Presbyterium und eben

solchen Nebenhallen, aber sonst nichts Merkwürdiges. —
Sehr lohnend dagegen ist das Abbiegen rechts auf der

Strasse gegen O. Zeyriug. Hier finden wir zuerst die merk-

würdige Sternschauze (in den Millheiliingen der k. k.

t Vutral-Commissinn. Februar 1 858 beschrieben). daneben das

Schloss Sauerhrunn, Gebäude des sechzehnten Jahr-

hunderts, theil» wohlerhalten. theils. besonders die lötii»

erbaute geräumige Capelle, in neuester Zeit vandaliseh ver-

wüstet. In einem Zimmer ist das schöne lebensgrosse Bild

des Menschenfreundes Franz Freiherrn von Teufenbaeh. der

dasScbloss zu einem Spitale letztwillig widmete. Vischer's

Abbildung vou Saiierbrunn ist sehr interessant, da auf

ihr auch die Sternschanze, wenn gleich nicht sehr treu,

vorkommt.

In einigen Stunden von Judenburg aus erreicht man

den kleinen Ort l'nter-Zeyring mit dem ziemlich erhal-

tenen Sc blosse Hünfelden, dem V i s c h e r'schen Bilde

sehr gleichend, dessen EigenthUmer, der ehrenwerthe und

k. k. Postmeister Neuper mit seltener Vorliebe das ihm in

erwerblii'ber Beziehung nutzlose Schloss durch ein neues

Dach mit bedeutenden Unkosten gegen die Zerstörung

geschützt hat. — Es gleicht in der Anlage dem Schlosse

Gabelkosten, von dem sich aber das innere Gebäude durch

grössere Hegelmässigkeit unterscheidet, während auch die

EckthOrme nicht rundförmig sondern viereckig, und, das

Thor nicht in der Mitte einer Courtine, sondern neben der

Flanke eines Eckthurmes angebracht ist. auch keinen Thor-

thurm hat, sondern einfach die Ringmauer gebrochen ist.

In der sogenannten Königsstube, das südliche Eck-

zimmer des zweiten Stockwerkes, ist eine lange alte Inschrift,

welche erzählt, wie Max I. im Jahre 1506 dem Schlosse

den Namen und das Burgfriedrecht gegeben, und wie er

hier während der Zeit residirte, als er die Versuche, das

ertränkte Zeyringer Silberbergwerk wieder zugänglich zu

machen, oder wenigstens die bezüglichen Nachforschungen

persönlich leitete. Die Inschrift ist den Buchstaben und dem

Style nach etwas jünger als Maiimilians Aufenthalt hier und

von .Chr. Praun" unterzeichnet, welcher ihr Verfasser oder

der damalige Pfleger des Schlosses gewesen sein mag.

Die ganz einfache, einem gewöhnlichen Zimmer ähn-

liche Capelle hatte das Allarblatt Maria Krönung

Der nahe Markt übe r-Zcy ring hat zwei interes-

sante Kirchen. Die Pfarrkirche St. Nikolaus ist ein-

schiffig, am Chor dreiseitig geschlossen, mit sehr einfachem

Kreuzgewölbe. Als ihr Baujahr wird in einer Inschrift 1365

angegeben. Der Hochaltar ist ein modernes Schnitzwerk

im gotbischen Styl von dem Knittelfelder Tischler Mayer

gut gezeichnet und ausgeführt. Auf demselben sind ältere

und neuere Statuen und Statuetten aus Holz gruppirt, unter

den ersteren einige sehr edle Gestalten.

In der Thorhalle, zugleich l'nterlheil des massiven

viereckigen Thurme«. steht ein Taufbecken von grauem

Marmor aus einem Stöcke, 33" hoch, mit einer runden

Schale von 29 " äusserem Durchmesser, die zwei viereckige

Handhaben hat, auf einer viereckigen Säule, die auf einer

Scheibe ruht. Die Form des Ganzen deutet auf ein sehr

hohes, wahrscheinlich in das eilftc Jahrhundert zurückrei-

chendes Alter.

In dieser Halle hängen auch zwei auf beiden Seiten

gemalte Holztafeln von einem Flügelaltar, weibliche Heilige

darstellend, aus dem Anfange des sechzehnten Jahrhunderts.
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tum Tbeil wohlerhalten nnd von guter Arbeit. In einer

Seitencapelle ist ein anderes alte* Gemälde auf Hol«.

St. Ursula ru Schiffe mit dem Papste, dem Cardinal. Bischöfe

und ihren Jungfrauen, danu das Gegenstück dazu, der beth-

lehemitische Kindermord, beide ans gleicher Zeit, wie jene

in der Halle. Auch in der Sacristei sind zwei Flügelbilder

eines andern Altares, St. Bernhard und St. Sebastian aufbe-

balten, dann eine in Holl geschnitzte Büste eines Heiligen

mit einem Buche, Arbeit des fünfzehnten Jahrhunderts.

Die Kirche St. Elisabeth am Friedhofe ist älter

und wäre nach einer an ihr angebrachten Inschrift im Jahre

IUI erbaut. Wie wenig man sich auf solche Inschriften

verlassen könne, und wie sie bald die Zeit des ursprüng-

lichen, längst nicht mehr vorhandenen Baues, bald jene

einer Restauration, oder eines Umbaues von Bedeutung aus-

sprechen, ist bekaont.

Die Elisabethkirche ist gothisch, einschiffig, ohne

Wandpfeiler, das Gewölbe ohne Rippen, das Presbyterium

bedeutend schmäler als das Schiff Der Bogen des Thores

ist gothisch, dagegen sind die Fenster rund Überwölbt,

schmal gegen Innen erweitert. Auch hinter dem Altar ist ein

halbrundes Fenster.

In dieser Kirche fand ich die zwei Seitentafeln zu den

in der Pfarrsacristei aufbewahrten, St. Pantaleon, SL Blasius,

St. Erasmus nnd St. Veit darstellend, letzteren mit der Jah-

reszahl 1515.

An der Einschmiegung eines Fensters sind Reste einer

Inschrift des vierzehnten Jahrhunderts, die Namen der

Heiligen enthaltend, deren Reliquien die Kirche barg.

Die Kirche St. Agatha in Wenk der nahen

Propst ei Zey r ing ist ein gothisches Gehfiude des vier-

zehnten Jahrhunderts, von geringer Ausdehnung, im Zwei-

eck vom Presbyterium geschlossen, ohne Pfeiler. Die Jah-

reszahl 1&2* am Musikchor scheint sich auf eine frühere

Restauration zn beziehen. Seither wurde das Gebäude im

Jahre 1472 von den Türken zerstört, 1493 wieder her-

gestellt und zwei Jahre darauf nen geweiht. Damals waren

mehrere Fenster zugemauert, daher das Innere, wie noch

heute, etwas dunkel.— Der auf dem Chor stehende ziemlich

gut erhaltene Flügelaltar mit Schnitzwerk vom Ende des

fünfzehnten Jahrhunderts, zeigt das kaiserliche Wappen,

das Bindenschild und einen Drachen — er ist von minderem

Kunstwerthe aber von sehr fleissiger Arbeit. — Ein sehr

gutes Bild ist eine hier vorhandene, angeblich von Carlo

Dolce gemalte Madonna, zwei andere Gemälde des sieb-

zehnten Jahrhunderts, weibliche Heilige darstellend, sollen

Bildnisse adeliger Frauen jener Zeit sein , eine Annahme,

welcher wenigstens der Charakter der Köpfe nicht wider-

spricht. Einige Steintafeln erzählen die Schicksale der

Kirche, ein Bild von 1696 stellt die Gründung ron Admont

dar.

Bei Viseber ist die Kirche mit einem Dachweiler, das

Propsteigcbäude mit einem an der Ecke angeklebten Ver-

III.

theidigungserker und die gegen die Türken aufgeführte

Mauer mit Pfefferbüchsen an den Ecken ersichtlich.

Ein sehr interessanter Ausflug von Ober-Zeyring ist

jener nach St. Oswald mit seiner von 1469 bis 1476

erhauten, schön gelegenen, grossen gothischen Pfarr-

kirche. Sie ist ron gefälligen, hohen Verhältnissen, swei-

schiffig, mit vier achteckigen Mitlelpfcilern und schlanken,

runden Wandpfeilern, in welche die Gewölbrippen ohne

Absatz verlaufen. Im ßogenschlusse des dreiseitig abge-

schlossenen, um einige Stufen erhöhten Presbyteriuma ist

die Briste SL Oswald's von guter Arbeit in Stein angebracht.

Nach einer Inschrift wäre die Kirche im Jahre 1496 gebaut,

was aber nicht richtig ist. Jedenfalls bestand schon im

dreizehnten Jahrhundert eine Kirche hier; um 1353

geschieht einer solchen in Urkunden ausdrücklich Erwäh-

nung.

Die Fensler haben sehr wechselndes, zierliches Mass-

werk. Merkwürdig ist auch ein steinernes tulpeoformiges,

sechzehnmal gekerbtes Taufbecken mit rundem Fusse in

der Kirche. Ober der Seitenthür und ebenso an der nördli-

chen Kirchenmauer treffen wir eine seltene Abnormität,

nämlich ein Schlissloch der einfachen nnd älteren Art (aus

dem länglichen Vierecke und dem Kreise zusammengesetzt)

nicht im Mauerwerke eingeschnitten, sondern in einer höl-

zernen Bohle, die in einer viereckigen Öffnung der Haupt-

wand eingemauert wurde.

üer Thurm ist ein massives Viereck an der Stirnwand

der Kirche , mit grossem gothischen Sehallloch und der

nur zweifelhaft erkennbaren Jahreszahl 1*71. Er hat vier

Giebel und zwischen ihnen erhebt sich zur Ehre des guten

Geschmackes kein Zwiebel-, Rettig- oder Rübendach, son-

dern eine schlanke Dachpyramide.

Auch die Strebepfeiler sind, da ihre gegen Aussen

gekehrte Seite an den verschiedenen Abstufungen theils

flach (der ganze Pfeiler im Plan ein Viereck), theils schnei-

dig (im Plan ein Fünfeck) ist, zierlicher als gewöhnlich,

wenngleich ohne weiterem Schmucke.

Zwischen zweien dieser Pfeiler ist an der Südseite

der Aussenmauer, durch ein zierliches Gitter mit zwei Wap-

pen und der Jahreszahl 1672 geschützt, ein Frescogemälde

angebracht, die heiligen Frauen mit dem Leichnam Christi,

und ein Crucifix, daneben sieben weibliche und sechs minn-

liche Figuren in der Tracht jener Zeit. Auf diese Familien

bezieht sich ohne Zweifel eine in der Kirche hinter einem

Seitenaltar befindliche, wenngleich etwas frühere Inschrift,

laut welcher dieser Altar von der Witwe Frau Johanna

Pichl zu Hanfeiden und ihren Kindern 1654 errichtet wurde.

Neben der Kirche stand bis 1798 eine dem heiligen

Michael geweihte Rotunde (Karner), der Aussage mehrerer

alter Bauern nach von vortrefflichem Materiale, mit halb-

runder Altarvorlage, kleinen Fenstern und einem unter-

irdischen Räume. Noch 1721 war der steinerne Altartisch

vorhanden, jedoch das Gewölbe bereits gesprungen. Als

43
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der Kartier in dem oben genannten Jahre mm Baue de»

neuen Schulhauses abgerissen wurde, tu dem »eine Steine

verwendet worden siud . hatte er noeh ein Tbürmchen mit

zwei Glocken.

Die nüchstc merkwürdige Kirche in der entgegen-

gesellten Richtung von Ober-ZcjTing ist die Pfarr k irche

Maria Himmelfahrt tu Pols. Sie ist dreisehiffig. hoch,

und die Neben schiffe sind bedeutend niederer als du Mittel-

M'hiff. Sie hat ein einfaches Kreuzgewölbe, dessen SchJuss-

«cheiben im Presbyterium verziert sind. Die das Gewölbe

tragenden Pfeiler sind von ungemeiner Stärke und viereckig.

Die Mauern des Mittelschiffes sind üben mit runden Fenstern

durchbrochen, die aber gegenwärtig in den Dachboden,

»tatt wie früher ins Freie geben. Es scheint nämlich die

Kirche im Anfange des sechzehnten Jahrhunderts zur

Verteidigung eingerichtet worden zu sein, wofür die aber

beiden Seitenthören angebrachten, unten offenen Erker und

die Schusslocher mit Doppelhakenkerbeln zeugen. Bei dieser

Gelegenheit mag der Dacbstuhl angeschichtet und die

Bedachung Ober die Seitenmauern des Mittelschiffes weg

bis zu jenen der Seitenschiffe gezogen worden zu sein,

wodurch nun jene mit zierlichem Masswerke geschmückten

Kundfenster überflüssig wurden und die Ansicht des Gebäu-

des ihren ursprünglichen Charakter einbüsste.

Strebepfeiler sind nur am Presbyterium angebracht.

Der massive viereckige Thurm ist über dem Presbyterium

in seiner ganzen Breite angebracht und hat gothische

Fenster mit Masswerk.

Der Haupteingang der Kirche ist romanisch mit zwei

Säulen und ersichtlich von dem älteren Baue herrührend.

Kleinere Merkwürdigkeiten der Kirche sind ein alter

weissmarmorner Weibbrunnstein, viereckig mit achtecki-

gem Fusse, ein sehr altes und einfaches Taufbecken, end-

lich auf dem Hauptaltare eine gute Madonnenstatue aus

Holz.

Der weitläufige Pfarrhof hat manche Überreste von

Bautheilen des fünfzehnten Jahrhunderts, z. B. eine Stein-

tafel mit dem Wappen des Pfarrers Johann Duster (wahr-

scheinlich des Erbauers) und der Jahreszahl 1871, dann

einige nicht uninteressante Gemilde.

Das älteste noch ziemlich erhaltene Bauwerk in Pols

ist der Karner, in geringer Entfernung von der Kirche.

Seine Beschreibung wurde bereits früher der Redaction der

„Mittheilungen" eingesendet, nur dürfte noch bemerkt wer-

den, dass dieses kleine, von der Sage dem heiligen Rupertus

zugeschriebene Gebäude zur Zeit der grossen Klosterauf-

hebung zur Demolirung bestimmt , von der Kirche dem

hohen Ärar abgekauft und auf diese Weise gerettet wurde.

Über dem Karner steht im Freien ein uralter vierecki-

ger Steintisch, den die Sage für eine Kanzel des heiligen

Rupert s ausgibt. Er ist von röthliebem Marmor, sammt dem

in der Erde etwas steckenden Sockel bei sechs Schub hoch,

die Platte hat drei Schuh im Gevierte. Der obere Theil des

Kusses, auf welchem die Platte steht, ist viereckig, eben so

der eigentliche Schaft und der Sockel, nnr sind letztere

Theile an den Kanten abgeschmiegt So vorsichtig »ich ein

Prediger, wenn er anf diesem engen Räume sich befand, vor

heftigen Bewegungen hüten musste, so lässt sich doch kaum

eine andere Bestimmung dieses Steinwerkes, das nur wegen

seiner Gestalt ein Tisch genannt werden kann . vermutheu.

Nahe bei Pöls liegt die Schtossruine Reifenstein,

einst der Sitz der in der Reformationsgeschiebte viel

genannten mächtigen Freiherren Pögl, später dem Teufen-

bach, Sidenitscb, endlich dem Fürsten Schwarzenberg gehö-

rig. Die Zerstörung des Schlosses gebort der neuesten Zeit

an. Noch 1784 war dasselbe bewohnt, vor Kurzem waren

noch die schönen Keller benützt, im grossen Thurm ein

schauerliches Gefängniss mit einer Tretmühle.

Das mächtige, ein unregelmäßiges Viereck bildende

Gebäude ist auf einem mässig hohen, auf den meisten Sei-

ten steil abfallenden Bergvorspninge mit kluger Terrain-

benOtzung aufgeführt, und hat die am stärksten befestigte

Fronte gegen die Bergseite zu, an welcher eine Schlucht

künstlich zu einem breiten und tiefen Wallgraben benützt ist.

Dieser ist auf zwei Seiten, wo sieh die Schlucht erweitert

und verflacht, durch Mauern quer abgeschlossen, um dem

Feinde dss Eindringen in den Graben von den Seiten zu

wehren. Die Contrescarpe ist ohne alle Böschung gut auf-

gemauert, eine kühne Arbeit, da diese Mauer den Druck

und das Nachschieben der gegen den Gipfel des Berges

aufsteigenden Erdschichten zu tragen hat.

Die lange Fronte gegen den Berg zu hat zwei runde

Eckthürme. die Mauer dazwischen ist mit Zinnen gekrönt

und darunter mit Schiesslochern versehen, an deren einigen

grosseren man noch die eisernen Ringe bemerkt, um von

Aussen Läden herabzulassen, und die Vertheidiger während

der Wiederinstandsetzung der abgeschossenen Waffen zu

schützen. Diese in unseren Burgen seltenere Einrichtung

hat ihren Ursprung wahrscheinlich in einer Remünscenz au

die bei den ältesten Geschützen angewendeten beweglichen

Schirme, oder in einer Analogie mit den Stückpfortenladen

auf Schiffen.

In dieser Mauer sind zwei Tbore, zu deren jedem eine

abgesonderte Brücke führt. Das erste Thor ist klein, in

neuerer Zeit rund überwölbt, die Brücke ruht auf zwei

gemauerten, im Plane länglich-viereckigen Pfeilern.

Das zweite ist grösser, ober demselben war einst ein

kaum mehr sichtbares Frescogemälde mit mehreren Figuren.

Die dazu führende Brücke wird von zwei fünfeckigen, dun-h

Rundbogen verbundenen Pfeilern verbunden. Thor und

Brücke mag aus der Zeit herrühren, wo das Bedürfnis»,

mit Wägen in das Sehloss zu fahren . entstand . und daher

das kleinere Thor das ältere sein.

Da die Mauer ungewöhnlich hoch, der Graben tief und

breit ist, auch die ziemlich grosse Zahl der Scharten und

Schusslöcher ein gleichzeitiges starkes Feuer gestattete, so
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war das Schlos* gegen einen Angriff von der Bergseite

wohl verwahrt, dennoch •her nur auf Frontalfeuer, nicht

auf starke Flankirong vorgedacht

Die iweite schmalere Seite des Viereckes gleicht im

Ganzen der langen Fronte, nur zeigt sie einige Erker zu

Aborten.

Wenn man durch das kleinere Thor den Zwinger

betritt» der von den Zinnen und Schussspalten der inneren

Ringmauer Oberall eingesehen ist, so zeigt sich links ein

tüchtig rund überwölbter Stall auf ungefähr dreissig Pferde,

liemlich erhalten, aus dem Schusslöcher gegen den Zwinger

geben und der eine im Spitsbogen überwölbte Thür bat

Stalle Ton dieser Grösse gehören, namentlich in Berg-

Schlössern zu den Seltenheiten. Vom Zwinger aas, der

übrigens mehrere nun gans Terfallene kleine Gemacher

hatte, kann man an der Hauptringmauer die xiemlich wohl

erhaltenen, nach der TerrainserhBhung treppenförmig lau-

fenden, durch die gegen oben zu in Absitzen dOnner wer-

dende Hauer gebildeten Wallgange, und aber ihnen die

Spuren der hölzernen Mordgange deutlich sehen.

Inaerbalb des grossen Tbores, an dem noch die Löcher

für die Schubriegeln ersichtlich, ist ein kleiner Hof, von

dem aHen, ziemlich verfallenen Hauptthurme. einigen eben-

falls in Ruinen liegenden Nebengebäuden und gegen das

Thal zu von der hier nur einfachen Ringmauer mit Zinnen

gebildet, bei deren Schusslöchern ebenfalls die Ringe für

die Schutzlüden bemerkbar sind. Hier ist auch der Kingang

in die jetzt verschatteten grossen Keller und eine Küehe.

Ober mehreren Fenstern sind architektonische Verzierungen

in Freaeo, aber einem auch ein Engelskopf in dieser Tech-

nik angebracht Aas diesem Hofe links fahrt der Weg in

das schon arg verwüstete Hochschloss, in dem nur die sehr

einfache gothische Capelle mit dreiseitigem Abschlüsse and

einem Sehine erhalten blieb, welches schmaler als das Pres-

byterium ist. In dem Chaos von Trümmern kommt der Spitz-

bogen-, der Brochstein- und Quaderbau häufig vor, auch

entdeckte ich dort spärliche Spuren sehr alter Fresken.

Die neueren Gebäude, welche die xweite schmale Seite des

Ganzen bildeten, sind am ärgsten xerfallen, und grossen-

theils in das Thal hinab gerollt in welchem auch unter dem

Schlossberge die Rainen ziemlich bedeutender Ökonomie-

geblude liegen.

Leider sind die schönen und merkwürdigen Ruinen

von Reifenstein so mit Gebüsch. Nesseln und anderer

üppiger Vegetation Oberwachsen und die Schuttlagen so

angehäuft, dass die Durchforschung sehr erschwert an eini-

gen Stellen ganz verhindert wird.

Vischer's Abbildung ist treu und interessant, da das

Ganze zu seiner Zeit vollkommen erhalten war.

In der Richtung von Pöls gegen Unzmarkt liegt das

kleine, wenig besuchte Dorf St. Johann in derScheiben.
Seine einfache, nicht grosse, einschiffige, und dreiseitig ge-

schlossene Kirche, die 15»0 renovirt wurde, aber bedeutend

Itter ist , hat in dem um eine Stufe erhöhten Presbyterium

einen geschnitzten Hochaltar aus dem Ende des fünfzehnten

oder Anfange des sechzehnten Jahrhunderts mit ziemlich

einfacher Architectur. Die drei Hauptfiguren. St. Johannes

mit dem Lamme, neben ihm St Peter und St Paul, sind

Statuen, alles übrige ist Basrelief. Auf einem Flügel erscheint

die Taufe im Jordan, ein Landsknecht, den Herodias das

Haupt des heiligen Jobannes überreichend ; auf dem zweiten

Elisabeth und Maria, dann Johannes predigend. Ganz oben

ist Christus mit den zwei Frauen und zwei Engeln. Die

Arbeit des Ganzen ist fein und zierlich , die Figuren zwar

nicht vorzüglich, aber lebendig, mit schönen Köpfen und

eben solchem Gewände. Die Erhaltung des Ganzen ist gut.

leider ist aber Alles durch einen buntscheckigen neuen

Anstrich entstellt.

Noch ist in der Kirche ein alter achteckiger Taufstcin

bemerkenswerte

Auf dem Wege nach Unzmarkt ist am Hanse des

Schlossbauern in Nussdorf ein Römerstein einge-

mauert einzweifOssigea, gehörntes, hinten in einen Fisch aus-

laufendes und auch mit Flossen (kurzen Flügeln ?) versehenes

Thier darstellend. Ob der schlanke Kopf mehr dem eines

Steinbockes oder einer Antilope gleicht, ist schwer zu

entscheiden.

Vom Markte Unzmarkt gegenüber in bedeutender Höhe

und herrlicher, weit ausschauender Lage zeigen sieh die

trotz vieler Zerstörung nach Innen sehr interessanten Ruinen

der durch Ulrich von Lichtenstein bekannten Frauenb urg.

einer der wenigen in Steiermark, die Ober das vierzehnte

Jahrhundert zurückgehende Bautheile enthalten.

Am Wege dahin findet man neben der Murbrücke eine

mfirhtige viereckige Steinsäule von plumpen Verhältnissen,

ungefähr aus dem ersten Viertel des sechzehnten Jahrhun-

derts mit gleichzeitigen sehr ruinirten Fresken.

Ein ziemlich steiler Pfad leitet durch das Dorf mit eini-

gen tüchtigen alten Häusern, wahrscheinlich einstige Herr-

scbaftsgeblude, zu derlaut einer Inschrift i. J. 1434 gebauten

nicht sehr bedeutenden Pfarrkirche Maria Opferung.

Im Bogenschlusse des Presbyteriums ist der Heiland

ersichtlich. Durch einen nicht mehr im Gebrauche stehenden

Seitenaltar ist ein grosses Grabmal aus weissem Mamor halb

verdeckt, welches einen Ritter mit seiner Frau und fünf

Kindern zeigt. Obwohl der Kunstwerth dieser dcrMilte des

sechzehnten Jahrhunderts angehörigen, vielleicht noch etwas

späteren Arbeit nicht bedeutend ist. wäre es doch sehr

wOnschenswerth, dasselbe der freien Besichtigung wieder-

gegeben zu sehen, da einige Theile desselben und nament-

lich die Inschrift ganz verdeckt sind. Es dürfte einem

Stuhenberger angehören, da die Glieder dieser Familie nach

den Lichtensteinern und vor den gegenwärtigen Besitzer»,

den FOraten Schwarzenberg, Herren auf Frauenburg waren

— wie dann auch hinter der Kanzel ein ebenfalls grosses

Grabmal Friedrichs von Stubenberg in Frauenbürg und
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Stubegg. { 1ST4, angebracht ist. — Am Pfarrhofe ist ein

wohlerhaltener römischer Sehriftstein eingemauert.

Nahe an der Kirche beginnen die iussersten Mauern

der eben so ausgedehnten, als durch die leidige Vegetation,

durch Sehutt und an einigen Stellen dureh du spiegelglatte

kurie Gras .«ehr schwer zugänglichen Ruine Frauen bürg.

Wie so oft sind auch hier die neueren Gebäude ärger

verwüstet, als die ältesten. Eine Capelle (oder ein Prunk-

gemach ?) ist im Spitzbogen überwölbt, auf weit höheres

Alter aber deuten viele im Rundbogen überwölbte Öffnungen,

besonders in dem Saale des ältesten Burgtheiles, die Doppel-

fenster durch romanische Sfinlchen getrennt. An einerStello

findet man einen sehr steil abfallenden Eingang zu einem

Keller, Kerker oder zu einer Cisterne, an einer andern einen

gothiseh überwölbten Kamin , an dein alten Haupteingange

des Schlosses sind zwei Pechnasen aus Holzbalken angebaut.

Eine genauere Durchforschung dieser Ruine, welche

jedoch Wegräumung des Gestrippes. Leitern und ahnliche

Hilfmittcln erfordern würde, dürfte interessante Resultate

Hefern.

V i scher stellt die Burg, deren Ruinen noch heute zu

den grösseren des Landes geboren, vollkommen eingedeckt

vor. Damals war die Kirche durch ein sie umgebendes

Aussenwerk mit in die Verteidigung eingeschlossen, zu

welchem ein durch zwei Thorthürme geschätzter Weg

führte.

Von Unzmarkt gelangt man auf der Strasse gegen

Kärnthen nach Schcifling mit einem durch Vernachlässi-

gung zerfallenden Schlosse aus dem sechzehnten Jahrhun-

derte. Es steht an der Stelle eines weit älteren, einst der

gleichnamigen Familie gehörigen, später kaiserlichen. Max I.

soll es Seifried von Windischgrätz unter der Bedingung

geschenkt haben, es zum Behufe kaiserlichen Einlagers auf

Reisen oder Jagden stets im guten Stande zu halten. Bei

Vis eher erscheint es als ein sehr weitläufiges Gebäude.

Die nahe Pfarrkirche in St. Lorenzen, im Pres-

byterium fünfseitig geschlossen, ist arg renovirt. hat jedoch

hinter dem Hochaltur an der Aussen« and einen Gedenkstein

mit der Aufschrift: »anno dni m. d. x. x. i. i. April ist des

kors erster grundstain glegt worden."

Hoch aufwärts führt der Weg zum schön gelegenen,

wohlerhaltenen Schlosse Sc h rattenherg. einem regel-

mässigen Prachtbau des siebzehnten Jahrhunderts, mit vier-

eckigen Erklimmten, weitem Hofe mit Arcaden, grossen

und hohen Zimmern und Sälen und einer Capelle. Fresken

auf den Plafonds (eines dieser Deckengemälde ist aber auf

Kupfer), sehr zierlich geschnitzte Thoren und Thürgeränder,

mächtige mit Verzierungen, zum Theil mit Wappen und

sogar mit Porträts geschmückte Thonöfen, Wandgemälde

auf Leinwand, überhaupt alle Beigaben der prachtlieUeuden

Architeetur jener Zeit sind liier reichlich verwendet. In sehr

zweckmässiger Weise sind Abtritte und der Zugang zu

Seilentreppen hinter Holzschränken maskirt.

Von Victor Grafen von Prandegg i. J. 1686 auf den

Ruinen des alteren Schlösset gebaut, beherbergte es in

seinen Mauern Kaiser Joseph IL, Napoleon I. und Suwarow.

Bei Viaeher ist die Ansicht jene des älteren, ziemlich

einfachen und unbedeutenden Schlosses.

Von hier noch hoch und beschwerlich nach aufwärts

geht es zur Burgruine Stein, einer der höchsten und

grösseren des Landes, einst der Familie gleichen Namens,

dann den Trautmannsdorfern, zuletzt dem Stifte St. Lam-

brecht gehörig. Sie ist mit hohen Mauern, runden Thürroen

und Halbthünnen umgeben. Einer der mächtigen TbOrme

am Eingange hat einen Ziegelcorridor. Der erste Hof ist vom

Thorgebäude, der äussern Ringmauer mit ihrem Mord-

gange, dem Hauptgebäude und vom zweiten Thorhause um-

schlossen. Dieser letztere bildet eine mächtige gothiscb

überwölbte, auf einem riesigen viereckigen Pfeiler ruhende

Halle, deren dem Eingange gegenüberliegende Öffnung in

einen Zwinger, eine andere links in das Mittelschloss führt.

In dem Zwinger sind an der Ringmauer Nisehen mit Wand-

bänken und Schusslöchern angebracht. Gegen die Thalseite

steht hier ein halbrunder, im Innern gewölbter nnd mit

einer Küche versehener Thurm, auch findet man in diesem

Zwinger Spuren und Reste zahlreicher, zum Theil in Felsen

gehauener Gemächer. Merkwürdigerweise sind die Öffnun-

gen der Huuptform sehr weit, daher offenbar neuer, und

wahrscheinlich aus dem sechzehnten Jahrhunderte, wo Abt

Valentin von St. Lambrecht die Befestigungen des Schlosse«

vermehrte, um es bei Türkeneiofällen zum Zufluchtsorte zu

Im inneren Hofe, von dem eigentlichen Mittelscblosse

gebildet, herrscht sehr starke Zerstörung. Nur die Capelle

hat entweder durch ihr besseres Matcriale, oder, da der

Vandalismus den Angriff des heiligen Gebäudes scheuend

sich beguügte. das Werk dem Zahne der Zeit zu überlassen,

weniger gelitten, so dass man noch den Grundriss des ein-

fachen Kirchleins, ein Viereck mit zwei Gcwülbjochen. zu

erkennen vermag, und sogar zwei Fenster mit einfachem

Masswerke und einige schön profilirto Gew ölbrippen erhal-

ten sind. Dass diese Capelle dieselbe sei. iu welcher schon

i. J. 1319 Messe gelesen wurde, dürfte bezweifelt werden.

Neben ihr führt eine enge Stiege in die oberen Geschosse

des Miltelschlosses. aus welchem eine Doppelschiessspalte

in den Hof geht. Derlei Schicssspalten, in der Mitte durch

ein unregelmässiges Mauerstück getheilt. kommen im Ganzen

selten vor.

Eine sehr grosse, breite, rund überwölbte Treppe,

gegenwärtig ihrer Slcinstufen beraubt und daher nur mohr

eine schiefe Ebene, führt in das nun beinahe unzugängliche

Hochsrhloss. Über dieser Treppe ist der alte, angeblich und

wahrscheinlich sehr tiefe, jetzt aber durch Schutt grössten-

teils gefüllte Brunnen. Die zahlreichen an den Ringmauern

vorkommenden Kochlöffelspalten sind sämmtlich im Ganzen

aus starken Steinplatten sehr zierlich erzeugt, wie denn
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überhaupt hier der Bau aus Bruch- und Quadersteinen ersicht-

lich vorherrscht und nnr verhiltnissmäsaig wenig Ziegel

gefunden werden.

Die ganze Barg gibt das traurige Bild eines durch

prosaische Uülisirung der gehauenen Sieine muthwillig

zerstörten, einst mächtigen und schönen Bauwerkes.

Vischels Abbildung zeigt, da die Ringmauern und

ThOrme, so wie die dahinter liegenden Gebäude keine

gegen Aussen sichtbaren Dächer hatten, dio Vertbeidigungs-

werke aber alle mit Zinnen oder auf Kragsteinen auswärts

liegenden gemauerten Mordgingen (machi contia) gekrönt

waren, da« in unseren Landern so seltene Bild einer pracht-

vollen Ritterburg.

Von Stein herab, an den Ruinen der zerstörten Burg

Alt-Teufenbach (Stammsebloss eines der reichsten

•teiruehen Geschlechter, bei Vischer noch ganz erhalten)

vorbei, gelangt man tum Dorfe und Schlosse Tcufen-

bach. Beide brannten vor Kurzem ab. Über dem Eingang

des Schlosses, eines nicht bedeutenden neueren Gebäudes,

ist ein grosses Grabdenkmal eingemauert , einen Ritter von

Teufenbach aus dem sechzehnten Jahrhunderte darstellend,

lebensgroas, in ganzer zierlicher Rüstung, den Buzogany in

der Faust, auf dem Brustpanzer ein Andreaskreuz, zwischen

dessen Balken das Wort: „Barbaria". Es ist dies das Zeichen

des von Karl V. beim Einzüge in Tunis I53S gestifteten

Ordens. Die Arbeit des Denkmales ist vorzüglich, die Zeich-

nung etwas manierirL

Die Pfarrkirche zu St. Margaretha in Teu-

fenbach ist teilweise «in Gebüude dos fünfzehnten Jahr-

hunderts, das im Dreieck geschlossene Presbyterium und

eine Seitencapelle sind alt, im BogeuKtblusse des ersteren

erscheint das Teufenbach'sche Wappen. Am Eingange von

der Sacristei in die Kirche ist das grosse weiss marmorne

Grabmal Offo's von Teufenbach. •)• 1609, eingemauert, ihn

und seine zwei Frauen knieend in Hautrelief von guter Arbeit

darstellend, und besonders wegen des weiblichen Costümcs

interessant. Merkwürdiger aber ist es, dass links neben der

Sacristeithur (deren Schwelle ein romischer Schriftstein

bildet, und sich gleichsam an das oben erwähnte Monument

anschliessend) ein zweites Grabmonnmeot desselben Offo's

von Teufenbach, -j- 1 609, angebracht ist. welches ihn eben-

falls in ganzer Figur, nur stehend und ohne Frauen darstellt.

Hat vielleicht eines der beiden Gräber den Beifall des

Bestellers nicht erhalten und bat man vergessen oder ab-

sichtlich unterlassen, bei Aufstclluug des zweiten das erster«

wegzunehmen?

Ausser diesen Grabdenkmalern hat übrigens sowohl

die Kirche, als der um sie herumliegende Kirchhof eine

bedeutende Anzahl sehr interessanter Grabsteine der Teu-

fenbaclie, Hutterer u. a. m„ auch Fragmente von solchen,

leider das meiste schlecht erhalten und ganz ungeschützt.

Endlich ist auch unter der Sacristei die Gruft der Teufen-

baeher. die ich aber zu besehen keineGelegenbeit hatte, und

in welcher unter andern auch jener Offo liegt , dessen oben

erwähnt wurde.

Von Teufenbach schief gegenüber jenseits der Mur

liegen in unbedeutender Höhe am Abhänge eines mächtigen

Berges die sehr zerstörten Ruinen des Schlosses Pux,

welche durch Vernachlässigung, Verkauf des werthvollen

Materials in Trümmern verwandelt, als solche im vorigen

Jahrhundert eine noch vollständigere Zerstörung aus Sicher-

beitsrfleksichten erfuhren, du sie und besonders ihre schönen

unterirdischen Räume ein Lieblingsaufenthalt vagirenden.

lichtscheuen Gesindels waren. Was an der Vollendung

fehlte, vollendete tolle Scbatzgräberei und wuchernde Ve-

getation. Kaum sind noch der alte Thorthurra, der eine

Zugbrücke hatte, Spuren sehr alter Fresken und ciuige

Erker erkennbar. Bei Vischer erscheint es wohlerhalten

uod von bedeutendem L'mfange.

Am Fusse des Schlosses liegt eine durch Schiessspalten

zur Verteidigung eingerichtete Scheune aus dem sechzehn-

ten Jahrhunderte.

Ein naher Hügel trägt die alte Capelle von Pux

(das Schioss scheint Steine gehabt zu haben). An dein vor-

deren Giebel des kleinen Gebäudes ist ein kreuzförmiges

Fenster eingeschnitten, was bei steiennärkischen Kirchen

im Gebirge sehr oft vorkommt. Das Presbyterium ist gerade

abgeschnitten und hat ein rundes, gegenwärtig vermauertes

Fenster. Die Hauptthür an der Stirnseite ist rund überwölbt,

ebenso die Seitenfenster des Presbyterium», auch das Schiff

hat ein ganz rundes Fenster, daneben aber ein neueres mit

Spitzbogen. Die Decke ist flach von braunem Holz mit ver-

goldeten Rosetten. Das Grabdenkmal Adams von und zu

Prank und Pux, f 1591. ist eine hübsche, leider durch die

Kanzel grösstenteils verdeckte Arbeit, ausserdem ist nur

noch der Todtcnschild eines Herrn von Prank aus dem

sechzehnten Jahrhunderte von einigem Interesse. Das Kirch-

lein hatte einst Hingmauern und einen ziemlich tiefen Graben.

In der Nähe von Pux belindet sich der Eingang zu einer

vielbesprochenen, aber so viel mir bekannt, bisher noch

nicht eingehend durchforschten, angeblich auf die entgegen-

gesetzte Seite des Berges ausmündende Höhle, das Puxcr-

oder Schallaunerloch genannt. Der Umstand , dass bei

diesem Eingange bedeutende Mauerreste vorkommen, Ittsst

eine genaue Untersuchung in archäologischer Beziehung

eben so wünschenswert!) erscheinen, als in naturhistoriseber

ihre angebliche Ausdehnung, die in ihr vorflndlichen Ge-

wässer und der Umstand, dass zu Maria Theresicns Zeiten

italienische Krystallsucher alljährlich zum Besuche der Höhle

sich einfanden.

Auf dem Wege von Teufenbach gegen Neumarkt fällt

die schön gelegene grosse Kirche zur heiligen Drei-

faltigkeit des Ortes Mariahof mit ihrem befestigten

Pfarrhofe auf. An letzterem lesen wir Uber dem Thore:

„Hec opposita sacra dei templa torcis bello destruetaet baue

domum nobilem : regia ungarie Mathie duetu exustam soloquo
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ecuuatam Johannes Abbss tereius vulgo Sax de Afflem dictos

(ut plura alia) a fundo et novo erexit. Anno salutis 1511."

Auch ein gut erhaltener, römischer Schriftstein ist am

Pfarrhofe, dessen Thormaoer Zinnen hat, eingemauert, wie

dann auch einige Überreste der Römerzeit an der Kirchen-

mauer und am Tburme tu finden sind.

Von der ziemlich ausgedehnten Kirche ist nur das

Preabyterium , die Sacristei und der machtige Tiereckige

Thurm alt, das Schiff, wenn gleich, wie die Mauersockel

zeigen, auf den Resten des älteren erbaut, ist viel neuer.

Es wurde nämlich das alte Kircheogebäude i. J. 1482

von den Türken verwüstet und gegen das Ende jenes Jahr-

hunderts die Herstellung begonnen. Im Jahre 1800 war der

Vordertheil mit 6 Altiren fertig. Eine in der Sacristei auf-

bewahrte Pergamenttafel hat auf die Einweihung des Drei-

künigsaltars am 30. December 1500 und die in demselben

befindlichen Reliquien Bezug. Im Jahre 1511 war der ganze

Bau vollendet 1679 wurde zur Vergrößerung der Kirche

da» Schiff eingerissen, der neue Thetl gebaut und der Thurm

erhöht. Wann übrigens die allererste Kirche dieses schon

vor tausend Jahren unter dem Namen Chraslupp bekannten

Ortes gebaut wurde, ist unbekannt.

Das im Dreieck abgeschlossene Presbyterium hat schöne,

hohe Verbältnisse, sechs Fenster mit einfachem Masswerk

und ist um fünf Stufen gegen das Schiff erhöht. In demsel-

ben sind Steinbaldachine angebracht, denen aber die Statuen

fehlen. An den grösseren der zwei neben dem Altar in der

Mauerdecke angebrachten Nischen kommt als Verzierung

ein Königs- und ein weiblicher Kopf vor, was sich links an

einem der runden Wandpfeiler wiederholt, während an einem

solchen rechts ein anderer mSnnlicher und ein weiblicher Kopf

erscheint. Einfach aber sehr bübsch gearbeitet ist die aus

dem Presbyterium ins Freie führende Seitenthür mit einem

ganz eigentümlich verschnittenen Eselsrückengewölbe.

Noch mus« eines im Presbyterinm hangenden, an Kunst-

werth keineswegs reichen Gemäldes gedacht werden , wel-

ches eine lateinische Inschrift und deren Übersetzung in

das Deutsche hat. Letztere lautet:

„Beatrix eine geborne Herzogin in Kärnten und dieses

Gotthauss Stüflterin zeigt irera Ebeherro Rossen, in welche

das Brod , so sie den Armen hat aus Thailen wollen wunder-

tätig ist verwandelt worden. Ist selig gestorben und samt

irem Khind »llhie begraben worden um das Jahr Christi

1120." Die Übersetzung ist sofenie nicht treu, weil im

Lateinischen „altera fundatrix* steht, wonach die Herzogin

Beatrix wohl nur wegen bedeutender Unterstützung zu l'm-

oder Ausbau diesen Titel erlangt haben dürfte. Als ihre

Gebeine gelten übrigens jene, welche mit denen eines

Kindes vermengt in der Sacristei in einem einfachen höl-

zernen Kästchen verwahrt werden.

In einiger Entfernung von der Kirche und vom Orte

steht die einfache Nikolai-Capelle mit rund überwölbter

Hauptthür, einem solchen und einem zweiten ganz runden

Fenster. Auch dieses kleine Gebäude wurde 1482 verwüstet

und 1 500 hergestellt Hinter dem Altar fand ich ein drei-

eckiges vergoldetes Holzschnitzwerk, ersichtlich zwei Hälften

zweier verschiedener Giebel von Flügelthüren des sech-

zehnten Jahrhunderts von sehr zierlicher und fleissig aus-

geführter Arbeit architektonische Ornamente zeigend.

Aus gleicher Zeit stammt eine kleine hölzerne Statue,

einen Bischof darstellend (wahrscheinlich St. Nikolaus) in

einer alten Betsäule neben der Capelle.

Von Mariahof über Neumarkt (auf dessen Merkwürdig-

keiten später zurückgekommen wird) gelangte ich nach

St. Veit, von den zahlreichen gleichnamigen Orten in

Steiermark durch den sonderbaren Beinamen „in der

Gegend" unterschieden.

Die Pfarrkirche Ut unbedeutend, ihr Thurm da-

gegen ein sehr massives ziemlich hohes Viereck, dessen

Schalllöcher durch romanische , Rundbogen tragende Säul-

chen dreifach getheilt sind. Die Jahreszahl 1440 am Thurm«

kann sich daher nur auf eine Restauration beziehen.

Die Rotunde oder der Karner, dem heiligen Martin

geweiht und neben der Kirche liegend, wurde bereits auf

meiner früheren Reise in dieser Gegend für die „Mittei-

lungen" beschrieben.

In der Entfernung weniger Stunden , aber schon auf

Kärnthens Boden, 1 legt die Ruine A 1 1 h a u s auf einem felsigeu

Hügel, einst mit einem tiefen Graben umgeben und eines

der einfachsten Bauwerke. Ein aus Bruchsteinen aufgeführ-

tes Parallelogramm von bedeutender Höhe, mit einer kleinen

rund umwölblen Thür, über dieser ein kleiner Spitzbogen,

daneben ein Schussloch, rechts und links vom Eingange ein

paar gewölbte Gemächer , darüber noch zwei Stockwerke

mit grösseren Fenstern und Scbussspalten, bildet das Ganze

ein festes Haus von geringer Ausdehnung, ohne Spur von

Capelle, Brunnen, Hofraum u. s. w.

Schon wieder in Steiermark liegt das Dorf and die

Pfarrkirche St. Helena. Sie ist einschiffig, in dem

schönen Presbyterium, dessen Fenster hinter dem Altar

zierliches Masswerk hat ruhen die Gewölbrippen auf Con-

solen ; im Schiffe verlaufen sie in die runden Wandsäulen

ohne Vermittlung. Das Verhältniss des Baues ist hoch und

schön. Die neue Sacristei bewahrt eine wenn gleich sehr

übermalte, doch vorzüglich geschnitzte Madonna aus dem

fünfzehnten Jahrhunderte. Der viereckige Thurm steht auch

hier über dem Eingange.

Nahe an der Kirche zeigt eine am Weg stehende etwa»

schwerfällige Wegsäule gut erhaltene Fresken vom J. 1514,

worunter ungemein zierliche Pflanzenornamente.

Die Pfarrkirche Maria Himmelfahrt zu St.

Marein bei Neumarkt hat einen mächtigen viereckigen

Quaderthurm, unten mit einem halbrund überwölbten, stark

eingeschmiegten Fenster. Die Schalllöcher sind durch je

drei romanische, Rundbogen tragende Säulchen vierfach

getheilt Hoch am Thurme sind zwei römische Basreliefs
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eingemauert; Römersteine finden »ich auch in der Sacristei.

Da» Hauptthor der ziemlich grossen Kirche ist rund über-

wölbt und in seiner Einschmiegung romanisch profilirt. Das

unter dem Thunne hineinreichende Presbyterium, um drei

Stufen gegen das Schiff erhöht , ist sehr dach Oberwölbt

und hat neben dem Altar eine zierliche Nische. Die Kirche

ist einschiffig, von den gothischen Fenstern haben einige

älteres, einfaches, andere neueres, reicheres Masswerk.

Die lierlich profilirten Gewölbrippen reichen ungefähr

bis auf vier Schuh vom Boden herab, an den Bogen-

»chlQssen sind die Evangelistensymbole und ein fünftes

undeutliches Basrelief angebracht. Die Verhältnisse des

Baues sind schön, die angeblich nach Quellen auf 1491

gesetzte Bauzeit ist falsch und kann sich nur auf den Um-
bau der gewiss ursprünglich romanischen Kirche beliehen.

Im Karner sind Spuren der einst das ganze Innere

bedeckenden Fresken, der alte Altarstein, ein ebenfalls sehr

alter unförmlicher Taufstein und eine hübsche Holzstatue

der heiligen Barbars, leider sehr verwahrlost.

Der Karner im nahen Neumarkt ist einer der

jüngsten de« Landes, aber auch der zierlichsten und best-

erhaltenen, mit alleiniger Ausnahme des Daches, welchem

man ein sehr unpassendes Glockengerüst nach dem Brande

der Pfarrkirche aus Noth substituirt hat Die schlanken

Spitzbogenfenster des im Verbiltniss zu seiner Ausdehnung

ziemlich hohen achteckigen Gebäudes haben ihr Masswerk
noch wohl erhalten, die Thüre ist im Spitzbogen Oberwölbt,

das Materiale gelber Sandslein, regelmässig bebauen, mit

meist grünlichen Eckquadern. Das einfache Gewölbe hat

keine Kippen, seine Grate ruhen auf Consolen. Von den Fres-

ken, welche die Bogenfelder zierten, sind noch drei erhalten.

Auf dem ersten Felde erscheinen St. Laurentius,

St. Jacobus, St. Georg und darüber Christus, auf dem
zweiten St. Nikolaus, St. Leonhard und ein Bischof mit

einem Kirchenmodell; auf dem dritten sieht man rechts die

heilige Katharina, die Hand auf das Haupt einer knieenden

Frau in bürgerlicher Tracht legend , darunter ein Wappen
mit einem schwarzen Hasen im gelben Felde und die Bei-

schrift: „VV. Schurm.« In der Milte ist die heilige Jungfrau

auf dem Halbmonde, der ein riesiges Gesicht bat, links eine

bereits unkenntliche Heilige, neben ihr drei Kinder und

eine Kirche, endlich ein Wappen mit einer gelben BreUe

im schwarzen Felde und die Beischrift: „M. Schurm."

An zweien der Consolen sind abenteuerliche Köpfe

zu sehauen. Am Boden der Capelle liegen Bruchstücke von

Gesimsen, Blumenknorren u. ». w., dann ein Hautrelief aus

gebranntem Thon , den leidenden Heiland mit Ruthe und

Schilfrohr darstellend, welches früher in der Pfarrkirche

war. Diese viereckige, oben in eine eselsrückenförmige

Spitze ausgehende Platte hat in ihrer Darstellung eine

merkwürdige Ähnlichkeit mit dem Steinbilde an der Kirche

von Jagerberg nSchst Kirchbach in Steiermark, welche»

durch seine bis heute noch nicht genügend erklärte Bei-

schrift: »dorn bylem" den Alterthumsforschern des Landes

so viel vergebliche Mühe gemacht hat

Der Altaranbau ist dreiseitig geschlossen , die Thüre,

welche in die Gruft führt, bat einen geraden Sturz mit ab-

geschnittenen Ecken, das ebenfalls viereckige Gruftfenster

ist zierlich ausgeschmiegt.

Die Pfarrkirche St. Katharina in Neumarkt,

ein Gemisch von altem und neuem Bau , ursprünglich schon

im dreizehnten Jahrhundert an der gleichen Stelle beste-

hend, 1494 vom Grund aus neu gebaut, 1813 vom Brande

verwüstet und daher stark restaurirt, ist zweischiffig, im

Dreieck geschlossen, niedrig; die Gewölbrippen verlaufen

ohne Vermittlung in die Pfeiler. Das um eine Stufe höhere

Presbyterium ist neu, im gothischen Style ziemlich glücklich

gebaut. An den Bogenscbliessen des Schiffes sind Wappen-

sehilde mit Zunftzeichen und Monogrammen, Rosetten und

eine nicht ganz deutliche Jahreszahl, vielleicht 1501, ersicht-

lich. Ein runder Taufstein mit vier Köpfen und achteckigem

Fusse verdient Aufmerksamkeit. Der Haupteingang ist im

Spitzbogen überwölbt und einfach, das Scitenportal im Escls-

rfleken hat einen zierlichen Wimperg, dessen Schmuck so

wie das Thürgewand von gebranntem Thon sind. Ein neben

der Sacristeithür an der Süsseren Kirchenmauer befindlicher

Stein hat die Jahreszahl IR94.

Ober dem Markte in massiger Höhe erhebt sich das

grösstenteils »ehr zerstörte Schloss Forchtenstein.

Sein tüchtiger viereckiger Thurm wird ungeachtet seiner

sehr geringen Wohnlichkeit wahrhaft hartnackig bewohnt

Bei Vis eher zeigt sich das Schloss wohlerhalten und durch

eine Mauer mit den Befestigungen des Marktes verbunden.

Auf dem Wege von Zier nach Unzmurkt befindet sich

links eine selten besuchte kleine Ruine, Schloss Tschak a-

tb u rn. Es war ein nicht ganz in der Ebene, aber weder hoch

noch schwer zugänglich liegendes festes Hans, einst Herber-

steinisch, dann Schwarzenbergisch und erst im Jahre 1792

durch Brand verödet. Es ist ein massiges Viereck mit einem

eben solchen kleineren Anbau, meist von Bruchsteinen ge-

baut, Fenster und Schussspalten, deren einige schief durch

die Mauer gehen, so wie die Thür rund Oberwölbt oder mit

geradem Sturz ; Keller und Küche sind erkennbar, einRauch-

fang steht noch, auch die Spur eines Brunnens zeigt sich

im Innern des Gebäudes. Ein Thor scheint nicht vorhanden

gewesen zu sein, nur kleine Thflrme und ein besonderer

Zugang über eine Treppe in das erste Stockwerk. Bei

Vischer erscheint es sehr prosaisch, wie es dann auch

schwerlich je anders ausgesehen haben mochte.
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Notiz.

(Mittelalterliche Kirchen in Krain.) Von den

1347 Kirchen, welche der fromme Glaube in Krain auf einem

Klächenraume von 173"/,«, Ujuadratmeilen erbaut hat, reicht

das Alter mehrerer, wie wir aus den schätzcnswerthen, histo-

rischen Notizen, die dem „Vataloyux (leri Diircexi* Laharentti*'1

für 1838 beigegeben sind, ruüu-hmcn. Iiis tief in da» Mittel-

alter zurück, als : In Oberkrain: Aich 1323. Asp 1403,

DeuUch-Ordens-Commcnda St. Peter 1323, St. Georgen bei

Krainbnrg 1221, Jauchen 1435. I* 1368, Kaino 1323, Krain-

borg 122t», Kronau 1421, die Dcut-sch-Ordcns-Kirchc zu

Laibach 1208, die Kathedrale daselbst 1202 um) die St. IV-

ters-Kirche in Laibach 124S, die i'farrkirehe zu Stein 1207,

Ursulinrrinncn zu Bischofseck 1381 , Altlak 1074, St. Marlin

bei Kruinburg 1286. Miehelstrtten 1238, Moräutseh 1208,

Mösrhuach 1130, Nakles 1320, Neul 1232, Neumarktl 1201,

Obergörjaeh 1323, Radmannsdorf 1323,Sel»acb 1470,
St. Veit bei Laihai-b 1083, Watseh 1430, Vodix 1230, Weis-

senfcl« 1431) und Zeycr 1342. Dann in l1 n t e rk r ai n : Ainöd

1400. Alteimiarkt 1221, Areh 1303, St. Bartholomäus 1248,

St. Kanzian bei Auersberg 1130. St. Kaiman bei Gutenwerth

1426, hl. Kreuz 1248, Döbernip 1323, GottM-hec 1247.

Gillenfeld 1421, Hönigstein 1300, Lnndslrass 1220, St. Mi-

chael bei Neustadll 1323, Nessellhal 1400, die beiden Kir-

chen zu Neustadt) (lliidolfswerth) 1472 <*nd 1404, Obergitrk

1274, St. Peter bei Weinhuf 1432, Podsemel 1337, Hnt-

sehaeh 1420, Hing 1407, St. Ruprceht 1 323 , Sei-.enb.rg

1400, St. Marein 1323, Schemitsch 1337, SU Veit bei Sil-

lieh 1132, Weinitz 1338, Wei**kirchen 1323. Weixclburg

1303, Zhadcsh 1323, Zschernemlil 1228 und Zirkiah 1130.

Endlich in 1 nne r kra in : Altenuiarkt 1208. Grafenbriinn 1440.

Hrennvilz 1318, Koseliano 1247, Obcrlaibach 1408, Oblak

1413, Senosizb 1303, Slavina 1400, Dorrocg 1431, Wipbach
1275 und Zirkuitz 1201.

Mehrere Gotteshäuser der genaunten Orte haben durch

Um- oder Neubau ihre ursprüngliche Gestalt verloren , bei

anderen dagegen hat sie »ich noch bis zur Stunde erhalten,

und ist zu wünschen, dass sie noch ferner erhalten würde

und für deren Erhaltung Sorge getragen »erden möchte. Ins-

besondere wäre es auch wünxchenswerth und sehr interessant,

dass jene Kirchen in Krain. deren Bausryl noch ganz und gar

aus dem Mittelalter herstammt und denen vielleicht wegen

Allersgebrecblichheit oder wegen nicht mehr zureichendem

Räume, oder wohl gar auch weil der alterthüniüehe Baustyl

der Gemeinde, oder diesem oder jenem nicht gefällt, ein Um-
bau bevorsteht, vorerst von kundiger Hand aufgenommen und

besehrieben werden möchten. Die Pfarrkirche zu Altlak,

k. B., welche offenbare Kennzeichen ihres Alterthumea an sich

trägt, soll demnächst durch einen Neubau ersetzt werden. Ihr

Baustyl fällt in die Übergangsperiode vom Romanischen zum

Gotbischen ; sie trägt deenrativ die Charaktere des gothischen

und construcliv die Kennzeichen des romanischen Stylcs. Das

Mauerwerk der Kirche ist ungemein massiv; sie ist »ehr nie-

der und dunkel. Die Pfeiler, auf welchen das Gewölbe ruht,

sind rohe , massive Qnadrate . 8' hoch. Eine nähere Beschrei-

bung dieses Baudenkmales von einem Baukundigen wäre , wie

gesagt, sehr zu wünschen.

Am W och einer See in Oberkrain steht ein uraltes

kleines Kirchlein, wohl das älteste in der Wochein. Es scheint

einst nur eine Capelle gewesen zu sein . da die Sacristei und

die Vorhalle »uverläs.ig, vielleicht aber auch der Thursn spä-

ter zugebaut wurden. Sie ist im schönsten, einfachen, gothi-

schen Style erbaut und hat bemerkenswerthe, alte Wandmale-

reien in lebhaften, noch jetzt gut erhaltenen Karben. Ich halte

auch dieses Kirchlein der ausführlichen Beschreibung eines

Fachmannes würdig. Dasselbe verdient auch die Kirche sa

St. Ruprecht in Unterkraia, welche in Ansehung des gothi-

schen Baustyle* die schönste und merkwürdigste des Landes,

und wahrscheinlich auch die einzige im Kaiserreiche ist,

welche im Inneren ein so prachtvolles Saeramciithäuschen

aus Elfenbein aufzuweisen hat. Dieses merkwürdige Baudenk-

mal des Mittelalters hat in früheren Zeiten durch unverständige

Bestauriningen in seiner Alterlliüuilichkcit sehr viel gelitten,

wurde aber iu neuester Zeit durch den Eifer und die pecuniä-

reu Upfcr. ja sogar durch eigene Handanlegnng des gegen-

wärtigen Herrn Pfarrdcchants Vincenz Vouk und seines Herrn

Conprrators Johano Knprivnikar wieder hergestellt«).

Dr. H. Costa.

Correspondenzen.
Wien. Seine Eicell. at der Herr Statthalter in Tricst. F. M. L.

Freiherr v. Merten», bat den llerrn Präses der k. k. Ccnlral-Com-

missin» mit Schreiben vom 10. Oelobcr d. J. in die Kenntnis* gesetzt,

dass die L'onservationsarheiten an dem berühmten B a p t i« ler i u

m

in Aquileja, welche früher wiederholt Gegenstand der Verhand-

lungen waren, ausgeführt uud auch beendigt wurden. Das Bauproject

wurde vor der Genehmigung dein Herrn Voosen titor Dr. Kandier
zur Einsichlnnhme zugestellt und in demselben mit Sorgfalt alle«

vermieden, was dem Charakter dieses altertümlichen Baues schaden

kfinnle. und nur ««lebe Herstellungen bewirkt, welche genügen konn-

ten, das Bestehende dauerhaft zu erhalten. Zu diesem Ende hat man
die den Einsturz drohende Aussenmauer wieder in guten Stand

gesetzt und deren Lücken ausgefüllt; die SSulen, welche dasBaptiile-

rium selbst umgeben, wurden an der gehungert Stelle wieder auf-

gerichtet, der Boden gesüubcit und gepflastert. Dasselbe geschah

auch in dem gedeckten viereckigen Räume, welcher das Baptisterium

mit der Kirche verbindet. In diesem letzteren Räume wurden auch

die »erlhndleren und feineren Stücke der Ausgrabungen, welch«

bisher ohne Ordnung in dem aastoteenden offenen Hufraume sich be-

fanden, untergebracht, ein anderer Tlieil wuide in den das Baptiste-

rium selbst umgebenden Raum gestellt, der Rest, aus den grösslen und

schwersten Stücken bestehend, im llofrauine belassen

geordnet. Über sJinmllirhe Slürke wurden luveatarien auf
(

und bei der Kireheneasse hinterlegt.

* Auf Antrag der k. k. Statthaltcrei in Prag wurde das Oberamt

ine Pardubitz von der k. k. priv. Xat.onelbank snge-

•) E.ne rr Kirch« von «rm LtUteren werde« mir iu
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wiesen, die der letaleren alt dringend aothweadig and unaufschieb-

bar beteichneten Heratellungen an der Burgruine Kunölic uatcr Lei-

tung des (Ar den Chrudüner Kreis bestelltes Conservatort Srhmo-
ram aaf Kosten der Staatsdomäne vorzunehmen.

* Sein« k. k. apoaL Majestät haben dem evangelischen Pfarrer

in Hamendorf in Siebenbürgen und Corre»pondcnten der k. k. Cen-

tri'M"omnmsion Herrn Michael Aekner aus Anlast seine» SOjäh-

rigen Dienslesjubiläum» und »einer vielfachen Verdienste um die

Wissenschaft den Titel eine» k. k. Rillte« allergnidigal verliehen. —
Zu diesem seltenen DiensteijubilSiim bat auch die k. k. Oeatral-

Ommissinn dem bochverdienten Manne in einem besonderen Schrei-

be ihre Glückwünsche dargebracht

I.issz. Ober eiae tweite Wiedarbartteilung in Oberisterreich

erlaube ich mir weiter tu berichten. In Baseabach am linken Donau-

afer. 1« , Meile von Lim aufwärts, steht eine kleine aber sehr

schöne Kothische Kirche, in welcher schon Hairer nicht mehr täglich

Gottesdienst gehalten wird. In dieser Kirche befiad sich ein Flügel-

altar aus der «weites Hllfte des XV. Jahrhunderts. Die Flügel

hatten im Inneren halberhabane Arbeit in vier Tafeln, die Wander

des heiligen Leonhard vorstellend. Das Hauptstuck hatte drei gante

Figuren, so wie der schon ornamentlrte Giebel nach damaliger

Sitte mehrere gante Figuren enthielt Die Rückseiten der Flügel,

so wie ein Theil der Rückwand des Altars hatte Ölgemälde. Das

MittelstGck der Rückwand trug ein Gerailde in Leimfarbe. Dar

Altar wsr vergoldet uad vielfarbig gefatst Er war in der Zeit

schon vielfach beschädigt und beschmutit worden. Wenn noch seh)

Kunstwerth als solcher nicht ein hervorragender ist, und bedeu-

tende Fehler, wie sie dem Mittelalter eigen waren, hervortreten,

so ist er doch als gothisebes Bauwerk in manchen Thailea, beson-

ders in der Ornamentik von grosser Schönheit und ist für die

Kunstgeschichte und das Studium der Gothik »on mannigfaltigem

Werlhe. Das Kirrhlein gehört tu dem Kloster St. Floriaa. Der für

Kunst wohlgesinnte hoebwördige Abt von St Florian. Theophil

May r, hat diesen golbiscben Altar durch den hiesigen akademischen

Maler und Bildhauer Scheck, welcher sich in München gebildet

hatte, wieder herstellen, neu vergolden und fassen lassen. Da

Scheck in Linz wohnt und der Altar nach Um gebracht worden

war, konnte ich öfter, als bei entfernten Arbeiten der Fall ist,

dem Fortginge der Wiederherstellung tuschen. Scheck hat die

Farben an den Ornamenten und tum Theil nn den Figuren (wo sie

eben Farbe hellen) genau so gehalten, wie er sie vorfand und dort

Gold aufgelegt, wo früher Gold war. An den GemAlden ist, süsser

das» sie gereinigt wurden, nichts geändert worden. Die ursprüng-

liche Farbe ist geblieben. Nur wo Stellen giint weggehroehen

waren, sind sie ergintt worden und heben die nolbwendige Farbe

erhalten. An den Hauptgemilden wir dies nur bei unbeträchtlichen

Nebendingen nothwendig. Der Altar war in dein sogenannten «tei-

neren Saale des hiesigen l.aadhauses tur allgemeinen Besichtigung

ausgestellt. Betrübend ist es, die l'rtheile der Besucher tu hAren,

welche grAsstentheils nicht wissen, um was es sieh handelt, und

welche die stylwidrigsten Wonsehe laut werden Messen.

Die Stadtpfarrkirebe in Wels hat statt des früheren Zopf-

altare« einen gulhischen von Stolz in Innsbruck erhalten. Ich behalte

mir vor, über diesen Altar, so wie über die Kirche, ihre anspre-

chenden Glasmalereien und ihr schonet Portale abgesondert tu

herirhtea, da mich in Kurtem Amtsgesehafte auf längere Zeit in

Wels zurückhalten werden.

Dass der schöne Flügelaltar in St. Wolfgang über Anregung

Sr. F.icellent des Herrn Statthalters von Oberosterreieb Freiherrn

Kduard von Bach einer gründlichen Rcstaurirung entgegengeht, ist

der hoben k. k. Central -Commission ohnehin bekannt.

in

Sehr schmerilich war et mir, von den bereits in Anre«uog

gebrachten Beginne der Gründung eines sogenannten Kreuserver-

eines tum Ausbau des schönen Thurnies der schönen golh'iscben

Kirche tu Braunau wieder abstehen tu müssen. Der hochwür-

digste Bischof von Liat hat einen Verein zum Bau eines Domes in

Lint gegründet und tu Sammlungen tu diesem Zwecke aufgerufen.

Da nun alle, oder doch wenigstens die meisten tu religiösen Bau-

lichkeiten greignt-teo Beiträge sich der Natur der Sache geiui»s

diesem grussartigen L'nlernehmrn anwenden , so konnte ich gegen-

wartig nicht die von mir angeregte Idee weiter verfolgen.

A. Stifter

HI«M. Es lag mir lange schon am Herten, Ihnen einige

Bemerkungen mittutheilen, die mir bei wiederholter Durchstreifung

unserer Umgebung und des benachbarten Vinlschgaucs aufstiessen.

Lassen Sie mich diesem Vorsatte endlieh nachkommen und entschul-

digen Sie es mit dem t'harakter einer Korrespondent, wenn Sie im

Folgenden anstatt ausführlicher Berichte nur Winke und Andeutungen,

und auch diese in etwas bunter Mannigfaltigkeit erhallen.

Schwerlich werden sich »iele Gegenden 6ndeu, wo auf so engem

Raunte so viele vorgothische Baudenkmale lutunmengedrangt sind,

wie im Vinlsrhgau. Freilich darf man sich nichts Grossarliges unter

dem Eiatelaen vorstellen, aber die Gesaauutheit dieser Kleinigkeiten

bleibt für den Kunst- und Allerthumsfreund doch immer bemerkens-

werte

Auf den frühen Ursprung vieler kleinen und tum Theil in ziem-

lich vernachlässigtem Zustande befindliehen Kirchleins desVintsehgaucs

weisen schon die Namen ihrer Patrone. Wir begegnen unter diesen

dem h. Kgidius. Mari, Georg, Sisinius. Prokulus, logwein und Albeia

(lngeuuin nnd Albuin), Oswald, — denen sich vielleicht noch andere

anreihen liessen, die, wie die genannten, tum Thcile mit völliger Ent-

schiedenheit, lumTbeile mit grosser Wahrscheinlichkeit auf eine sehr

früh» Zeit turücksehliessen lassen. Deutlicher als die Namen müssen

natürlich die Bauten selbst sprechen , was auch in hohem Grade der

Fall ist. wenn auch vielleicht nicht du rc h weg jenes erste Kriterium

mit diesem twriten in der erwarteten Übereinstimmung gefunden

wird. Wir begegnen hier bald einem flachen Oberboden, bald einer

Apside, bald den kleinen im Rundbogen geschlossenen Fenstern, bald

einem romanischen Thurm- oder Portalbnu. Unter den Portalen ist

besonders jenes an der Klosterkirche von Hartenberg tu nennen,—

eines der schönsten , die ich gesehen tu haben mich erinnere. Der

Kunstsinn des neuen Abtes hat nun auch dafür gesorgt, dass die ekele

Cbertünehung von dem schönen Monument abgefegt wurde. Im

Vorbeigehen sei es bemerkt dass vielleicht auch die un Renaissance-

styl erbaute Stiftskirche noch den romanischen Grundstock unter

ihren Stuccaturarbeiten verbirgt Genannt tu werden verdient weiter

das Portal in Bürge is und namentlich jene* der (wenigstens vor et-

lichen Jahren und wahrscheinlich heute noch) sehr verwshrioste« St.

Johannes-Kirche in Tau fers. So viel ich mich an letttere noch ent-

sinne, würde sie überhaupt einiger Aufmerksamkeit nicht unwerth

erscheinen. Freilich mag sie sehr baufällig sein, und eis ich sie tum

lettten Male sah, war ihre Bestimmung, Wagen und Holtvorrlthe in

sieh aufzunehmen — Von Thermen, die durch die Gestalt der Schall-

löcher, de» Daches u. s. w. auf einen vorgothischen Ursprung hin-

deuten, findet sich eine so grosse Antahl, «o dass ich mich begnüge, das

Ausgezeichnetste in dieser Beziehung antuführen, nämlich dieThürine

in Mals. Dieselben teigen uns die deeorativo Seite der romanischen

Thurra-Arrbiteetur in mancherlei Graden der Durchbildung , — von

grosser F.i»fachheit angefangen bis zur anziehendsten Gliederung.

Anstatt auf die übrigen Einzclinerkoial* des näheren einzugehen,

nenne iah ein paar Bauten, die una dieselben in mehr oder minder

vollständiger Gesammtheit aufweisen und die überhaupt tierolich un-

verfälscht den Typus der romsnisehon Bauweite an sich tragen möch-

ten. So etwa die schon genannte St Johannes-Kirche in Taufer»,
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SL Stephan bei Marienberg. St. Mir» in Leas (mit einer kleinen

Krypta). St Prokotus in Natura«.

Bezüglich der Meraner Gegend kann irh mich kürzer fassen , da

dieselbe vor nicht langer Zeil rem Herrn C'onservator T i n k h e u * r r

bereist worden ist. Bios andeutungsweise nenne ich die Portale tun

Tirol und Zenoberg und die Srhloaecapellen ebendaselbst . den

kleineren Thurm in Terlan. die Kirche von Sl. Peter (wovor. Dr.

Lcibnia aua Tübingen genaue Risse anfertigte), daa zwrischifftge

St. Martitia-Kirelilrin !d Schonna. — und die St. Georgen-Kirche

ebendaselbst. Namentlich letztere. — eine geräumige Hotunde. — i»t

bia jetit vielleicht tu wonig berücksichtigt worden. Sie scheint in-

wendig mit sahlrrichen Gemälden geaehwOrkt gewesen tn ««in, was

die vielen noch deutlich erkennbaren Heiligenaeheine verrathen. Sie

trägt auch keine auffallenden Spuren des Verfall« an aieh und birgt

einen verstümmelten gotbiaehen Altar mit sehr schönen Sehnitzwerken.

Da« Gewölbe ruht auf einem in der Milte atebenden schlanke» Cjrlin-

der, von welchem vier breite Gurten nach allen Seiten analaufen.

Erfreulich wird ea Ihnen aein tu vernehmen, dasa der Sinn für

kirchlich« Kumt in unseren Gegenden, wie anderawo. sich lebendig

tu regen beginnt. Zeugen hiefür aind die Kunatvereine tu Meran
und Boten, aowie die Aufmerksamkeit, die man den hiernrligen

Bauwerken tuwendet. In Latsch wird die gothische Kirehe, der man,

wie ao vielen andern, im Zopf eine vermeintliche Zierde geschafft

hatte, in ihrer ursprünglichen Geatalt wiederhergestellt. — in der

wunderschiaen Spitalkirche von Meran ist ebenfalls schon vieles

geschehen und werden namentlich in nächster Zeit neue Kirchen-

Mühle aufgestellt werden. Würde ea doch vereinten Kronen endlich

gelingen diesem Meisterwerke apitgothiacher Baukunst auch einen

würdigen Hof biliar tu erwerben! — Srhli »lieh rr* ich noch

Tirol, mit welchem der Lithograf Redlich ron Innahruck una neu-

lich erfreut hat. Sie sehen daraus, dasa auch hiermit der Verbreitung

A. Zingerle.

Mrhn»i<bura;. Ein Ausflug nach Birthilm, wobei der Gefer-

tigte zufällig mit dem HerrnCorreapondenten Pfarrer Michael Aekner

tusammrntraf , gab in diesen Tageo Gelegenheit die Beste einea

Monumentes daselbst genauer ta untersuchen, welchra im Jahre ISSA

im Garten der Witwe Katharina Steiner in der Nahe der von Hirthilm

nach Grosskopisch führenden Strasse zufällig tu Tage gefordert

worden. Wir fanden die klaglich verstümmelten Trümmer eines un-

zweifelhaft römischen Grabinonumeotes , welches beim Ausgraben in

mehr ah dreistig grössere und kleinere Stucke irrschlagen wurden

war, so dass die Hoffnung der WiedrrzusaminenseUuog aufgegeben

werden musste. Deutlich erkannten wir gesiinsartige Stucke dea obern

abgeschrägten und untern flachen Bandes , dann folgende ha Iher-

haben gearbeitete mehr oder weniger zerstörte Darstellungen:

t. Kinen Armtheil, über dem Ellenbogen mit einem Hinge

gesrb mückt

;

2. eine männliche Figur, mit der Tuaica und dem Sagum

bokle.,iet, ein. Holle (?>iu der linken Hand tragend, ohne Kopf

und Füsse

;

3. eine Gruppe von twei an einen Tischchen, auf Stühlen

sitzenden Personen, rechts vom Bearhauer «in Mann, links eine am

Gürtel erkennbare Krau, denen wie ea aeheiat eine dritte Peraon

(Seine oder Solana) etwaa tum Essen versetzt. Die letztere ist bia

tur Unkenntlichkeit zerstört.

Hei der ersten Mitlheilung. welch« mir über den Fand gemacht

worden, wollte man auch folgende laiehriftbruchetüeke geleaen

ÜHN . . . S1EPII ... Ich glaube darin, obwohl si« jetzt

mehr gefunden werden konnten. Theile einer m.litt riechen

Grabinschrift tu erkennen, indem ich metoOKlAE . . STlPendn

Meruit . . . ergänz«. Das Material ist Grobkalk. Die gesicherte

Unterbringung der wiehligeren Bruchstücke wurde veranlasst. Der

Fund hat in so ferne besondere Bedeutung, als gerade diese Gegend

noch durch keinen andern bezeichnet worden ist.

F. Müller.

Literarische Anzeigen.
Bock, Kr.. Geschichte der liturgischen r.e\\änder Ata Mittel-

alters. II. Lirfrrtmz, enthalten*! die geschichtliche Entwickelung

der Stickerei ün Dienste des Altars. Bonn. Verla« von Henry

et rohen, tHW. S. 123 - 322 Text und XVIII Tafeln in

Farbendruck.

Mit gespannter Erwartung sahen die Archäologen und Kunst-

forscher dem Erscheinen der zweiten Lieferung det voranstellenden

Werkes entgegen. Wie schon in diesen Blittern angezeigt wurde

(Jahrg. 1830. S. Wt) bildete den Inhalt de. ersten Heftes: Die

historische Darstellung der Weberei von Seiden- und Goldstoffen iui

Mittelalter, mit besonderer Berücksichtigung der Gewebe tu gottes-

dienstlichen Zwecken.

Die vorliegende Lieferung bat sich tur Aufgabe gestellt, .den

Nachweis zu führen, mit welchen technischen Mitteln man seit der

frühchristlichen Zeil bis zum Ausgange dea Mittelalters dl« Cullgcwän-

der und AlUrornate durch kunstreiche Nadelarbeiten zu heben

nnd auszuschmücken bedacht war und wie überhaupt die Stickerei
als eine vielgeübl« Kunst aelbslatlindig auf dem Boden der Kirche

im Laufe dar Jahrbunderle sieh entwickelt und Bahn gehrochen hat".

Den Ursprung und die Entstehung der Stickerei aettt der Verfasser

in die älteste Periode des claaeieehen Zeitalters; er führt an, data

nach PI i ni ua die Erfindung der Stickerei den Phrvgiern and ms
> Attalus zufalle, daaa schoa die homerischen

, und die Homer

-

heaoi

namentlich jene der Casarenzeit — sich der gestickten Gewänder

sehr häufig und mit grossein Luxus bedienten. Da mithin dieser

Kunslzweig schon in den ersten Zeiten des Christentums vollständig

ausgebildet war und allgemein angewendet wurde, so mutstr natür-

lich sich zunächst die Frsge aufdringen, in welcher Art und Weise

und in welchem Umfange man in den ersten Jahrhunderten der

Christenheit die Stickerei tur Ausübung der Cultusgewänder in An-

wendung gebracht hat Ea scheint una natürlich und ist auch die

Ansicht des Verfassers, daaa dieaelbe erst dann in dem Dienste der

Kirche benutzt wurde, ala überhaupt der christliche Cullu« sieh freier

und selbstständiger tu entwickeln vermochte, ala Kaiser Constanti«

das Christenthum zur Staatareligion erhob, zahlreiche Gotteshäuser

entstanden und von der «igenlticban Auaübung eiaas äusserlich wirken-

den Cultus die Hede war. Natürlich knüpfte man dann auch bei der

Stickerei, ao wie bei den Werken der Architektur, an die Traditionen

der heidnischen Kunstfertigkeit an. und benützt« wahrscheinlich den

Keichthum der Motive an den Praehtgewander» der Cäsaren, Sena-

toren und Magiatralapersoneo , zur Ausschmückung der Cultus-

gewlnder. Wie die Cultuagewlnder in der vorconatantiniachen Zeit

beschaffen waren, darüber lässt sich der Yerfaaaer nur in Vermulhun-

grn und kurze Andeutungen Ober die Aussprüche anderer Litargiker

ein. wiewohl ea uns nicht recht erklärlich iat, warum die

figürlichen Darstellung

Ja aelbat bia tum VI.
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kirchlichen Gebrauch beschaffen • Erst ran die»cm Zeitpuncte

in sind dem Verfasser Ober den Charakter derselben Quellen tugäug-

lieh geworden und er verweilt auf eine ({»lehrt« Monographie Ober

die au« der frOh christlichen Epoche herrührenden Casyla m der

berühmten Kirche »St. Apotlouarie in Cleaae" tu Reveona , welche im

vorigen Jahrhundert und zwar iu einer Zeit veröffentlicht wurde, wo

in der Kirche diese» ko.tbsre Gewand noch anfbeoabrt wurde. Wer
ton der Zeit Constantine de» Gro.sen kia tu jenrr der fränkischen

Könige die Anfertiger der reich gedickten Gewäader waren, — dieae

Frage beantwortet der Verfasser dahin, da*» ei die l. riechen in Liyiant

gewesen , und er folgert die» vorzugsweise aus den Beschreibungen

der päpstlichen Geschenke, die una in dem merkwürdigen Werke dea

Anastasius Bibliotbecariu» über da» Lehe» der Päpste

erhalten »ind. Aber »ebon am Ende de» VII. Jahrhundert« tritt die»er

Kunsteweig. in den britischen Eilanden gepflegt, ron hoben fürstlichen

Perionen und frommen Klosterfrauen auf, in demselben Jahrhundert

beschäftigte aich in Frankreich, nach den Angaben der Bollandisten,

die h. Eastadiola im Kloster xu Bourgea mit kunstreichen Nadel-

arheilcn für den kirchlichen Gebrauch, und in DeuUebland treffen

wir bereit» im IX. Jahrhundert da» Kloster SL Gallen ausgezeichnet

durch »eine prachtvollen Stickereien. Welchen Einflüssen die»er

Kunattweig bi« »am X. Jahrhundert im Abendlaade folgte, ob bytao-

tiaitche Zeichnung und Technik mu»tergiltig blieb, oder ob die KI5-

»ter in England, Frankreich und am Rheine schöpferisch iu Werke

gingen, kann natürlich bei dem Mangel an vorhandenen Cberretten

nur aehwer beantwortet werden. Dem Vertaner gelang e» auch nur

eine eintig« Stickerei an einein obscuren Ort« in Palermo aufwanden,

die man mit einiger Wahrscheinlichkeit der «pälkaroliagiseheo Kuoat-

epoeba luachrcibeo kann. Er liefert hievon auch auf Taf. II ein*

Abbildung. Aber ca bestehen auch darüber Zweifel, ob aie nicht aebon

am Ende de« X. Jahrhundert» entatanden ist, da der Verfasser aelbst

bemerkt, dass sie grosse Ähnlichkeit mit dem Krönungsmantel Kaiser

Heinrieh » II und mit der Casula beaittt, welche bei den früheren Krö-

nangen der Könige Ungarns alsKröoungsmaatel im Gebrauche war und

die »on der Hand der Königin Gisela, Gemahlin Stephan
-

» dea Heiligen

(-{• 1037), herrührt. Ob orientalische oder occidentale Einflüsse bei

der Anfertigung thätig gewesen, getrsut »ich aber der Verfasser nicht

mit Bestimmtheit iu entscheiden. Einen festeren Boden für seine

Untersuchungen gewinnt derselbe erst mit dem XI. Jahrhundert Als

die ihm bekannte älteste und tugleich grosssrtigsle kirchliche Sticke-

rei bezeichnet der Verfasser den »ehon erwähnten Krönungsmanlel

der ungariseheu Könige, welchen Königin Gisela angefertigt hat, und

als Mustervorlage liiem heteichnet er das kostbare Bystusgewsnd in

der Benedictiaer-Abtei Martinsberg in Ungarn. Hieran reihte der-

selbe »oilann die drei Messgewänder de» Baiuberger Domes, welche

Kaiser Heinrich II. und seine Gemahlin Kunigunde dein Stifte verehrt

haben, und er bemerkt, da»» dies die ciniigen Gewänder seien, welche

mit Gewissbeil in den Beginn des XI. Jahrhunderts gesellt werden

Ausserdem dürften nach seiner Aniicht noch in die erste

i XI. Jahrhunderte fallen: eine griechische Fahne im Zitier

des Domes su Ha Ibersteilt und eine Kaisernlba aus der Zeit Heinrich 's II.,

die karilich von Kreili. v. Aretin in München wieder aufgefunden

wurde. Als die vorzüglichsten Anfertiger grosserer Stickereien dieses

Zeitraumes werden Griechen in Bytant und Mittel-Italien heteichnet

und enzegeben, das» Bratere durch vcnelianüehe Kaufleute in die

Kathedrale de* Occidents Eingang gefunden haben. Dem XII. Jahr-

hunderl gehören naeh der Ansieht dea Verfassers an: zwei kostbare

Dalmatiken und ein« Casula im Schutte d«s Domes tu HalberslailL da»

Meis^ewaad desti Bernard (wo?), einTlieil des Kröiiung»ornatcs der

deutschen Kaiser (vgl. .Mittheilungen II, Märt-, April- und Naiheft),

die in den Kaisergrlibera der Hohenstaulfcn tu Palermo gefundenen

r, die Kaiser-Dalmalik in der Saeristei tu St. Peter in

. eine l'asula im Domschattc

i u. a. w. Di« Mahnahl der Stickereien de» genannten Zeit-

räumen sind nach seiner Übertragung durch maurischen KunstAeiss

in Sieilien, namentlich in den Hauptstädten Palermo, Mestina , Syra-

kua n. a. w. entstanden. Aber auch Bytant stand noch immer in dem

Vordergrunde. Erst im XIII. Jahrhunderte trat, wie auf dem Gebiet«

der Arehiteetur und der Kleinkünste, auch auf jenem der Stickerei

eine bedeutende Umwandlung des Geschmackes in der Zeichnung und

in der Technik, jedoch hier er»! in der »weiten Hälfte dieses Zeit-

raumes ein, während in der ersten Hälfte »ich noch ein Ungewisser

WerUr-1 den Ornamenten , ein Schwanken in don verschiedenen

Formen bemerkhnr macht. Während im XII. Jahrhundert bei Bguralen

und ornamentalen Nadelarbeilen der Plattstich vorherrschte, kamen

in Beginne de» XIII. Jahrhunderte der Tarabourelstieh und häufig

Schineltperlen und Korallen zur Anwendung. Und nebst dieser Ver-

schiedenheit de» Materials bediente man »ich tur weiteren Au.schmü-

kung gestickter Gewlinder kleiner Goldbleche mit gemalten Darstel-

lungen, welche auf einer Grundlage von Seide und umgeben von

Perlatickereien angebracht wurden : es kamdiesogenanntearsanglica

in Aufschwung, welche durch da« gante spätere Mittelalter «ehr

beliebt wurde. Unter don von dem Verfasser angeführten Bttispieleu

von derartigen Stickereien des XIII. Jahrhunderts bemerken wir die

Palliute ellarie im Dome tu Halbersladl. die Chorkapp« Leo s III. tu

Aachen, die Gewinder im Zitier tu Halberstadl, den Metsornat in der

Pfarrkirche tu Göea (bei Leoben) in Steiermark, den Kaisertnantc

I

Otto'» IV. im städtischen Museum tu Braunschweig, das Antipcndiunt

im Domsrhette tu Saltburg, die Stolen und die t'asula des Albertus

Magnus tu St. Andrea» tu Cöln. eine Capelle in der Pfarrkirche tu

Burtscheid, Ornate in der Domkirche tu Anagni, ein Pluviale in der

Kirch« dea b. Maximus xu Toulouse und Messgewänder in der Kro-

nui>K»kirebe tu Rheim«. Die Anfertigung dieser kostbaren Stickereien

geschahen in dienern Zeiträume grossentheils an den Hauptorten der

Cultar des Oceidents, und es itl bemerkenswert!!, da»« sie nicht mehr

fast ausschliesslich in kirchliehen Händen blieb, aoodern bereits ia

jene der Laien überzugeben anfing. Der Charakter, welchen die

Stickerei im XUL Jahrhundert in Folge der Gothik angenommen, ent-

wickelte »ich im XIV. Jahrhundert auf der gegebenen Grundlage

weiter und errang allmählich eine grüwer« Selbstständigkeit. Nament-

lich erb» Iten die figürlichen Darstellungen, waa Corapoaition anbelangt,

eine freiere Bewegung. An hervorragenden Werken jener Epoche ha-

ben sieh erhalten : disDstmatik der deutschen Reichskleinodien, Perl-

slickereien im Schalt« desVeiUdome« tuPrag. der Deckel des Laien-

brevier» der Isabella von Baiern in der kais. Bibliothek tu Paria, eine

Casula in der Abteikirche St, Thierry tu Rheims, Stickereien im Schatte

tu Aachen, Xanten , Halberstadt, Danxig u. s. w.. bischöfliche Nitren

und ein Aolipendiuiu Im Museum au Dresden. Im XV. Jahrhundert

gel» nute die Stickkunst in Bezug auf Composition und technische

Ausführung tu ihrer höchsten Blüthe, und sie feierte vurtugswriae am

Rhein , in Flandern und Burgund ihre höchsten Triumphe.

Es würde uns in dem beschränkten Rahmen einer Anzeige tu

weil führen, die sämmtliehen Entwicklungtpcrioden der Stickkunst

vom XV. Jahrhundert bia auf die Gegenwart weiter tu verfolgen.

Wir haben in dein Vorhergehenden versuchsweise eine Übersicht

der Entwicklung der kirchlichen Stickerei von den ältesten Zeiten

bi* tur Blülheepoch« de» Mittelalters gegeben, und aus diesen dürf-

tigen Andeutungen mug hinlänglich erkannt werden, welch hohe Be-

deutung dieselbe von ältesten Zeiten an besessen hat Wae nach

Ablauf de* XV. Jahrhunderte anf diesem Gebiet« entstanden, bat

twar »eine nicht geringere Bedeutung, aber der Kunstcharakter so

wie die Technik entfernen »ich immer mehr von der meiaterhaften

und »oliden Übung de» Mittelalter«.

Nach der Darstellung des Vorhergeheaden dürfen wir wohl auch

nicht erst auf die ausgeteiehneten Verdionete de» Verfassers Herrn

Domraplan Bock hinweisen, welch« »ich derselbe durch die I

gäbe des vorliegenden Werkes um die wissenschaftlich« W«
44«
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Int. Wir kAimen nur in das allgemeine Lob aber die Geschichte

der liturgischen Gewinder einstimmen , und wollen gerne den Aus-

spruch einen Fachmannes wiederholen , welrher schon bei dem Er-

scheinen der 1. Lieferung es anerkannte, du« weder die Franzosen

noch die Engländer ein ähnliches prachtvolles und lehrreiche! Werk

aufzuweisen im Stande >ind. l ud wer immer für diesen Zweig dor christ-

liche« Archäologie ein rege* Interesse beeilst, der kann aicli in dieeem

Werke gewiss eine sorgfiltige Kenntniss der kirrbliehen Paramentik

vereebaffcn, und wird davon auch vollkommen zufrieden gestellt sein.

Wa» die äussere Ausstattung und insbesonders die Anfertigung der

XVIII Farbeutafeln anbelangt, so zeigen sieh an beiden bedeutende

Fortschritte gegenüber dem ersten Hefte, und sind die Tafeln äusserst

glücklich in der technischen Ausführung. Auch dem Verleger gebührt

• des Werkes.

K. W.

* Uei J. 0. Weigel ist ein Werk: .Ursprung und Entwicklung

de» christlichen Kirehengebüudes von Wilhelm W» iogü r tner*

(Le.pzig l»o8) erschienen, das zum Theil wieder die Frage, ob die

christliche Basilica aus der antiken Hondeta- und Geriebtshall« glei-

chen Namen» hervorgegangen sei, lur Erfrierung bringt, und sich in

I bereinslimniung mit Zetlermsnu, welcher denselben Gegenatand

in seiner Schrift „die i

negativ ausspricht.

• Von H. Otte ist ei* .Archäologischer Katechismus* (Leipzig.

J. 0. Weigel IKSfl) herausgegeben worden, welcher mit Rücksicht

auf das in den königl. preuss. Staaten der Inventarisatiuu der kirch-

liche« Kunaldeakinaler amtlich zu »'.runde gelegte Kragenformular

einen kurzen Unterricht in der kirchlichen Kunstarchtologi« des

deutschen Mittelalters ertbeilt Das Werk ist mit 8* Holzschnitten

* Hie dritte Lieferung des achtzehnten Bandes der ^Annalr*

ttrcheot(Mji<]ueHu von Didron bringt die Beschreibung eines Klosters

auf dem Berge Athos. Her folgende Artikel liefert eine Reihe von

Namen der Glasmaler von Troyes und in kunstgeschlrhtlicher Be-

ziehung sehr interessante Notizen über dieselben. Abbe Barraud
setzt seine Abhandlung über die Glocken fort und bespricht d»«

Angelus, die den Glocken zugeschriebenen l ugenden und den ver-

schiedenen Gehrsurh drraelben. Für Deutschland ist merkwürdig die

Beschreibung eines Hrliquiarium» Kaisor llcinrich's II. des Heiligen,

welches sich in der mittelalterlichen Antiken- und Curiositaten-Samtn-

lung de« Lourre befindet. Ausserdem enthält die Lieferung die Abbil-

dung von ein paar romanischen Leuchtern, einem bvzantiniseben

Triptychon in Elfenbein au« der kaiserlichen Bibliothek und Details

des byzsntinisehen Heliquiariuma in Limburg an der Lahn.

* Von der Fülle der Baudenkmale Spanien a war es bisher

nicht möglich ein übersichtliches Bild in gewinnen, es fehlte an einem

Werke in und ausserhalb der iberischen Halbinsel , das in syste-

matischer Reihenfolge eine Charakteristik der hervorragendsten

Monumente versucht bitte. Nur die Periode der maurischen Arcbi-

tectur fand zahlreiche Forscher und Dr. Guhl in Berlin hatte in der

„Zeiteehrifl für Bauwesen" (Jahrg. VIII. Heft 1-3) erst jüngst viel-

versprechende „Architektonische Studien aus Spanien" begonnen,

die jedoch bis jetzt nur mit Burgos sich beschäftigt hüben. Um so

erwünschter ist die Herausgabe eines Werkes, das die erste Wiss-

begierde der Kunstfreunde zu befriedigen im Stande ist und uns ron

dem Reiehthurae und der Pracht de

verschiedenste« Kunstepoeheo eine» Begriff gibt Di« Möglichkeit

hiezu bot der im Jahre 1848 zu Madrid erschienene „Kosovo hinloriro

tahrt lai oVreraiM oeisrro» dt Arquttectum empteadot en E*pama* des

Don Jose Caveda. Von demselben lieferte Paol Heyse eine

Obersetzung, welche Franz K u gl e r kurz vor seinem Tod« unter dem

Titel .Geschichte der Baukunst in Spanien« mit Anmerkungen und

Illustrationen begleitet herausgab (Stuttgart. Verlag r. Ebner et Seu-

bert I8S8. gr. 8. S. VIII u. 294). Di« ersten drei t'apitel umfassen

die Geschichte der Baukunst unter der römischen Herrschaft dar

gntliisehen Periode und den Bauwerken der christlichen Königreich«

nach dem Kinfalle der Araber. In den folgenden Capileln werden die

Anlange des byzantinischen (romanischen) Stylea, sein« Entwickeln»*

im XI. und XII. Jahrhundert besprochen, worauf fünf Cspitel in

gedrängter Korso die arabische Archilectur behandeln. Dem Spitz-

bogenstyle allein sind sieben Capitrl gewidmet, woran sieh aodann

die Besprechung der Renaissance und der Restauration der rdniisehj-

grieehisehen Archilectur ansrhlieaat. Ein besonderer Abschnitt ist dem

sogenannten .Horrominesken-Style* - blühend von der Mitte des

XVII. bis zum ersten Drittel des XVIII. Jahrhunderts - gewidmet,

und den Scbluas bilden kurze Andeutungen über die neueste» archi-

tektonischen Schöpfung«» Spaniens. Holzschnitte mit Grund- und

Aufrissen. Durchschnitten. Ansichten und Details sind zur Krllate-

rung beigegeben. Um einen allgemeinen Cberbliek der spanischen

f. n gewinnen, ist dieses Werk, wie schon erwähnt, sehr

und Kugler's Verdienst um die Herausgab« desselben

Detailforschunge» dagegen sind in diesem Werke frei-

lich nicht anzutreffen, da dies in Sache vsn i
«g.apl

behandelten Arbeiten bleibt. Die Ausstattung obige» Werkes ist vor-

züglich und der Preis (

* Es ist bekannt, wie viel die französisch« Regierung für Kr-

und Erhaltung der alten Baudenkmal« aufwendet. Aber

übrigen Zweigen der mittelalterlichen Kunst wendet sie

die grosste Sorgfalt zu und Archäologen wie Viollet-le-duc. CaumonL

de Linas u. s. w. durchreisen das Land, um die vorhandenen Rest« zu

beschreiben, ihre Restauration zu leiten und die Vorbilder für Neu-

gestaltungen zu benutzen. So hat eben jetzt De Linas einen Ann-

pnr( tur te* anrim» rttrmeulM tnfrrdttnux et In anciennrt rtafrt

dam Frtt H Ir midi dt In Krance veröffentlicht Osrin beschreib!

er seine Fund« in Noyon. Lson. Chileos sur Marne. Metz u. s. w. In

der Domkirch« zu Metz ist noch eine Karl dem Grossen zugeschrie-

bene Kappa; eine andere vom h. Ludwig v. Anjou, Bischof v. Toulouse

von I211H ist in S. Mazimin aufbewahrt. Ferner birgt Toulouse Kasein

vom h. Dominicas u. h. Petrus dem Märtyrer, such eine Mitra, welch«

irrthOinlieh dem h. Rischof Eiuperius im 5. Jahrhundert zu

ben wird. Dem Berichte sind vier Farbendrucke beigegeben.

Berichtigung: Zu der Literarischen Anzeige dea Oetobstr-

heftes .Kunstdenkmale Österreichs* sind wir ersucht worden, folgende

Fehler zu verbessern:

Seil. 17» C«l. I Zell. SS statt »ran = neaiMueswutig ; tot. i Z Z»

sUtt tOM> 1 134) i I, 33 «lall Wemoftl - \Y.ru.nl s 7.. (U sUlt (ieleawtt -
üol.».rt; Seit. WO Col I Z. 4 statt St. Virgil - SU Bullau. ; X. tt

.1.11 nördliche - wcllict,., Z. 10 .Ult HKCEsJUB - IlKlEMB; 7.. je

,

rVKTOH - KVSOATOIIi fol. 1 Z. Jl .t.tt Vtc VICK; Cot. t 2.

ststt PII.RIMVS . WI.CRIMVS: Cot. t Z. J9 .Utt FUJI' Kl LI (VI. I t I

.KRANK: Z. 47 Ponefac - P. n ».f«rte : Z.

J; Cot. 1 Z. +0 ..ct. Stei.rm.rk .iasaschall

J.kr. IUI.

.

Au» der k. k. Hof-
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21 R EKFÖRSCIUSG OD ERIIÄLTll DER BAEDEIKIH

HeraiR^D ihm- in Utting des L L Srdiois-CWn und Fräses der L L («tnl-CMuum Karl Freiherro t. fwernig.

Hedacteur: larl Weist.

N- 12. in. Jahrgang. Derber M.

Emailwerke ans dem Schatze des St StephansDomes in Wien, nebst einer geschichtlichen Übersicht

der Entwicklung des Emails.

D.

Die Ematlwerke mm den »••ehatae in
Ht. Mtepkaa I» Wie«.

(Mil X Titel« |

Utifichnet »© Albert Csmeiini.

Die Emailwerke, deren stylgetreue Abbildung wir, an-

knüpfend an die vorangegangene Darlegung der geschicht-

lichen Entwickelung des Emails im Mittelalter, in der bei-

liegenden Tafel XII dem Leser vorführen, bilden einen werth-

vollen, bis nun aber völlig unbeachtet gebliebenen ßestand-

theil des Domschatzes der St. Stephanskirche in Wien.

Das Verdienst, auf dieselben zuerst die Aufmerksamkeit der

Fachgenossen hingelenkt, wie auch das nicht mindere Ver-

dienst, die Veröffentlichung derselben angeregt und an der

sorgfältigen Abbildung derselben thätigen Antbeil genommen

zu haben, gebührt dem Couservator von Wien, Herrn A.

C a m es i n a , welchem die mittelalterliche Archäologie schon

manche wesentliche Förderung zu danken hat

Gegenwärtig dienen diese Emailwerke. inVerbindung mit

zwei kleineren Tafeln, auf welchen die Halbgestalten zweier

Winde zur Darstellung gebracht sind, zum Schmucke einer

Keli<|iiicntafcl: doch scheint es, daas sie diese Bestimmung

erst im XV. oder XVI. Jahrhunderte erhalten haben; ursprüng-

lich mussteii sie, wie sich aus der Deutung der Darstellungen

ergeben wird, entweder zum Schmucke eines Kreuzpartikels

gedient, oder Oberhaupt sich auf eine Mitteldarstellung bezo-

gen haben, welche die Kreuzigung Christi zum Inhalte hatte.

Oer Technik nach gehören diese auf Kupfer geschmol-

zenen Emails zu den Champleves , wie sich dies aus einer

sorgfältigen Betrachtung, insbesondere aber aus dem

Zuge der feinen, aus dem Grunde stehen gelassenen Linien

ergibt, welche an keiner Stelle eine Zusammenlegung

erkenuen lassen und oft unmittelbar aus einem breiteren

Metallstreifen sich abzweigen. Ein Zweifel könnte nur in

III.

Betreff der in ganz zarten Linien gehaltenen Ornamente

auftauchen, welche die umrahmenden farbigen Streifen

schmücken, indem dieselben an einigen Stellen nicht, wie

die früher erwähnten, aus dem Metallstreifen, an welchen

sie sich anlehnen, unmittelbar ausgehen, sondern eine

Trennungslinie erkennen lassen; diese dürften daher durch

auf die Metallflache »ufgelöthetc feine Metallstreifen gebil-

det worden sein. Da aber dieses Verfahren (cloitontc)

nur in ganz untergeordneter Weise auftritt und eben nur

durch die Feinheit der Linien, welche eine Ausarbeitung

aus dem spröden Metallgrunde erschwerte, bedingt er-

scheint, so müssen wir im Ganzen die Technik als jene

der RmttHjt champlrvt1» bezeichnen und sie jener Gattung

zuweisen, bei welcher der gauxe Grund durchaus mit Email

geschmückt ist, hingegen die figuralischen Darstellungen

auf dem stehengebliebeneu Metallgrunde mit feinen Linien

eingezeichnet erscheinen, in welche sodann zur besseren

Charakterisirung der eigentlichen Zeichnung das die Figii-

reiiditrstellungen umgebende blaue Email eingelassen wurde.

Wir führen dies des weiteren aus dem Grunde an. weil

irrtümlicher Weise bei Emails derlei farbige Zeichnungen

(in blau, schwarz und roth) häufig als Nicllo angegeben

erscheine«, was sie durchaus nicht sind.

Eine aufmerksame Vergleichung der Emailzeichnungen

mit den Mellen wird den Unterschied beider leicht erkennen

lassen. Hiezu hilft auch der Zahn der Zeit , der z. B. bei

den Wiener Domschatz-Emails in den breiteren Flachen der

Emailzeichnung ausgebrochene Stellen aufweist, die durch-

aus den muschelartigen Bruch des Glasflusses zeigen,

welcher dem Niello nach der Natur der Bestandtheilc, aus

dem es gebildet wird, fehlt *).

l
\ Vfrictrieb» <U* Vtriilirtft 4»r Pfi«ll*-Kri*affiiiig T h * « |» h i I n .

rrwkyl«'. lib. III. «p. »ludt«. |B.ir>.M. IHHi«»«»ir» d'Arc»™-
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Die Anordnung des Emailschmuckes ist auf allen vier

Tafeln die gleiche. Die figurale Darstellung ist nämlich mit

eiiier vierfachen Umrahmung umschlossen, welche den

Umrisslinien der Tafel folgt. Die äusserate Reihe zeigt einen

wcissblauen Streifen , diesem folgt ein breiterer, der an

zwei Tafelseiten die Umschrift , auf den beiden anderen

auf dunkelblauem Grunde weisse steruartige Ornamente

enthält. Der dritte, schmälere Streifen ist aus weiss und

violett-blau, der vierte, breite endlich aus lichtblau und

grün gebildet und enthält an der dem dunkeln Mittel-

grunde zugewendeten Seite gelbe Ornamente Die Figuren-

darstellungen durchbrechen jedoch in der Regel diese Um-

rahmungen in freier Weise und erstrecken sich bisweilcu

bis zu dem Schriftstreifcn. Der innere Raum ist der Breite

nach, und zwar bei drei Tafeln durch einen geschwun-

genen schmalen Streifen, bei der vierten durch die Stu-

fen der Sella in zwei Flächen untertheilt, in deren oberer

grösserer die testamentarischen Darstellungen, in der unte-

ren Halbfiguren von Tugenden angebracht sind. Bei den

Figuren sind nur die Nimben in Schmelz gebildet und zwar

in wechselnden Farben , in der Regel zweifarbig. In

Farben sind innerhalb der Darstellungen nur noch auf

Tafel XII: 1. der Altar. 2. die Traube. 3. die Sella und

4. das tempelartig gebildete Haus ausgeführt. Die Erhaltung

dieser Tafeln lässt nichts zu wünschen übrig, die Email-

farben erglänzen durchaus in der vollen Pracht ihrer Ur-

sprünglichkeit . die Zeichnung tritt scharf und bestimmt

dem Beschauer entgegen und die Abstufung der theilweise

gebrochenen Farbentüue erzeugt eine harmonische und ru-

hige Gesammtwirkutig.

A.

Gehen wir nunmehr zur Beschreibung der Darstellungen

über, so erblicken wir auf der ersten Tafel (XII, A) das

Opfer Abrahams in dem Momente, wo derselbe das Schwell

zum Opferschlage erhebt, Isaak mit zum Beten gefalteten

Händen auf der Opferstätte kniet und der herbeieilende

Engel die himmlische Botschaft bringt '). Unterhalb

legi* II. (WO ( Anrh dea grosse Allar-Antipe«di>m> »u Kloaterneahurg

ist ein >o »lifo seinen Binielheilea vollkommen derrbgefuhrlee Email-

Werk, an welehrm nach nichl der geringste Theil «I» Meli« tsexeiehiiet

werden kann, wie wir die* tei einem »ödere» Anla,ae dea Weiteren

narhweiaen werden. Wir miiw« daher dt« v.,n Arnrth (du XiclJo-

AalipendiuBi za Klisslerueaburg , Wien 1844) fär Jiesas Allarweck

gebraiirbte Beavaaiing alt rlne irrUiänallrh* bearirhiien, obgleich

dieser Irrlhum naeh den damaligen Staude der l-'uraehuiif und der n.icb

auantwickeltaa Keaataiaa de* technischen Verfahrens iin Mittelalter

leiebl begangen werden konnte.

| Die dieser iJarsleliuisg 1a (.runde llegeude SrlirifUtelle- , fiitaeaia XXII,

laatef; Qua« fMiAt«i«aat gesla sant, lentaiil Deu» Abraham et liiiit ad

•um: Abraham. Abraham. AI .11» re.pnnd.t : Ad.um. Ait ille : t»lle

Kirnen Uli unigenitum, i|ueaa diligis. Isaac, el «ade in terra« uiaiekia.

atqu« iin ateres «um in holuraaatum super imum muuliain , quem

monelra.er,, tibi . . . Pergebaat ergo parlier et «rneruiit »d loeum.

<e*n> ortend«, at ei Urea , ia oao ae-iliinwl altare. et desuper ligna

eoaaposuit . ransque all.^a^el Uaec filinai .nun., po.uil cum ia allar«

euper atrueia ligauTun». Eilradilnae mauern et arrtpvit gledium, ut

sehen wir das Bücklein, welches an einem kleinen Baume

nach dem jungen Triebe desselben sich aufrichtet; zur

Seite des letzteren eine nimbirte Frauengestalt, die Waage

in der rechten Hand frei haltend uud durch eine Aufschrift

als: JVSTIT1A bezeichnet.

Die ganze Darstellung trügt die Legende

:

PLENA. MICANT. SIE(g)NIS ARIES. ABRAHAM PIER IGMS

Vergleichen wir hieinit die ähnliche Darstellung des

Kloslerneuburger Antipeniliums (Tafel XIII. 2), so müssen

wir, was die geistige Auffassung des Momentes und die

Durchführung der Einzelheiten betrifft, unserer Darstel-

lung unbedingt den Vorzug geben. Während nämlich auf

dem Verduner Altar Abraham in unnatürlich zusammen-

gekrümmter Stellung sich nach aufwärts wendet, der Engel

unmittelbar in das geschwungene Schwert eingreift und

Isaak an Händen und Füssen gebunden auf der Opferstätte

liegt, erblicken wir auf unserer Darstellung Abraham in

ruhiger Grösse, die von dem himmlischen Boten ihm aus-

gesprochene Nachricht empfangend, und Isaak in einer

Stellung, die seine volle Ergebung in den Willen des

himmlischen Vaters kundgibt.

„Alles erglänzt in Zeichen, das Bücklcin.

Abraham, der Knabe, das Feuer."

Diese Worte der Umschrift werden wir bei näherer

Betrachtung des typulogischen Inhaltes unserer Darstellung

nach ihrem vollen Inhalte bestätiget linden.

Die Opferung Isaak'* dureh Abraham isteinin fast allen

typologischeu Reihendarstellungen des Mittelalters vorkom-

mendes Vorbild der Kreuzigung Christi ; ausserdem Ver-

duner Altar dessen wir bereits Erwähnung getban, treffen

wir es beispielsweise aufdenGlasfeustern der Kathedralen zu

Bourges undChartres •). ferner in mehreren handschriftlichen

Typologien, und zwar in dem Seitenstettner Manuscripte de»

XIV. Jahrhunderts (Nr. CCXC VII n. 6). in drei lateinischen Mi-

nialurhaiidsebriflen. wovon zwei aus dein XIV. und XV. Jahrb.

in der Bibliothek des Stiftes St Peter in Salzburg, die dritte,

ebenfalls dem XIV. Jahrhunderte angehörige in der Hof-

bibliothek zu Wien (Nr. 1190) sich befinden, endlich in

einer deutschen typulogischen Handschrift aus dein Schlüsse

des XV. Jahrhunderts in der Bibliothek des Joanneums zu

Gratz u. s. w.

imaiotarel nImiai aumu. f.t pece Angele« liomini de coelo clansavit.

diene«. Abraham, Abraham. (Jui retpoadil Ailsem. t>iiit.|ua ei >wli

eileadaa manu« laena euper uuerum, aei|ue faciaa illi oaidiiuaBB: nnnr

eugaosi iiuod liaiea deeus, et non peperoati unigeaito Uli» ten |>r«p-

trr me.

«| Caaesine Prachtwerk T. XXV.

*) Marlin el Cabier: Vitraax de Bowrge». p«l- I.

>) Oirae llaaiUrhriftea . welche aowohl in der Iteihenfolg* und Anord-

nung de» Singe* wie aurh in deu helgegcbnirn Erklaruagea gaaz und

gar unter .ich übereinstimmen, bilden die unleugbare» Vorbilder der

apaterea Biblia pau|,erum. welche aur durch lliaaafngung einiger Bil-

derreilien erwettert itrerJielnt- Aach die vis» l*et,ing |AusriS( roa

Lachaiann. 9- Band, S, angefahrten ioa ParMinoiiiat aue dem Rade

de^ XVI. Jalirh ncrslammenJen Beschreibungen der ehemaligea Feasler-

getmilde im klasler Hirsibaa »ad nar rüie wörtliche Wiederholung

Digitized by Google



— 311 —

Auch die in den erwähnten lateinischen Handschriften

angebrachten lateinischen Verse enthalten gleichlautend den

Bezug des Opfert Abraham« zum Opfertode Christi und

iwar in den Worten: „Sigiiantem Chrittum punrum paier

immolat htitm."

Abraham selbst trägt bei dem Acte der Opferung den

Typus Gott Vaters, welcher ebenfalls seinen eingebornen

Sohn opferte. Es ist dies nicht eine blosse Vennuthung.

die sich aus dem typologischen Sinne der Darstellung in

ihren tieferen Beziehungen ergibt, sondern wird (ibercin-

darttber hinaus auch die weiteren Einzelheiten der Opfe-

rung, wie wir sie in Genesis XXII lesen, zum Gegenstande

symbolischer und typologischer Erörterungen nehmen. So

heisst es bei Remigius Autilissiodor., welcher im IX. oder

X. Jahrhundert schrieb '): Allegorice Abraham Dei patris hoc

loco gerit personam; Isaac Jesu Christi. Immolatio Isaac

passionem Christi designat. Bene autem dicitur: Ipte por-

tabat ligna kolocautli, quia Christus crucem suam baju-

lavit . . . Duo tiri, qui cotnitabantur cum Abraham,

populus judaeorum. Duo autein, ideo quia ille populus post

mortem Salomouis divisus est in duo regua .... Atuiu»,

quem secnm ducebant . stultitiam judaeorum designat. Asi-

nus enim, quod portabat, nesciebat. et judaei in libris

propheticis Christum legebant, sed renientem uon intellige-

bant.

Ähnlicher Weise spricht sieh Isidor aus«): Sicul

Abraham unicum filium et dilectuin Deo Tictimam obtulit,

ila Oeus pater unicum filium suum pro nobis omnibus tradi-

dit. Et sicut Isaac ipse sibi ligna portavit, quibus erat

imponendus, ita et Christus gestavit in humeris llgniim

erucis, in quo erat cruci figendns. Duo autem sorvi illi . . .

Judaeos Ggurabant. qui, qunm serviliter viverent et carnaliter

saperent, non intelligebant passionein Christi. Cur autem

duo terri, nisi quia populus ipse in duas partes dividendus

erat? Quod factum est Salomone peccante . . .

Aus diesen Stellen schon ersehen wir. dass Isaak das Vor-

bild des leidenden Christus ist, und dies führte dazu, dass auch

andere Begebenheiten aus seinem Leben mit neutestament-

licbcn in eine Reihe gestellt erscheinen. So sehen wir

d«r »erführt» •tn.iM-lMa Tr»»larin, j«d«cb U»l wrt nil 6>atimn,l-

b«U dt« Tliaturki* brbaart*», Jim dl» •<•• Pinimmilu lailgatbrillr»

S«h«nwa kciu«»<r«|ri, tri« l.raiag mt'mt, dia RirarbaarrKtnatar hloa

mit Aitlmin; dar Uild«r »ai»i> , dran vadar dl« Glaafaular a>a

roBaaiarhen sim.'Ii jrne dw gulbiacbt« Slfl«« teife* aar Stile der

Daratviluagan di« in d«a Haadechriftrn vnri<iana»«adrn . »irt ai«ialicb

uatatfadlirbta Anadtalaagra . aad «km mo waaig ISaal airb annahmen,

data Paraiaiaaiaa lui Haachrtibana; d«r Hirarhanar <ilaifcaal«r auAllig

in ele* nrartgetrea« Ocbareiaatiininang mit «iaer Raib« vaa haad-

M'brifuiebeu Aahalcbnnngen galangt aei, v/alch« lang« tor ihai ange-

fertigt a-nrdan. Wir •>«**>« «oarahl auf di» «rvibat« Craap« tnn

KmiJ.rtinflt'a, wia aarh aaf di« Hirsrbmurr Knuter bai «iaar m>d»rvu

Ui'l^u'^brii iiDKtiadJicb mrürhaaaiinan.

) In (icaaiiai bri P«. Thauania anardol Tob IV, Part I, p. W.
») In a«a«.l»rt,.. XVIII ,l.«i M>rlia«tC.bi«r : rilra«id«B»arCMa.27.

auf dem Verduner Altar die Verkündigung der Geburt

Isaak s an Abraham mit der Verkündigung Mariens <), die

Geburt und Beschneidung Isaak'* mit der Geburt und Be-

schneidung dr» Christuskindes») zusammengestellt, und

den vorangeführten Stellen entsprechend erblicken wir in

den handschriftlichen Typologien zu Wien. Salzburg. Sei-

tenstelten und Grat» den Isaak, welcher das Opferholz in

Kreuzesform auf der Schulter trägt als Vorbild des kreuz-

tragenden Christus mit der Aufschrift:

Ligna frren» Chrittc te prexignat puer itle.

Eine gleiche Darstellung treffen wir auf einem dem

XJl. Jahrhundert angehörigen Emailwerke aus der Sammlung

von Debruge und Labartc mit den erklärenden Worten:

Sic cruci» c*. Christe ccu ligni portitor itle.

Aus dem Kreise dieser Begebenheit wird auch das

Böcklein in bestimmter Weise zum typologischen Vorbilde

des Kreuztodes Christi genommen, wie wir dies aus dem

schon angeführten französischen Emailwcrkc ersehen, wo

Abraham, den Bock an der Stelle seines Sohnes zum Opfer

darbringend, mit dem gekreuzigten Gottessöhne zusammen-

gestellt erscheint. Die Darstellung hat die Aufschrift:

Hoc ariet prefert. quod homo den» hottia defert »)•

Hiermit stimmt auch der heil. Augustinus überein,

indem er sagt*): Abraham pater noster fuit, non propter

propageniem carnis, sed propter imitationem lidei . . .

Isaac tamquam lilius unicu* dileclus figuram habens fllii Dei,

purtans ligna sibi. quo modo Christus crucem portavit. Ille

poitremo ip$e ariet Ckrittum tignifieneit. Quid est enim

hacrere curnihus, nisi quodammodo crueifigi?

Das Angeführte, lässt uns erkennen, dass die Legende

unseres Emails n tHena tnimnt xignif in der religiösen

Anschauung unserer Vorfahren und in der Kunst eise der-

selben vollkommene Begründung findet : auch wäre es keine

schwere Aufgabe, aus den Schriften der Kirchenväter eine

weitere reiche Ausbeute filr diese typeilugische Anschauung

zu gewinnen, deren Mittelpunkt Abraham, der Patrirach und

Prophet isL

Ii.

Die zweite Darstellung (Taf.XII.z7j zeigt uns nach den

Worten in Numer. rap. XIII. v.l-24. >) zwei der aus de.,

1 1 C a - • I a • ; Vardunar Allnr Taf. I.

«» C a «i» »i• , T»r. IV naJ VII.

') Di dran: Ann»l*> arabral. Vol. VIII. » I— III.

»( In Paalm XXX «narr. 3 |Our . IV.

*) Di« briiiglii-b« Mall« lantal : l.ui-alaa rat lluminaa ad Mujarn, dirfiia

Mille Tirna, qai conaiiierant T«rraaa Cbanaaa, <itiam daUirwa wm fllit.

I»r»*l, aingnl<M !« tlatcali» Irtliabn*. «i |irinri|>lk>i>. K«iil Mnym. <jaoil

namiaut iaiaeravil, d« d«a«r(o Pbaran nailliraa prinriara viri>a . . . ,

ad coaaidvraadaai Temen Chanaan .... Pprg#nt«ai|U« uai|li« ad Tur*

r*nl«ai liolri. abaridrrnnt aalmllam cum ara iaa, itu«m porlavenial in

vert« du» firi. Da ftaailia i^aoaae graaalia «I d« ficia Iwi illia» lul«.

raalt qui apurllatna cat Nrbale^ral, td r«t Torrrna botri. «« i|ii«a

holru., ,.arla.>«»l lad« fil.i Uraal.

43*
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12 Stimmen Israel« nach dem Linde der Verheissung Ab-

geordneten, welche zum Beweise der Fruchtbarkeit desgelben

auf ihren Sebultern eine auf einer Stange hängende Traube

zurückbringen. Die vordere rasch ausschreitende jugendliche

Gestalt hat die eine Hand nach vorwärts weisend erhoben

und weudet den Kopf nach rückwärts, die hinter ihr

schreitende Gestalt hat deu Typus eines älteren Mannes,

stutzt sich mit der rechten Hand auf einen Stock und schaut

nach der Richtung des Weges.

Diese Darstellung hat die Umschrift:

ÖVI CHVCE. PORTATVR BOTRUS. BOTRO TYIMCATl'R.

Unterhalb erblicken wir gleich wie auf der ersten

Darstellung eine weibliche nimbirte Gestalt, welche aus

einem erhobenen Kruge in rascher Bewegung Wasser in

einen zweiten Krug überfüllt. Sie w ird durch die Aufschrift

als T E M P E K A N C I (A) bezeichnet.

Eine gleiche Darstellung dieses Gegenstandes finden

wir auf dem Verduner Altarwerke (Tafel XIII, 3); nur

stützen sieh hier beide Gestalten auf Stücke und die Bewe-

gung derselben ist eine raschere. Auch hier ist das Antlitz

der ersteren und zwar in noch entschiedenerer Weise nach

rückwärts gewendet. Die Aufschrift lautet : Vecte Cntcit

Signum bntro Christe lege »ignum.

Wie hier ist auch auf dem französischen Email des

XII. Jahrhunderts diese Vorstellung mit der Kreuzigung

Christi zusammengestellt und auch die Aufschrift derselben:

„Vecte crucem, chrittum botro die in eruce fixum" stimmt

mit dein Inhalte der Verduner Aufschrift vollständig zusam-

men. Auch der mit Emails geschmückte Kreuzesfuss aus

dem Kloster St. Bertin zeigt die beiden Juden mit der

Traube und der Aufschrift: Klef — - Josne — Botrus ').

Wir ersehen ans dem Angeführten , dass bei der Tra-

gung der Weintraube durch die Stange, au »elcher die-

selbe hängt , das Kreuz Christi und durch die Traube Chri-

stus selbst versinnbildlicht wird Dies im Allgemeinen

der typologische Grundgedanke unserer Darstellung, womit

auch die Kirchen-Schriftsteller von frühester Zeit an über-

einstimmen. Doch treffen wir in den Schriften derselben

auch vereinzelte Züge einer noch tiefer gehenden Auffas-

sung, welche auf die Kunstdarstellungen unliugharen Ein-

fluss genommen haben. So heisst es an einer Stelle»): Yva

pendens iu vecte est Christu* penden* in cruce; haec nata

est ex terra promUsa, i. e. B. Virgo, quam prumisit Jesaias

c. VII, 14. Duo baculi sunt duo testamenta: praeunt Judaei.

sequuntur Christiani . salutem hic (Christianus) ante con-

spectum suum gerit, ille (Judaeus) post dursum : hic obse-

' t S o mi * r a r d . U» .*» »u m»jrt if». Srri* IX. Tif. XI.

*) Kr«u.*r. Kiffhtnliau II, 197 »nj Apnwrku«; «.

»J Arn*!«, 4» Mrll^-.uiipfiid.ua „ Kla.WupnUrg 84*. S. »4, ffifcrl

SI.IJ. irAacl, in,ii,,r WeiM »u. i.s, .ick ». dtr T«l>M..g nickt

r.tD.b... IM, «.Ich«. Kirche. -S«*rifl»l.ll,r di.Mlb« fulno«-
OH* »Hl.

quium praefert, ille contemtum. Lahoremus igitur. ne a cer-

vieibns nostris tarn sioetam sarcinam deponamns.

Wenn wir auch die Symbolisirung der beiden Testa-

mente durch die beiden Stöcke, auf welche sich die Träger

der gesegneten Traube stützen, nicht auf allen Kunstdar-

stellungen nachzuweisen im Stande sind, obwohl auf dem
Verduner Altar und in den beiden Miniatur- Handschriften

zu Salzburg beide Träger Stöcke haben, so ist doch die

»eitere Bemerkung, dass nämlich durch den ersten Trä-
ger die Juden, durch den zweiten hingegen das Volk
der Christen versinnbildlicht seien, daher auch erslerer

seine Blicke nach rückwärts wende, letzterer aber nach

vorne, näher ins Auge zu fassen. Wir sehen nämlich auf

der Mehrzahl der uns vorliegenden Darstellungen auf letzte-

ren Punkt genaue Rücksicht genommen; auf »Ilm (Verduner

Altar, Wiener Email, Salzburger Handschrift u. s. w.) wen-

det die erste Gestalt ihren Kopf nach rückwärts, während

die zweite gerade ausschaut. Da die abendländische Kunst

in ihren Erzeugnissen nicht gleich der morgcnländischen

feststehende Typen wiedergibt, sondern von frühe her

in freierer W eise ihre Babneu sich vorzeichnete, so wäre

eine solche Übereinstimmung wohl kaum zu erklären, wenn

nicht ein tieferer Gedanke zu Grunde liegen würde, der

diese Gleichartigkeit herbeiführte. Diese Vermuthung erhält

ihre weitere Begründung durch den Umstand, dass wir auf

der Darstellung dieses Gegenstandes in der Salzburger

Handschrift des XIV. Jahrhunderts Ober den Köpfen der

beiden Träger Namen aufgezeichnet linden, durch welche

der erste rückwärtsschauende als Kaleph. der zweite hin-

gegen geradezu als Jetus bezeichnet wird. Ersterer ist der

von Moses aus dem Stamme Juda zum Zuge in das gelobte

Land entsendete Bote (Num. XIII, r. 7) und durch diese

fein ausgebildete Typologie sehen wir daher neben der auf

der Stange getragenen Traube das Judenthum und Chrislen-

tbuin, ganz entsprechend dem Bilde der Kreuzigung, zu

dessen Seiten die Gestalten der Syuagiige und Kirche an-

gebracht erscheinen.

Uber jeden Zweifel der Richtigkeit dieser Deutung

werden wir jedoch durch den Einblick in eine dem Be-

ginne des XIV. Jahrhunderts ungehörige Miniaturhandschrift

der k. k. Hofbibliothek in Wien (N. 1 179) hinweggehobe».

welche in fortlaufender Reihe die Begebenheiten des alten

Testamentes als Vorbilder mit den ihnen entsprechenden

des neuen Testamentes zusammenstellt. Auf Fol. 56 derselben

sehen wir die beiden die Traube tragenden Juden, welche

nach vorwärts blicken und Stöcke in den Händen tragen.

Unterhalb dieses Bildes erscheint ein weiteres Bild (Fig. 1).

Auf diesem erblicken wir ein auf einer Stange hängendes

geöffnetes Buch, aus welchem dem Beschauer das segnende

Brustbild des Erlösers entgegenschaut. Die Träger dieses

Buches bilden vorne drei Gestalten mit spitzen Hüten, der

gewöhnlichen Kopfbedeckung der Juden auf mittelalter-

lichen Kunstdarstellungcn , rückwärts fünf Gestalten mit
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unbedecktem Haupte und in demüthiger Stellung einher-

schreitend. Die am Seitenrande angebrachte Schrift ent-

hält die Deutung dieser Darstellung in nachfolgender Weise:

»Duo deferente* botrum , senex et jurenis significant

judaeos et chrintianoM , qui deferunt jehsum. Senex qui

praecedebat et juveni viam ostendebat, signiGcat judaeos,

qui defcrebant mandata Jehsu Christi et tarnen sua facta

ignontbant. Jurenis, qui sequebatur et uidebat suum onus,

significat christianos, qui vident suum onus per mandata

legis et evangelii Jehsu Christi."

Noch bestimmter schliesst sich dem von uns angefahr-

ten typologischen Inhalte der Tragung der Traube ein Bild

(Fol. 32) einer französischen Miniaturhandschrift des XIV.

Jahrhunderts an, w elche ebenfalls in der k. k. Hufbibliothek

zu Wien aufbewahrt wird (It. 2554) '). Wir »eben in

demselben nicht sowohl das Bild der Erfüllung in dem
neuen Testamente, als rielmehr die sinngetreue Umbildung

des Vorbildes mit den ans dem neuen Testamente entnomme-

nen Zügen. Hier ist es unmittelbar der aufdem Kreuze hingende

Christus (Fig. 2). welcher vorne Ton einer Gruppe Juden,

rückwärts von drei Gestalten getragen wird, deren Häupter

die Mönehstonsur zeigen. Die in altfranzüsischer Sprache

beigesetzte Erklärung stimmt mit dem Wortlaute jener der

früher angeführten Miniaturhandschrift vollständig Oberein.

Nicht unerwähnt dürfen wir schliesslich eine von der

vorliegenden typologischen Beziehung ganz abweichende

) Itieaa briarn llaa.li, kriflra. taelrke uniwfif. lti.n ja nabtr BViinauaf-

l» «laanJrr alrkaa um» auck iauartiot ikr* gemriaacaaftJirkr Abatana-

muaf an» Fraakreirk airkl varlaairaro küaara, kililta fär aaiUrlaltarIjrn«

lb»aolo(ir, Tn>alofir.K<ialamk«aila a. a. w. ia a>a> kaaia la b*aj|lif«.a-

aaa Rairkthaaa* ihrtr Daralfllaagra timt körbal arkilikar* Kaailgrub».

l«|>»lofiaebrn Brtirbuagen tralm iwar arkoa aaa ara itrengta Kre<-

ata baraita, wrlcka »ir ia irr MtMf rrwihntra >Hlla»1la1a1ialal

Grapa* Tna HanaaH.rin.fn brokachlal an<t*n, i«. hM ,j, ,»c |, j„ ifcr,r

Erar»il»r«af aorli .un bok.aa lataraw« IBa bialra ia ikrar f«la»n

Aa.brailaarcinaRaik« fMaaaat>1*iaa*J«faaklaa fir •»(«» K»racb«ag«a.

lassen . welche dieser Gegenstand in den typologischen

Reihen des Seitenstettner Manuscriptes und den beiden

ßilderhandschriften in Salzburg, in einem Bilder-Manuscripte

rn».»-j

(XV. Jahrhundert) in der Bibliothek des Johanneums zu

Gratz und in der Wiener Handschrift (Nr. 1198) erfahren

hat. In diesen erscheint nämlich gleichlautend das Tragen

der Traube mit der Taufe Christi im Jordan zusammen-

gestellt und auch die beigesetzte Aufschrift: Flamen tranti-

tur et patria mcUU aditur, kennzeichnet diesen Bezug.

Die Erklärung hiefilr, welche wir zum besseren Ver-

ständnisse dieses ausnahmsweisen typologischen Bezuges

ihrem Wortlaute nach anführen wollen, lautet: „Legimus

in Numeris, quod niineii, qui missi erant ad explorandam

terram promissain cum redirent prnciderunt botrum quem

duo portaverunt in vecte et transito jordane adduxerunt in

testimonium bonitalis terrae illius. Quod profigurat not

qui ad terram promittioniM regni celetti» intrare rolumut

per aqua» baptitmalet."

c.

Auf der dritten Tafel (XII, C) erblicken wir eine auf

einem Thronstuhle sitzende Gestalt, das Haupt mit dem

Nimbus umgeben, bekleidet mit einer reich verbrämten

Tunica und darüber einen Hantel, welcher vorn mit einem

Knopfe zusammengehalten ist. Ihr zur Seile, rechts und

links, steht je eine männliche Gestalt in ähnlicher Beklei-

dung in vorgebeugter Stellung mit ausgestreckten Händen,

welche von der Mittelgestalt mit gekreuzten Armen in der

Weise gesegnet werden, dass die rechts stehende Gestalt

den Segen der linken Hand, die links stehende jenen der

rechten Hand empfängt.

Die Umschrift dieser Darstellung lautet

:

SIGNA. NOTANDA. MAN (.'s COMMVTAT QODNK
TERANVS.
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Unterhalb des Thronsitzes ist eine weibliche nimbirte

Gestalt angebracht, welche mit beiden Münden eine

Schlange hält und als PHI DKNTIA bezeichnet wird.

Die Schriftstelle, auf welche diese Darstellung Bezug

nimmt, linden wir in der Genesis XLVIII. v. I—20'). Als

dem Joseph nämlich die Nachricht gebracht wurde, das*

«ein Vater Jakob krank sei , führte er seine beiden Sohne

Manasse und Ephraim vor ihn. Als Jakob sie bemerkte,

fragte er. wer sind diese? Joseph antwortete: Es sind

nieine Söhne, welche mir flott liier gegeben hat; bringe

sie her sprach der Alte, dass ich sie segne. Denn das Alter

halte die Augen Israels (Jakobs) verdunkelt, so dass er

nichts mehr unterscheiden konnte, l'nd als sie ihm nahe

gebracht waren, kflsste und umarmte er sie. .. l'nd Joseph

nachdem er sie aus seinen Armen genommen hatte, neigte

sich fromm zur Erde. Hierauf naliui sie Joseph beide, Ephraim

in seine rechte Hand gegen Israels linke Hand, und Ma-

lusse in seine linke lluml , gegen Israels rechte Hand und

brachle sie zu ihm. Aber Israel legte die rechte ausge-

streckte Hand auf den Kopf Ephraims, des jüngeren der

beiden Brüder und die linke Hand auf das Haupt des Ma-

nasse, des älteren Bruders, l'nd so segnete Jakob mit ge-

kreuzten Armen die Kinder Josephs. Als letzterer dies be-

merkte, suchte er die rechte Hand Jakuhs von dem Haupte

Ephraims auf jenes des Manasse hinüberzulegen , indem er

seinen Vater daran erinnerte, dass dieser der Erstgeborene

sei. Aber Jakob weigerte sich und sprach: Ich weiss es.

auch dieser soll zum Volke werden . und wird sich ver-

mehren, aber sein jüngerer Bruder wird grösser werden

als er. . . l'nd indem er sie segnete, zog er Ephraim dem

Manasse vor.

Die Darstellung dieser alttestamentlichen Begebenheit,

welche wir in unserem Emailwerke erkennen, finden wir auch

auf dem Kreuzesfussc der Abtei St. Bertin (Fig. 3) «), auf den

') Sir lauteti >'»nliaturo r»l J..i«-|.h, qeod argrolarrt nnter miii. {<<it

aatumpli* duolii» lilii» Manaatr rt Kpnraii* irr perrriit . . . Videita

•Im (Jacob) tllo» ajui, d.-iit ml mm i y»i »111 Iritf Re»pondit.

Ulli mwi tuiil quo« doaavil ajibi Drai ia bor liro. Addue. iitqail . rm
ti mt nl hrardiram iili» tlruli tnim lararl cailpabaal |mr aimia

aae>rvtalr, «I rlar« viderr nun polcret. Applirilotqar ad ir denacala-

l»» *t cirrurjplrxaa ro», duil ad liliuin »uuia : Nun »um fraiidatat

aaprrla tu«, iatuper eatradit amtliä l»r»» »r«rn (uam. "aumqar laliwrl

rna Jnsrpb dr grentiu patrt». adorat it pn.nu» in Irrratn. Kl | t(

Kpkrelm ad drilrram auain id e»t ad alaiatram Uracl; Maaaaara trro

ja «iuiatra aaa, ad drilrrani acilir«! patri», aaiplicuitque »nbo» ait ram.

y«i fKleadca» naaam dritram poauit auprr capul Kpnraia» aiinoria

fralri»; nulrai» aulrm au|irr rapul Maaa»r. qai Major rral, ronaiaii-

laui mana». Hrn-dnitqar Jan.b tllia Jmrpk . . . Vidrni aulrm Ja»r
t
h

quod po»ul»»cl patrr aaa» drilrram »aper r»|.ul Kphraini, grtiilrr

accrpil
. et »pprrhrntain manum patria Irturr ronal«» rat da rapitr

Ephraim, rl treaiaferrr »uper rapul Maaatar. Dixilqar ad patrrai; >ni

ita ronvrait palrr : quia hie r*t primoprnilu« , pone deilerem tuaaa

auprr Caput rja«. Qai rrauriu ait : Iili ni ano i rt iatr qaidrni rril ia

popalo» rl altlplirabitur: ard fralrr rjat minor major rrit III« rl

«rrarn llllua crrM-el in Rente« Ilaard. l.lqur •<» in tumporr illo

Cmtilulupu Kphrtim »nlf Haara»*».

') ISuaamrrard: l.e> arla au na;« Ifr. »eriu IX. Table XI,

Glasfenstern der fathedrale zu Ohartres, auf der Emailtafel

von La harte ') und endlich in dem obersten Medaillon eines

der Darstellung der Kreuztragung , des Kreuztodes und der

(r .|t. I)

Auferstehung Christi gewidmeten Glasfenslers der Kathe-

drale zu Buurges') (Fig. 4).

Auf der Emailtafel von Labarle w ird diese Darstellung

durch die Aufschrift: Trnn*rer*ae palmae recitant »preiem

cruei» alme. auf dem Glasfenster zu Bourges durch die

Worte „Jo*rph /Mi l$aac" erlfiutert

Dieser Vorstellung liegt eine tiefe symbolische

Bedeutung zu Grunde und zwar in zweifacher Beziehung.

Einmal sind die in Kreuzesform über einander gelegten

Arme ein Zeichen des Kreuzes Christi , wie dies aus der

Aufschrift der Emailtafel von Labarte hervorgeht, und auch

von den Kirchenschriftstellern vielfach bezeugt wird.

So sagt der fromme Abt von Deutz : „Sine dubio trans-

positio manuum crucis expressit figuram. Numquid in eos

| Didroe: Annale» arrl. Vol. VIII. f. I «. f.

»J Marlin rt C a k i r r: Vitra»! da Bourtjta pl. I.
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sie manus commutando casu crucetn figuravit? Numquid oon

poterat. eadem ration« data. Manassem ad deateram.

Effrairo rero ad sinistram suam posuisse? Poterat plan«,

sed profeta erat, et profetten »piritu sciebat, qnod per

crucem componenda esset benedietio. quam ventu-

rus legislator daret . vel qua in illo semine Abrahae be-

nedicerentur omnes gentes . . . Igitur tamquam profeta simul

et patriarcha, qno modo verhi* verum profetare potuit, di-

eendo : Et iste quidem erit in populos et multiplicabitur.

sed frater ejus junior major erit illo: sie et manuum posi-

tione crucem Christi praefigurure seivit , per quam priori

junior, idestjudaicopraeferendu* erat popultu gentitis* l
).

Diese lelzteren Worte leiten uns auf die zweite Be-

deutung dieser Darstellung hinüber. In ihr ist nämlich

durch den Vorzug, welcher dem jüngeren Bruder vor dem

alteren zu Theil wurde, auch der Vorzug vorbedeutend

ausgesprochen, welcher im neuen Bunde dem heidnischen

Volke Tor den Juden gegeben wurde.

Diese Auffassung entnehmen wir nicht blos aus der

vorangeführten Stelle des Abtes Ton Delitz, alle Kirehen-

sehriltsteller von den frühesten Zeiten an bis in das spite

Mittelalter herauf und zwar sowohl der abendländischen, als

der morgenländischen Kirche stimmen in derselben zusam-

men, und sie geben zugleich den Nachweis, dass dieser

dem Volke der Heiden vor dem Judenthume verheissene

Vorzug in einer Reihe von Begebenheiten des alten Testa-

mentes verschleiert zum Ausdruck gelangte. Es sei uns ge-

gönnt, einige der bezeichneten Stellen dem Leser vor-

zuführen«).

„So heisst es bei Remigius Autissiodorensis') : My-

stice per hos duos filios Joseph . duo populi signantur. Per

Manassen, qui oblivio interpretatur, aeeipilur judaieun

poptdus, qui oblitus est Dei creatoris sui. Per Ephraim,

qui frugifer vel foecunditas interpretatur, gentili* populus

figuratur; qui credendo in Christum, «des et bonorum

«peruin fruetum Domino obtulit et »pirituali foccundidate

multiplicalos est."

An einer anderen Stelle») desselben Autors heisst es:

Sic Aliel junior fratri suo praelatus est, Isaac Ismaeli, Jacob

Esau , David majuribus fralribus cunetus praelalus e»t. In

quibus omnibus siguificatur , quia judaico populo prae-

ferendu* erat christianu*.

St. Isidor, indem er die betreffende Stelle der Genesis

erläutert, spricht sich in folgender Weise aus »)

:

„U illo , cnncellnti* mnnibus erucis mystcrium prae-

figuraus, translata in minorem dextera. majoris sinistram

.) Hup.*. o,y. Olo...» 1577. Tom I, p. IS«, ,. <j»„i. üb. IX,

«F IV
«) Mir «ati...iiM» di**.lfc«i d*r g«tehrl«i Durrbtem-t.»* dir»* <; r(»n .

•U.O. m de. VitrM« d« B.ur».., p. |»-M.
») In r.»o»im bei P«, TbMu.rui »«-dotaram Toni IV. Par, I. p III.

4, I» fiuJaof. C«. Mulm« Blbl. «*t. P. P. XVI, II«.

•) In ü»»in XXXI.

fjguraliler snperposuit. Sieque crucis similitudo «uper

capita eorum denotata. Judaeis scandalum, christiani*

futurum gloriam praesignttrit.'

Indem wir Paulinus von Nola ')
Hironymus *) und Ter-

tullian ') übergeben , welche der Sache nach mit dem be-

reite angeführten Zeugnissen vollkommen übereinstimmen,

führen wir schliesslich nur noch die Worte des h. Augusti-

nus, eines Kirchenschriftstellers an, dessen Werke vor-

zugsweise von glänzenden Zügen einer tiefgehenden Sym-

bolik und Allegorie durchwoben sind und dem Forscher

auf dem Gebiete der christlichen Archäologie über die

schwierigsten Fragen hinüberleiten. Ea heisst bei ihm:

Sicut . . . duo Isaac ßlii, Esau et Jacob figuram praebuerunt

duorum populorum in Judaeis et Christianis: ita factum est

etiam in duohis filiis Joseph. Xam major gestit typum Ju-

dneorum, Christinnorum autem minor*).

Dieser Auffassung entspricht daher vollkommen die

Einreibung unserer Darstellung in die alttestamentarischen

Typen der Kreuzigung Christi und sie stimm« in dieser Be-

ziehung vollkommen mit der früher geschilderten Darstel-

lung der die Weintraube aus dem Lande der Verheissung

zurücktragenden Juden zusammen. Wie nämlich bei dieser

durch die auf der Stange hängende Traube der am Kreuze

hängende Gottessohn, und durch die beiden Träger der-

selben das Judentbum und Christentbum vorgebildet er-

scheint, so sehen wir auch in der Darstellung des segnen-

den Jakob durch die gekreuzten Arme das Kreuz Christi,

und durch die beiden Söhne Josephs die beiden Völker der

Juden und Christen — die Synagoge und die Kirch

vorgedeutet.

Auf diese Deutung nimmt auch die Miniatur-Hand-

schrift der Wiener Hofbibliothek (Nr. 2554, Fol. 14) Rück-

sicht, indem sie als neuteslnineiitliche Parallele der Seg-

nung Jakobs den am Kreuze hangenden Christus (noch ohne

Seitenwunde) vorführt (Fig. 5). Zur linken Seite des Kreu-

zes ist eine weibliche zusammensinkende Gestalt (die Syna-

goge) und eine Gruppe von Juden angebracht, » eiche sich vom

Kreuze abwenden, rechts erscheinen drei Gestalten, welche

das Volk der Christen darstellen und sätnmtlich zum

Kreuze hingewendet sind. Die im Vordergrunde siehende

weibliche Gevtalt. deren Haupt nimbirt und mit einer Krone

geziert ist (die Kirche), hebt die Hände betend zum Kreuze

empor.

Nicht unerwähnt dürfen wir eioen l'msland lassen,

welcher die typolngische Bedeutung der Darstellung des

segnenden Jakob in das rechte Licht stellt. Während die-

selbe nämlich auf dem Kreuzesfii'se von St. Berlin und auf

der Emailtafel von Labartc unmittelbar mit der Kreuzigung

l Cd. P.ri.. I«W. p IM. Epi.l. 13 .d Serum
'I hi J,-r*io XXXI. 9.

•) I.» Il.pt,.m» VIII.

«| IM Cifitate Üri Iii. XV|. r. «.
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Christi zusammengestellt erscheint, erblicken wir dieselbe

auf dem Glasfenster zu Bourges zu oberst und vereinzelt

Ober einer Reihe typologischer Darstellungen, in welchen

die Kreuztragung. der Kreuzestod und die Graberstehung

Christi mit den ihnen entsprechenden alttestamentarischen

Vorbildern zur Darstellung kommen. Hier ist daher der

segnende Jakob nicht zum speciellrn Typus einer der an-

geführten neutestamentlichen Scenen genommen, sondern

es soll damit der allgemeine Gedanke ausgedrückt werden,

wie durch das Kreuz das heidnische Volk an die Stelle des

jüdischen gesetzt wurde, und wie durch das Leiden Christi

der neue Bund besiegelt wurde, welcher dem
Volke der Heiden die Segnungen des Kreuzes-
todes für immerwährende Zeiten zuführte.

I).

Die vierte Darstellung (Tafel XII, D) zeigt uns eine

nimbirle männliche Gestalt mit langem Unterkleide und

einem vom Kopfe herabwallenden Mantel , welche mit einer

Feder an dem obersten Giebel eines Hauses den Buchslaben

T schreibt und in der linken Hand als Schreibgefäsa ein

Horn hält. Aus der geöffneten Thüre des Hauses ragt zur

Hälfte eine zweite Gestalt, weicht« das Blut des geschlach-

teten Lammes in ein bereit stehendes Gefäss abfressen

lässt. Im Hinlergrunde sieht man eine dritte Gestalt, mit

erhobenen Händen, gleichsam im Forteilen begriffen.

Unterhalb dieser Darstellung erscheint eine nimbirte

weibliche Gestalt in reich geschmücktem Gewände, welche

mit der rechten Hand ein Buch hält. Die Inschrift bezeich-

net sie als: PIETAS.

Die Legende der ganzen Darstellung lautet:

SIRIBKRK. QlJI. CVRAT. TAY. VIR SACKA FIGVRAT f.
Sie bezieht sich in ihrer vollen Kntfallungauf die Worte

des Herrn, welche er an Moses und Aaron richtete (Exod.XII.

t. 1— 14, womit er sie beauftragte, dem Volke in Ägyp-

ten zu verkünden, dass es am zehnten Tage des Monats

in jedem Hause ein Lamm bereit halten, es bis zum vier-

zehnten Tage aufbewahren, und sodann schlachten solle.

Mit dem Blute demselben sollen die beiden Thürpfosten und

der oberste Giebel jener Häuser bestrichen werden, in

welchen das Lamm verzehrt wird, wobei jeder um seine

Lenden gegürtet, beschuht und mit dem Stabe in der Hand

zum Forleilen bereit sein soll. Den in derselben Nacht wird

der Herr durch das Ägypterland gehen und jede Erstgeburt

schlagen und nur an jenen Häusern wird er vorüber wau-

deln. welche das Zeichen des Blutes tragen').

Der typologische Inhalt dieser alttestamentarischen

Begebenheit hat auf die Kunstdarstellungen des Mittelalters

einen weitverbreiteten Einfluss gewonnen, und es wäre

ein vergebliches Bemühen, die Reihe der hierauf bezüg-

lichen Darstellungen in annähernder Vollständigkeit auf-

zählen zu wollen. Wir wollen daher nur einige in Betracht

ziehen, aus welchen wir für die Auffassungsweise geeignete

Anhaltspunkte gewinnen.

Ohne Zweifel zunächst dem Inhalte der Bibelstelle und

dieselbe in ihrer ganzen Wesenheit dem Auge des Be-

schauers enthüllend , steht die Darstellung auf dem schon

oft erwähnten Kreuzesfusse aus dem Kloster St Bertin.

welche wir dem Leser mit Fig. 6 vorführen.

("f. • )

Wir sehen hier drei durch besondere Aufschriften

hervorgehobene Situationen dieser Begebenheit und zwar

') l>iiituue Doaaiaat ad Moyeea el Area ia terra Argypli .... Loejei-

aniai ad eniveraaa* roetum ttiieram Israel, et dioite eie; Oecleaa die

anenai« hajes tollat uuaequiaqtie agna* per famili** et dooioe «aas . .

Et aenrabitia e«ai usque ad ajuartaan deciaiam diem anetuia hujea;

iaamntitiitqar enm univeraa maltttudo filioratn Urael ad traperaai. El

•ument de aaaeeiiia ejat, ee poneal auper alraeiqee poeteaa et in

saperliaunaribaa dum»mal . . ia i|aibua ceairdenl iiluai Rl tdeol

caraea, aaele illa . . . Sie anteni eaaitditü illam I reaes i-atroa arcia

-

frUa et relreamenta babebitie ia pedibut, leaealee baraloa ia aiaaibaa

et roaiedatia feitiaaBter, rat enira Pbair |id rat treaaitaa) llaniai.

Kl traaaiba per Irrram Kg'pti aaet* Uta, pereatiaaeee oaieeei priaw-

rrailum in terra Kfypli ab banaiae aeqae ad pecai et ia raarlia diie

AeirrpU raeiaro judieia, ege Ücaaiaui. Krit autrni aeagaie rebia ia »Igaee»

ia eedibe« ia aaibiia eritit El vldebo aaaruiaeai et traaaiba ... : aee

erit ia tabu plaga diaperaaae, quaado | II HIHI I Urraai tgvpti . . .
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eben jene, welche den vorbedeutenden Inhalt derselben

enthüllen, nämlich link» einen Mann, welcher da* blutige

Zeichen an den Hausgiebel setzt, mit der Aufschrift: Sig-

num Tau, unterhalb das Ostorlamm, aus dessen Halswundo

das Blut bogenförmig in ein kelchartig gebildetes Gefäss

überfliessl, mit der Aufschrift: Mactatio agni; den rechten

Raum nehmen mehrere Gestalten ein, welche, den Worten

der Schrift genau entsprechend, gescharrt, beschuht und

mit den Stäben in der Hand sich zur Abreise rüsten. Zur

Seite lesen wir: Hof ent Phaxr (transitus domini).

Ähnlich ist unsere Umstellung ; auch sie enthält den

das T schreibenden Mann, dessen Haupt jedoch mit dem

Nimbus umgeben ist, daher wir auch annehmen müssen,

dass damit entweder Moses oder Aaron dargestellt sei. fer-

ner das geschlachtete Lamm, und im Hintergründe einen

forteilenden Israeliten.

Bios da« Schreiben des Tau und das Schlachten des

Lammes enthalten die beiden Darstellungen auf den Glas-

gemälden zu Boiirges und Chartres. Beide diese Momente

jedoch in Verbindung mit einer weiteren Situation, welcher

wir in keiner der früher angeführten Darstellungen begeg-

nen, erblicken wir auf dem Email-Antipendium zu Kloster-

neuhurg (Tafel XIII. 2) . nämlich zur rechten Seite des

die Mitte der Tafel einnehmenden Hauses den Engel der

Bache, im Begriffe, dem erstgeborni-u Königssohne mit

dem Schwerte das Haupt von dem Rumpfe zu trennen,

während er mit der linken Hand eine Säule umstürzt.

Gehen wir nunmehr näher auf den (ypologischen In-

halt dieser Darstellungsreihe ein , so müssen wir vorerst

bemerken, dass in den Worten der heil. Schrift, welche

ihr zu Grunde liegen, zwar von dem Bestreichen der Thür-

pfosten und del Hausgiebels mit dem Blute des Lammes.

nicht aber von dem Anschreiben des Buch-

staben T die Bede ist; wohl aber wird bei

Ezechiel (IX, r. 3-4)') des Zeichens T

erwähnt, welches auf die Stirne jener

gesetzt werden soll, die da seufzen und

jammern über die Gräuel der Stadt Jeru-

salem. Die so Bezeichneten sollen nicht

angerührt werden, während alle anderen.

Jünglinge, Jungfrauen. Kinder und Wei-

ber erwürgt werden sollen.

Auch diese Begebenheit isl in ver-

einzelten Fällen in die typnlngischeu

Kunstdarstellungen aufgenommen wor-

den, so sehen wir dieselbe aufdem Kreuz-

zesfusse zu Hertin (Ki'g. 7) wie auch auf der Emailtafel von

Labarle, und zwar in nächster Verbindung mit der Opferung

'( „KI <nr»i (I1««»iiim) «ir«m, qa. indutn» .Tal linei« el aaruaienlii«.

teripturia aabeliat in luail.it ftuin Kl diiil il.iwitau* ad ean* : Tnniii per

anediam cititatem in ntedio Jeruialein ; et aigua Taau aaper fronlea

tirnrum Reaaentiam et d.ileutiuaa mper ranelt* abi»uiiaati,inibm. q*iae

fcant in

Iii.

cm. »

>

des Dsterlamn.es. Erster? Darstellung bringt als Aufschriften

über dem Haupte de» Schreibenden die Worte: Simili* Arn»,

über den Köpfen der Gezeichneten das Wort: Signali : —
letztere wird durch den leoninischen Vers erklärt:

Mm devitalur prr T dum fronte »otntur.

Vergleichen wir nun, welche Beziehung die ganze

Reihenfolge der bisher angeführten Darstellungen erfahren

hat. so treffen wir für alle, mit einer einzigen Ausnahme,

welche wir später berühren werden. Einen Mittelpunkt—
die Kreuzlragung und Kreuzigung Christi, l'nd zwar ist

es nach dem Zeugnisse der Kirchenlehrer die Tödtung des

Osterlammes, welches als das Vorbild des Kreuztodes

aufzufassen ist, während die davon ausfliessenden Segnun-

gen tvpisch vorgebildet sind in dem Schulze, welcher dem

auserwählten Volke durch das blutige Zeichen an den Thür-

pfosten zu Theil wurde"), fberhaupt ist das Osterlamm

der Juden nach dem Zeugnisse aller Kirchenschrifisteller

ein specieller Tvpus des neuen Gesetzes *) und nach dieser

Auffassung lag es nahe genug, jenem Zeichen, unter wel-

chem den Israeliten die verheissene Bettung vor dem Zorne

des Herrn zugesichert wurde, die Gestalt des T. des Kreu-

zes Christi zu geben ') . wie dem entsprechend auch das

auf die Stirne der Auserwählten zum Behufe ihrer Rettung

gesetzte Tau ein alttcstanientarisches Vorbild des Kreuzes

Christi ist, durch welches dem Menschengeschlecht« Er-

lösung von dem geistigen Tode zu Theil wurde.

Daher sehen wir auch auf der Darstellung dieses Ge-

genstandes in der Bilderhandschrift der k. k. Hofhibliolhek

'I «ir <en»ei»en <vr näheren Bea/rändnaa; deaaen auf dir lahlreicben

llcx-iatti-llFU in Marlin und tahieri Vitraul ig faargM, |>- 32

II. r.

*| Wir verarei,ea aar Begründung d*,aea nur aaf die n*ihli>l|,'eade,

dem bl. hWof entnommene Stelle da Paacka (in Kind. I. »f. XV).

dl l'aarba . in »ce*«ii>lie agni neeiditar rhriatu« de qun in

Ii« dieilnr. Eera agnua llei .... Veapere iiamnlalur agnua. in

« e»pera «ainidi pauui eit Ooaunna . . . Saniruine agni illininntur lirae-

liUruai puatea ne raalatnr angeln« audeal Hiferri' ptwlllf I
ai|fnanlar

paaaioni* in fmuliliua

•) lluranlua.de rilil.u» ecilea.ue catb..lica,.. I.orduni 1*73. S. Ii. «.

I, qui rraci* fifuruin I

• dlera T Ijpaiü erneia
i

An>hr<i»iu* Iii.. I .1. Abraham, eap. 3. St

epiat i ad S»«er«n, SL Aiagu.linu. libr. 7. anae.l. auper ludie. eap. 37.

ad Paalm. 87. MfteM
Hiera T crari. ei aalntia

M hierüber hei lai.lor i Contra Judaeo. (Iii.. II, e. 2*1 t Cruria i

llgum, qnae Hdelium fronte, ad tutelaa* »latia praeaignval. per Kjecbi-

i'len» vnipheljiu legitur demonatrata . . . Intelligere erRo nua oportet

haue fenlenliain. Tbau qqippe lillern »peeiem emeia drii»iiii*lrat. euju,

ai»naeuln praenotati aant quirnnque ab eiitu hajua aeeeuli liberanlnr

KjnaaVni tapuin praefl?nrabnt in Aejrypln **ngma ille agni eaadidi «-I

iiannaealati qvo inaginarie aignantur pu^tes e.irpuria n.t.lri : ut nteritu

ti.quainur dicenlea: fpaalm IV, 7) ...SiyiMfirin rrt MMP nw* lumffj ra7/u«

r.ii Itnmiur* und bei Aiiruatimij de C.aleebiMnill» l'hrtttl«i»ia (eap. tO|:

Aperlina autein t'briiti paatiu in illu pnpali, bgarala e,l •|.,iim jatu

sunt aicni oeeidrre et ananduearc et de aaneuine ejua pnati*« am»,

»i«nare rnj»« pa>ai..nia M irm'i» •([i>i> in front» boilie laaaqaam

in p.»le aieaiandu, M nmueaqae < krialiaai
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im Wien (Nr. 1 179. Fol. 2») nicht nur die Gibel der Hin-

ser mit dem blutigen T bezeichnet , sundern auch alle bei

diesem Acte Betheiligten haben dieses Zeichen an die

Stinte geschrieben, und die linke Gruppe «-igt uns einen

Mann, welcher den ihm gegenüberstehenden Jüngling eben

auf diese Weise bezeichnet (Fig. 8). Als neutestameut liehe

Parallele erscheint sodann eine Gruppe Christen, » eiche, um

gegen die Gewalt des Teufels sich zu schützen, sich be-

kreuzen. Die zur Seite gesetzte Krklärung lautet: Filii

Israel facientes Thau in luminaribus dumorum, signiücanl

christianos, qni faciunt signum crucis in fruntihiis, ut per

cruceni ab eis proeul diabltei ejpellatur.

Abweichend Tun der bisher entwickelten Deutung

sehen wir auf dem Verduner Altar in Klosterneuburg das

Schreiben des T auf dem Giebel des Hauses in einer Reihe

mit Samson, welcher den Löwenrachen aufreisst. zusammen-

gestellt mit dem Erbrechen der Pforten der Unterwelt durch

Christus. Die Aufschrift lautet:

Sunguiue ftleb» pottr* munil, ueeat äugeln* hotte*.

Jedoch scheint dieser abweichenden Deutung nicht

sowohl der Bezug auf das Schreiben des T, solidem auf den

in dieser Darstellung vorzugweise hervorgehobenen Kampf

des Racheengels mit dem Königssohne zu tirunde zu liegen.

Diese Vcrmuthung wird durch den Umstand begründet, dass

keine der übrigen Darstellungen mit dieser Kampfscene in

unmittelbare Verbindung gesetzt erscheint und erhalt ihre

weitere Bestätigung dadurch, dass auch auf der gemeinsamen

Gruppe der handschriftlichen Typologien zu Wien, Salzburg.

Seiteustetlen und (iratz mit der Sprengung der Pforten der

Unterwelt eine Kampfscene, nämlich der Kampf David's

mit Goliath zusammengestellt erscheint.

Letztere Kampfscene erhält ihre Deutung auf die

Mitteldarstellung in nachfolgenden Worten:

In primo legum legitur, quud, cum david goliam deje-

cisset, cum suo proprio gladio occidit et capud ejus am-

putavil. David Christum figurabat, qui gigantem seu dyabo-

lum iuterfecit et capud ejus amputavit, quoniam a mortuis

resurrenit et hominem de iiiferno libemit et diabolum in

sua poleslate debilitavit.

Auch die Cuncnrdauzhandsehrifl der Wiener llofbiblio-

thek (Nr. 117»), welche der Darlegung der Schriftworte

aus Knud. XII fiinf abgesonderte Bilder mit den ihnen ent-

sprechenden Cmdeutungen auf das neue Testament widmet,

fuhrt den Engel der Rache, welcher die Erstgebornen er-

schlügt, abgesondert von den übrigen Mumenteu vor und

stellt ihn mit den Ungläubigen zusammen, welche zur

Hölle geschleppt werden. Die beigesetzte Erklärung lautet

Uli, qui nun fuerunt signati et iuterfecti sunt, siguilicaut

inlideles qui dampnati sunt, quos diaboli deferunt in in-

famnm
In ähnlicher Weise wie in der vorerwähnten hand-

schriftlichen Gruppe dürfte auch in der Darstellung de>

Vertaner Altars der Sieg des Engels über den heidnischen

Kölligssohn den Sieg Christi über die Gewalt des Teufels

vorbilden uud die Anknüpfung dieser Kampfscene an das

Schreiben des T leitet auf die Segnungen zurück, welche

durch den Kreuzestod Christi für die gesammte Menschheit

erflossen sind.

Wenden wir unsern Blick nochmals auf die Darstel-

lungen unserer Emails zurück, »eiche wir dem Leser vor-

geführt uud deren Deutung wir versucht haben, so müssen

» ir vor Allem daran festhalten, dass jede derselben unleug-

bar als ein altlestamenlarisehes Vorbild der Kreuzigung

Christi sich auswies. Dies wird uns auch auf die einstige

Bestimmung derselben hinüberleiten. Entw eder dienten sie,

diesem ihrem typologischen Inhalte entsprechend , zum

Schmucke einer ReHowentafel. in deren Mitte zur Erinne-

rung der frommen Christen an den Kreuzestod Christi eine

Partikel des heil. Kreuzes angebracht war. oder sie um-

gaben unmittelbar eine Kmaildarstellung des gekreuzigten

Gottessohnes , oder endlich bildeten sie den äusseren

Schmuck eines Missale, in welchem die tägliche Feier des

Opfertodes Christi und der tiefsten Geheimnisse der Trans-

subslanliation ihren Ausdruck finden Möglicher Weise haben

wir auch in den vier Emaillafeln nur mehr den Rest einer

einst reicheren Ausstattung, denn der Kreuzestod Christi

hat eine Fülle alttestamentarischer Vorbilder, welche dem

künstlerischen Schmucke die reichste Auswahl darbot. Wir

erinnern beispielsweise nur an die Emailtafel aus der Samm-

lung der Herren Debruge uud Labarte, auf welcher die

Milteldarstcllung des Kreuzestode« von zwölf alttestament-

lichen Vorbildern umgeben ist, welche sich tbeils unmittel-

bar auf das Leiden Christi, theils auf die Segnungen bezie-

hen, die dadurch über die Menschheit sich ergossen haben

Einen sichern Anhaltspunkt für die Zeitbestimmung

unserer Emails gewährt der Vergleich derselben mit dem

prachtvolleu Emailwerke in Klosterneuburg; da sie dem

Charakter der Technik nach mit diesem vollkommen zusaro-
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roeostimmeu und dem Style nach, wie ein Überblick der

beiden Tafeln XII und XJ1I ausweist, keinesfalls in eine der

Anfertigung der letzteren nachfolgende Zeit gesetzt wer-

den können, vielmehr noch jenes frischen jugendlich auf-

strebenden Zuges entbehren, welcher uns aus den Darstel-

lungen des Verduner Altars allenthalben entgegenweht,

so unterliegt es keinem Zweifel, das* wir in ihnen einen sehr

beachtenswerthen und seltenen Rest der Kunstfertigkeit

deutscher Emaillcure wahrsrheinlich aus der zweiten HälAe

des XII. Jahrhundert besitzen, deren Iteimatli. wie dies aus

der vorausgeschickten historischen Darstellung der Entwick-

lung des Emails ersichtlich sein dürfte, wir am Khein »der

im Vaterlande des Verfertigers des nach ihm sogenannten

Verduner Altars, nämlich iti Lothringen zu suchen haben.

K.

Mit den eben geschilderten Emaillafeln sind in ihrer

gegenwärtigen Anordnung noch zwei weitere in Verbindung

gebracht, welche in den Kaum eingefügt erscheinen . der

durch die Ausschnitte je zweier gegenübergestellter Tafeln

zum Vorscheine kommt. Sie stellen ( Fig. 9 und 10) die Ge-

stalten zweier Winde, nach den beigesetzten Inschriften des

Aquilo und Auster, und zwar in einer Weise dar, welche

von den bisher bekannt gewordenen Kunstvorstellungen

wesentlich abweicht. Während nämlich auf diesen die

Winde nur sehr selten , entweder als ganze oder halbe

Figuren auf einem Honte blasend, grösstenteils aber durch

Menschen-, bisweilen auch Thierköpfe, von deren Munde

ein Hauch ausgeht, dargestellt erscheinen, erblicken wir

auf unseren Emails durch die nimbirlcu Gestalten, welche

die blasenden, geflügelten Köpfe halten, gleichsam den

Genius des Windes, den Herrn desselben vorgeführt.

Diese Anordung und insbesondere die Nimbirung des Kopfes

ist eine völlige Ausnahme in diesen DurstellnngskreUen ;

sehen wir doch in den viel häufigeren Darstellungen der

Sonne und des Mondes bei der Kreuzigung Christi nur in

drei Fallen die Köpfe der sie personificirenden Gestalten mit

dem Nimbus umgeben; nämlich auf einem Glasgcmälde aus

dem XII. Jahrhundert in der Kathedrale zu Cbatons-sur-

Marne') auf einem Elfenbeinschnitzwerke aus dem XI. Jahr-

hundert, in der königlichen Kunstkammer zu Berlin <). end-

lich auf emaillirtcn Medaillons aus dem Ende des XII. Jahr

hundert» aus der Sammlung der Herren Debruge und Labarte

zu Paris »).

Nicht minder interessant sind diese Darstellungen der

Winde durch ihre technische Ausführung in Email, welche

jener der früher angeführten vier Tafeln geradezu entgegen-

gesetzt ist. Während nümlich hei diesen, wie wir gesehen

haben, ein farbiger Grund die aus dem Metallgrunde stehen

) lli<lr..n. AuiMlrv ,rtW>.l. II V IM-

>\ l..<.lrl.», r f.riirnOen fnl dt.' \ K«»«lk.i« t, S. 1

') I..JI..U. Ai...tl- .r«fc T. III. f. MJ.

gelassenen Figureii-L'rnrisse notschliesst und in letztere nur

die Zeichnung in Emaillinien eingelassen erscheint, ist bei

der Darstellung der Winde der eigentliche Grund Metall

geblieben, die von ihm umschlossenen Gestalten hingegen sind

mit Ausnahme der eigentlichen Zeichnung, zu deren t'harak-

terisirung Metallstreifcn aus dem Grunde stehen gelassen

wurden, durchaus mit Email eingeschmolzen; nur bei den

Köpfen wiederholt sich das Verfahren der ersteren Emails.

Schon die , deu,p ' darauf hin. dass diese Gestalten

der Winde Ursprünglich mit den geschilderten vier Email-

tafeln in keinem Zusammenhange standen. Zu diesen äus-

seren Gründen treten aber noch viel gewichtigere innere

Gründe. Es ist uns nämlich bis jetzt aus dem reichen

Schatze von Kunstdarstellungcn des Kreuzestodes Christi,

auf »eichen, wie wir nachgewiesen haben, die früher

geschilderten vier Emaillafeln den nächsten Bezug haben,

keine bekannt, auf welcher die Gestalten der Winde oder

auch nur ihre Symbolisirungen vorgeführt wären. Über-

haupt siud von leblosen Dingen ausser der So! und Lunu.

welche auf alteren Darstellungen fast ausnahmslos erschei-

nen, bei der Kreuzigung Christi nur in einigen Fällen noch

die Personifikationen von Himmel. Erde und Meer gleichsam

als des Schauplatzes und der Zeugen der grossen Thaten

Gottes dargestellt '). Ein ähnlicher Bezug aber lässt sich

den Gestalten der Winde nicht zu Grunde legen.

In ihnen ruht weder ein typologischer Gedanke, noch

auch lassen sie eine symbolische Ausdeutung erkennen. Die

mittelalterliche Kunst hat sie zwar in mannigfacher Weise

zur Darstellung gebracht, ans allen diesen Darstellungen

aber spricht ein blos historischer Bezug auf die Begeben-

heit, welche sie begleiten, oder sie dienen auf kosmogra-

phischen Darstellungen überhaupt nur zur Bezeichnung der

Weltgegcndcn. Ein ümblick auf die bezüglichen Vorstel-

lungskreise, welche Piper in gründlicher und erschöpfender

Weise behandelt hat, wird dies vor Augen führen *).

So hat unter den biblischen Sccncn die Geschichte des

Jonas und seiner stürmischen Meerfahrt zur persönlichen

Darstellung des Windes auf altchristlichen Sarkophagen Ver-

anlassung gegeben, doch kommt unter so vielen Abbildungen

dieser Scene die Personification des Windes nur dreimal

vor; ferner ist es die Geschichte lliobs (IV, 8. »; XXI. 17.

IS; und XXVII. 20. 21). die zur Darstellung der Winde (in

Gestalt von Köpfen) Gelegenheit bot; auch sind hieher die

beiden Scenen aus dem neuen Testamente zu setzen, ein-

mal wie Christus im Beisein seiner Jünger auf einem Schiffe

von Wind und Wellen getrieben wird und Wiud und Meer

bedroht, dann wie er auf dem Wasser wandelnd den sinken-

den Petrus emporhebt, — beide Scenen sind von Darstel-

lungen der Winde begleitet. Endlich sind die vier Winde

dargestellt in zwei Epochen, die der Zukunft des Reiches

'I l'. f rt Mjll it * vtn.l..lik .1« rkmll. Kxint I, 3. S. 1!

') l',,.. e : . ,. ,l s i.lJ_l7*

Mi'
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Unit?* und den letzten Dingen angehören. Beide.» gründet

«ich auf eine Stelle de* neue» Testament;. (Offenbarung

Johannes), wo von den Winden die Hpde ist, wie sie in der

Gewalt von Engeln sind, die auf den vier Enden der Erde

.«teilen und denen gegeben ist, zu beschädigen die Erde und

das Meer (VII, 1— 3). und auf eine Stelle de* alten Testa-

ments (Ezechiel

XXXVII. 1 bis

10). wo die Er-

neuerung de*

Hauses brael

unter dem Bilde

eines Todteu-

gelildes, dessen

Gebeine wieder

lebendig wer-

ben und den vier

Winden verkün-

det wird, die

Erschlagenen

anzuwehen, das»

sie lebendig

werden. In kei-

nem der bis-

her angeführ-

ten Darstel-

lungskreise der

Winde können

nur den entfern-

testen Zusam-

menhang der-

selben , weder

dem Grundge-

danken nach,

noch auch in

äußerlichen Be-

ziehungen , mit

dem Kreuzes-

tode Christi, da-

her auch nicht

mitjenenVorhil-

dem dieser neu-

testamentlichen

Begebenheit erkennen, welche wir mit den vier Emailtafeln

(Tafel XII) vorgeführt haben.

Ganz ausserdem Kreise biblischer Darstellungen, oder

dieselben in nur ganz entfernter Weise berührend, steht

endlich der Gebrauch der Winde zur unmittelbaren Be-

zeichnung der Weltgegenden, welche auf Kunstvorstellun-

gen in häufiger Auweiidung war und wofür bei den Propheten

des alten Bundes (Jeremias XLIX, 3«. Zacharias II. <i. Eze-

chiel XXXVII. 9), wie auch indem neuen Testamente (Muren«

XIII. 27) sich die geeigneten Anknüpfungspunkte ergeben.

Allerdings haben mit Bezug auf die Stellung, welche

der Priester und Levite in der Feier des Messopfers bei

Ablesung der Evangelien nach alter kirchlicher Vorschrift

einzunehmen halten, auch die durch die Weltgegenden

rnitbezeichiieten

zwei Winde,

nämlich der Au-

ster und Aquilo.

vondeuKirchen-

Sehriflstelleru

eine Ausdeutung

auf den b. Geist

und den Teufe

erfahren , wie

wir dies bei Al-

euin ') lesen, wo

es heisst: Sicut

enim per ,4«-

ttrum, qui ven-

lus est calidus

et leviter Dat.

Spiritn* *tiw-

ttu designatur.

qui corda
,
quae

tangit, ad amo-

rem dilectionis

ioflammat: ita et

per Aifuilonem,

qui durus et fri-

gidus est. din-

bolu» intelligi-

tur, qui eos.

quuspossideUab

• charitatis

dilectionis

torpentes et fri-

gidos reddet »).

Allein es ist

uns nicht be-

kannt, dass die-

ser Bezug auf

Kunstdarstellun-

gen irgendeinen

Einfluss gewonnen habe, eben so wenig als beispielsweise

die Deutung der vier ParadiesesflQs.se auf die vier Wundmale

Christi, welche wir in einem Kirchenliede des Priors Cmi-

rat von Gaming ausgesprochen finden »).

I De dttiliia oflicita. cap. de relebraliou« MiMa*.

*) Eine wnitare AuaAbruae; dieara (irffmataBHloa bei Dtrialut: Libri

Iro» de ritili«« ErrkalM «ib. Liigduai 1671. f. UO. ». II a. It.

») II«, u Mifwkt« Clan, 3012. fol bei M»e ; LaleMiiaHie Hymtm

dea MiUei.ll«. IM». I. Ba.J. S 19» t.
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Wären wir aber auch geneigt, die.« als eine seltene einer Zeit stamme, in welcher (Irr F.inbliek in den inneren

Ausnahme zuzugeben , so könnten die beiden Darstellungen Zusammenhang und die geistige Bedeutung unserer Vor-

der Winde doch wohl nur zum Schmucke eine« Kvangelari- Stellungen .schon getrObt war. Immerhin »her bleiben diese

um», nicht aber einer Reliquieritafel. welche eine Partikel dos beiden Etnailtafeln, sowohl in Beziehung ihrer technischen

h. Kreuzes in sich sehloss. oder eines Missale gedient hüben. Ausführung, wie auch durch den I instand in hohem Grade

Ks durfte daher keinem Zweifel unterliegen, dass die beachtenswert)!, das» wir auf ihnen die Winde in einer

Zusammenstellung der Winde mit den typologiachen Bildern Weise personificirt finden, welche uns auf den bisher be-

d. r Kreuzigung, wie sie dermalen angeordnet erscheint, aus kannt gewordenen Vorstellungskreiseo nicht entgegentrat.

Raphaels Urtheil über gothische Architectur.

Der eben erschienene dritte Band von Passavant'

s

.Raphael von L'rhino und sein Vater Giov:.iini Sanli" (Leip-

zig, Brockhaus 1888. Hand 1 . 2 daselbst 1838) lenkt die

Aufmerksamkeit di r Kunstfreunde wieder auf das Trllieil

Haphaels Ober gothische Architectur. Dasselbe ist bekannt-

lich in einem Berichte Haphaels an Papst Leo X. vom J. 1519

enthalten , den Raphael, als Magister operit des Hanes von

Sl. Peter und Präfeet «Her Ausgrabungen und antiken Mo-

numente Roms, über die Gebäude des alten Rom und die Art.

Pläne von denselben aufzunehmen, an den Papst richtete. Dieser

Brief, den Marcbese Scipio Maflei hesass. wurde zuerst 1733

durch den Druck bekannt, und ist im ersten Bande der Pas-

savant'st-hen Biographie (Anhang XIII) abgedruckt. Hin

anderer Text dieses Berichtes findet sich in der Übersetzung

des Vitruv. die der gelehrte Haveiiiiatc Marco Fahio Calvo 1
)

auf Raphaels Ansuchen und in Raphaels (lause gemacht hat.

Dieser Vitruv. dessen Raphael sich bei seinen Studien über

antike Architectur bediente, und den er mit einer Reihe

eigenhändiger und werthvoller Zusätze und Nuten begleitet,

beilud et sieh in der Münchner llihliothek. In dem dritten

Bande der eben angeführten Biographie ( S. 42—62 ) gibt nun

Passavant eine rollständige Copie dieses Berichtes, welche

er der Freundlichkeit des Herrn Böhmer in Frankfurt ver-

dankt. Dieser Text weicht zwar nur in sehr wenigen Stellen

von dem bisher bekannten ah, aber gerade in jenen, die sich

auf die gothische Architertur bezieht. Wir tbeileii diese

Stelle vollständig mit. Sic lautet:

„Cominciossi •) di poi quasi per lutto a surt'ere la ma-

niera dell" architectur« Tedcseh.i che come anchor si vede

nelli ornamenti e lonlanissiina della bell» maniera delli Ro-

mani et autichi. Ii quali oltra la machiua di tult« lo edilicio

haveano hellissime le cornice Ii fregi e gli arebitravi, le co-

lonne et i capitelli e le base et in snma tutti gli allri orna-

menti di perfetta et bellissirna maniera. E Ii Tedeschi la

maniera delli quali in molti luoghi anchor dura spesso per

•) M. F.bio C.I.- atart. 1317 in Iii,«.. Am K»drde. V Ilurbe. ,tehl r..lj.f.,!,.

Stell» Uta deraell.en II. ml , die den Te«< ee«i-bri»l.eu . . Ii..<- drl l.hro dl

Vilm»!-. Arthilrtti. irndoet.i di Lalino iii linr/ua t sermonr pri.pr.» e» tul-

K.r. da Mara-uFal».» l'al.» re>e.ial« i» R..«a .a ewa di IIa,.».- le <;,„.

• anni dl Salut» da l'H rl > tua ialantia.

») I. der er.tei. f»>»mf alehl. wie l'.a.a. »»I I.e.,,,. kl Per. t da,i,.u i eh«

i Trdaaehi comi»eiea«»j« a rixegliare an pvvo (!) queila arle.

ortiainento pongooo un qualche figurino ranichiato e mal

fatto et peggio inteso per mensola a sostenere un travo et

allri strani animali e figure et fogliami fu«r d'ngui raginne.

Pur questa architeclura hehhe qualche ragione. pero che

nacque d alli arbori nnn anchor lagliati »Iii«) quali piegati Ii

r»mi et rilegati iusieme funno Ii lor terzi acuti«). E ben che

questa origine non si» in tuttn di spre/zare. pur e debile

perehe molto piu reggerebono le rapanne fatte di travi in-

catetiati et posti a uso di eiihinne con Ii colini loro et copri-

menti come discrive Vietrnvio della origine de l'opera Doriea

che Ii terzi acuti Ii quali hanno dui centri. et pero anchor»

molto piu sustiene secondo la ragione mathematica un mezzo

toiido el quäle ogni sua linia tira ad un solo centro et oltra

la debolezza el terzo acuto non ha qnella gratia all
1

oechio

nostro il qua) piace la perfTectione del circulo et vedesi che

la natura non eerca quasi ultra forma. Ma non e necessario

parlar dell' architeclura Romaua per farne paragone con la

barbara per che la differenti» e notissima ne anchor per

discriver l'ordine stio essendone gia tanto eicellentamente

scripto per Victruvio. Basti adiinqua sapere che Ii edificii

di Roma insino al tentpo dcgl' ultimi imperatori furono sem-

pre edificati con bona ragione di architectur» e pero con-

cordavano enn Ii piu antiqui. onde difficulta alcnna not» e

di disciernergli da quelli che furono al tempo delli Gotti et

anchora mnlti anni da poi, perehe fuorno questi quasi dui

extremi diretlainente apposili nc anchor dalli nostri moderui

se nun per altro al nieno per la novila che Ii fa uotissimi 1
).

l| „Pnreel.tie la 1 », r>o Architellura questa online, rbe naf«|ue dkjrli arburi

Im« anror lafliali. Ii i|iieli. |>ia>f;kt> Ii raini e nle»ali imietue fanl.« Ii lorn

terti aeuli. Si lautet diracr Pataui in den früheren Atftgahi'n.

'l li.e« W.,rt iat. wie Paaaalaajt altfr.M. duri'h l'«>freet»ren »mdentlirh.

der Sin« alier Ixt trolr.dem gant klar. Wefaracheialich aolt e. nach der

ai>eb r/rireiiwärtia; angewendeten Reieii-hnuft* ..pali aeuti' bei.ten.

'( .Darauf Iiiarb der Viilkerarandrrnnir, begann beinahe «il.ei.ll die Manier

der deutsrheii Arfh.letlur »leb in erbebe» , die. wir anal, norh tieul im

Tage alehl . in de« ••rtiaanrulen aehr » eil entfernt i»t ««» dar ach •il.rn

Manier der firmier Mild dar Allen, «elefc» «et.»« der Anlage dea ramen

<;elia«Jea .ehr n li.Mie liriimae. rVir.e. An-Mra«« und S.nlen mit lirr-

Ichen O.pilalen nml Havel, hallen . knrl alle Onaaaenle .nn .«lleildelet.

.ehr arh»ner Manier Aber die lleularhen. dere» Maniar ln„ h brate au

.ielenf'rla» dauert, anaehea ..ft al» Zi. ratb eine kleine /ui.ii.mel.eeli.il'rl^

und wlilerM .er.lnndene Ki-nr in« Trap-Ieln r.n». Ii. ar.dbe, . und an-

dere bir.IT» Hrnren anit Thiere . nml eeaebn.ackloi.et l.a..l.»erk w.der

alle Ordnunir der .Nalur O.wb bat ibrr Arehileetnr irrend ein» lirnnd.

da .ie wnhl r.i« den «r.heK-hnillenei, Rannen enUrl.nl «ar. »rl.-he. wenn

die Ä.le Keb«.sen und iu»iiim»»get.uild»« «erdni. SpiUb^ye» bi.den
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Die Begeisterung Italiens, insbesondere Roms, fOr die

römische Arohitectur das ganze Mittelalter hindurch ist

eine ebenso bekannte als eine leicht erklärliche Sache. Sie

war schon xu den Zeiten Giolto's Gemeingut der gesummten

gebildeten Welt, die ersten Schriftsteller Italiens gaben ihr

einen lebhaften Ausdruck.

In den bildenden Künsten trat der Einfluss der Antike

etwas später bestimmt hervor . aber auch das ganze frühen-

Mittelalter war er vorhanden, und selbst, wenn solch«-

Thatsaehen wie die, welche uns Vaswri Ober Nirrolo Pi*an«>

berichtet, nicht vorhanden wan n , wurde die Entwicklung

der italienischen Kunst deutlich genug fiir den Einfluss der-

selben Zeugniss ablegen. Es nimmt daher Niemand Wunder,

dass Raphael mit Begeisterung von der antiken Architectur

spricht, und Niemand wird Raphael ladein, dass er über

gothisrhe Architectur so sprach, wie wir es in dem Hericht

an den Papst Leo X, sehen. Auf seine architektonischen

Ansichten scheint auch der Umgang mit dem Architekten

San Gallo und Fra Giocondo da Verona 1
) und mit dem

hochgebildeten Kunstfreund Conte Castiglione. den Antiquar

Fulvius L'rsinus und dem gelehrten Übersetzer M. Fabio

Calro aus Ravenna') bestimmenden Einfluss genommen zu

haben. Mehr noch als Alles wirkte die Leetüre Vilruvs.

Die kahle und nüchterne Weise mit der Raphael die Ent-

stehung der römischen wie gotliischen Architectur erklär!.

— eine Erklärungweise, die selbst in dem hypergermani-

schen Schriftchen Goethe's „zur deutschen Baukunst", ent-

standen zwischen 1773 und 1779, nachklingt -- die ganze

Korinensprache, deren sich Raphael bedient, verralli Vilrnv

(».gleich nun dieeer Vnprvng iirkl gana verwerflich «ein J.irrte. w
,.( er ilwb a..-*i.arh ; dem nie lliiUen mit r,i.|;. klaoai.ertrn Balken u.J

Pforte« Kleirh de» Säulen, mit Kerken und .iiel.,1«, wie al.VItrnv .1. l>-

tftung der dtrlariien flnlnung l.eai'breibt , aind weil haltbarer, aia die

S|Mt»lHiSen , »ticke iwei Mittelpunkte bnlien. linker icwbkrt, nach det.

lirund.atien der Matl.em.tlk. ein RandlHigeu. ileaarn gaue Linie eui einem

Millel^llllkte genügen wird, eine weil heuere Mülle ala ein Spillbugen,

der auaier aeiner SrhwaVhr aneh nnaerean \ng« , dem die Vollkommen-

heit d«-» Zir kela gelallt, minder »»genehm erai-beinl ; au aiebl man aueb.

data die >atur fast keine andere Form ala dieae anrhl. Alier ea tat wcilt-r

iiothie. mit der rnmiaeken -arehileelur Im Vergleich mit 4er bartariactieil

au «prechetl, d» beide einen ao auffallenden l'nterackieil aeieen, noch ihn-

Hegeln in beaebreiben . da Vitrnv von deeaelln-n ao trefflich geartn irl*ca>

hat. Ka i,'e«n*.t an ainru, d;.a« die ruiniaeheu UebAude bia cur Zeit der

letalen Kaiser atela naeh rillen tirundeataen der Arebilertur aufgeführt

wurden und dah«r «bereiftaliaiinirnd mit den (Heren waeeil: aie luaen

airli aVao obne Schwierigkeit um denen aiaa der Zeit der tinlhen und den

n.icb viele Jabre »pater rrbaitlen leieht niitoraciieideii ; denn beide bilden

gleicbieau awei £ilret»r «ml einen völligen <je|reiia.iU. Auch hal e* keine

Sthwieriga.eil, aie nu unaeren muderneu tiebäuden, die durck viele Kige*-

thäiwlichkcitrit und dnrrli ihre \rukeil in'.bewindere »ehe kenntlich *ind

an nuterai-helden". Pikiii anl I. c I. IM 4.

1
) i.mliann San Gallo aog aieb um 1513 v um (lawe lim St- Peter aiiräirk, und

•lart 1217 in k'lorena: fr» niueond« wtiele.1 1319 gcalorliea an nein. »
daaa Kaukaet von dieaem Jalire au allein llaamrraler von M- Peler war.

-) B.III, t „ligl.one. „eb UM. alnrh IS2» tu Toledo . Uber aetu »rhilt-

nia> in Raphael aieb« .»rli.t Ca-aaraot. M, i. Iiumeanil u. Hialoire

deaplua eelekre «a.trur., 1'ari. p.5l-l.".ir; Andre» Cr...» bealb-

ligt I. »einen A.liaiilt.ic. Urliia, daaa Raphael fci eine letalen Tage

.ich n.U ArcbiUct». de» alle« (Um. bearhinigl bal.

als seine Hauptquelle. aus der er, wie alle »eine Zeit- und

Faehgenossen , Architekten wie Archäologen, geschöpft

haben.

Zur Erläuterung des raphaelischen Textes dürften nur

wenige Bemerkungen nöthig sein:

1. Raphael versteht unter ArchitelturaTedesca die ganze

mittelalterliche Baukunst romanischen Stylcs sowohl al»

gothischen.

2. Der Ausdruck «ArchitelturaTedesca" ist der ge-

sammten italienischen Kunstliteratiir des XV. und XVI. Jahr-

hunderls gemeinsam, und hat sich in Italien wohl dess-

wegen eingebürgert, weil die gothische Architectur den

Italienern durch Deutsche bekannt geworden und von Deut-

schen in Italien geübt wurde, und auch dess wegen, weil

xie die Gothen im engeren Sinne, wie die Tedeachi im

weiteren für barbarische Nationen, die Architectur für

eiue harbarische, aus dem deutschen Norden herstammende

hielten. — Dass dieser Ausdruck „Architettura Tedesca"

nicht als Argument gebraucht werden dürfe, um den

Ursprung der Gothik nach Deutschland zu verlegen, ist

wohl nach den treulichen Untersuchungen Schnaases

nicht mehr nöthig besonders zu bemerken.

3. Raphael macht sein Urlheil übergotbische Architec-

tur mehr von dem Eindrucke, den die Ornamente auf ihn

machen, abhüugig, als von der Einsicht in die construetive

Grundlage der Golbik, und bei der Beurtheilung des

constriintivcn Elementes nimmt er Mos auf den Bogen Rück-

sicht und schreibt dem vollen Rundbogen eine grössere

Stabiiitat zu als dem Spitzbogen. — Anschauungen and Vor-

urtheile, die Raphael mit allen seinen Zeitgenossen. Ar-

chitekten wie Mathematikern Iheilt.

4. Aus der Änderung des Textes, wie dieser sich aus

Vergleich der Münchner Handschrift mit der früher be-

kannten ergibt, geht, wie Passavant bemerkt, hervor .dass

Raphael sich nicht nur etwas anerkennender über die deut-

sche Architectur ausspricht, sondern dass er auch einige

Bedenken getragen hat, das System einer so conseqticnt

durchgeführten Baukunst aus einer zufälligen Wirkung in

der Natur herzuleiten, wie dies von phantasiereichen

Schriftstellern vor ihm und nach ihm bis auf unsere Zeiten

sonderbarer Weise tat behauptet worden" .

&. Raphael hat sich vorgestellt, dass die gothisch«-

Architectur. die ihm gleichbedeutend war mit der Architec-

tur der Gothen, unmittelbar nach der römischen Architec-

tur der Imperatorenzeit folgte, und dass sie — und darin

hat er sich nicht geirrt — ein vollständiges Extrem mit

der römischen Architectur und der iu seiner Zeit geübten

bildet. „Die modernen und in unserer Zeit errichtete Ge-

bäude sind sehr deutlich zu erkennen — so heisst es an

einer anderen Stelle dieses interessanten Berichtes an

Leo X. — sowohl ihrer Neuheit wegen, als dadurch, dns«

sie weder den schönen Styl aus der Zeit der Kaiser, noch

den rohen und schlechten Geschmack der Zeit der Gothen

Digitized by Google



- 323 —

zeigen; dergestalt. dass sie dem Zeiträume nach weiter

au* einander, sieh doch ihrer Beschaffenheit nach sehr

stehen , daher gleichsam den Platz »wischen beiden

r>. Aber die am den Zeiten der Gothen, obgleich

der Zeit nach denen aus den Zeiten der Kaiser die nächsten,

sind doch von ihnen in Minsicht der Beschaffenheit gänz-

denselben. «wischen denen die neuesten sich in der Mitte

CD.

Ii. Endlieh geht aus den Kapbael'schen Bemerkungen

hervor, dass in seiner Zeit der Sieg der wiedererwachten

römischen Bauweise noch kein vollendeter war. sondern

dass noch hie und da in der „barbarischen" Weise gebaut

lieh verschieden und bilden gleichsam zwei Extreme mit wurde. K. v. Eitelberger.

über einige Baudenkmale in Ober-Croatien und Dalmatien.

Vod lv»n v, Kukuljeric. k. k. t;on»ert«tor für Croalien.

Bei der Gelegenheit tiner grösseren nach Dalmatien.

Albanien und Oberitalien unternommenen Heise halte ich

eigeus zur Erforschung einiger mir dem Namen nach

bekaunter Baudenkmale der oberen croatisrhen Militär-

grenze und de* croati»chen Küstenlandes eine Abschwei-

fung ron der gewöhnlichen Kiuin.iner und Triester Strasse

von Karlstadt uus nach links gemacht und nahm die Bit-h-

tung längs dem türkischen Cordon nach Zeng und Nuvi.

Auf dieser Strecke von Agram bis Novi habe ich

zweiundzwanzig alte Schlosser gesehen, von denen die

meisten entweder ganz oder halb verfallen sind. Einige

derselben, wie 0 k i 6. Blagaj. Skrad und G usi cagra d.

»lammen noch aus dem XI. und XII. Jahrhundert Die übri-

gen sind aus dem XV. und XVI. Jahrhunderte. Ich werde die

historisch-topographische Beschreibung derselben 1
) nebst

den übrigen von ganz Croatien, Slavonien und Sirmicn in

einem grösseren Werke veröffentlichen , wesshaib ich

wegen Mangel an Kaum die nähere Beschreibung der-elbeu

daselbst unterlasse, und gehe blos auf diejenigen Bau-

denkmale über, die Tür die k. k. Central-Commission von

grösserem Interesse sein dürften.

Vital.

Auf dem grossen und schönen, ringsherum von einer

Gebirgskette begrenzten Felde der Gadska nächst ü t o r » c,

dein Stabsorte des Otogner Greuz-Kegimentcs. befinden

sich unter den Hügeln Katun und Pro zur, deren Gipfel

zwei Schlossruinen krönen, viele Trümmer und Beste einer

bedeutenden römischen Stadt, deren Länge und Breite bei-

läufig eine halbe Stunde Weges beträgt. Diese Stadt so wie

den anstossenden Berg nennt nun das Volk Vital.

Man fand daselbst ausser Quadersteinen und Ziegeln

viele Münzen der verschiedenen römischen Kaiser (unter

andern von Galba, CunsUntiu u. s. w.), fand 13 Säulen,

('»pitäle. Architrave. Urnen und fünf Monumentalsteine,

deren einer mit dem Bilde des Hercules, wie er d>'n Löwen

zerreisst. und ein zweiter mit dem Gotte Priapus versehen

'| V<>« Att gro«*«» Amalii Atr (»Mtti Sx-blvattr in OoRt-'eo kann tin »le*i

riuf« Brgr ilT mai-ke«, weim maji krnirl.irhtijtcl, .1».« n„rli im lahr* 1771

Uni diraatlirbiMi (Uiflmmt». Au>»*-i,.- kloi im Olf>r«i.er-ll. li.nirotr

• ker o«i im ,l«r iker ISO .11« B.r^. .»rk..dr. w.«„.

Die andern hatten folgende Inschriften :

I.

C. IVLIO RVFI

11.10 l'ATKIA.

?.

SAUI .

DECII

IVH .

ATEI*

3.

IUP. CAESAR. NERVA AVK. P. P. R. O. E III I» Ii.

MAHCO. AEUO. AVRELIO. VEHO CAESARI IUP. T. AEL II

CAKSARIS HADRIANI ANTOXIM AVGVSTI pH. PA:

TRISPA TRIAB KII.IO. HAtlHIAM NKPOTI.

IHVI THAIAM PAHTHICI PH» NEPOTI. NKRVAB AB NKPOTI
COS. LI D. I).

S.

S. A. K. S.

M. V. I„ T. R. 0. C V. F.

Es sind daselbst auch Spuren zweier römischen Stras-

sen, deren eine von Z eng über das Feld Gusicapolje

und vom Gadska -Feld über Pernsic" in die Li ka. die

andere aber Uber Kn sin und Jablanac nach Dalmatien

führten Esdürften übrigens bei weiteren wissenschaftlich und

systematisch unternommenen Ausgrabungen, sowohl hier wie

in den nahen Orten Kvarte, Sv. Juraj, Pernsic!, Kosin,

Jablanac 11. s. w.. wo ebenfalls römische Alterthümer

gefunden M orden sind, noch bedeutendere römische l'ber-

reste und Monumente ausgegraben werden, da die bis jetzt

erwähnten zumeist nur zufällig und auf der Oberfläche der

Erde entdeckt wurden.

Ich bin in Vital längs der allen Stadtmauer, die im

Gebüsche und unter der Erde verborgen ist, über eine halbe

Stunde vom Dorfe Prozorbis zum Dorfe Covic" gegan-

gen, und erreichte noch nicht das Ende der Mauer, die sich

in der lireite bis über die nächsten Anhöhen und in der

Länge weit in das flache Gadska- Feld verliert. Mau

erzählte mir, dass auf dein Flecke, wo jetzt die Pfarrkirche

von Prozor steht, so wie auf zwei Hügeln beim Dorfe

Coric" einstens heidnische Tempel standen, und ich fand

inOtocac sowie in den nächsten Dörfern Sinac und

Leiere mehrere Säulen, Architrave und Quadersteine, theils

verworfen herumliegend, theils als Stützpfeiler der Stallun-

gen u. s. w. verwendet.
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Für die künftige l*ssere Erhaltung dieser und ähnli-

cher Denkmale, die in der Militärgrrnze gefunden werden,

habe ich mich dienstlich an das hohe k. k. Gencnd-Com-

nmndo in Agram gewendet.

Nun entsteht wohl die Frage wie diese Stadt, die jetzt

das Volk Vital nennt, und deren bedeutende fherrestc

Zeugen ihrer einstigen Grosse sind, noch unter den Römern

gehrissen haben mag? In den geographischen und archäo-

logischen Werke» der Gelehrten des In- und Auslandes, die

üLer d:is römische Libtirnicn. .lapodirn und Panno-
nien schrieben . geschieht von Vital gar keine Erwäh-

nung.

Einige, vielleicht dam nicht berufene heimische Alter-

tumsforscher wollen behaupten, diese Stadt habe Vitel

oder Vitellium geheissen und «ei von dem römischen

Kaiser Vitel lius gegründet worden, ohne zu berücksich-

tigen, dass dieser eben von den illyrischen und pannonischeu

Legionen so sehr gehasste, entsetzte und ermordete Wüst-

ling, nach den Zeugnissen der Geschichte, nie in den illyri-

schen Provinzen »ich aufhielt, noch irgend eine Colonie

stiftete.

Es geschieht aber auch bei keinem alten Schriftsteller

noch in irgend einem Itinerarium der Stadt Vilellia oder

Vitellium Erwähnung und durfte daher auf diesem Platze

wahrscheinlicher Arupium (der gelehrte Katarn-ic" hielt

fälschlich Arupium für das heulige To t u nj im Ogu-

liner Regimeote) oder Aveiiduiu, auch Vendnm und

Vendo genannt, gestanden haben, welche Orte die römi-

schen Classikcr und die alten Itinerarieu in diese Gegend

versetzen.

Hier kämpften daher einstens die tapferen .lapidicr

gegen Kaiser Oetaviim für ihre Freiheit und hier führten die

heimischen Fürsten Bato und Pmez die aufgestiuidenen

illvrischen Völker gegen die römischen Heere.

Brandl (Bri.j.).

Zu den seltenen irn ewigen Kampfe mit den türkischen

Nachbarn nicht zerstörten christlichen Bandcnkimilen des

oberen Militär-Croatiens gehört die im gothischen Style

gebaute Kirche in dem verfallenen Schlosse der flaupl-

muunsstalion Bründl im Ogulincr Kegimeute.

Das Schloss selbst, vom Volke genannt Sokolac
(deutsch uugenihr Falkeiistein) . von welchem noch zwei

viereckige Thiinne bis zur Hälfte und da» lluuptthor mit

seinem Kreuzgewölbe und Spitzbogen ganz erhallen ist.

erbauten zu Ende des vierzehnten oder im Anfange des

fünfzehnten Jahrhunderts die Gr.tfeii Frangepan. deren

Eigenthiifii die Stadt Zeug sainml Briindl mit der ganzen

I mgebung war.

Itie erwähnte Kirche gehörte min Schlosse und ist an

dessen südlicher Seite angebaut, hatte ursprünglich nur

einen innen. Eingang, später aber, nachdem die Kirche von

der Militär - Verwaltung der Pfarrgeweiiidc Obergehen

wurde, ist der Eingang von Aussen durchgebrochen, zu dem

eine sehr schlechte Stiege und eine hölzerne Vorhalle führt.

Von Aussen hat die Kirche das Aussehen zweier Schlots-

thürme.

Das Innere der Kirche besteht aus drei gleich grossen

Schilfen und uns der Sacristci. Den fremden Eintretenden

ist es Anfangs schwer wegen der Gleichförmigkeit, zwischen

Schilf und Chor zu unterscheiden.

Die ganze Kirche befindet sich nun in einem

sehr traurigen Zustande, obwohl zwei ansehnliche Kunst-

liebhaber, nämlich der kaiserliche General Odelka und

Hofrath v. Beck, zweitausend Gulden für die Keparirung

dieser Capelle bei dem Kegimcnte zurQcklie*sen. von wel-

cher Summe, wie ich im Privatwege erfuhr, blos ein Nulh-

daeh von Schindeln aufgesetzt wurde, damit das ganze Kir-

rhengebaude, auf welches das andächtige Grenzervolk wegen

seine» Alters ausserordentlich viel hält, nicht ganzlich

zusammenstürze.

Die uralte Seestadt Zeug hat ausser einigen römischen

Denkmalen mehrere interessante Daudenkmitle des Mittel-

alters, unter denen namentlich folgende zu erwähnen aind,

und zwar: I. Die Do in k irebe , 2. da» alte Castell.

erbaut im Jahre 1340 und renovirt von Matthias Corvinus

und Maria Theresia, 3. die Frarieiscuner- Kirche und

4. die Fortezza Nchaj, beide letztere im XVI. Jahrhuu

dert unter dem Zenger Hauptmann Johann v. Lenkovic

erbaut.

Von diesen verdient vor Allen eine besondere Auf-

merksamkeit :

Die Domkirche, im romanischen Style und in der

Form der christlichen Basilica erbaut. Sie hat drei Schiffe,

von denen das mittlere höhere und breilere von den zwei

Abseilen je durch vier Htindbögen getrennt ist. die auf

sechs viereckigen Pfeilern ruhen. An den Pfeilern erheben

sich im Mittelschiffe vom Boden bis zur Decke Halbsäulen,

mit Capitäleii und Sockeln geziert. Ober den Rundbogen

im Mittelschiffe, so wie in den Abseiten sind auf jeder Seite

vier Bundbogenfensler angebracht.

Das Preshyterium ist vom Hauptschiffe durch einen

spitzigen Bogeu gelrennt, die Wölbung daselbst ist tonnen-

Inrinig. so wie in den Seitenschiffen, während das Haupt-

schiff eine fluche Bedeckung hat

Rechts vom Presbyterium ist im Jahre 1497 dif

Sacristei angebaut, wie folgende angebrachte Inschrift ober

der viereckigen Thür derselben bezeugt.

ANDHEAS Uli NVTINA Kl* SK«NIKN KIEHI

rW'IT ANNO UNI. MCI CCI.XXXXVII

Neben dieser Thüre rechts hoch in der Wand steht

das im gnthisehen Style aus Stein gehauene Grabnw-

nument des Zenger Bischof* Johann de Cardinalibus. wel-

ches den Bischof auf dem Sarge liegend mit zwei lieht -
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tragenden Todesengeln ton architektonischen Ornamenten

bedeckt darstellt.

Die Facade der Kirche scheint von spateren Repara-

turen viel gelitten zu nahen ; sie i»t jetzt ohne jede Ver-

zierung und hat zwei viereckige Thuren. «rührend die

dritte zugemauert ist. Oberhalb in der Wand befindet sich

eine verkehrt eingemauerte glagolitische Inschrift vom

Jahre 1543. welche bezeugt, das* in diesem Jahre in Zeng

zwei Domherren, zwei Patricier und zwei Bürger von Zeng

exeommunicirt wurden.

Vor einunddreissig Jahren stand einige Schritte vor

der Kirche an der Stelle des jetzigen neuen Kirchturmes

ein alter Thurm aus dem X. Jahrhundert. Im Jahre 182«

rias man jedoch dieses ehrwürdige Baudenkmal des Mit-

telalters nieder und erbaute den jetzigen geschmacklosen

Thurm, mit folgender eingesetzter Inschrift:

Hatrc turri» a notem »accuti» tubüntrn», tat defor-

inm rui formam turrit campanariae »umptibtu Eeeletiae

et benefactorum munificentiae redaeta ett.

Anno Domini i,S26.

Die schöne Franrisca nerki reh e mit sehr vielen

Grahmonumenten geschmückt, ist sammt dem anmessen-

den Kloster im römischen Style erbaut, nachdem man

das alte im Jahre 1297 ausser den Stadtmauern errich-

tete Kloster, ans Furcht vor den Einfällen der Türken,

im Jahre 1540 zerstört hat. Das Innere der Kirche gleicht

beinahe vollkommen der Domkircbe, nur die Facade unter-

scheidet sieb von jener durch das schön verzierte Radfenster

und mehreren gut gearbeiteten Figuren und Wappen von

Lenkovic und Frangepan. An der linken vordem Ecke ist

später der hohe Kirchthurm angebaut.

Nävi.

Die Col legiatkirche in der Stadt Novi am Meere

ist um das XIII. Jahrhundert im romanischen Style und in

der Basilikenform erbaut. Dieselbe hat drei Schiffe, das

mittlere höhere und breitere wird von den Abseiten durch

sechs Kundbögen getheilt. Ober den Areaden sind auf jeder

Seite drei Bogenfenster und in den Abseiten eben so viele

viereckige Fenster angebracht. Das Presbyterium ist von

dem Mittelschiffe durch einen runden Gnrtbogen getrennt

und von drei rundhögigen Fenstern beleuchtet. Es hat ein

Kuppelgewölbe, während das Mittelschiff eine flache und

die Abseiten eine runde Bedachung haben. Die rechts

augebaute Sacrislei steht mittelst zweier Thüren mit dem
Preabyterium und dem rechten Seitenschiffe in Verbindung.

In der Westfronte der Kirche führen hohe steinerne Stiegen

zu den drei EiugangslhQren, deren mittlere rundbogig und

die zwei an den Flanken viereckig sind. Ober den Seilen-

thüren sind zwei Bogenfenster angebracht.

Der schone Thurm in der Mitte der Facade in zwei

Abtheilungen mit Hundbogenfensteru hat eine kegelförmige

Bedachung.

III.

In der Mitte des Presbyteriums liegt der letzte Bischof

von Modrus begraben, der, nachdem die Türken im

Jahre 1493 die Stadt Modrus sammt der Kathedralkirche

und der bischöflichen Residenz zerstörten, nach Novi sich

flüchtete und hieher den Bischofsitz versetzte.

Seine Grabschrift lautet also:

XTÖPHORO EPlSCOPO MODRVSIENSI. FELIX PUANCVS
»RAGVSTO PAT.JO F. OB AMOREM PIEM1SSIMK POSVIT

MÜXVII.

Auf der Scitenwand sind die Grabmonumente der

Zenger Bischöfe fabalini und .Ic/.ie*.

Unter den Kirchengerathen wird daselbst eine schöne

aus Silber im gothisehen Style mit Figuren und architekto-

nischen Verzierungen gearbeitete und stark vergoldete

Monstranzc aufbewahrt, welche der oberwähnte Bischof

Christopherus aus Modrus sammt einigen andern schönen

Kleinodien und Reliquien mitbrachte.

Novi hat ausserdem noch zwei im gothisehen Style

gebaute Kirchen, und zwar: 1. die verödete, von der Familie

Frangcpan im XV. Jahrhundert gestiftete Paulincr-

Kirche. Sie ist einschiffig und hat ein Kreuzgewölbe,

dessen Rippen auf acht Rundsäulen ruhen, deren Capitäle

mit Laubwerk und Figuren geziert sind.

Im Chore, rechts vom Hauptallare, ist eine grosse

Nische mit zwei spitzbogigen Fenstern angebracht, die

durch eine Halbsäulc getheilt sind. Auf der linken Seite des

Langschiffes sind zwei und auf der westlichen Hauptfronte

drei viereckige Fenster angebracht.

Ober der viereckigen Eingangsthüre, die mit dem

Frangepanischcn Wappen geziert ist, steht ein kleiner

durchgebrochener Thurm mit den freihängenden Glocken,

welche Form der Thllrme im Kflstenlande von Croatien und

Dalmatien allgemein üblich ist.

Das Innere der Kirche sammt der anstossenden Capelle

war mit Frescogemälden geschmückt, von denen man blos

noch Spuren sieht, da die Kirche seit der Aufhebung des

Pauliner-Ordens öde und verlassen steht. Das anstoßende

schöne Kloster mit alten und neueren Bauten liegt in Ruinen.

2. Die gothischc Capelle der h. Dreifaltigkeit ist

einschiffig, hat ein spitzbogiges Eingangsthor und zwei

ganz kleine spitzige Fenster.

Die Wölbung ist tonnenförmig. die Facade mit einem

kleeblattföniiigeu Fenster und mit einem kleinen kegel-

förmigen und durchgebrochenen Thurm versehen.

Es ist in Novi noch eine zweite, wahrscheinlich im

got hisch en Style gebaute Capelle des Ii. Fabian und
Sebastian, deren Inneres ich wegen Mangel an Zeit nicht

besichtigen konnte. Sie hat eine glagolitisch -croatische

Inschrift . die bezeugt, das dieselbe im Jahre 1501

erbaut ist.

Es dürfte kaum irgend ein kleincrOrt der österreichi-
schen Monarchie mit so viel Baudenkiualen des Mittelalters

4?
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versehen sein, wie die «onst unbedeulende Stadt Arbe auf

der Insel gleichen Namens.

Auf meiner Durchreise hielt ieh iniHi daselbst nur

einige Stunden auf. konnte daher unmöglich allen Baudenk-

malen jene Aufmerksamkeit widmen, die sie verdienen. Die

schöne nn XV. Jahrhundert erbaute- Loggia, den Palast des

berühmten Primas von Croatien und Dalmaticn und später

Apostaten Marc Antonio de Domiuis(Gospodnelic). mit seinen

herrlichen Balustraden , Säulen und Verzierungen, konnte

ich nur im Fluge ansehen. Kine grössere Müsse verwendete

ich zur Besichtigung der älteren Kirchen von Arbe. unter

die ich die Kathedralkirche und jene des h. Johann Bapt.

des h. Andreas und der b. Justina zähle.

1 . I>ie K a t hedr al kirch e von Arbe ist im Style des

romanischen Basilikeuhauea bereits unter den croatisrhen

Königen im XI. Jahrhundert erbaut.

Im Jahre 1 1 70 wurde sie vom Papst Alexander neuer-

dings eingeweiht und in den Jahren 1287 und 1439 reno-

virt und erweitert.

Das Innere der Kirche stellt eine flach gedeckte Pfei-

ler-Basilica dar, mit niedrigeren Abseiten, die von dem

Mittelschiffe auf jeder Seite durch sechs weite Rundbogen

getheilt sind, welche auf zehn runden und auf vier Wand-

AÜuleu ruhen. DieCapitäle haben ein schönes Blattwerk. Die

Decke der Kirche war früher von Holz, ist aber mit Ende

des vorigen Jahrhunderts von den Architekten Ja c oho und

Clemente Pom azzi aus der Schweiz von Gyps verfer-

tigt und mit den Bildern des h. Leon, Christophor und Marin

geschmückt. Das Mittelschiff hat sechs breite und die

Abseiten eben so viele schmälere Bogenfenster.

Das Presbyterium der Kirche ist vom Mittelschiff durch

einen runden Gurtenbogeo getrennt, und mit einem schönen

Altar aus Marmor geschmückt. Am Sockel des hinteren

Hochchores ist in der Rundung eine steinerne Bank ange-

bracht, an beiden vorderen Seiten stehen die schönen,

mit herrlichem Schnitzwerk versehenen Chorslühle, welche

im Jahre 1448 die patriotischen Familien Spalatin und

Nimiza verfertigen und mit ihren Wappen verziereu

Hessen.

Aus dem Chore führen rechts und links unter den

runden Areaden steinerne Stiegen in die Abseiten der

Seitenschiffe. An der rechten Abseite sind zwei Capellen

angebaut, deren eine aus dem XV. Jahrhundert mit dem

Spitzbogen und dem runden Gewölbe als Taufhaus dient

;

die zweite ist im Jahre 1792 erbaut.

In der benannten Taufcapelle befindet sich ein schöner

aus Marmor gearbeiteter Taufstein.

Die ostliche Facadc der Kirche ist mit einem vierecki-

gen Thor und mit doppelten blinden Buudbögen oder Area-

den geschmückt. Der kleine durchgebrochene Kirehlhunn

ober der Mitte ist später angebracht.

Der alte herrliche, in vier Stockwerke abgetheille und

mit schönen und leichten Balustraden gezierte Kirehlhunn

ist gegen Osten von der Kirche einige Klafter entfernt, an

seiner Seite steht der zerstörte Bischofspalast. Die kegel-

förmige steinerne Bedachung des Thunnes ist im Jahre 1650

renovirt. Dieser Thurm »o wie die Kirche gehören unstrei-

tig zu den seltensten mittelalterlichen Baudenkmalen Dal-

inaliens.

Die schÖncS. Johanns-Kirche, einstens den Bene-

dictiuern, später dem Fraiiciscauer-Orden gehörig, ist eben-

falls im romanischen Basilikenform-Style gebaut, hat drei

Schiffe, von denen das mittlere von den Abseiten durch Rund-

bögen, die aufrunden leichten Säulen ruhen, abgetheilt ist. Die

Capitäle der Säulen sind mit schönem Laubwerke geziert.

Das Querscbiff ist von dem Langhaus so wie das runde

Sanctuarium oder die Tribüne von dem Presbyterium durch

Areaden, die auf leichten runden Säulen ruhen, getrennt. Die

Seiten-Absiden sind von Presbyterium ebenfalls durch Area-

den getheilt.

Das Langhaus hat eine flache Holzbedeckung, während

das Presbysterium und die Ahsiden eine runde Wölbung

haben. Das Mittelschiff hat gar keine Fenster, nur die Ab-

seiten sind von grossen Rundbogenfenstern beleuchtet.

Der Boden der Kirche war mit schöner Mosaik und

mit vielen Grabinonumenten geschmückt, ist aber nun

ganz mit Sand und Schutt bedeckt, so wie auch die

schönen llolzaltäre des XIV. und XV. Jahrhunderts bei-

nahe gänzlich zerstört sind; und so droht diese herr-

liche Kirche, die nun öde und verlassen steht, bald eine

Ruine zu werden, da dieselbe sammt dem anstossenden zer-

störten Kloster an Private verpachtet ist. die aus der Kirche

und den noch übrig gebliebenen Gemächern Magazine, und

aus den Höfen Stallungen und Weideplätze gemacht haben.

Die St. Andreas-Kirche der Klosterfrauen des

Benedictiuer-Ordens ist ebenfalls im romanischen Style, in

der Form der Basiliken erbaut Das Langhaus hat drei schmale

Schiffe. Die Abseiten sind von dem Mittelschiffe durch zehn

Rundbögen, die auf acht runden Säulen und auf vier vier-

eckigen Pfeilern ruhen , getrennt. Das Presbyterium theilen

ebenfalls Rundbögen von dem Mittelschiffe. Die runde Apsis

schmückt ein hölzerner Flügelaltar, die Decke des Mittel-

schiffes ist flach und von Holz. Die Abseiten sind in neuerer

Zeit gewölbt. Die theils runden, theils viereckigen Fenster sind

unregelmässig hin und her vertheilt und bezeugen, dass die

Kirche zu verschiedenen Zeiten reparirt worden ist. Der

Boden der Kirche ist beinahe bedeckt mit Grabmonmnenten.

Die Altäre schmücken schöne alte Gemälde, unter denen die

Kreuzabnahme von Bartholom eo Vivarini vom Jahre

1483 die grösste Aufmerksamkeit verdient.

Die Facade der Kirche bat ein viereckiges Eingangs-

thor, ober welchem in der Mitte ein blinder Rundbogen

und auf beiden Seiten zwei runde Fenster angebracht sind.

Auf der linken Flanke des Portales steht der alte viereckige,

mit durchsichtigen Balustraden versehene Kirchthurm, »n

dessen Sockel folgende Inschrift »Icht

:
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AHO 0. Jl. C. I. X

XXXI. TBE. JWKEK
rpl iomsE n>

bAT. EGO. COS
MAS ARCHIDI.1C.

FEC1 C.PANU.K. K. *)

Die Kirche der h. Justina, im romanischen Style

gebaut, hut mir ein Schiff mit flacher Hollbedeckung Die

Fenster und TbQren hüben Rundbügen, der Kirchthurm

ist viereckig.

Die uralte Stadt Nona, schon den Römern unter den

Namen Aenona bekannt, und unter den (-malischen Königen

die zeitweilige Königsresidenz so wie der Sitz dereroatischen

Bischöfe des slavischen Ritus, liegt jetzt beinahe ganz in

Ruinen, die und da findet man blos einige römische Denk-

male, wie z. B. Ruinen der Thürmc, Hader, abgebrochene

Säulen und Inschriften. Ziegeln, Mauern u. s. w. Die mei-

sten hier gefundenen römischen und griechischen Denkmale,

unter denen viele Statuen und andere plastische Gegen-

stande waren, sind mit der seltenen Sammlung vnn 300

Stacken des Dr. Casimir Pellegrini-Danieli in Zara von

demselben ins Ausland verkauft worden.

Von den vielen mittelalterlichen Rauten , an denen

diese Stadt so reich war. die aber nun grossentheiU in

Ruinen liegen, rerdienen eine Erwähnung der einstige

Dom, jetzt Pfarrkirche des h. An.telinus. und die Capelle

des b. Kreuzes.

Di« Anse hnus - Kirche ist im Jahre 1528 vom

Bischof Georg Divnie (Difnico) gänzlich restaurirt worden,

bat daher von ihrer ursprünglichen Form nicht« behalten

und verdient als eine gewöhnliche einschiffige Kirche keine

besondere Aufmerksamkeit. Desto interessanter ist die im

gothi sehen Style angebaute Capelle der b. Mari« von

Leporino mit ihrem schönen Kreuzgewölbe, dessen Rippen

auf der Wand ruhen. Der Schlussstein am Gewölbe ist mit

dem Wappen des Bischofs Divnie geziert, der im Jahre

1830 starb und in dieser Capelle sein Grabmonument hat.

Die uralte Capelle des h. Kreuzes (früher S. Dnmi-

nicus) ist im byzantinischen Style in Form eine» griechi-

schen Kreuzes gebaut.

Die Kreuzcsarme sind ron Aussen viereckig, von Innen

bilden sie auf drei Seiten runde Nischen für Altäre, wäh-
rend der westliche Arm mit dem Kiugaiigsthor versehen ist.

Zwischen den Armen sind je zwei kleine Rotunden

angebracht, die von Innen ebenfalls Nischen bilden. Die

') A»»o f>. It. C. LXXKII. Tirapor« Aadrt« Efitcnpi J»h«a* »kfcili«w.

E»o Cuh>m •ri'hidit.'oa,» bei l .«r.kiU k»t

seböne und feste Kuppel ist so wie das ganze Äussere der

Capelle mit einem Rundbogenfriesc geziert. Da* Gewölbe ist

kuppel- und rundformig; an der untern Seite der Architrave

des viereckigen Eingangsthores steht folgende Inschrift:

GODEZI,AI IVPPANI NONQNS. OP. M. 0. 0. . . .

Aus die.ser Inschrift, die bezeugt, dass die Capelle

Godeslav Zupan (Graf, Comcs, von Nona) erbauen lies«,

konnte ich leider das Jahr der Erbauung nicht ermitteln, da

mir wegen der schlechten Beleuchtung die letzten Buch-

staben zu entrSthseln nicht möglich waren.

Jetzt steht leider dieses seltene Denkmal der byzan-

tinischen Kunst öde und verlassen , und man bewahrt in

demselben Stroh und Heu für das Futter der Hauslhiere auf.

obwohl man die Capelle, deren Mauern gut cooservirt sind,

mit wenigen Kosten restauriren und neuerdings dem Gottes-

dienste widmen könnte.

l'nweit von der Stadt Nona und nahe dem Dorfe

Zatonj steht auf einem offenen Felde, auf einem künst-

lich aufgeführten Kögel eine zweite im byzantinischen
Style gebaute Capelle des b. Nikolaus. Sie hat eben-

falls die Kreuzesfürm, die Kuppel hat von lunen eine Kreuz-

wölbung, deren Gurten auf vier viereckigen Pfeilern ruhen.

Das Gewölbe der Kreuzesarme ist rund.

Ober der runden Kuppel steht der alte achteckige

Thurm und ober dem Eingang auf der Westseite hat man in

spätem Zeiten einen kleinen durchgebrochenen und spitz

zulaufenden Thurm angebaut. Die kleineu schmalen Fenster

öffnen sich nach Innen in die Breite. In der Mitte der

Capelle steht eine niedere runde Säule, die wahrscheinlich

zum Sockel des einst dagestaudenen Allares diente.

Auch diese nun verlassene Capelle Hesse sich mit

geringen Kosten für den Gottesdienst herstellen.

Ich überlasse den iieuernantileu Herren Conservatoren

für Dalmaticn die weitere Beschreibung und Erzählung der

übrigen auf den dalmatinischen luseln , sowie in Zara,
Sebenico, Trau. Spalato, Almissa, Zaostrog,
Makarska, Lesina. Corzula, Meleda, R a g u s a,

Cattaro, C n stelnuovo, Budua, u. s.w. theils ganz,

theils verlassen oder in halben Ruinen stehenden kirchlichen

Baudenkmale des byzantinischen, romanischen und gothi-

srhen Slyles, und nehme mir blos die Freiheit, eine hohe

k. k. Cenlral-Commission darauf aufmerksam zu machen,
von welcher Wichtigkeit es für die richtige Beurtheilungdes

einstigen, vor der türkischen Invasion dagewesenen Cultur-

und Kunstzustandes der sfldslavischcn Länder wäre, wenn
man einen kunstverständigen Fachmann diese Länder und
vorzüglich die dalmatinischen und istrianiseben.
noch so wenig bekannten Inseln bereisen und die daselbst

noch gar nicht ausgeforschten Bau- und Kunstdenkmale
beschreiben und aufnehmen Hesse.
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Balth. Behem Codex pictnratns vom Jahre 1505, enthaltend die Privilegien and Plebiscita der

Stadt Krakau.

Wenn etwas im Stande ist. Ober den Zustand der

Kunst und Handwerke Krakaus Aufschlug* zu geben, so ist

es dieser Codex, der sieh in der Krakauer Universitätsbiblio-

thek beiludet. — Er ist in klein Folio auf Pergament in gothi-

schen Minuskeln geschrieben , und enthält die Statute und

Privilegien der Stadt Krakau. Er ist vom Cancellarius der

St»dt Krakau Balthasar Behem ungelegt, und enthalt

343 numerirte Seiten, verziert mit einer Reihe von Minia-

turen. Da« einleitende Schreiben des B. Behem an die Se-

natoren der Stadt ist vom J. 1S05. 23. December, datirt.

Diesem Schreiben geht die Liste der Senatoren und Senio-

ren voraus, mit dein Jahre ihrer Erwähtung. Die Namen

derselben, fast ausschliesslich deiitsi'lie, sind folgende. Als

Senatoren werden genannt : J. Kleiner, S. Betbman. .1.

Heguli*, A. Swarti, J. Krzingcr, J. Boner, P. Hornstein,

M. Felix; als Senioren (ebenfalls mit dein Jahre ihrer Er-

wühlung): J. Tbworzo, J. Borgk. P. Salomon, G. Langk,

J. Beek. I,. l'ngsthtun. F- Schillingk, C. Beck, Fr. ßannck,

A. Bren.ller. N. Carl. Tb. Teiczek . N. Ramultsch . P. Koff-

mann. G. Tbworzo.

Darauf folgt in einer Miniatur das von zwei Löwen

gehaltene Wappen der Stadt Krakau mit der königlichen

Krone, und dann die Privilegien der Stadt, Folio I— 181,

denen das „Ihririleglum locacioni» cirituti* Cracovir per

holetlaum ducem Crarutie et Santlomirie advocati» et

eieibu* Craeoeiei. eo Jure thentonico quo wrtttulavicn.

einlas (oeitta ext", datii t vom .1. 1257, gewissermassen als

Einleitung dient. Die Privilegien sind mit Ausnahme einiger

weniger, welche in deutscher Sprache abgefasst sind, latei-

nisch. Die Pririlegiensammlung, wie sie im Anfange des

16. Jahrhunderts angelegt wurde, gebt bis 1506. Dann

folgen einige leere Blatter (bis Folio 188), und darauf drei

Privilegien des Königs Johann III. vom J. 1677, 1680 und

1686 (Foiio 188—192). Die Blätter (»3—200 sind wie-

der leer; dann folgen Folio 201—211 die Eide ; drei von

ihnen sind in polnischer Sprache, IS hingegen in deutscher.

F"lio 214—313 enthalten die Jura municipalia,

\V y I k fl r d e r S t a d. Sic sind fast ausnahmslos in deutscher

Sprache; die wenigen, welche nicht in deutscher Sprache

geschrieben sind, sind lateinisch. Das erste handelt „von

Mawcrn" und ist vom J. 1367. Die Aufnahme der Statuten

in diese Sammlung aber ist nicht vollständig, das geht aus

den leergelassenen Blättern zwischen den einzelnen Sta-

tuten und auch daraus hervor, dass bei einigen, bei denen

Miniaturen gemalt sind, der Text doch fehlt. Dieser Theil

der Stadlrechte i>t durch die Miniaturen, mit denen er ver-

ziert ist. auch für Freunde der Kunst sehr interessant. Die

Zahl der Miniaturen ist 24; sie sind ganz gut erhalten und

gehören ihrem Kun*.tchar»ktcr nach der deutschen Schule

an. Sie haben eine Verwandtschaft mit den Arbeiten der

Nürnberger Schule, einzelne an ihnen verrathen eine Mei-

sterhand. Sie stellen folgende Gegenstände dar:

1. Der Kaufmann (Folio 237). Der Kaufmann, im orien-

talischen Costume mit Kuftan und Turban, unterhandelt über

einige Colli Waaren mit einem Polen.

2. Der Krimer (Folio 239). Ein Kramladen auf offener

Strasse, eine Frau steht im Laden, vor demselben ein

Dudelsackpfeifer. Auf der Strasse befindet sich ein Käfig

mit einem Löwen, ein gothischcr Springbrunnen steht in

der Mille der Strasse, tiefer hinein gehen zwei Juden.

3. Der Kürschner (Folio 244). Ein Wappen, gehalten

von einem Türken und eiuem Landsknecht.

4. Der Bäcker (Folio 246). Das Innere einer Bäcke-

rei, ein Bäcker schiebt einen Teig in den Ofen, ein Junge

knetet Brod, eine Frau tritt von der Seite ein, Säcke stehen

au der Wand.

5. Der Schneider (Folio 250). Das Bild fahrt uns in die

Mitte einer Schneiderwerkstätte. Eiue Frau aus vornehmem

Stande lässt sich ein Kleid aupassen, ein Schneider steht

am Tische und schneidet einen kostbaren Stoff zu, während

ein Mädchen, das auf einer Bank sitzt, ein Kleid auf dem

Schoosse hält und einer Ziege aus der Hand Essen verab-

reicht.

6. Der Riemer (Folio 253). Ein Reitersmann, von

seinem Pferde abgestiegen, verhandelt mit dein Riemer

vor der Thür.

7. Der Goldschmied (Folio 257). Einsicht in einen

reich besetzten (»oldschmiedladen von der Strasse aus, mit

dein Monogramm I 7 Z.

S

8. Der Bogner (Folio 260). Das Innere einer Werk-

stätte für Bogengeschosse.

9. Der Hulmacher (Folio 263). Das Wappen . von

zwei Rittern gehalten.

10. Der Radroacher und Wagner (Folio 265). Zwei

Wappen von zwei halbnackten Männern gehalten, die sich

mit Knilteln schlagen.

11. Der Maler (Folio 267). Dieses Statut ist von.

J. 1491. Es ist zugleich gegeben für „Moler. Snitzer.

Glazer".

Es wird Niemand auffallen, diese drei Kunsthandwerke

unter ein Statut vereinigt zu sehen; sie gehörten, wenig-

stens im Mittelalter, wesentlich zusammen. Wir heben aus

deu Statuten vom ,1. 1491 einiges hervor. Als Meisterstück

sollen Maler, Schnitzer und Glaser machen „ein Marien

bild mit einem Kyndel", „ein Crucifex" und drittens „Sant

Jorgen auff dem rosse-. Kein Meister soll mehr als zwei

Lebrjungen haben; so der Meister stürbe, so soll er .der
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frawn au« dynen das sieh arme wittwen desto bas von

iren narungen mögen aushalten". — Die Miniature zeigt

Männer im Gespräche in einem Zimmer, einer von

zeigt auf ein halbnacktes Weibsbild (ein Modell, wie

wir zu sagen pflegen), da* auf einem Tische sitzt.

12. Der Tupfer (Folio 272). Dieses Slalut — »tatUta

figulorum — ist in lateinischer Sprache abgefasst. Das

Bild zeigt einen mit einem weissen Turban geschmückten

Töpfer von orientalischem Typus in seiner Physiognomie,

vor der Hausthüre sitzend und ein Thongefass arbeitend.

13. Der Gerber (Folio 276) bearbeitet ein Fell im

Hofraume, ein Knabe sitzt am Buden. Aussicht auf eine

Flusslandschaft.

14. Der Glockcngiesser und Gelhgiesscr (Folio 28t ).

Ein Geistlicher begleitet von einein Orientalen besieht

eine Glocke, im Hofraume arbeitet ein Junge beim Feuer.

Gelasse stehen umher.

13. Der Tischler (Folio 284). Das Innere einer Werk-

statte mit vielen Figuren und zierlicher Arbeit.

16. Der Schuster (Folio 287). Das Innere einer

Schusterwerkstältc. Im Vordergrunde sitzt eine Frau am

Spinnrocken , ein Kind und ein Dudelsackbläser mit einer

Schalksnarrkappe am Rücken sitzen zu ihren Füssen. Das

Costüme dieser, wie fast aller Handwerker, ist das deutsche.

17. Der Sattler und Pfeilmarher (Folio 289). Jeder

mit seinem Wappen stehend abgebildet.

18. Der Sehwertfeger (Folio 291). Das Innere einer

Werkstatte mit mehreren Figuren, unter diesen ein

Orientale.

19. Der Dratbbinder (Folio 293). Das Innere einer

WcrksUtte.

20. Das Bogenschiessen (Folio 295). Die Miniature.

welche das ganze kleine Folioblatt ausfüllt, zeigt das Bogen-

schiessen nach einem auf einer Stange aufgepflanzten Vogel.

Zwei Reisige mit Fahnen und Schildern — der eine zeigt

eine Maria, der andere den heil. Georg im Felde — sehen

dem Schauspiele der Schiessübung zu.

21. Schmiede (Folio 297). Zwei Pferde vor der

Werkstätte an einer Strasse stehend.

22. Der Seifensieder (Folio 300). Zwei minnliche

Brustbilder, aus Blumenkelchen hervorkommend, halten das

Wappen. — Von Nr. 13 angefangen bis Nr. 22 ist zwischen

den Miniaturen leerer Raum zum Verzeichnen der Statuten

offen gehalten. Der Raum nach der 22. Miniatur ist benül/t

zur Abschrift eines in polnischer Sprache geschl ichenen

Privilegiums von Wladislaw IV. vom .1. 1628.

23. Der HaniKrhuhmacher (Polio 302). Die Brust-

bilder, darunter ein Schalk, vortrefflich abgebildet, halten

drei Wappen ohne allen Text.

24. Der Binder (Folio 305). Eine Bindern » rkstatte in

einem llofraum mit einer Aussicht in das Innere einer

Strasse. Folgt eine in polnischer Sprache gochriebeue

Urkunde Wladislaw IV. vom J. 1644.

25. Chirurgen (Folio 307). Mann und Weib und zwei

Affen halten das Wappen mit den Werkzeugen, unten hän-

gen 3 Rarbierschüssclu. Monogramm K. A. M. — Folgt eine

die Gerechtsame der Chirurgen regelnde Urkunde in latei-

nischer Sprache von Konig Johann III. An diese spätere

Urkunde schliesst sich eine andere » ichtigere an, die Sta-

tuta Muratorum (Folio 311) vom J. 1512.

Die darauf folgenden Urkunden sind aus neuerer Zeit,

die aus den verflossenen Jahrhunderten in lateinischer

Sprache, die aus diesem Jahrhunderte in polnischer.

Mit Folio 343 schliesst der Text, dann folgt das sehr

genau angelegte Begistrwn alphabeticum, welches mit dem

Buchstaben S schliesst.

Der Index ist in lateinischer Sprache.

Jede Folioseite ist in rother Farbe mit Zahlen bezeich-

net. Darauf folgt die Bezeichnung des Handwerkes in latei-

nischer Sprache, darauf die Aufschrift rutli und der Text des

Statutes schwarz. Als Beispiel geben wir folgende Aufschrift:

Folium 250.

Pistores.

Das ist der Briff und geseteze der Becken zw krokaw

etc. etc.

In unserer Zeit ist auf jeder Seite des Codex, wo sich

eine Miniature betindet, mit Tinte die moderne polnische

Übersetzung der lateinischen Inschrift und die Nummer der

Miniaturen angebracht worden. Der Schriftsteller scheint

Leser vor Augen gehabt zu haben, denen der latein

und deutsche Text unverständlich oder unbequem ist.

R. v. E.

Ober einige mittelalterliche Knnstdenkmale in der Gegend von Jidenbnrg, Zeyring,

Knittelfeld in Steiermark.

V»a Joieph Scheiger. k. k. Conserrator Tür Steiermark.

Um markt und

Ich beschloss nun von Judeiiburg aus noch einen Aus-

flug gegen das Lavanttbal in Kärnthen und einige kleinere in

der Gegend von Knittelfeld zu machen.

In der erwähnten Richtung ist das nächste bedentende

kirchliche Bauwerk von Judeiiburg aus die Kirche von
Mariabuch, von Friedrich IV. i. J. 1455 zum Andenken

an ein von seiner Gemahlin Eleonora von Portugal in jener

Gegend verlornes kostbares Gebetbuch und dessen Wiedei-

auffiudung erbaut.

Sie ist dreischiffig, durchaus gleich hoch, das Netz-

gewölbe des Schiffes von vier achteckigen, mit runden

Diensten umgebenen reich prolilirten Pfeilern getragen.
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Das Musikchor ruht auf einem weiten flachen Spitzbogen

uud »eine Balustrade hat sehr zierliches Masswerk. Die

Fenster sind im Spitzbogen überwölbt, aber leider des

Masswerkes beraubt. Das dreiseitig abgeschlossene Pres-

byterium bat sechs Wandsäulen, an deren einer ein Sacra-

mentshäuscheu sich befindet; die Thflrc in die Sacristei hat

einen Esclsrückcnbogen. Der Hochaltar ist vom Jahre 1600

und für diese Periode sowohl bezüglich der Architectur als

der Bildsäulen von guter Arbeit. In den Fenstern haben sich

einige ältere und neuere Glasgemäldc erhalten, darunter

eine Scheibe von ungefähr fünfzehn Zoll Durchmesser mit

dem trefflich gemalten Thanhauserschen Wappen und der

Beischrift: „Baltasar Thanhauscr Bit^r vnd der Zeit Haubt-

mann in der oberu Sie rmarch. 1496.- Cbrigeus bat die

ganze Kirche im Innern schöne Verhältnisse.

Der grosse, ganz von Quadern gebaute Thurm steht an

der Stirnseite der Kirche. Er hat unten eine Halle mit zier-

lichem Gewölbe und steinernen Wandbänken, zu weither

von Aussen eine gothisehe Thür führt. Über dieser rechts

und links erheben »ich zwei Pfeiler mit hübschem Profil,

darüber Spitzbogen, weiter hinauf ein Wimperg mit Escls-

rüekenbogen. Noch weiter oben geht der bisher viereckige

Thurm in das Achteck über, auf dessen Seile Wimperge

mit geradlinigen Giebeln erscheinen. Den Schluss macht ein

moderne» Zwiebeldach. Nur auf der Thalseite ist der Thurm

unten so reich geschmückt, auf der Stirnseite ist er weit

einfacher verziert, dort zeigt er ein Wappen mit einem

Steinnietzzeichen. Eine kriechende menschliche Figur,

einige Thierküpfe, die Jahreszahlen 1508 und 1509. ein

Wappen in dem gnthischen Scballluch, das im halben Acht-

eck an den Thurm gelehnte zierliche Stiegenthürmcben,

au den vorspringenden beiden Ecken Strebepfeiler mit vier-

eckigen Aufsätzen, deren einer noch wohlerhaltene Zinnen

hat, vollenden den Schmuck des Thurmes, dessen obersten

Theil bis 1827 eine achtseilige schlanke Steinpyramide mit

einer Kreuzblume an der Spitze bildete, in dem genannten

Jahre wurde die Pyramide als schadhaft abgenommen und

durch die gegenwärtige abscheuliche Bedachung ersetzt.

I m die ganze ebenfalls aus Quadern gebaute Kirche

läuft einige Schuhe vom Boden ein hübsch prntilirtes, nach

der Erhöhung des Terrains stufenweise steigendes Gesims.

Hie Strebepfeiler sind am ersten Absätze vier-, am zweiten

fünf- und am dritten wieder viereckig. Unter dem Dach-

gesimse ist an der Kirchen wand inFresco eine breite Leiste

gezogen mit Ornamenten aus Fischblasen in weiss und

brauurother Farbe. In ähnlicher Art gemalte Kreuzblumen

zeigen sich auch ober den Fenstern des Presbyteriums und

einigen des Schiffes. Endlich sieht man an der Bergseite

unter dem Dachgesims noch Fresken, architektonische und

Pflanzenornainente in verschiedenen Farben darstellend.

In ganz eigener Beziehung merkwürdig ist ein grosses

Fresenbild neben dein llaiipleingange ans dem achtzehnten

Jahrhundert herrührend mit einer darauf bezüglichen

Inschrift. Selten mag das CostQm ärger misshandelt worden

sein. Kaiser Friedrich erscheint im grünen Jagdfrack mit

gelben Beinkleidern u.s.w.

Den llaupteingang an der gegen das Thal schauenden

l*angseite der Kirche ist doppelt mit geradem Sturz und

darQher ein Spitzbogen, alles reich profilirt.

Aus filterer Zeit als die Kirche scheinen neben dem

Thore liegend ein achteckiger, bei drei Schuh hoher Stein,

und ein ganz niedriger viereckiger Stuhl aus gleichem Ma-

teriale. Unter dem Presbyterium ist die in neuerer Zeit von

Aussen zugänglich gemachte Gruft, die sich w eit unter dem

Schiffe fortzuziehen scheint.

Weniger als Bauwerk aber desto mehr in geschicht-

licher Beziehung denkwürdig ist die halbzerstörte Kirche

Baumkirchen.

Sie ist von mässiger Grösse, sieben Klafter lang, fünf

hoch, vier breit, einschiffig, bat viereckige Wandsäulen

mit halbrunden Diensten, in welche die Rippen des ein-

fachen Netzgewölbes verlaufen. Itas Presbyterium ist abge-

tragen und vom Triumphbogen abwärts eine gerade Mauer

gezogen. Die gothischen Fenster babeu bis auf eiues ihr

Masswerk und ihre Pfosten verloren. Das Musikchor ruht

weder auf Pfeilern oder Säulen noch auf einem Bogen, son-

dern auf einer Mauer mit zwei engen Treppen und zwei im

Spitzbogen überwölbten Thoren. Ähnliche Tbüren, von denen

eine vermauert, führen an der Stirne und au einer Seiten-

wand in die Kirche. Diese ist Innen ganz geweisst und nur

einige in Fresco gemalte Wappen aus dem siebzehnten Jahr-

hunderte, namentlich das SaurauVche und die Consecrations-

zeiclien sind ganz erhalten, dagegen an einigen Stellen Spu-

ren älterer Fresken sichtbar. Übrigens hatte die in schönen

Verhältnissen gebaute Kirche Aussen keine Strebepfeiler,

auch keinen audern Thurm, als einen Dachreiter. Durch ihre

gegenwärtige Verwendung zu sehr weltlichen ökonomischen

Zwecken wird wenigstens, so viel noch be-steht, erhalten.

Infern der Kirche stand noch im Anfange unseres

Jahrhunderts die uralte weit bekannte, wahrhaft riesige

Baumkirchnerulme, welche, weil sie dem Beil und der

Säge zu hartnäckig widerstand, mit Pulver gesprengt

wurde. Sie soll neun Schuh im Durchmesser, das Dreifache

im Umfang gehabt, und ausser fünfzehn Klafter Brennholz

noch fünf und vierzig Fleischhauerstöcke, acht und vierzig

Brottröge, neunzig Läden und noch viele kleine Stücke

geliefert haben.

Sehr freundlich gelegen ist die ebenfalls nicht sehr

grosse Kirche St. Katharina im Kathal. Sie ist ein-

schiffig, mit viereckigen Wandpfcilern und halbrunden

Diensten; in den Kappen des Netzgewölbes sind Fresken

aus dem Anfange des sechzehnten Jahrhunderts gut erhallen.

Pllanzenoniamente und das Schweisstuch vorstellend. Das

dreiseitig abgeschnittene Presbyterium ist älter, als die

Kirche, seine Gew ölbrippen ruhen auf Consolen, deren eines

ein Wappenschild und die Jahrzahl 1 S\ö zeigt.
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Am Gewölbe des Schiffes ist eine auf den Bau dessel-

ben bezügliche Inschrift rom J. ISO?. Das Musikchor ruht

auf achteckigen Pfeilern. In der Kirche sind zwei Flügel-

altarbilder bewahrt. Madonna mit dem Kinde, einem Heiligen

mit Tun einem Pfeile durchschossener Hand und einem auf-

springenden Reh; an den Rückseiten St. Maren«, mit der

Jahreszahl 1 V93. und St. Madinus (sie) darstellend.

Cnter dem Chore findet sich sehr verwahrlost ein

Flügelaltar aus dem fünfzehnten Jahrhunderte. Seine Mitte

bildet eine Nische mit der Holzstatue St.Oswald's, daneben

zwei Engel gemalt; auf den Flögeln, welche aber nicht

beweglich sind, erscheinen ebenfalls gemalt St. Florian und

St. Georg. Zu diesem Altar gehörten die vorerwähnten zwei

Tafeln, und bildeten den Verschluss der Nische, Cnter der

letzteren ist ein ungemein interessantes, figurenreichcs Ge-

mälde. Schiffe mit Bewaffneten, ein Kampf auf festem Lande,

die Taufe eines heidnischen Königes durch einen christli-

chen, alles aus der -liegende des heiligen Oswald, und

besonders durch das C'ustüm wichtig.

Aussen hat die Kirche keine Strebepfeiler, dagegen

ein schön proßlirtes Hauptthor mit Spitzbogen, ober dem

einst ein rundes Fenster war, das aber, so wie die Mass-

werke der andern Fenster vermauert ist.

Der Markt Obdach hat zwei Kirchen. Die Spital-

kirche ist in Kreuzforin gebaut, dreiseitig geschlossen,

das Presbyterinm, dessen Fenster vermauert sind, hat Aussen

Strebepfeiler, zeigt auch noch das ursprüngliche gitlhische

Gewölbe, während das Schiff ganz verhaut ist. Nur eine

Muttergottesstatuc des fünfzehnten Jahrhunderts und St.

Florian mit einein zweiten Heiligen, ein Gemälde aus der

gleichen Periode verdienen noch einige Beachtung.

Die Pfa rrkirchc St. Ägy dius ist ein mittelgroßes

Gebäude, dreischiflig, mit Netzgewölben und massiven Pfei-

lern, in welche die Rippen ohne Vermittlung verlaufen , das

Ganze niedrig und weit, sehr verbaut, die Sacristei jedoch

ein alter Anbau. Einige Grabsteine, vom Jahre 1525 an-

fangend, boten kein besonderes Interesse.

In Obdach schloss ich die Ausflüge von Judenburg aus

und begann sohin jene aus Kniltelfeld.

Die Kirche St. Martin zu Lind ist ein mitlelgrosses

Gebäude, wahrscheinlich des vierzehnten Jahrhunderts, auf

den Grundfesten eines alteren . in das zwölfte Jahrhundert

zurückgehenden Gotteshauses. Das Presbyterinm ist dreiseitig

geschlossen, die Rippen des einfachen Gewölbes ruhen auf

Consolen, die mit Wappen und Köpfen mit Scbriftrollen ver-

ziert sind. Wahrend das Schiff Innen ganz renovirt ist,

zeigt das Presbyterium, welches auch Aussen Strebepfeiler

hat, den alten Bau mit zierlichen Verhaltnissen. Von den

zwei Wandnischen neben dem Altar ist die eine mit einem

geraden Sturz geschlossen, innerhalb dessen aber ein halb-

rund gebogener Wulst liegt, wahrend die zweite zierlicher

aber sehr verstümmelt ist. Der Kirchthurin ist viereckig

und sehr massiv.

Der am Kirchhof liegende Karner wurde nach

filteren Notizen fitr die „Mittheilungen* beschrieben. Über

der im Spitzbogen überwölbten Thür zeigen sieh Spuren

eines Frescogemäldes aus dem fünfzehnten oder sechzehnten

Jahrhundert, wahrscheinlich der Erzengel Michael mit einer

weiblichen Figur.

Sehr interessant ist das nahe Schloss Spielberg,

1570 von Cyrianus von Teufenbach und seiner Gemahlin

Regina statt des uralten Spielbcrgcr Stammschlosses erbaut.

Es ist ein regelmässiges Viereck mit einem ziemlich weiten,

in drei Stockwerken von Gängen mit Arcaden umgebeneu

Hofe, durchaus wohl erhalten, mit einer im Style des begin-

nenden siebzehnten Jahrhunderts ausgeschmückten Capelle,

deren Decke Sluceoarbeit und Ölgemälde schmücken. Ein

Saal hat vorzügliches Holzgetafel und eben solche ThQrcn.

die mit der Erbauung gleichzeitig sind. Cberall sind zum

Theil werthvolle Ölgemälde vertheilt, besonders gute und

historisch wichtige Porträts, Seblaehtenstückc von besseren

Meistern (Bourgnignon, Rugendas u. s. w.). Auf einer

Gallerie hängen zwei grosse Handzeichnungen, Malta im

achtzehnten Jahrhundert darstellend. Viel erinnert hier an

den Helden Eugen von Savoyen. der in diesem Schlosse

einige Zeit gewohnt, in seinen Wäldern gejagt hat, so sein

Brust- und RückenkGrass. dessen Authenticität durch Fami-

lientraditionen verbürgt, und durch die Form und Ausstattung

nicht widersprochen wird, von ihm geschenkte Fahnen,

türkische Waffen und Geräthe und das Geweih eines von ihm

geschossenen Hirschen. Die alte Wetterfahne des Thurmes

wird in der Capelle aufbewahrt, sie zeigt, so wie jene des

Karners in Lind, Mond und Stern.

Bei Vi sc her erscheint Spielberg, wie es heute ist,

und sehr treu nachgebildet.

Das ganz renovirte Sch loss Lobming ist durch eine

kleine, aber auserlesene Sammlung mittelalterlicher Gemälde,

Waffen und ausgezeichnet schönen Hausgeräthes merkwür-

dig, welches eine nähere Würdigung und Manches davun

die Veröffentlichung in Abbildung verdient.

Die Pfarrkirche S. Lambert in Grosslobming,

ein einschiffiges im Dreieck abgeschlossenes Gebäude in

guten Verhältnissen, ist mit Ausnahme des Presbyteriums

stark renovirt. Sie hat eine Nebenhalle, gleichsam ein

zweites Schiff mit eigenem Presbyterinm. das vom Haupt-

schiffe durch zwei mächtige gotbische Bögen getrennt ist.

die auf zwei viereckigen Pfeileru ruhen.

Das Hauptschiff und seio Presbyterium haben gotbische

Fenster mit einfachem Masswerke. Die Rippen des Gewöl-

bes gehen in dilnne gekuppelte Wandsäulen aus; an den

Wänden sind Consolen für Bildsäulen, von denen nur noch

ein heiliger Sebastian aus dem fünfzehnten Jahrhunderte

vorhanden ist. Im Presbyterium ist neben dem Altar die

zierliche Nische mit einem gothisch ornamentii ten Gitter

von ausgezeichneter Schlosserarbeit merkwürdig , dann

einige Statuen aus Stein , worunter ein Engel vom
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ahre 1500. die Iheils auf Console.i stehen, theil* «uf der

Erde liefen.

Das Presbytcrium der Nebenhalle hat auf Conaolcn

siehende Gewidbrippen, im Schlusstein einen Christuskopf,

und neben dem Altar eine »ehr einfache Nische. In der Halle

seihst »lebt ein achtseitiges Taufbecken auf rundem Sockel.

Alle Wttnde der Kirche und der Ncbenhalle zeigen

eine Menge von Grabdenkmalen au* Holz und Stein von

verschiedenen Perioden unil ungleichem Kunstwerthe, den

Kamilien Lobmingcr. Saurau, Praunfalk u. s. w. angehörig

und einer näheren Würdigung Werth.

Der viereckige, starke Thurm mit gothischen Schall-

löchern steht nicht, wie in der Gegend gew öhnlich, an der

Slirn-, sondern an einer Langscitc der Kirche.

Schloss Tann ist ein im siebzehnten Jahrhunderte

überändcrtes Gebäude des sechzehnten, welches übrigens

theil weise auf den Resten eines noch Alteren steht.

Erasmus von Teufenbach führte das innere Schloss in

den Jahren 1556 bis 1561 auf, Erasmus Graf Saurau haute

oder vervollständigte vielmehr die äusseren Werke. Diese

Daten sind auf einer Steintafel im Schlosse und auf einer

anderen ober dem Thore angegeben. Obwohl besonders zur

Zeit des äusseren Baues die hastionirte Befestigung wohl

bekannt war, und es auch nicht an Platz zu einer solchen

gefehlt hätte, sind die hinter dem liefen Graben liegenden

Ringmauern mit ihren Löffelschussspalten doch durch ruude

mler halbrunde Thürme mit mehreren Stockwerken bestri-

chen. Diese Thürine rühren aus früherer Periode berund ihr

Abbruch und der Ersatz durch moderne Befestigung moch-

ten dem Bauherrn doch zu kostspielig geschienen haben.

Im inneren Hauptgebäude zeigt sich unter den zahl-

reichen Gemächern eines mit einem Netzgewölbe, aber

ohne Rippen, in dem eine alte llolzbildsäule des heili-

gen Andreas liegt, — im zweiten Stockwerke (das dritte

wurde in neuerer Zeit abgetragen) sind sehr schone Stucco-

arheiten des siebzehnten Jahrhunderts , in der Capelle

erscheinen sie an der Decke mit ziemlich guten Ölgemälden

wechselnd.

Chcrall trifft man Spuren eines altern Baues. Sehr schön

sind die Keller. An der Scheidemauer zweier derselben nehm
der Thür sind au beiden Wänden links und rechts scheinbar

au Nageln hängend vier Tafeln gemalt, deren eine gegen

die drei andern bedeutend kleiner erscheint. Was konnten

diese (inerten Schreibtafeln für einen Zweck haben?

Augenblickliche Aufschreibungen Ober eingebrachte oder

ausgeführte Weine zu notiren, also die Bestimmung »irk-

licher Rechentafeln, dazu erscheint ihre Oberfläche zu rauh,

und mau hätte demnach das Aufgeschriebene schwer löschen

können. Lud warum der Mangel au Symmetrie? Es wäre

interessant zu erforschen, ob nicht hinter den Tafeln, nament-

lich hinter der aullallend kleineren etwas verborgen sei.

Der neue, äussere Theil des Schlosses hat einen tiefen

mit Quadern ausgemauerten Brunnen von bedeutender Tiefe,

einen grossen gewölbten Stall , dessen Säulen offenbar

einem sehr allen Bau entnommen sind und in das zwölfte

Jahrhundert zurückgehen, wollte man nicht etwas gezwun-

gen annehmen . dass ein Steinmetz des siebzehnten Jahr-

hunderts romanischen Mustern nachgearbeitet habe. In den

runden Thürmen. deren einer Spuren einer starken ßeschies-

sung mit grösseren und kleineren Kugeln zeigt (ein zweiter

ist bereits verschwunden), haben die Schussspalten Doppel*

hakcnknebel.

Vis eher hat von diesem Schlosse zwei Ansichten, die

von Andreas Trost gestochen, zu den treuesten und hüb-

schesten des Werkes gehören, und aus denen man mit

Bedauern sieht, wie viel von dem Gebäude in neuerer Zeit

abgerissen wurde.

Das weit einfachere und kleinere Schloss Ainöd,

einst ein vollkommenes Viereck, ist jetzt grossentheils

verfallen, aber in den erhaltenen Theilen noch bewohnt.

Der Tborthurm mit seiner einfachen neueren Capelle bat

ein rund überwölbtes Thor, im Hofe sieht man eine Sonnen-

uhr mit dem Teufenbach'schen und einem zweiten Wappen

;

der Graben ist verschüttet.

Die Pfarrkirche in S. Margarethen ist ein ein-

schiffiges Gebäude mit drei Abtbeilungen, da der Thurm

zwischen dem eigentlichen Schiffe und dem Presbyterium

liegt. Das Musikchor ruht auf achteckigen Säuleu ; im Pres-

byterium sind noch Spuren von Glasgemälden vorhanden, die

Gewölbe haben sehr zierlich verschlungene Hippen; mehrere

Römersteine, zum Theile sehr zweckwidrig eingemauert,

beurkunden das hohe Alter des Ortes.

Von hier aus durch anhaltendes Regenwetter verfolgt,

inusste ich meinen Ausflug mit der durch das ungünstige

Lieht erschw erten Besichtigung einiger Kirchen beschließen.

Die Pfarrkirche zu S. Rupert in Kobeuz, eine

der ältesten des Landes, schon 1 148 auf der Stelle einer

früher bestandenen aus Stein gebaut, mit ihrem mächtigen

Thunne, mit romanischen Doppelfenstern und einein Portale

im gleichen Style, behielt ich einer genaueren künftigen

Untersuchung vor.

Auch jene von S. Marein bei Seckau konnte ich nur

mehr sehr fluchtig beschauen. Ganz frei auf einer Anhöbe

gelegen, gross und aus dem schönsten Maleriale (gelbem

Sandstein) gebaut, schon von Aussen an den Strebepfeilern,

Gesimsen und Portale« reich verziert, ist sie mit Ausnahme

einer einzigen höchst unglücklichen Seitencapelle des acht-

zehnten Jahrhunderts von jedem störenden Anbau frei. Von

sehr schönen Verbältnissen, hat sie in ihrem Inneren einen

deu Beschauer im ersten Augenblicke überwältigenden Schatz

vou allen Zierden der mittelalterlichen Kaukunst, Bildhaucr-

arbeit, Fnscomaleroi, kleine Bildwerke, Wappen, Inschrif-

ten, — alles beinahe — nur keine Glasmalerei.

Eine Seltenheit in mehrfacher Beziehung, besouders

durch den vurzü^j liehen Grad der Erhaltung bildet das ganz

in Fresco gemalte Netzgewölbe. Nicht allein die Gewölbs-
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kuppen, sondern sogar die Rippen sind gemalt, letztere mit

verschiedenfarbigen Streifen, während in den Feldern zwi-

schen ihnen Pflanzen mit Blumen in vielfacher Abwechslung,

Narrenköpfe, andere Köpfe mit drei Gesichtern, beides aus

Blumenkelchen wachsend, Thierköpfe. Gefässe, korallen-

ähnliche Gebilde, Weinlaub, Trauben u. s. w. erscheinen.

Eine Figur in geschuppter Kleidung, dann ein Schmied mit

Hammer und Hufeisen in der Hand, die Zange angehängt,

und neben sich eine Sense , endlich ein Narr , der mit

beiden Händen den Mund aus einander zerrt, fallen beson-

ders auf. Als Jahr der Verfertigung dieser Gemälde ist lft«3

angegeben.

Die erste und sechste Scblussschcibe ieigen Ornamente,

die zweite einen Christuskopf und hinter demselben ein

grünes Kreuz, die dritte das Lamm mit der Fahne, die

vierte und fünfte haben Wappen.

Die Kirche ist im Jahre 1448 gebaut. Merkwürdig

ist die Aufschrift hinter dem Hochaltare: „Anno Xti

MCCCCLXXX an Sand Astram Tag habe die Yerdamblichcn

Abgötischen hündische Türke das Junkfrawliche Pild zer-

hackt. Got Erbarm."

Bei vielen Theileu der Kirche ist es übrigens höchste

Zeit zur Restauration; sollte diese daher nicht erzielt wer-

den können, so erlaube ich mir der hohen k. k. Central-

Commission auf das dringlichste die möglich baldige Veran-

anlassung einer genaueren Aufnahme dieses schönen Denk-

males zu empfehlen. — Nur aus der weniger besuchten

Gegend, in der St. Marein liegt, vielleicht auch aus der

Wichtigkeit und Schönheit der nahen Bauwerke vonSekcau,

ist es erklärlich, dass jene herrliche Kirche bisher so viel

als gar nicht bekannt war.

Einen Gegensatz zu dieser Kirche bildet die Fried-
felder S. Johann im Felde bei Knittelfeld, ein wahrhaft

melancholisch stimmendes Bauwerk. Sie ist einschiffig, das

Langhaus mit spitzbogigen , das in neuerer Zeit durch eine

Scheidemauer abgetrennte , halbrund geschlossene Presby-

terium mit runden Fenstern versehen. Das Portal ist roma-

nisch, darüber ein Rümerstein eingemauert. Im Innern der

etwas dunklen und feuchten, schmucklosen Kirche ist ausser

einem achteckigen, dann einem zweiten runden Weihbrunn-

kessel mitWappen und Monogrammen wenig zu sehen. Die

Kirche bat keinen angebauten Thurm, sondern einen höl-

zernen mit Ziegeln gedeckten Dachreiter.

Die KnittelfelderStadtpfarrkirche S.Johann
Baptist ist gross, der viereckige Thurm an der Seite,

das Presbyteriura dreiseitig abgeschlossen, die grossen

gothischen, in der Schmiegung ungemein reich proßlirten

Fenster haben zum Theil schönes Masswerk. Die Stirn-

mauer au der Kirche ist nicht gerade abgeschnitten, son-

dern nach dem Terrain schief in einem Wiukel abgebogen.

Im Innern der Kirche, die im Jahre 1476 (die Sacristei ein

Jahr später) gebaut wurde, befindet sieh eine bedeutende

Zahl zum Theil sehr schöner Grabsteine. Der Kirchhof ist

III.

mit Mauern umschlossen, sein Eingangsthor rund überwölbt,

darüber ein «tafelförmig abgesetzter Giebel, in welchen

Nischen mit geschweiften Spitzbogen eingeschnitten sind.

Aussen am Presbytcrium ist eiu Ölbcrg in guter Bildbauer-

arbeit des fünfzehnten Jahrhunderts angebracht

Das Resultat dieses Ausfluges, der bei den Verhältnis-

sen seiner Dauer Ton vierzehn Tagen zu der zurückgelegten

Strecke von nahe an neunzig Meilen keinen weiteren

Anspruch als jenen einer Rccognoscirung machen kann,

zeigt, dass in jenem TheileSteiermarks, welchen er berührt,

kirchliche und profane Gebäude aus der romanischen Bau-

periode nur mehr in sehr geringer Zahl vorkommen, wenn-

gleich vereinzelte Bauthcilc aus jener Periode ziemlich

häufig erscheinen. Ebenfalls selten sind Kirchen der früh-

gothischen Zeit. Die Kirchen der späteren gothischeu Bau-

periode sind meistens einschiffig mit dreiseitig geschlosse-

nem Presbyterium, die Thürnie meist massive Vierecke und

an der Stirnseite der Kirehe angebaut, oft mit Hallen,

durch die der Eingang in das Gotteshaus führt, — ihre

Dächer grossentheils schlanke vier- oder mehrseitige Pyra-

miden. Auch Daehreitcr sind nicht selten, jedoch nicht

zierliche Steinthürmchen, sondern meist von Holz.

An Burgen und Schlössern findet man wenige der

ältesten Periode, dagegen viele des sechzehnten und sieb-

zehnten Jahrhunderts in den Variationen von Bergschlös-

sern, Wasserburgen, Pracht- und Wehr^chlo^sern, ein-

fachen festen Häusern.

Von andern Werken der Kunst finden wir vortreffliche

Grabdenkmale von stark erhabener Bildhauerarbeit. Statuen

mehr von Holz als von Stein, ornamentales Schnitzwerk von

Holz an Altären, Gemälde auf Holz, Fresken, künstliche

Schlosser- und Tischlerarbeit, am seltensten Glasmalerei.

Was deu Stand der Erhaltung aller dieser Alterthümer

betrifft, so ist er ein sehr gemischter; die Vegetation spielt,

wie überhaupt, eine bedeutende Rolle als Zerstörerin, vor-

züglich in den zahlreichen Schlossruinen. Es möchte bei-

nahe scheinen, als ob unsere im Ganzen durchaus nicht

überall mit der nöthigen Coosequenz und sorglichen Liehe

gepflegte Forstcultur mit ganz ungewöhnlicher Begünstigung

in den Räumen unserer Schlossruinen getrieben würde,

freilich nicht streng wissenschaftlich, sondern etwas dick

und etwas dünn durch einander.

Es soll sogar vorgekommen sein, dass der Reinigung

solcher Ruinen von der sie unzugänglich und unerklärlich

machenden und zerstörenden Vegetation forstsebutzgesetx-

liehe Einwendungen in den Weg getreten seien. Wenn dem

Holxmarige! im Vaterlande mit dem in den Ruinen wachsen-

den Baum- und Strauchwerk gesteuert, wenn damit der Holz-

hunger der stabilen und mobilen Dampfungeheuer gesättigt

werden soll, dann sieht es wahrhaft traurig aus! —
Besonders traurig ist auch der Zustand vieler nicht nur

in geneologischcr sondern auch in künstlerischer Beziehung

wichtiger mittelalterlicher und neuerer Grabsteine, die mit

8
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Mörtel. Kalk, Sand oder Koth Merkt, von den Nageln der

Bauernschuhe bis zur Unkenntlichkeit abgewetzt werden,

oder hinter Kirchenbanken u. *. w. versteckt liegen, »der im

Freien durch Verwitterung oder Steinmoos zu Grunde gehen.

Von Erhaltungsarbeiten beinahe nirgend» eine Spur,

und doch wäre des Gefährdeten und zu Erbaltenden so viel

vorhanden.

Wie wenig einige der wichtigsten Dauobjecte bekannt,

wie wenig einige bekannte bisher gewürdigt sind, dafür

kDnnen als Beleg die herrliche Kirche von St. Marein bei

Seckau, jene zu Marienbuch und zu S. Oswald, die Stern*

schanze bei Sauerbrunn, die Ruinen von Frauenberg u. s. w.

gelten.

Correspondenzen.
Wien. Seine k. k. aposl. Majestät haben da» Allerhftchal-

drraiclbcn überreichte Werk: „Os t r r rei r h * N e u ges t a 1 1 un g
1848 — IMH" mit allcrgnädigslero Wohlgefallen entgegenzunehmen

und dem Verfasser, k. k. Sertioosehef Freiherrn v. Czoernig. »U
Zeichen der Anerkennung für die*e gediegene liier» ri»ehe Leistung die

goldene Medaille fürW i sseuseb a ft und Ku na l zu »erleben gerubt.

* Seine k. k. apostolische Majestät haben dem Minislerialrathe

im Ministerium des Innern Herrn Karl Keirh du» Ritterkreuz dei

kuis. österr. Leopold - Ordens, dem Hinisterialrathc im Ministerium

für Cultus und Unterricht Herrn Grafen Kram Thun den Orden der

eisernen Krone II. Cluasc und dem Director der k. k. Akademie der

bildenden Künste in Wien Herrn Cbriatian Rüben den kai>. österr.

Orden der eisernen Krone III. flaue zu »erleiden geruht — . welche

Herren »gmmllich Mitglieder der k. k. Central-Coromis.ion sind.

Die österreichische Gesehirhtsforsenune hat einen schweren

und schmerzlichen Verlust erlitten. Ia der Nacht »o« 27. auf den 28.

November »tiirb im 6t. Lebensjahre der berühmte Geschichtsforscher

Joseph Chmrl, Ritter de» Franz Joseph-Ordens. rrgulirler Chor-

herr des Stiftes St. Florian, k. k. Regirruiigsralh und Vicedirectnr de»

geheimen Haus- Hof- und Staatsarchive», Mitglied der Akademien der

Wissenschaften in Wien. München, Berlin. Güttingen und Kopen-

hagen. Am 18. Mir« 17"K xu Olmüti (reboren, trat er mit 18 Jahren in

das Chorherrnslifl Kl. Florian in Ober-Östcrreirh und wurde hereiU

im Jahre 1826 tum Sliflsbibliolhekar ernannt. Nachdem er 1830 bis

1833 auf Kesten der genannten Abtei in W.rn zugebracht balle, nra

dieOuellun-Cesehichte Österreichs in der Hofbihlinlhek und i.n Staats-

archiv tu studiren wurde er 1839 tum zweiten Archivar der genannten

Anstalt berufen, rückte 1840 zum ersten Archirar und bei der lteor-

ganiaation des SlaaUurchivs im Jahre 1840 tum Vieedirector der-

selben vor, in welcher Eigenschaft Clunel zuglcirh den Titel eines

k. k. Regierungsrsthes erhielt. Sein Name stand auch 1847 auf der

ersten Li.tedrr Mitglieder der k. Akademie der Wissenschaften, welche

von Sr. Majestit dein Kaiser F erd i nand ernannt wurden. Chmel's

grosses und unschätzbares Verdienst sind die Aufsuchung und Sich-

tung der ältesten Quellen und Urkunden zur Geschichte der öster-

reirhiiflien Slainmlande, die umfassenden Vorarbeiten zu einer künf-

tigen pragmatischen Gesehichle Österreichs, in dieser RichtuDg ist

daher auch sein Antheil an den neuesten Ergebnissen der österrei-

chischen historischen Forschungen unzweifelhaft einer der bedeu-

tendsten und die kaiserl. Akademie der Wissenschaften hat an dem
Verluste dieses ausgezeichneten Mannes einem der eifrigsten nnd

thatigsten Forderer ihrer wissenschaftlichen Arbeiten zo beklagen.

Aber auch die archlologiscben Leistungen der k. k. Ceotral-

Commission zur Erforschung und Krhaltungder Baudenkmale fanden

an Chmel einen ihrer winiuten Freunde, er unterliess es zu keiner

Zeil die Wichtigkeit und Bedeutung dieses kaiserlichen Institutes für

die Kunstgeschichte Österreich» öffentlich und in beredten Worten

anzuerkennen und ans diesem Grunde sei auch iu diesen Blattern

vorragenden Gelehrten ein, wenn auch schwacher, aber doch lief

empfundener Ausdruck gegeben.

Wie wir kcrnehineu haben auf Anregung eines Mitgliedes der

ksis. Akademie der Wissenschaften und eines Mitgliedes der k. k.

Ccntral-Commissiun zur Erforschung und Erhaltung der llaudenkmale

mehrere Mitglieder der kais Akademie der Wissenschaften ein« Sob»

scripti.m eröffnet, um drin Andenken ihres edlen und berühmten

Mitgliedes ein würdiges Grabdenkmal zu errichte«, and es wurde

glrirhzeitig die k- k. Central - l'oimniision zur Erforschung und Er-

haltung der Baudenkmal« eingeladen für einen passenden F.utwurf

desselben einen Vorschlag au erstatten und apäter die künstlerische

Ausführung und Aufstellung des Grabdenkmales zu überwachen. Her

Herr IVäses der k. k- Central-! ommission Freiherr ». Czoernig hat

dieser Kinladuiig bereits mit Verzügen entsprochen und wird alle

Sorgfalt aufbieten um durch gemeinsames Zusammenwirken diese

schöne Idee am zweckmassigsten zur Ausführung zu bringen.

* Wir entnehmen der .Wiener Zeitung" vom 28. Oelober

folgenden Berieht Ober die Restauration des .St. Stephans-
domes in Wien:

Das erste Baujahr für die Restauration des St- Slephansdoiue»

in Wien geht seinem Abschlüsse entgegen Ks liegt in dem Wesen

eines jeden derartigen Unternehmens, das* diese Periode haupt-

sächlich den nothwendigen Vorbereitungen zu einer befriedigenden

Durchführung der umfassenden Hestaurationsarbeitea gewidmet

werdeu musste und nur jene Wiederherstellungen von Bautheilen

durchgeführt wurden, welche den zu cutwerfenden Gesaramtplan

nicht zu beirren im Stande sind.

Nachdem daher daa Dombau - Comite sich unter dem Vorsitze

Sr. Eminenz des hochw. Herrn Cardinal - Fürstrrzbisvhofes von

Wien eonstiloirt und Sc. k. k. Apostolische Majestät genehmigt

hatten, das» der Architekt Herr Ludwig F.rnsl mit der Restaura-

tion der baulichen Theile des Domes betraut werde, wurde zunächst

als notwendig erkannt, eine genaue Aufnahme des Bauzustandes

des Domo» zu veranlassen und ein Bau -Eiceuliv -Coiuile ins

Leben zu rufen.

Diesem Kiecutir-Comilc — bestehend aus dem Magistratsralhe

Herrn Ignas Krones, dem Obar-Ingcnieur der k. k. nieder-öster-

reichischen Landes-Baudirertioo Herrn Karl Wach Her und dem

Directioosadjunelen des städtischen Bauamtes Herrn Joseph Mel-

nitxky — wurde zur Aufgabe gestellt, alle Erhebungen und Ver-

handlungen Aber die an dem Dome vorzunehmenden Arbeiten mit

Beiziehung de» Architekten Herrn L. Ernst zu pflegen, die Anträge

de» Letzteren zu begutachten, die Ausfuhrung der auf Vorschlag

des Dtimbau-Cnmite von dem Ministerium genehmigten Arbriten zu

überwachen und das Dombau-Comitr bei vorkommenden Fällen

gegenüber den «fleutlichen Behörden zu vertreten.

Es wurden hierauf die Fragen in Erwägung gezogen, welches

Baumaterial bei der gesammten Restauration in Anwendung kommen

solle, welche Gewerbslcutc mit der Ausführung der vorkommenden

Arbeiten zu betrauen wären und welche Bautiteile noch in diesem
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Jahre in Angriff genommen werden könnten, ohae diu dem zu

entwerfenden Geaammt-Reataurationsplene vorgegriffen würde.

Nachdem die beiden freiere* Fragen t«r Entscheidung gelangt

waren, erhielt in letzterer Beziehung der Üombaumeister den Auf-

trag, die Restauration der Ausseiueiten der Eligius- und Eugon-

eapcile, welche gegen Wetten tu der Sud- und Nordsrite de»

Langhauses angebaut sind, und die Versicherung und theilweise

Erneuerung des Stiegenhauses an dem grossen ausgebauten Thurroe

in einer Auadehnung ven den Giebelspitzen bis mr Gallerie in

Angriff tu nehmen. >aeh Vollendung dieser Arbeiten hat die Eio-

gerOstuug dea hoben Chores tu geschehen, damit dort die fehlenden

Theile ergänzt nnd die schadhaften erneuert werden.

Ist die Aufnahm« dea ganten Domes «ollendet, so obliegt so-

dann dem Dombaumeisler dir Pflicht, dem Dombau-Coinit« im i.aafe

dieses Winters einen tl esammt-Kcatanralionsplan vortulegen, damit

im nächsten Frühjahre die begonnenen Arbeiten möglichst rasch

und am sweckmiseigsten vertheill fertgeaetxt werden können.

* Seit Ende Uctober iat in Krakau auf Veranlassung der

dortigen Gelehrten -Geaellschafl eine Ausstellung ton polni-

schen Alter thumern eröffnet worden, welche nahe an 30UO

Nummern umfassen soll. Auf Einladung des Herrn Präses der k. k.

Central-Commission Freih. von C a o e r n i g hat sieh Herr Professor

Rudolph von Eitelberger dahin begeben, am über den Umfang

und die Bedeutung der Ausstellung einen ausführlichen Bericht

x« erstatten.

Chtrk. Seit meinem rorjihrigen Berichte über die an den

kirchlichen Baudenkmalen meince Betirkea vorgenommene Bauher-

stellungen sind daselbst awar weder neue Bauten, noch wesentliche

Restaurationen vorgenommen worden , dennoch aber war dieae Zeit

für die Erhaltung und den Sehmuck der vorhandenen kirchlichen

Baudenkmale nicht ganz unfruchtbar; irb vcneirhne hier, was mir

davon bekannt geworden ist.

In der Pfarrkirche St. f.orcnzen in der R eichenau, vielleicht

der hörhstgclogenen Pfarrkirche Kärnthens, wurden sowohl an der

Kirche selbst, als auch in derselben an den Altären namhafte Herstel-

lungen vorgenommen und die gante Kirrhe neu gemalt. Diese neuen

Wandgemälde blieben iwar hinter den Forderungen der Kumt ziem-

lich weil zorürk, doch gehören sie keineswegs tu dem Schlechtesten,

was in dieser Beziehung in Lundkirelien zu finden ist, und schmucken

das Gotteshaus immerhin schöner, uls die leer« K'lktünche mancher

anderen ; auch verdient die Opferwilligkeit dieser kleinen und nicht

wohlhabenden Alprngcmcimlv Anerkennung, und dieses um so mehr,

als sie gleichseitig auch in der noch etwas hoher gelegenen Filial-

kirche St. Anna Rcuovirungen vornehmen liess. — Ähnliches geschsh

auch in der Pfarrkirche am Z amm el sh er g. welche t'leiehfalls im

Inneren ganz bemalt wurde und min iwar keine Kunstgenüsse, aber

einen recht freundlichen Anblick bietet. — Die Pfarrkirche tu

St Jakob ob Gurk. gleichfalls hoch im Gebirge gelegen, wurde

theilweise neu eingedeckt, und erfreut sieh uberlmupt einer sorgfälti-

gen Hut von Seite ihres Kirelienvnrslandcs. — In der Stadtpfarr-

kirche au Strassburg wurden nicht nur am Thnrme mehrere

Restaurationen vorgenommen und im Innern Einiges zweckmässiger

hergestellt, sondern auch an der westlichen Fucadc, die. im Reoais-

sance-Style auageführt. den schönen Bau verdeckt und entstellt, so-

wohl einige die Kirche gefährdende Schaden verbessert, als auch die

auffallendsten Missstaltungen entfernt, und so der verletzende, unan-

genehme Anblick dieser Farad« wenigstena einigermassen gemildert.

Einer anderen, wenn auch schon früher vorgenommenen Arbeit musa

hier noch erwähnt werden, da sie meines Wissens noch nicht bespro-

chen worden ist und Anerkennong und .Nachahmung verdient. Bei

der Stadlpfarrkirch* tu Strassburg lagen aeit Jahren mitunter so-

wohl durch Alter alt Kuaat werthvolle Grabsteine ohne Schutt dem

Wetter und dem Muthwillen preisgegeben, herum. Der gegenwärtige

Stadtpfarrerund Oanonieua-Senior Herr Anton Ehrlich, für die Er-

haltung dieaer Monumente besorgt, liest dieselben geordnet an der

Nordseite der Kirch« an der Außenseite der Kirehenmaurr aufstellen,

einmauern und mit Klammern befestigen, sie nicht nur vor Regen

und t'neewitter aichern. sondern durch eine hübsche Umfriedung vor

Beschädigung durch Mensehen und Thier« verwahren, ein« Einrich-

tung, durch welche diese Monumente zugleich eine nicht unbedeu-

tende Zierde des Gotteshauses geworden sind. Ausser den hier erwihn-

len sind mehrere Bauherstellungen wenigstens angeregt, und dürften

kommendes Jahr zur Ausführung kommen; namentlich hoffe ich über

die gäntlieh« innere Rvstaurirnng meiner Filiale St. Peter ob Gurk.

welche ein sehr gut erhaltenes romanisches Kirchlein ist, wie auch

über die Wiederberatellung der hübschen Kirche St. Johann , eines

romanischen Baues mit gothischem Chor, die gleichfalls im Pfarrbe-

tirke von Gurk liegt und seit End« des vorigen Jahrhunderts als

Speicher beouUt wird, berichten zu können.

G. Schellander.

Groanprvknltisrf. Den SO Jnnius I. J. habe ich den Platz,

auf welchem ich (in Kleinschrlken | im verflossenen Jahre drei römi-

sche Denksteine fand, genau unleraueht, aber leider nichts mehr

linden können als einen grossen ungemeistelten Stein und ein Bruch-

stück von einem B" dicken und 3' 8" breiten Fensterrahmen aus Kalk-

stein. Mehr dürfte sich in dem angrenzenden, fast 2* höher als das

Bett dea Bachra liegenden Hof und Garten eines Kleinsehelker In-

Scbeuno im Srhooase der Erde auf viele und verschiedene, einer

früheren Zeit angehörende Gegenstände gekommen, dieselben jedoch

nicht aufbewahrt und besorgt hat.

Den I. Juli d. J. bebe ich mit einer Kiaenatange das gante

Bett des durch Kleinscbelken flieaaenden Baches untersucht, ohne

aber auf etwas Wichtiges tu kommen.

Den 2. Juli begab ich mich hinaus in den Tbeil dea Klein-

achelker Gebietes, von welchem sich ein hoher Berg (der grosse

Stebling genannt) erbebt Hier fand ich;

1. Eine sehr gut erhaltene Schale aus rothem Thon, t* t hoch.

3',' weit, mit einem kleinen Ohre.

2. Zwei3" lange, 4',,'" dicke Zapfen aus zusammengeschweißtem

Kupfer und Eisen mit einein eisernen Ring durch das massive, knpferne

Ende. Der Ring hat 2" 10" im Durchmesser, und das Gante sieht

gant so aua wie ein Ring mit dem Zapfen (der Schraube) au eiaem

Sarge.

3. Eine Münte aus Erz — 1" im Durchmesser, 1 * j "' dick, wor-

auf man auf d«r eiuen Seite die Umrisse eines männlichen Kopfes,

auf der andern Seite die Umrisse einer stehenden weiblichen Figur.

4. Eine kleinere Münte aus En. etwns über 1" dick, worauf

ebenfalls auf der einen Seite die Umrisse eines männlichen Kopfes,

auf der andern Seite die Umrisxr einer stehenden, mit der rechten

Hand etwas emporhaltenden weiblichen Figur sichtbar sind.

5. Eine klein* Silbermünze Av. IMP. ANTON1NVS AVG.

Rev. UAE . . IA . PVBL.

Von den seit meiner letzten Anwesenheit in Kleinschrlken auf

dem Gebiete der genannten Gemeinde gefundenen Goldmünzen habe

ieh nur zwei aehen können.

Zu wünschen wäre, data kein archäologischer Fund verkauft

werden dürfte, bevor derselbe einem t'onservator gezeigt und von

demselben die schriftliche Erlaubnisa gegeben worden, den gefun-

denen Gegenstand wem immer verkaufen zu können. So, wie es jetzt

iat. kann man es bei dem besten Willen nicht verhüten, dasa die

geinachten Funde in die Hände von Juden und Gold- und Silber-

arbeitern gelangen und der Wissenschaft für immer verloren

4«'
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Auf dem Groesprobttdorfer Gebiete habe ich »*it roeiaem I

Berieht — vom 20. Mai I. J. — aufgefunden:

1. Ein 7" langes, dreizackiges Horn.

2. Einen 4' , ' langen, eisernen Gegenstand mit einem Knopf«

und King. Wahrscheinlich der Griff ron "Dem Schwert«.

3- Eine kleine 4" lange. 2« breite, atark verro.let« ciaeme Alt.

4. Eine 7' t" lange, 1" 2"' breite eiaerne Laazen»pilze.

5. Rio« 11*%" lang«, Akaetig«, aeheinbar mit Widerhaken verse-

hene Lanz«a»pitze. Der Schaft beträgtC , ' , di* 4kantige Spitt« 5 1/«'

.

6. De« unteren 1 heil einer «ehr groasea Opferscbale (Thon).

7. Eine Fibula.

8. Eine« 0 hoben, *• , weiten, im Hai» etwas beschädigt««

irdenen Krug.

Mit. »ch

Literarische

• Ende December d. J. wird der dritte Band dea J.hrbuchee

der k. k. Central- Commission zur Erforschung und Erhaltung der

Baudenkmale', redigirt von dem ConiinUsioos - Mitglieds Herrn Ur.

Guatav Heider, eracheinen. Derselbe wird auaaer den amtlichen

Mittheilungen folgende Abhandlungen enthalten. I. Die Ent-

wicklung dea Pfeiler- and Gewölbesvsteme* in der kirch-

lichen Baukunat vom Beginne dea Mittclaltera bi» tum Sebluane dea

XIII. Jahrhundert», ron A. Eaaenwein (mit 70 Holzschnitten).

2. Oer Scbata der Metropolitankirche iu Gran in Ungarn,

«od Frana Bock (mit III Tafeln und 18 Holzschnitt««). 3. Üie kirch-

liehe Baukunat dea romanischen Style» in Siebenbürgen,

ven Friedrieb Müller (mit Hl Tafeln und 23 Holiachnitten). 4. I>ie

mittelalterlichen Siegel der Abteien und R egularatifte

im Erzherzogthume Öaterrcich unter der F.nna. von Karl v. Sava

(mit 24 Holiachnitten). 3. Die Kirche de» ehemaligen Cistcrcieoser

Nonnenklosters Porta coeli au Tisnowic in Mähren, von Dr.

Erasmua Wocel (mit IV Tafeln und 28 Holzschnitten). 6. Die G las-

malereienim Kreutgang« der Abtei Heiligenkreuz, aus dem

Beginn« dea XIII. Jahrb.. von Albert Cameaina (mit XXXII Tafeln u.

! Holzschnitte). Der ganze Band wird 38 Bogen Teil in Quart, mit

177 darin eingedruckten Holaschnitten und XLII Tafeln, theila in

Kupfer gealochen, theila pholo-lithogruphirt ond in Farbendruck

* Im Juni-Hefte der .Mittheilungen* (p. 144) haben wir bemerkt,

da»» eine detaillirte artistische Veröffentlichung der Klosterkirche

tu Tronic" in Mähren in den „Mittelalterlichen Kunatdenk-
malen de* äst er r. Kai» erat aa tea", herausgegeben von Dr. Guit.

Heid er und Prof. v. Eitel berger (Verlag. Ebner und Seubert in

Stuttgart) bevorsteht. Die nun erschienene 4. Lieferung de*

II. Bande« diese. Werke« enthält die Darstellung der Trebiier Klo-

sterkirche, und e« laben hiezu Dr. Heider den historischen und

archäologischen Theil dea Textes, dann der Architekt F. K i e r s e h-

ner die architektonischen Aufnahmen geliefert. Hat achon der Bericht

dea Conserratora Dr. Wocel das Kunstinteresse an diesem Bauwerke

lebhaft erweckt, so lisst eich nun aus der vorliegenden eingehenden

Aufnahme und der äusserst klaren und inatruirenden Beschreibung

Heider* mit Bestimmtheit entnehmen, dasa die TfcbiÜer
Klosterkirche tu den merkwürdigsten mittelalter-

lichen Bauwerken dea Kaiaerataate* gehört, und für

jeden Freund der Architectur von ausserordentlicher Wichtigkeit sein

inuss. Wenn die Mobnabl der bisher bekannten Bauten de» romani-

schen und Übergangs»!) lea in jenen Provinzen des Kaiserstaates , die

auf dem Gebiete der

das seltene Muster eonaequentar Durchführung eines architektoni-

schen Gedanken* , und ea dürft« sieh hier wohl «ehwer feststellen

lassen, welchem Einflüsse der jedenfalls gewandte Meister de» Baues

gefolgt ist. Für die gani originelle Wölbung de« Chorea aind wir

wenigsten* nicht im Stande, «in zweites verwandte* Beispiel auader-

> in Österreich anzuführen, und iu

aich nur die Kuppelwölhuug der Kirche zu Limburg an der Lahn da-

mit vergleichen. Nebst der Wölbung hat der Chor noch «in« zweite

Eigenthduilicbkeit in der vollständigen AbNchlirssim^ demselben (jet^o

die Seitenschiffe zu ; die polvgone Gliederung der Dienet« im Ch«r«

und Langbauae ist wenigstens in Deutschland und Frankreich von

grouler Seltenheit und nur an italienischen Bant«« bemerkbar, i

eo ist die Anlage einer Empore am Weatende der Kirche gai

tbilinlieh, da selche Emporen in der Periode dea romanische« and

Cbergangsstylcs immer einen ganz beaonderan Zweck besessen. Alle

diese Spezialitäten der Trebifer Klosterkirche bat Heider um-

ständlich und lehrreich eharakterisirt. daher wir auch auf die ganz«

laier Detuila und durch eine Fülle von phantasievollen Formen i

gezeichnet haben, so besitzen wir an Tfebir ein Beispiel schöpferischer

Kraft in Hinsicht der construcliven Anordnung einzelner Bautheilc.

* Von Antonio Gazzoletti erschien die Abhandlung: Deila

Zecca di Trent« (Trienl, G. Seiaer. 71 S.. 2 Taf.). Trientiaer

Patrioten verseilten den Bestand einer Münze in Trient bereit* in

die Epoche der Etrusker, welche Ansicht auf «ine von d,

testen Numismatikern nicht %elb»l gesehene, sondern nur

Beschreibungen gekannte Münze gestützt war. Dia Ansicht Tür den

Bestand einer Tricnter Münze unter römischer Herrschaft wurde

geistreich vertheidigt, aber derWetxl'sebe Katalog löst« das Räthsrl.

und daa von Zanetti ala Tricnter Münze aus der Zeit der Longo-

barden angesehene MOnzitttck erwiea aich ala eine bairische Münze

aus dem IX. Jahrhunderl, welche der Stadt Isenburg anzugehören

schien. Gazzoletti versetzt nun den Ursprung einer Münte in Trient

in die Epoche , al» die ('.rufschaft Trient von der Mark Verona

getrennt uad mit Deutachland vereinigt von Kaiser Konrad dein

Salier den Bischöfen geschenkt worden , welche mit den Titeln auch

die Regalien der Fürsten bezogen, unter denen da* erheblichste

jene» war, Münzen zu eehlagen. In den wechselnden Geschicken

Trient» mit dem Aufleben der Municipien scheint die bischöfliche

Macht gesunken zu sein und jene der Municipien in drohender Weise

zugenommen zu haben. Barbarossa erneuerte wieder das bischöf-

liche Vorrecht zu münzen, welche* unter Friedrich von Vanga blühte,

unter dem nämlichen , der die Berggesetzgebung dieses Gebiete»

begründete. Nun wurde das Münzrecht ununterbrochen ausgrübt

uad stieg wieder unter dem Bischof Bernhard Clesius , von da ah

verfallend und aich höchstens auf die Prägung fürstlicher Geschenk-

münzen beschränkend, deren letzte im J. 177G geprägt wurde. Den

Schluss bildet die Reihenfolge der Tricnter Bischöfe . 1 14 an der

Zahl, ron Giovino (381) aa bis auf J. N. Tschiderer (1834). Die

zwei Tafeln enthalten die Abbildungen von 17 Münzen und Medaille«.

Aus der k. k. Uol- und
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REGKSTER
der

in diesem Bande angeführten Personen, Orte und Sachen.

A.

Aachen. Emails 2SS.384.

Abraham* Opfer. Typologische» Vorbild

der Kreutigung Christi Uli 1

Aekner. Mich-, Austciehnung 303.

Adala, Stiflcrin des Kloster* Göss 91

Aggtbach, Münienfund 21
A ^mtum 222.

Ainöd. Schloss 21L
Alba geslickte tu G3s* IIA.

A I -G i ö g y • Rundbau 131
Alista). goth. Kirche 13L
Alma» . Kirchenpatron ISA.

Also-Bar. Kirche 131
Also-Orbo, Kirrbc im Cbergangslyl.

AKlrc: Studien Aber die Geschichte des

christlichen Altars HL 137. Altiiro

der Holikirchcii fil «artfeld 231 Kall-

stadt. £L vergl. auch Fl&gclaltarc.

AI t c hr iatli c hc Uautcn. Deren Charak- '

(er 2. Mailand IS.

Altchristlichc Denkmale. Glasgcfüss in

Sieksard 20.

Altert Ii umsverein in Wien. B Wol-

muets Plan ü HC
Alt haus, Kuine 3H2.

Altlak, Kirche 3fll

A in a I fi. Dam 12.

Ambraser Samintang, Waffen und Rüstun-

gen 31
;

A tni e Iis , Kathedrale Ii.

AmmenalebcD, Bcschr. der Kirche tH>.

Anagni, Messgewltnder SSL

Ankert, Elfenbeinhorn ÜL.
AnkershofeiL, Freib- von, Freut Joseph-

Orden 223.

Annalea areWologiques, par Didron IAO.

:ii>k

III.

Antipcndien: S. Ambrogio in Mailand

2£L GAu fil Gebrauch de* Antipcn-

dium tu Goss 21 Basel LIL
Apd eta-Szukalos, Kirche 132.

Apostel: Casula in GAsa 31 Pluviale in

G&sa lü Sieding 'J'i I

Aquileja, Rest, de» Baplisteriums 2ÜL
Aranyos. Kirche i:f2.

Arbe: Kathedrale 32Ö. Johannisfcirehe 320.

Andreaskirehe 321 Justinukircbc 322.

Are hü ol. Wörterbuch von Olle 21 IM
Archäologischer Katechismus 3112L

Architectur. Geschieht« der, ». W. Lübk«

IAO. 224.

A r d a c k e r. College tatift 111. 1ÄL
Aronde, Kirche 22.

A r u p i u m 221.

Atrium: S. Ambrogio in Mailand liL

n.

Backste i nban teil des Mittelalters 21.

Deren Charakter 31. 2111
Bacsfa. Ort 132.

Baku. Kirche 132.

Bai Ion y, Kirche 132.

Bälrany-Stakälos. röm. Alterlhüiner 132.

Barbara, h. Flilgclallar tu Hallstadt 22.

Bart feld: Ratlihaus 233. Kirche 231.

Basel: Gnlluspnrlal iL Altartafel 131.

Baiiiiken: Flnch-frdeckte 1 Anisgen des

Abendlandes 0. Gewölbt« 21. Alteste

Beispiele in Frankreich 31. 33.lnnichen

222. Zeng 321. Non 321 Arbe 3211

Baukunst. Die Entwicklung der initlel-

alterliehen Baukunst mit Rücksicht auf

das Materiale 3. IL 2. 1
Baumateriale. Einflus* desselben auf die

mittelalterliche Kunst 1 iL HA.

Befestigungen röm: Firlos vti

t

Befestigungsbauten des Mittelalters.

Sternsehante bei Sauerbruan LL ilH
Felsfibir 1S1

Befestigungsbauten: Sipo* - Karesa

212. Süly 211 Sierra 2U. l'dvarnok

210. Radkersburg. 221
Bebema, Codet pirturatus in Krakau

TtH.

Bebe, rontan. Kirche 132.

Beketfalva, Castell 132.

Benke-Palony. Kirche 132.

Berliner Zeitschrift für Bauwesen äl
BirthSlm, röm. Funde äl 3121

Biechofstabe: Raigern L3JL Zwettl IM.
Original-Zeichnung tftO

Blatt na. Sellin»» 186.

Bis, goth. Kirche 131
Böllen, Kunslverein 21HL

Brandenburg, Gotlhardskirrhr 31
Braunau, liest, de* Thurmes 3fil

Brcgcnc: Fresken 10.1. Wappen der

Oberstadl IUI
Brenndorf. Glocken 181
BreacLa: llerculestempel liL Rundbau

des allen Domes 11 Salralorkirche 11
St. Julia 12. St. Christo 12. St. Frao-

eesco H St. Maria de Mirucoli L7_

Torre di l'allade 11
Braunkirchen, goth. Kirche 331L

Braunschweig, Wohnhaus IL
Briten Restaur. de* Kreutganges 221L

Wandmalereien 270.

B r ii g h i e r o. Fresken des Schlosses llll

B r ü a d l, goth. Kirche 321
Bad weis: Dominicwierkirchc 121 Mi-

nialuren 121
Burgeis. Portal 301
Burgen: Tetin IM. IQ«. Rotenburg

175. Gomba i&l Fobndorf 393.
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Liechtenstein 2flfl. Frauenburg 2ffiJL

Stein 3Ü2, Teufenbaeh 3JLL Althaus

302.

Burgondischcr Metsoroat. gestickt,

in der Schatzkammer iu Wien 1 IX

Byzantinische Bauten, Nona 321.

Byzantinisch« Emailwerke 282.

Hyzantiniaehes Kreut in Hohenfurt

I7ti

r.

Cimiiin A. : Gclehrtenraedeille IM.

Salvalorniedaille lfiL

Ctiulco, gastickte, in Göse 22. Hall 111-

Cenlralbauten. Ihre Wichtigkeit für

das Gewolbeevatem JL

Ccutral-Commiteion. Anerkennung

ihrer Wirksamkeit 123,

ChraeL Jos. f 334.

Chorbaatcn, deren Gestaltung in der

mittelalterlichen Architectur 32.

Chriatua: Beackneidung: Flugel-

altar au Hallstadt 23. Als Knabe;
Hallstadt 2A. Taufe: Wien ilft.

Moni» 41. Abschied von den
Krauen: Hallstadt 24. Krouzi-

g u n g : Göss 58. Bartfeld 2&L
Grablegung: Sieding 222. Auf-

erstehung : Hallstadt 2A. Ver-

klarung: Wien 24. Wellrich-
t e r: GOse 22.

Christi Krcutigung , typologischo Vor-

bilder 312 u. ff.

Christoph, Ii. Darstellung an der

Pancratiutcapclle bei Sicding 222.

Conto, Dom 18. 22. S. Anbondio AfL

S. Fedele iß. Broletto 23.

C a & k in > , Klostcr-Castell 133.

C a 1 e d . Kirche und Caslcll 159.

Caik Somlyo, Saltalorcapelle ISO.

C si 1 1 e, Kirche 132.

Csüllestto, Kirche läfi.

CsOtortAk, golh. Kirche üft, Grab-

denkmale 132.

C z o e r d i g . K. Freib. r. Auszeichnung 33A.

r».

Dalmatiea, gestickte . Nonneoabtei in

Cosa liä. Thiersymbolik 22.

D C si k i . roin. Kirche 2fiÄ.

Denkmale, die ältesten und ersten 2.

Dercaikakirche 122.

I) • n t ac h 1 a nd. AusbildungdtsGewSlbe-

syatemes in der iL Hülfte des 12. Jahr-

hunderts 32. Entwickelung des Emails

2iü

Dietionnaire raUonne de I'Archi-

tecture Franceise, par Viollet de Duc
SB

Doborgaa, Kirche 100.

Domschatain Monis 4Ä.

Draebenorden, auf Siegeln osterr.

Herioge 27, in Ungarn 133.

Dun a-Szerdabely, golh. Kirche ItilL

(

Eberbach: Beachreibung der Ciater-

cienaer Abtei 52.

I Eberndorf, Pfeilerbasiliea 143.

|
E g e r, Doppelcapelle \i\

|

Egybat-Gcllya. irnlh. Kirche lilL

EgyhAz-Kareeu, Kirche 122.

Eisenarbeiten, Sacramentthiusehen

in Feldkirch lSü
Ekecs, Kirche 102,

,

Ekel, Kirche US2.

' Elfenbein iura Ahgiessvn von Sculp-

turen 22.

K I f e n b e i n h o r n. Anders 34.

Emailwerke: Entwickelung des Emails

im Mittelalter 28L Byaanlinischa Ar-

beilen 282. Italienische Werke 282.

Deutsche Werke 2H2. Französische

Werk« 2M. Technik 2&L St. Stephan

in Wien 322.312.

Ens, Faustin 1LL 133.

Eni, r Jin. Zicgrlinschriften 2Ü
EriekleL Kirche 182.

Essen, Emails 2ÜL
Krangelienbuch der Hamburger Stadt-

bibliothek 142.

F.

Fei, Kirche 182.

F e I d k i r c 1», Sacramentahtnschrti IC>

Felsö-Ört, Pfeilerbaailica 142.

Felao-Szeli. Glockeninschrift 2*0

Firtos: Ruinen 252. röm. Alterthüser

232. rom. Capelle 2ÜS. Slandlsgrr

im
Florian St., rom. Kirche 112.

Flügelaltärc: Hallstadt 21. Witlingau

122. Bartfeld 234. LcuUehau 230,

Wenk 222. SI. Johann 2g& Besenbach

324. Kathsl 331.

Fohndorf, Roth. Kirche 223. Burg 298.

Ffflai-Bar. Kirche IM
Fdlsö-Geller, Kirche 1S2.

Forebteostein, Schtoss 323.

Frankreich, Entwickelung der gotb.

Architectur 32.

j

Frauenhurg, Pfarrkirche äfifi, Ruine

2112. HILL

Frescomalereion: Schlots Brugbiero

in Nonsberg lfl.i. Neubaus 122. Bre-

genz 123. Sieding 221. St. Oswald 297.

Nrumarkt 323. Mariabucb 330

F r i e d fe I d, gotb. Kirche 333.

Funfkircheo, Pfcilcibasilica

|
Füss, Kirche 182.

I

Ii.

;
Gabelkesten. Schloss 223.

G a i a t h a I, Rundkau 144.

G a Lilie n, Holtkirehen Ü3.

Gemälde: Neuhans LLL llohenfurt 122.

Mariahof 322.

Gemälde auf Stein, Cöln 242L

Georg, Legende des h., Darstellung »»«

Fresken in N'eiiliaus IUP.

Gesammtrcrcin deutscher Geschichts-

und Alterthuiutfrcunde 2A1L

, Gewlinder, kirchl.. Cosa. 32 Hall LUL
Wieu LU. Bartfdd 233.

Gewölbebaute n: des Mittelalters 2.

Lösung des Systeincs in S. Sophia und

S. Irene in Conatantinopel EL ü. 12,

System im Dum tu Aachen und S. Vitair

au Ravenna HL
Gewolbesystem, Ausbilduni; in Deutsch-

land 3J_ in Frankreich 3L 33.

Glasmalereien. Strassengel 157. Ju-

denburp 225.

Glocken: Tychau 82. Glocken 02. Felsö-

Bir 1ÜL Fürth L4A_ Nagy - Megyer
?an

Gloekeninsehriftea: Vajka 2ÜL
Felai-Sxeli 222.

Goldenkron, golh. Kirche 123.

Comb a, golh. Kirche 182. Schlots 182.

|

G 5 s s, gestickter Mrssornat 32. 22.

Gothischc Kirchen. Steiermark:
Strassengel 25. 118. 142. Badkersburg

224. Judenburir 224. 223. Hobesdorf

2fiJL ZeyrinK 220. St.0swald297. Pols

228. Frauenburg 222. Teufcnbarh 32L
Pux 3QL Mariahof 32L SL Helena 302.

Marein 322. Neumarkt 303. Msriabueh

322. Brannkirchen 33U.Kathal33L Ob-

dach 31L LindXU. Grosslobming 331.

Margarethen 332. Kopenx 332.Friedfc)d

333. Knittelfeld 333. Klrnlhe n .-Villaeb

121 T i r o I : S. Peterskirebe in Trient

13. Tclfs 184. Serfsus 125, Böhmen:
Neubaua 171. Witliuirau 172. Kamenic

ITH, Goldenkron 123. Kronau 123.

Hohenfurt 125. Budweis 120. Pracbalie

177. Sobeslau 122. Mühlhaosen 122.

Tabor LtSL Seleän 1SU. l'ortti:

SL Jakobskirrhe in Lautscbau iL &L
Nylr-Batbor iL Heden ära 22L Bart-

feld 2M. Insel Schutt 124.HL 132.

M9 Lombardir: S. Pietro, Maria

dcll Carmine, S. Maria delle Graaie und

S. Gottardo in Mailand 44» Dom in

Mailand A3. Monta 42. AtL Como 22.

Patia 23. O b e r - C r o a t i e n und
Dal m a t i e n : Bründl 324. Novi 224,

Nona 322,

Gothisehe Profanbauten : Caatell in

Paria 25.

Golh i acher Styl: Wichtigkeit des Ge-

wolbekaues fünl . »„ n Entwickelung 30.
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Denen Verfall XL Raphaele Unheil

über Gotliik 321.

Grabcapellen: ia Österreich 283.

SL Oswald 228. Pöle 228. St. Veit 302.

Marei» 3113. Neomnrkl 303.

Grabsteine: Laibach SU. Caütörtük lälL

Ybb» IM. Seiatenateiu lfHL Doidorf

Uli. lllyesh*ia IM, Serkau 1£L Lai-

bach 12L Szarva 2AL Barlfrld 233.

Hcdervära22L Viclring 223. Judenburg

223. Fraueoburg 2JSL TeuiVubarli

Pux 301.

Gratt, Münzenfuod 230.

Griventhal. Pfeilcrbaailica 112.

Groasprohatdorf. Funde römischer

Altrrlhümrr :<:t:i.

Gurk. Pfeilerb»»iliea 112. Reataur. r. Sei.

Jakob 333.

Gültrow, Thurm 32.

Guta, Kirche IX?

lia Icn* lein. Rest, der Pfarrkirche 249.

Gutor. Kirche 182.

IL

Itabtburg, Denkmäler de» Hauaca HL
Hai her »»»dt, Wohnhau» HL
Hall, goth. Monstranz« 110. Casula 110.

Hallenkirchen, deren Auftauchen in der

mittelalterl. Baukunat 33.

Hallstadt. Flügelaltar 2_L

Haufelden, Schloas 21H1.

Hannover, Kiitail» 28L
f(ederr«ra, goth. Kirche. Grabdenkmale

2IL Taufslein 212. Schloas 222.

Heiligenkreuz, Ba«ilica 1*2. Kren^ang
Ul

Helena (St.). goth. Kirche 302.

Hildeskeim, F.mail» 28L
Hocbtcit zu Cana, Klugtlallar tu Hall-

al»dl2i.

Ho dos. Kirche 182.

Hoheafurl, goth. Kirche 1*5. Klotter

Uli. Temprrabilder i~« Byzantia.

Kreut 176. Miniaturen 177.

Hotibauten, dea Mittelalter» 32. der

Henaiaaanee iL F.ngland 83. DruUch-
land SIL Siebenbürgen HU.

Hotzkirchen. Mähren, Scbleaian und Ga-
lizien 83. Schweden und Norwegen 83.

82. Innere Hinrichtung 2L Vä»atrut247.

Hottendorf, Holzkirrhe K8.

HradiaL Mohylcn 27H.

L

lllyeshaza, Kirche 182.

Innichen, Gründung de» Orte* 223. Grün-

dung de» Stifte* 225.233. Baubeachre'f

bang 22& Baugeaehichte 233. Alte»

Crucifix 232.

Iteliea, Bntwickalung dea Email» 182.

Ii aap, Kirche 183.

J.

Jakob mit gekreuzten Annen die Söhne

Joaepha »egnead, typologiaehe* Vorbild

der Kreuzigung Christi HL
Jahrbuch der k. k. Ccntral-Coinoiistion.

3a Band. 338.

Jericho w, Klosterkirche 3L
Johann (St.) in der Scheiben. Kirche U4

222. Flügelaltnr 29JL
' Joaeph'aTraiin.Flüjrehiltariu Mall»tadt23.

Juden mit der Traube, typologisehe» Vor-

bild der Kreuzigung Christi 3LL
Judenburg, St. Magdalena 22L Jesuiten-

Kirelie 28.". Pfarrkirche 223.

Jüngitee Gericht, Flfigelallar zu 11*11-

»Udt IL

K.

Kathal. gotb. Kirche 230.

Kanzel, Somorja 213.

Karolingische Bauten fi. S. Satiro in

Mailand IL
KarUburg, Stempel eine* röm. Augen-

ärzte» iL
! K arlatein, Restaurationen 223.

|

Katharina S.. Flügelaltar zu Hallttadt 22

|

K amen ir, goth. Kirchen 123.

|

Keszölczcs, Capelle 1S3.

! Kelch, Sehlo*»ruine22LFölso-Ba'r 18L
Kell ins. Roth. Kirche 1H<t.

Kerok egy ha z, Rundbau Lü
K c rz, Abteikirche 132.

Keategfa Iva, Kirchenruine 283.

K irrhe nb aukun» t de» Mittelalter» von

I.Obke 3SL de» Mittelalter» 3. 2.

Kirchengebiude, christliche, deren Ur-

sprung und Kniwickelung 308.

K ia- und Nagy-Luc»e. Caitell 183.

Klosdorf, Glockeitiiischrift 122
i Klotterneuburg, Stifltkirche 1*2 Ger-

trudakirehe HL Verduner Altar 144.

Koillelfrld, goth. Kirche 133.

. Köln. Dom 12.33. St. tierenn 32. Gemälde

auf Stein 218. Kmail» 203.

Kolosmonoitor, Abtei ISO.

Koloa-Ncnia. Kloiter 183.

Konstantinopel. S. Sophia al* Vermitt-

lung zw iicbrn der Langhaue- und Cen-

tralanlage 8. 12. In S. Irene die An-

wendung der Wölbung de« Langhauset

gelost 8.

Konige, h. drei, Fl&gelalUr zu Hallatadt

23. Antipendium zu Gösa 23. Wand-

malereien in Mödling 2«T7.

Kraia, mittelalterliehe Kirchen MOt.

Krakau, Be»ehreibuagder Kathedrale I3fl-

Miniaturen 228. Arehiiol. Ausstellung

:n:,.

Kremeier, goth. Capelle 222

;

Kraut, bytant. in Holienfurt 178.

Kronstadt, Kirche 1S1L

Kru ei fit, alte», in Innielien 232.

Krumen, gotb. Kirche 173,

Krypten, Apollinariakirche in Trient 13.

St. Julia in llreaci» iL Innichen 2fr?

Kugle r, Franz Tb., f III,

Kulcsod, Kirche 183.

K une tie, Heatiturirung der Burgruine 323.

Kunigunde, Äbtitsiu in Go*», Verfer-

tigehn dea Messornates OL 83.

Kunat und AUerthum in ihrem Wecbael-

verkelir L
Kuppelhauten de» Mittelalter», S. Sophia

in Conttaatinopel einer der gelungen-

sten Kuppelbauten 8. Gewolbesyttem

de» Kuppelhaue» 8> S. Sophia maaa-

gebend für alle morgenlSndiacbe Bau-

ten 2.

Kurth, Kirche und Glocke 183.

L.

Laibach. Grabatrine 8jL 12L

Lemberg, Georg Ritter v., Grabatein in

l.aibarh 82.

Lambrecht St., Rundbau HL
Lsicin, Münzenfund 28»

Laifoit, Reat. der Kirche 230.

L i b e n y, rom. Kirche 11L 222.

Leuchter, gotbiseh*. Bartfeld HL 233.

Laudenau, gotb., St. Jakobskirche IL
6L

Liechtenstein, Burg 'iW,

Lilienfeld, Ci»tercien»erablci Iii

Limogea, tvmailarbeilen ÜtL

Lind, goth. Kirche 't '< I

.

I Liturgiarhe Gewänder, Geschichte der.

v. Rock 232 208. 308.

|

I. o b m i n g . Seblo»» 33L

|

Looidorf, Grabsteine 182.

|

Lore, gut Ii. Capelle 223.

Lorenten St. , Kirche 300.

!
Luxemburg. Gesellschaft für Unter-

suchung und Erhaltung der Allerthomer

IM.

M.

Mahren, Holtkirchen 8JL

Mailand. San Lorenzo JJL Amhrogio 12.

St. Cell« 43. St.Kustorgioll S. Pietro

in Ge»»ale iL S. Maria dell Carmine

4L St. Maria dello Grazie IL S. Simpli

ciano IL S. Satiro LL S. Giovanni in

Coitca iL. S. Marco LL S.GotUrdo iL
Dom 15. Piazza dei Mercanli 12. Loggia

dagli 0»li LL 0»pitale maggiore 12.

Maina. Dom IL.

Mala. Thurm 323.

M a r ei n, Pfarrkirche und Thurm 302

Maria mit drai Armen, dargestellt auf

einem russischen GemSide 2H,

4»*
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M r i a Gebort, Fligelaltar iu Hallstedt 22.

Maria Verkündigung, Flügelaltar t„ Hall-

«ladl 22. Dalmatiea i» GS» Sfl.

Maria Heimsuchung, Flügelaltar iu Hall-

»ladt 22.

Maria mit demKiade, Flügelaltar au Hall-

stadt 22. Ptoriale in Gbsa. 32.

Maria mit dem Kinde, Darstellung auf dem

Aatipendiuin au Göss 22. SehuiUwerk

in Neuhaus HL Minoritenkirebc in

Krumau 12A.

Maria mit dem Kinde. Altar in Martfeld

221L Wandmalerei in MAdling 2ÖL
Maria im Tempel, Flügelaltar iu Kall-

stadt 22.

Märiens Tod. Flügelaltar tu HallaUdt 22.

Maria uls Himmelskönigin , Darstellung

ans burgiiodiscben Messornat in der

Schatzkammer au Wien 115'

Mariabucb, goth. Kirche 329.

M a r La h o f , Roth Kirche 2QL
Narienberg, Portal 202»

Martin St., im Campill. Kirche IAA.

Martinsbel g. Bcnedicliner-Abtei 143,

Medre, Kirche 221L

Mogyeres. Kirche 230.

M r r a q. Kuiitlrereiu 20Ü.

Messgewänder in Göss 32.

Miniaturmalerei, Geschieht« der.

v. Barbier de Montault 221.

Miniaturen, Krakau'a 228. liudweis S.

Sahna ISO. Hohenfutt 176.

M i s e r d , goth. Kirche

M i tr a . Raab KU.

Mittelalterliche Kunstdcokinale des

Kaiscrsisales. Anieievp2M. 5ä .224. TMi.

:t:»;.

Mittelschiffe, Cbcrdoekung derselben

mit Kreuzgewölben am Rhein 11L

Mädling. Rundbau IAA. 2UX Wand-
malereien 2fifi.

M n h ) I e n . Hradist 27H.

Nouoilor, Kloster 212.

Muhlhau sca. Kloster und Kirche 1 42

litt. Pfarrkirche mm h. Kgid 171).

Monstranzen, gothischc, Nesselsdorf

88. Hall HO
Nonumcnta grapbira mi-dii ne»i SA.

M o u z a , Dom A2. Domschatz ÜL Rath-

laus AS.

Mosaiken in Dom Mon Reale SA.

Münzen. Trienl 33«.

MGnzenfund. Aggsbach 28. Laarina

28. Grata 220. Firtos 23a. Pisek 278.

M u n i s a ro m l u u g des deutschen Ritter-

Ordens 232.

M u r a ao , Restauration der Kirche 277.

N.

Xnjy-Abosjr, Kirche 240.

Nag)'-Keszi, Kirche 2A0.

N a g )
- L e g . Kirche 24«.

Nagy-Mäd, Kirche 240.

Nagy-Magyar, Kirche 240.

Nagy-Megyer, Kirche und Glocke

Nagr-Paka, Kirche. Cculralbau 2AL
N a g y - T ä n y, Kirche 2AL
Nesselsdorf, llolikirchc. MoDstrsnte

88.

Neuenbürg, rom. Portal des Sch losses iL

Neu markt. Karner 202, Fresken 202.

St. Kathrins 202.

Nona. Amelinuskirche 227. Kreutcapelle

22Z. Nikolausca|iellr 327.

Norwegen, lloltkirehen 82.

N o v j , Collegiatkirchc 222. Paulinerkirche

323. Capellen der Dreifaltigkeit und

des b. Fabian und Sebastian 222.

Nussdorf. Kömorstein 2Ü1L

N y a r a s d . Kirche 241

N yir Ualhor, gotb. Kirche 2L

0.

Obdach, Prsrr- und Spilnlkirche 2AL
Ober-Mursborg, Nikoluirapclle 10t

0 e i a , rom. Kirche 1A2.

(Idenburg, Rundbau 144.

Österreichs kirchliche Drnkmule de»

Mittelalters A. 2*8.

Ö I b c Ii fi I l « r , Sient-Miluilyf» 212,

0 l c i a , Kircheoruine 2AL.

Organ f. christl. Kunst SA.

0 1 1 e rh in m , dessen Tüdtung. Typo-

logischcsVorbild der Kreuzigung Christi

2itL

0 s t r <i g . Holzbau 20.

0 s t u o g der Kirchen 164.
1

Oswald St-.goth. Kirche 222. Karnor397.

P a d a n v, Kirche 2t I

Pa I a s , Kirche 2AL
Paul St., PIVilcrhasilica 1A2.

P a v La : Kirehvu von S. Michaele 2L San

Pietro ?i S Th.nitni-.. 21. S. Francesco

22. S. Maria dcl Caroline 12. Castell

13. Certosa 22. Dom 12. 280.

P a p o c z , Rundbau 144

P e t r o u e 1 1 , Baplisleriunt 144.

P e 1 1 a u , Rest, des Dominicaner Kreitz-

ganges 22. röoi. Gruber 2UL
Pols, Mariabiinmelfahrt-Kirche 2ft8.

P o m p e j i , Wandmalereien 281).

Poric, Kirch« IAA.

Portale: Leotschau 70. 71. Ii.ni.-l..-n 232

Marienberg 202. Burgeis 305. Täufers

202. Tirol 200. Zenoborg 3(W.

Pfeilergliederu ng bei den Ältesten Ba-

siliken Frankreichs IL
Pflasterung der Kirchen, von Itccorde

22A.

Phot ol i t hogra phien der k. k. Staats-

druckerci IUP.

Piscina, Leutschüu LiiL

Pisek, Münzenfund 278.

Plnriale, gesticktes, in Göas 62.

I'lzenec, Kundbau 1 44

Palten St., Stiftskirche 112.

Prachatic, gotb. Kirche 122.

Prag: Sl. Georgskirche 122, Kunilhaiitrii

IAA. Ludmillacapelle 222.

Profanarchilcctur: des Mittelalters 2IL

der Renaissance 10, Bre*eia 18. Com»

21 Mailand AZ. Moata AILUarlf, IJ 222.

Pruck, gotb. Kirche 241.

Prnti. Kirche ISA.

Puspoki, gotb. Kirche 2A2. Schloss 142

Pui,Schloss20L

K.

Raab. Milra HO.
Madkcrtburg, »He Befestigungen 9fl!t

Pfarrkirche zu St. Johann 2il4 Grab-

steine 2UA.

,
R ad » ;i n y, Kirche 212,

;
Ha ig rr n. Biscluirstab 120. Capelle 220.

Raphael s t rtheil uhrr Gulhik 32L
Rauheneck, Ki'slaiiralion 122.

Regcnsburg, Berechnungen di-s Dome«

liLL

|

Reich, Karl, Auszeichnung 113A.

I

Reichenau, H.itjur. der Kirche 222.
' Reifens tc i n, Srhlo«sruine 2ÜÜ.

KciswcrkkirchcQ, in Nurwcgen SB.

! R e] L q ii i i- u b e Ii i J te r, St.Georg bei Serfau»

tu.1
;

Rc na i«s a n cc-Ba u I e n , S. Maria de

Miraculi 12. Certosti in l'atia 22.

Restaurationen, Vorgang bei denselben

Restaurationen. Pollnu 22. Venedig 27.

Slrasscngrl 33. KauheneckKtfi. trilairgcr

IM. Trienl lüiL 2A2. Steyr 124. WiPn
11)4. 22AC'uten»lein 240. I.nzfons

Prag 222. KarMcin 222. Reichenau

2AL. Set- Jakob ob Gurk- 221 Strass-

burg 32A.

Restaurationen: Orgelwerk in Salzburg

270. Brilon 220. Murano 222. Zwikow
27H. Aquilcja 20L Bcscnbach

Wels. 202. Kun. tic 202.

Rerue de l'urt ehret icn, r. Corblet SO.

Rheinlande, Kinfühnmg drr Wölbung
der Mittelschiffe ÜL

Rippen (Diagonal-), deren Anwendung bei

den Kreuzgcwölbeu 20.

Rom: S. Constanza 2. St Slefaao rotondo

2. San l'r»i»ilf 4 «. Trajanssäule ~ I :t.

Koinanisehe Baukunst, Entwickelung im

IL und 12. Jahrb. 0. SL iL 12.

Romanische Kirchen, Nieder- Öster-
reich: Sieding 22L Mödliiig 2fi2.

Tirol, Tricnt: S. Apollinaris 13.



Don 14. Tclfs ISA, Pniü iSL Serfaus

ISO» lonicben 22ÜL Böhme«: Tetin

1Ü2. Müblhausen 17K Ungarn: Insel

Schult ÜLL 122, 222. Deäki 208,

I,eb*ny. Sie benbürgen: Firtos 228.

Ober-Croatien und Dalraa Ii e n:

Zeng 324. 322. Novi 215. Arb« Mfl

Lombardie: Brcseia 10, 12. Ainbrogio

21. Mailand iL Com» 42. Pavia 14.

Rom iache Denkmale, Stempel eines römi-

schen Augenarztes JH. Krescis lfi, Enns

18. BirthJJm 82. 300. Sonneiiburg Iii.

Schallaburg liii. Trajaas Donaubrücko

122. Firtos 222. 2J34L. Oberpettau 220.

Nussdorf 909. Vital 323. Grossprobst-

dorf332.

Rosenberg. Barg 175.

Raben, Christian. Auszeichnung 334,

RuudhogenfrieselL
Rundbauten, in Österreich 144 Brescii

10. Kcrekegyhat IM, Al-Gyogy 152.

Nagy-Paka 241. Mödling 263.— Vergl.

auch Grabcapelleo.

Ruprecht St.. Kirche 303.

S.

Sacrameotehaaachen: Feldkirch 162.

Nagy-Mag) ar 242. Somorja 243. Bart-

feW.22L

Salibnrg, rem. Kreusgang am Nonnborg

HL St Peter 142. Franciseanerkirehe

142. Don 143. Orgelwerk 220.

Sanol, Kirelie 242.

Samson , Darstellung in der Panknu-Ce-
pelle bei Siediinf 222.

Säroefalva. Capelle 212.

Sanerbrunn, Slernsehanse. 42. 284.

Scbairer, Ernaaus, Grabstein ia Laibach

fü.
Schallabnrg, Schloss, röm. Gräber 167.

Seheiblingkirchen, Huoilbau 14*.

ScheiNing, Schloss 300

Sehelkowits, Hundbau HL
Schlesien, Holzkirchen HS.

Schlösser: Blattna ISO. Wappen 187.

Sobeslau LULHcdervara 2'Z K,-\,'li 2IU.

Hanfeiden 297. Reifenstein 298. Scheif-

Iing30& Schrallenborg 300 Pu» 301

Forchteastein 303. Tschakatburn 303.

Spielberg 331. Lobming 331. Tann 332.

Einöd 332.

Schoagrabern, rom. Kirche 144.
S e h d ao a , gotb. Kirche 300.

Schrattenborg, Schlossruine 300.
S c b ä 1 1 , Insel. Beschreibung der Bau-

denkinale IM. Beschreibung der Insel

IM. Geschichte der Insel 102. Charak-
teristik der Bauwerke 103. ir.fl. 23fl.

21ÜL

Schwarsach, rom. Kirche 2.

Schweden, tlolikirchen 85.

Sculpturea, mittelalterliche 222.

- 341 —
S e c k a n. Basiliea I« 101

Seissenstein, Grabstein. Loretto-

eapclle. Dumkirrhe 106.

Seitendorf, Holtkirchc 88.

S e I c a n . gotb. Kirche ISO.

S c r f a s, St. Georg-Kirche. Reliqiiiarium

Iii Pfarrkirche IM.
S i e d i n g. rom. Capelle und Fresken ^^-1

Siegel, Jster. Herzoge. I)r*chenordrn22.

Sipoa-Caresa. Kastell 243.

Sobeslau, gotb. Kirchen 178. Schloss

litt.

S o m o r j a , gotb. Pfarrkirche 243. Sacra-

mcnlshluschen 343. Taufslein 243.

Kanzel 243.

Sonneburg, röm. Meilenstein 111.

Spaniens Baudenkmal» 308.

S p e i e r, Dom IL Hü.

S p i e 1 b e r g. Schloss 331.

Sseksnrd, allchristl. Glasgefäss 20.

Slidtebauten und Sladteaulagen, Vor-

trag des Prof. r. Eitelberger 130.

Slams, Kloster ISA.

S t a u d i o g, Hollkirche fifi.

Steiermark, Zustand mehrerer Bau-

denkmals 33.

Stein, Burg 300.

S t e y r, Restaurationen 1!>4.

Stickereien eines Messonutes in Göss.

Technik 5Ä. SU.

Stadtnauera, alte, Trient 13. Verona

13. Rrescia 13.

Stoss. Veit 22fi.

Stralsund, Jakobskirche 3fl.

Sirassburg, Restaur. XVS.

Strasseagcl, Reslaur. 23. gotb. Kirche

2LUÄ.142. Glasmalereiea 1S4.

S i a p, Kirche 241.

S i a r r a , Kirche 24L Castell 244. Grab-

stein 214.

S i e m e t, goth. Kirche 244.

Sient-Mihälyfa, Pfarrkirche 244.

Siont-Orisebel, rom. Kirche H1L
Siunyogdi, Kirche 342.

T.

T a b o r, Rathhaus L7JL Burg Koboow 179.

Tann, Schloss 332.

T i r n o k, Kirche 242.

Täufers. Portal 303.

Taufcapellcn, deren Seltenheit in

Österreich 203. Hederrtfra 222.

Taufsteine: Ful-u-Bür ISO, ßartfeid

222. Somorja 242. Ueder»ara 222.

Temperabilder, lloheoftut

Tempi, rom. Kirche 143.

T e t i n , Kirche und Burgstelle IMHL
Teufcnhach. Burg 3M Pfarrkirche

301

Thiersymbolik, auf einer Dalmatica

in Göss. 00. 04. Innichen 22», 231.

T h n iij Graf Frans, Austcichaung 334.

|
Thurmanlagen, deren Gestaltung in

der mittelalterlichen Architoctur 32»

rom. Thünnc 1 1. Msls 302. Terlan 300.

T i s m i n i t a, Kirche 143.

T ü n y e, Kirche 245.

T r a j a n s, steinerne Donaubrücko 197.

TrajanssLulc, in Rom 213.

Traulion, Anna v., Grabstein in l.aibach

101

T r e l> i t s c h, in Mähren, Klosterkirche JKL.

330. HL
Trient, Dom 13. M± Restaurationen dei

Domes 100. 212. Stadtmauern 12.

Apollinariskirrhe 13. Pelerskircbe 12.

Münzen 330.

TriptychejL Bartfeld 220.

Triam Fontium . Cislercienser-AbUi 223.

Tnanowiti, Holzkirche fiiL

Tachakathurn 203.

T u 1 n, Ansicht des Klosters 167.

T u a i e e 1 1 a, gestickte, in Gö*s 02.

Türi-Siäka'los, Kirche 142.

Turn-Sererin. Trojan« steinern«

Donaubrücko li'7.

T y c b a u, Uolzkirch« 82.

u.

C beraeker, Georg, Grabstein 12L
Cbergangsstyl, Kloster Hübenfurt

17«. Kirchen in Krain 304.

ü d r a r o o k, Castell 240.

Uitor, Pfarre 240.

V.

V a j k a , Kirche 240. Glockeninschrift iiiL

V ä m o * - LT j f a I a, Pfarre 240.

V a r k o n y, goth. Kirche 246.

V i sä r u t, Holikirche 242.

Veit (St.), Thurm und Karner 3<W

Venedig, Erhaltung der Kirche alla Pieta

28.

V e r o o a. SL Zeno 143.

V i e t r i u g , Pfeilerhasilica 143. Alte»

Capitelbaus 223. Grabstein 223.

Vi IIa eb, goth. Kirche St. Jakob 123.

VLruDum. Wandmalereien

Vital, röm. Altcrtbüim-r 323

Vliesaorden, gestickter Messornat des-

selben 113.

Völkermarkt, Kirche 144

\Y.

Wandmalereien, Mödling. Rundcapelle

203. Brisen 210. Virunum 282.

Wappen der Romenthal 1S2. Bregens 103.

Wels, Altar der Staillpfarrkirche 3(15

Wesprim, Dom 144.

Wetzlar, rom.Fac.nde des Domes fi.

49*»
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Z ubor. rn«. Kirebe 144
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